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Zur  Einführung. 


^^j^wvon  der  Überzeugung  durchdrungen,  dass 
c^/A)  die  Aufgabe  des  Münsterbauvereins 
^^^^^mT/Uj^  nicht  erschöpft  sein  könne  mit  der  Be- 
(vv^Tf/?)  Schaffung  derMittel  zur  Erhaltung  und  Er- 
neuerung des  Münsters  in  seiner  äußern 
Erscheinung,  dass  ihm  vielmehr  ebensosehr  die  Er- 
forschung seiner  Vergangenheit  und  die  Untersuchung 
seiner  Kunstformen  und  Kunstschätze  obliege,  —  in 
dieser  Überzeugung  beschloss  der  geschäftsführende 
Ausschuss  des  Vereins  am  11.  Januar  vergangenen 
Jahres  auf  Anregung  des  Vorsitzenden,  Oberbürger- 
meisters Dr.  Winterer,  die  Herausgabe  einer  perio- 
dischen Zeitschrift,  der  Freiburger  Münsterblätter. 
Zweck  und  Ziel  dieser  Zeitschrift  soll  es  sein,  das 
gesamte  literarische,  gedruckte  und  ungedruckte  wie 
bildliche  Material  zur  Bau- und  Entwicklungsgeschichte 
des  Münsters  zu  sammeln,  die  Struktur  des  Ganzen 
wie  die  dekorative  Ausstattung  im  einzelnen  zur  Be- 
schreibung und  Würdigung  zu  bringen  und  in  Ver- 
bindung damit  alle  Fragen  von  Bedeutung,  die  sich 
in  der  einen  und  andern  Beziehung  ergeben,  zu  er- 
örtern und  der  Lösung  entgegenzuführen. 

Gegen  dieses  Vorhaben  könnte  man  einwenden, 
dass   dazu   nicht  eine  neue  Zeitschrift  ins  Leben  zu 

Fpelburger  Münsterblätter  1,  1/2. 


rufen  vonnöten  sei,  in  einer  Stadt,  die  wie  Freibui^ 
bereits  über  drei  Organe  von  mehr  oder  weniger 
stark  ausgeprägter  lokalgeschichclicher  Rrbung  ver- 
füge. Allein  diese  Einrede  ist  nur  scheinbar  begrün- 
det, denn  bei  näherem  Zusehen  zeigt  sich,  dass  der 
Gegenstand,  mit  dem  sich  die  Freiburger  Münster- 
blätter  auf  eine  Reihe  von  Jahren  himus  ausschlirß  lieh 
beschäftigen  wollen,  von  all  den  seit  Jahrzehnten  hier 
erscheinenden  Zeitschriften  im  Verhältnis  zu  seiner 
Wichtigkeit  durchaus  stiefmütterlich  behandelt  worden 
ist.  Von  einer  Reihe  kleinerer,  nebensächliche  und 
geringwertige  Dinge  berücksichtigender  Mineilungen 
abgesehen,  ist  in  den  dreißig  und  mehr  Bänden 
einer  jeden  dieser  Zeitschriften  kaum  ein  Dutzend 
Abhandlungen  von  tieferer  und  dauernder  Bedeutung 
enthalten.  An  die  großen  und  schwierigen,  mit  dem 
Freiburger  Münster  verknüpften  Fragen  haben  sie 
sich  noch  ganz  selten  gewagt  und  wenn,  so  geschah 
es  meist  in  einer  wenig  wissenschaftlichen  und  er- 
gebnissicheren Weise.  Es  soll  aber  daraus  diesen 
Zeitschriften,  die  ganz  andere  Aufgaben  haben,  auch 
kein  Von\urf  gemacht,  sondern  nur  für  die  Frri- 
burger  Münsterblätter  das  Recht  der  Existenz  dargetan 
werden.     Es  muss  darauf  hingewiesen  werden,  wie 

I 


Zur  Einführung 


ihre  bisherigen  Leistungen  selbst  es  sind,  welche  die 
Berechtigung,  den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit 
eines  besondern  Münsterblattes  vor  Augen  führen; 
wie  sie  selbst  bezeugen,  dass  einem  Bedürfnis  ab- 
geholfen und  eine  alte  Ehrenschuld  abgetragen  werde, 
wenn  auch  auf  den  Wegen  der  Wissenschaft  das 
Verständnis  und  die  Liebe  für  das  kostbare  Kleinod 
U.  L.  Frauen  Bau  in  immer  weitere  Kreise  getragen 
wird. 

Das  Arbeitsgebiet  der  Freiburger  Münsterblätter 
ist  ein  in  jeder  Beziehung  so  fest  und  gegenständlich 
so  eng  begrenztes,  dass  sie  niemals  mit  andern  Blättern, 
deren  Tätigkeit  auf  ganze  große  Landschaften  und  auf 
alle  Arten  geschichtlichen  Wissens  und  Forschens 
sich  erstreckt,  in  Wettbewerb  kommen  können;  sie 
werden  nur  von  solchen  als  unbequem  empfunden 
werden  können,  welchen  neben  ihren  eigenen  kleinen 
Sonderinteressen  jeder  Sinn  für  das  Allgemeine  ab- 
geht. Wenn  schon  einzelne  Privatleute  und  Gelehrte 
ihr  bestes  Können  und  Wissen  an  die  Erforschung 
des  Freiburger  Münsters  in  seinen  Höhen  und  Tiefen 
gesetzt  haben,  um  wieviel  mehr  muss  dies  dann  die- 
jenige Körperschaft  tun,  welche  sich  dessen  Pflege 
und  Erhaltung  in  jeglicher  Hinsicht  zu  ihrer  einzigen 
und  ausschließlichen  Aufgabe  gemacht  hat. 

Das  Freiburger-  Münster  ist  nicht  bloß  heute 
und  vorübergehend,  sondern  von  Jahrhunderten  her 
und  auf  Jahrhunderte  hinaus  der  Gegenstand  höchster 
Bewunderung  seitens  der  Fachleute  wie  seitens  der 
Laien.  An  ihm  sind  so  viele  und  große  Rätsel  der 
mittelalterlichen  Baukunst  in  allen  Phasen  ihrer  Ent- 
faltung niedergelegt,  dass  es  dem  einzelnen  unmög- 
lich ist,  alle  Fragen  beherrschend  und  abschließend 
aufzurollen,  im  Geiste  ihres  Schöpfers  nach  dem 
Zusammenhange  darzustellen  und  allgemein  befriedi- 
gend zu  beantworten.  Wer  dies  versuchen  wollte, 
der  müsste,  ebensosehr  in  der  praktischen  wie  theo- 
retischen Baukunst,  Skulptur  und  Malerei,  in  der 
Theologie  und  Ikonographie  wie  in  der  Ästhetik  und 
Geschichte  und  noch  manch  anderem  bewandert  und 
frei  von  jeder  Stilvorliebe,  das  Ideal  der  Voraus- 
setzungslosigkeit  und  Gelehrsamkeit  erfüllen.  Wie 
schwer,  ja  fast  unmöglich  diese  Aufgabe  ist,  beweist 
am  besten  die  bisher  über  einzelne  Teile  und  Perioden 
wie  über  die  Gesamtanlage  des  erhabenen  Bauwerks 
erschienene  Literatur.  Selbst  die  größeren  und  bes- 
seren Arbeiten  von  Adler,  Baer,  Baumgarten,  Bock, 
Finke,Geiges,  Kempf,  Kraus,  Moriz-Eichborn,Schaefer, 
Schreiber,  Stutz  und  andern,  Architekten  und  Kunst- 
historikern, Historikern,  Theologen  und  Juristen,  er- 
gehen sich  noch  so  vielfach  in  unbewiesenen  Behaup- 
tungen und  Widersprüchen  und  lassen  noch  so  viele 
Fragen  ungelöst,  dass  es  noch  mehr  als  eines  Men- 
schenalters Kraft  bedarf,  um  in  dieses  Gewirre  der 


Meinungen  und  Gegenmeinungen  eine  einigermaßen 
feste  Ordnung  und  Übereinstimmung,  Klarheit  und 
Sicherheit  zu  bringen.  Nimmt  man  nur  die  Frage  nach 
den  Anfängen  des  Münsters,  nach  seinem  romanischen 
Unter-  und  frühgotischen  Erneuerungsbau  oder  nach 
der  Erklärung  des  Bilderzyklus  in  der  Turmvorhalle: 
wie  manches  bemerkenswerte  und  treffliche  Wort 
ist  hierüber  schon  geschrieben  und  gesprochen  wor- 
den, —  und  doch  wie  wenig  Sicheres  und  Stich- 
haltiges weiß  man  davon!  Nur  einem  planmäßigen, 
einheitlich  geleiteten  und  zielbewussten  Zusammen- 
arbeiten vieler  und  verschiedener  Kräfte  wird  es 
gelingen,  in  diesen  und  andern  Fragen  zuverlässige 
Ergebnisse  zu  gewinnen  und  jenes  Ziel  zu  erreichen, 
welches  nach  der  unversehrten  äußern  Erhaltung  des 
Münsters  die  nächste  Sorge  aller  Kunstfreunde  und 
die  wichtigste  Aufgabe  des  Münsterbauvereins  bildet. 
Ein  Hauptgrund,  warum  die  bisherigen  Forsch- 
ungen trotz  der  aufgewandten  hohen  Mittel  und  Mühen 
nach  keiner  Richtung  hin  angemessen  entsprochen 
haben,  lag  in  erster  Linie  mit  daran,  dass  die  Forscher 
das  Quellenmaterial  teils  nicht  hinreichend  gekannt, 
teils  auch  nicht  genügend  verwertet  haben.  Aber 
freilich,  das  archivalische,  literarische  und  illustra- 
tive Material  über  das  Freiburger  Münster,  zur  Ge- 
schichte seines  Baues  wie  seines  Innern  Lebens  ist 
noch  so  wenig  erschlossen  und  fachmännisch  ge- 
sammelt und  veröffentlicht,  dass  ihnen  hieraus  kein 
allzu  schwerer  Vorwurf  gemacht  werden  kann.  Die- 
sem Mangel  abzuhelfen,  und  in  erster  Reihe  den 
gesamten  Quellenstoff  so  vollständig  als  nur  immer 
erreichbar  zusammenzutragen  und  jedermann  zugäng- 
lich zu  machen,  das  soll  eine  der  ersten  Aufgaben 
der  Münsterblätter  sein.  An  das  Sammeln  aller 
Daten  über  U.  L.  Frauen  Bau  und  seine  Erbauer 
im  engern  und  weitern  Sinne,  auf  Grund  deren  die 
Feststellung  zunächst  seiner  äußern  Geschichte  er- 
möglicht wird,  soll  sich  die  spezielle  Aufgabe  der 
Kunstgeschichte  schließen,  d.  i.  die  Beschreibung 
des  Münsters  im  ganzen  und  in  seinen  einzelnen 
Teilen  und  anschließend  daran  die  Bestimmung  des 
Wesens  und  Umfangs  seiner  künstlerischen  Qualitäten, 
seiner  ästhetischen  Würdigung  also  und  seiner  ge- 
schichtlichen Stellung,  seiner  Künstler  und  seines 
Kunstkreises  sowie  seiner  Stilformen  und  seiner 
gesamten  Wertbemessung.  Alle  diese  Aufgaben  sollen 
auf  wissenschaftlichem  Wege  und  in  einer  allen  An- 
forderungen der  modernen  Editions-  und  Reproduk- 
tionstechnik entsprechenden  Weise  erledigt  werden, 
so  dass  nach  Lösung  der  obenan  stehenden  wesent- 
lich ortsgeschichtlichen  Probleme  durch  zahlreiche 
Einzeläußerungen  unter  steter  Berücksichtigung  der 
bisherigen  Forschungsergebnisse  in  absehbarer  Zeit 
auch   an    die  großen  abschließenden  Fragen  gedacht 
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werden  kann.  Dabei  soll  der  Veranschaulichung  durch 
Beigabe  von  Bildern  aller  Art  ein  breiter  Raum  zuge- 
messen und  der  volkstümlichen,  weitere  Kreise  an- 
sprechenden Form  der  Darstellung,  soweit  es  mit  dem 
Gegenstande  vereinbar  ist,  Rechnung  getragen  werden. 
Die  Erforschung  der  Vergangenheit  und  Kenntnis 
der  Entwicklung  des  Münsters  ist  neben  der  Be- 
schaffung der  Geldmittel  zu  seiner  Wiederherstellung 
der  wichtigste  Punkt  bei  der  Sorge  um  seine  Er- 
haltung, für  die  man  seit  anderthalb  Jahrzehnten 
landauf  und  landab  und  weit  über  die  Heimatgrenzen 
hinaus  die  Teilnahme  zu  wecken  bemüht  ist.  Es 
braucht  dabei  gar  nicht  an  das  Beispiel  jener  mit 
mittelalterlichen  Domkirchen  ausgestatteten  Schwe- 
sterstädte erinnert  zu  werden,  die  wie  Köln,  Metz, 
Ulm  früher  schon  solche  Unternehmungen  ins  Leben 
gerufen  haben,  oder  wie  Straßburg,  das  erst  neuestens 
ein  solches  gegründet  hat.  Die  Träger  von  mehr  als 
einem  halben  Hundert  der  auf  den  bei  der  Münster- 
forschung in  Betracht  kommenden  Wissensgebieten 
bekannten  und  bewährten  Namen,  denen  wir  unsern 
Plan  vorlegten  und  die  wir  zur  Mithilfe  aufforderten, 
haben  mit  den  anerkennendsten  und  aufmunterndsten 
Worten  ihrer  Freude  und  Genugtuung  über  das  Zu- 
standekommen Ausdruck  gegeben  und  Stift  und  Feder 
bereitwilligst  in  den  Dienst  unserer  Sache  gestellt. 
Aber  auch  alle  jene  werden  es  mit  Freude  begrüßen, 
welche  alljährlich  zu  unserem  hehren  Denkmal  der 
Kunst,  der  Geistesgröße  und  Gottesfurcht  wallfahrten, 
um  ihr  Auge  zu  bilden,  ihr  Urteil  zu  kräftigen  und 
zu  schärfen  und  ihr  Bewusstsein  zu  heben.  Für 
den  Forscher  aber  wird  es  in  hohem  Grade  angenehm 
und  zeitersparend  sein,  hier  in  diesen  Blättern  in 
Wort    und   Bild   alles   zusammengetragen   zu   finden, 


was  für  seine  Studienzwecke  nur  immer  in  Betracht 
kommt,  sei  es,  dass  er  mit  einer  kleineren  Frage 
oder  einem  einzelnen  Gegenstand,  sei  es,  dass  er 
mit  der  ganzen  an  unserem  Münster  in  so  vollendeter 
Weise  verkörperten  Kunst,  mit  den  großen  Fragen  des 
Stils,  der  Ästhetik  und  der  Geschichte  sich  behsst. 

Den  Schluss  dieser  Zeiischrift  wird  daher  ein 
ausführliches  Inhaltsverzeichnis  und  ein  ebensolches 
Personen-,  Orts-  und  Sachregister  bilden,  das  einen 
zuverlässigen,  bis  ins  einzelne  weisenden  Führer 
durch  das  gesamte  in  diesen  Blättern  niedergelegte 
und  zusammengestellte  Studienmaterial  bieten  soll, 
zum  sicheren  und  bequemen  Gebrauch  fSr  jeden, 
der  sich  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Münster 
beschäftigen  will. 

So  steht  zu  hoffen,  dass  sich  das  neue  Unter- 
nehmen der  Freiburger  Münsterblätter  als  ebenso 
frucht-  und  erfolgreich  wie  zeit-  und  sachgemäß  er- 
weisen werde.  Und  so  gehen  wir  ans  Werk,  um 
dem  Freiburger  Münster,  das  wegen  der  Originalitit, 
Kühnheit  und  Schönheit  seiner  Konstruktionen  wie 
wegen  des  Adels  seiner  Kunstformen  unter  den 
kirchlichen  Bauwerken  des  Mittelalters  eine  der 
ersten  Stellen  einnimmt,  ja  dessen  himmelanstreben- 
der Turm  als  der  schönste  der  Welt  gepriesen  wird, 
--  um  diesem  unvergleichlichen  Kunstuxrk  zu  immer 
tieferer  Erkenntnis  und  Würdigung  seines  Wenes  zu 
verhelfen,  bei  andern  sowohl  wie  vor  allem  unter 
uns  selbst,  die  wir  der  Mahnung  des  Dichters  nach- 
zuleben bestrebt  sind: 

,Was  du  ererbt  von  deinen  Vitem  hast. 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen!* 

Die  SchriMeining. 


Figurenkonsole  in  der  VorhaUt. 
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Relief  der  Brüstung  der  Kaiserkapelle  Maximilians  I. 


Die  Anfänge  und  bisherige  Tätigkeit 
des  Münsterbauvereins. 


Von 


Münsterarchitekt  Friedrich  Kempf. 


■^^r^^^  eit  fünfzehn  Jahren  besteht  der  Freiburger 
Kj^hJ^  Münsterbauverein,  von  einem  eigenartigen 
/2ä:C^PKy  Vorgange  ins  Leben  gerufen.  Da  nur 
i>L^^^2)J?A  wenigen  Eingeweihten  die  näheren  Um- 
stände belcannt  sind,  so  dürfte  es  sich 
verlohnen,  an  der  Hand  des  aktenmäßigen  Materials 
weitere  Kreise  über  die  Entstehung  und  bisherige 
Wirksamkeit  des  Vereins  zu  unterrichten. 

Es  war  im  Jahre  1889,  als  die  Gantersche  Braue- 
reigesellschaft mit  der  Absicht  umging,  das  ihr 
gehörige,  hinter  dem  Münsterchor  stehende  Wirt- 
schaftsgebäude (Herrenstraße  No.  24)  niederzureißen 
und  durch  einen  dreistöckigen,  zeitgemäßen  Neubau 
zu  ersetzen.  Gegen  dieses  Vorhaben  erhob  das  Erz- 
bischöfliche Ordinariat  Einsprache,  weil  die  zuvor  nur 
nach  der  Herrenstraße  gelegenen  Wirtschaftsräume 
nun  auch  nach  dem  Münsterplatze  sich  erstrecken 
sollten.  Das  Erzbischöfliche  Ordinariat  glaubte,  dass 
die  kirchlichen  Verrichtungen  bedenklich  gestört  wer- 
den könnten,  wenn  die  Wirtschaft  so  dicht  an  den 
Chor  gerückt  würde  —  die  Entfernung  von  der  Haus- 
flucht bis  zum  Chor  beträgt  nur  5  m. 

Der  Stadtrat,  welcher  in  dieser  Angelegenheit 
zum  Gutachten  aufgefordert  wurde,  sprach  gleichfalls 
seine  Bedenken  gegen  die  Bauerlaubnis  aus,  wenn- 
gleich er  sich  nicht  verhehlte,  dass  alle  Anstrengun- 
gen, den  geplanten  Neubau  zu  verhindern,  erfolglos 
sein  dürften.  Er  äußerte  die  Ansicht,  dass  es  weder 
recht  noch  billig  sei,  eine  Reihe  von  Gebäuden  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Münsters  stehen  zu  lassen 
und  gleichzeitig  zu  verlangen,  dass  ihre  Eigentümer 
aus  Rücksicht  auf  das  Münster  sich  in  ihrer  freien 
Verfügung  beschränkt  sehen  sollten. 


Das  Großherzogliche  Bezirksamt  war  schließlich 
nahe  daran,  die  Bauerlaubnis  zu  erteilen,  als  unver- 
mutet ein  günstiger  Wendepunkt  eintrat.  Oberbürger- 
meister Dr.  Winterer  hatte  einen  Ausweg  gefunden, 
indem  er  zugleich  der  Verwirklichung  eines  längst 
von  ihm  gehegten  Gedankens  näher  trat.  Bereits  im 
Spätjahr  1888  hatte  er  mit  dem  damaligen  Erzbischöf- 
lichen Bauinspektor  Stadtrat  Franz  Baer  die  Frage 
erörtert,  wie  die  Freilegung  des  durch  mehrere 
Häuser  in  feuergefährlicher  Weise  bedrohten  Mün- 
sterchors, seine  genaue  bauliche  Untersuchung,  seine 
Wiederherstellung  und  sein  Ausbau  in  geeigneter 
Weise  ins  Werk  gesetzt  werden  könnte.  Betrachtete 
auch  der  Oberbürgermeister  im  Hinblick  auf  die  be- 
stehende Alternative  die  Freilegung  des  Münsters 
nach  der  Ostseite  als  das  nächstliegende  und  einzige 
Mittel,  sich  vor  Unzuträglichkeiten  der  beregten  Art 
künftighin  zu  schützen,  so  spielte  dieselbe  in  dem 
ganzen  Plane,  schon  ehe  sich  in  diesen  Fragen  ein 
Wechsel  der  Anschauungen  vollzog,  doch  nur  eine 
untergeordnete  Rolle.  Man  war  sich  wohl  bewusst, 
dass  vor  allen  Dingen  über  die  wichtigste  aller  Vor- 
fragen: in  welchem  baulichen  Zustande  nämlich  das 
Münster  mit  seinem  Westturm  sich  befinde,  volle 
Klarheit  geschaffen  werden  müsse.  Nur  zu  deutlich 
zeigten  die  Jahrhunderte,  welche  über  den  Bau  hin- 
weggegangen sind,  die  Spuren  der  Verwitterung  und 
BauPälligkeit,  denen  auch  das  bedenkliche  Mittel  der 
Eisenverschlauderung  nicht  Einhalt  zu  tun  vermochte. 
Oberbürgermeister  Dr.  Winterer  betrachtete  es  daher 
als  die  größte  Verantwortung  vor  der  Öffentlichkeit, 
welche  die  jetzige  Generation  auf  sich  laden  würde, 
wenn  sie  nicht  um  jeden  Preis  alles  aufbieten  wollte, 
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das  herrliche  Münster  so  ungefährdet  den  kommen- 
den Geschlechtern  zu  vererben,  wie  sie  es  selbst 
überkommen  hatte.  Das  Vorgehen  der  beteiligten 
Kreise  anderer  Städte  musste  allein  schon  veranlassen, 
ähnliche  Schritte  zur  Erhaltung  unseres  kostbarsten 
Baudenkmals  zu  tun. 

Obwohl  der  politischen  Gemeinde  die  Obsorge 
des  Münsters  nicht  mehr  obliegt  wie  früher,  erlaubte 
sich  dieselbe  dennoch  in  dieser  und  ähnlicher  Weise 
Anregungen  bei  der  Kirchenbehörde  zu  geben.  Der 
Stadtrat  erblickte  seine  Legitimation  in  der  Tat- 
sache, dass  es  fast  ausschließlich  die  Freiburger  Bür- 
gerschaft gewesen  ist,  welche  das  Münster  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte  erbaut,  dasselbe  von  jeher  als 
ihren  höchsten  Schatz  betrachtet  und  mit  opferwilliger 
Fürsorge  über  seine  Erhaltung  und  Ausschmückung 
gewacht  hatte,  wie  denn  auch  heute  noch  das  hehre 
Besitztum  den  Gegenstand  des  Stolzes  und  der  Sorge 
aller  Bewohner  der  Stadt  und  der  weitesten  Umgebung 
bildet.  Bei  der  Kirchenbehörde  haben  diese  idealen 
Bestrebungen  beifälligen  Widerhall  gefunden.  Sie 
sprach  dem  Stadtrat  für  das  bewiesene  warme  Inter- 
esse an  der  Erhaltung  der  Münsterkirche  ihren 
Dank  aus  und  kam  den  praktischen  Vorschlägen 
desselben  bereitwilligst  entgegen,  indem  sie  zunächst 
mit  der  Ganterschen  Brauereigesellschaft  ein  Ab- 
kommen traf.  Letztere  hat  danach  ihr  Vorhaben  bis 
zur  endgültigen  Entschließung  über  die  einer  Sach- 
verständigenkommission zur  Begutachtung  vorzule- 
gende Frage  der  Freilegung  verschoben. 

In  ununterbrochener  Entwicklung  der  Angele- 
genheit wurde  infolge  der  stadträtlichen  Anregung, 
auf  Anordnung  des  Erzbischofs  Dr.J.  Chr.  Roos,  ein 
aus  den  Herren  Prälat  Domdekan  K.  F.  Weickum, 
Domkapitular  R.  Behrle,  Oberbürgermeister  Dr.  O. 
Winterer,  Domkapitular  L.  Kiefer,  Bankier  Dr.  E. 
Krebs,  Domkustos  K.  Mayer,  Domkapitular  F.  Ru- 
dolf sowit  dem  Erzbischöflichen  Bauinspektor  F.  ßa^r 
bestehendes  vorbereitendes  Komitee  gebildet.  Dieses 
beschloss  am  24.  Mai  1889  eine  aus  den  ersten 
Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Bau- 
kunst und  aus  Kennern  des  Freiburger  Münsters 
zusammengesetzte  Kommission  zur  Begutachtung  zu 
berufen.  Es  waren  dies  der  geheime  Oberbaurat 
Professor  Dr.  F.  Adler  in  Berlin,  Oberbaudirektor 
Professor  Dr.  J.Durm  in  Karlsruhe,  Hofbaudirektor 
Professor  J.  von  Egle  in  Stuttgart,  Dr.  A.  ^'on  Essen- 
wein, Direktor  des  germanischen  Museums  in  Nürn- 
berg, an  dessen  Stelle  dann  Oberbaurat  F.  J.  Den- 
zinger  in  München  trat,  sowie  Freiherr  F.  von  Schmidt, 
Dombaumeister  zu  St.  Stephan  in  Wien. 

Nachdem  Bauinspektor  Baer,  um  in  weiteren 
Kreisen  Stimmung  für  das  Unternehmen  zu  machen, 
eine   Reihe   populär  geschriebener  Artikel  über  die 


Baugeschichte  des  Münsters  im  Frciburgcr  Tagblatt 
veröffentlicht  und  dann  in  einer  kleinen  Druckschrift 
zusammengefasst  hatte',  traten  die  genannten  Archi- 
tekten am  10,  September  1889  hier  zusammen,  wobei 
Baer  als  Kommissär  der  Kirchenbehörde  fungierte. 
Zum  Zweck  der  Untersuchung  der  Pyramide  des 
Hauptturms  und  des  einen  nördlichen  Osnurms  wur- 
den diese  Teile  mit  einer  besonderen  GerQstung  ver- 
sehen (Abbildung  S.  6).  Den  Vorsitz  unter  den  Sach- 
verständigen, welche  vom  Oberbürgermeister  vor  Be- 
ginn ihrer  Tätigkeit  im  Rathaussaale  begrüDi  und 
bewillkommnet  wurden,  führte  der  Dombaumeister 
Freiherr  von  Schmidt.  Das  von  ihnen  erstattete,  von 
Oberbaudirektor  Durm  redigiene  und  durch  Druck- 
legung zur  allgemeinen  Kenntnis  gebrachte  Gut- 
achten^ hatte  die  Notwendigkeit  einer  sachgemäßen, 
umfassenden  äußeren  Instandsetzung  des  teilweise 
stark  geschädigten  Baubestandes  dargetan.  Es  ließ 
keinen  Zweifel  über  die  dem  Münster  schuldende 
Pflege  und  Erhaltung;  auch  hatte  es  eine  gewisse, 
auf  ein  angemessenes  Maß  sich  beschränkende  Frei- 
legung begründet. 

Die  Kosten  für  die  Untersuchung  und  vorberei- 
tenden Maßnahmen  in  der  Höhe  von  llOOOAf  hane 
der  Münsterfabrikfonds  vorgeschossen.  Die  Höhe  der 
Summe,  welche  das  Wiederherstellungswerk  vor- 
aussichtlich verursachen  würde,  wurde  damals  vom 
Erzbischöflichen  Bauamt  auf  2276000  jW  berechnet, 
ein  Betrag,  der  mit  Rücksicht  auf  die  inzu'ischen 
stark  veränderten  heutigen  Verhältnisse  notuendiger- 
weise  bedeutend  höher  angenommen  werden  muss. 

Nun  erhob  sich  die  verantu-onungsvolle,  außer- 
ordentlich schwierige  Frage,  wie  die  erforderlichen 
gewaltigen  Geldmittel  aufzubringen  seien,  da  dem 
hiesigen  Münster  nicht  wie  denen  anderer  Städte, 
z.  B.  Straßburgs,  wo  das  Stiftsvermögen  des  Frauen- 
hauses einen  jährlichen  Ertrag  von  oft  mehr  als 
100000  M  für  die  Unterhaltung  des  Baues  abwirft, 
reiche  eigene  Mittel  zur  Verfügung  stehen.  Der  bau- 
pflichtige Münsterfabrikfonds,  obwohl  seit  Dezennien 
redlich  bemüht,  für  die  bauliche  Pflege  zu  sorgen, 
war  nicht  imstande,  die  so  weitausschauende  Au^be 
auch  nur  im  entferntesten  zu  bewältigen.  Bevor  also 
weitere  Schritte  in  der  gedachten  Richtung  unter- 
nommen werden  konnten,  musste  in  erster  Reihe 
die  Teilnahme  und  das  Interesse  der  zunächst  be- 
teiligten lokalen  Kreise  geweckt  werden. 

In  dieser  Erkenntnis  wurde  am  1.  Mai  1800 
ein  auf  die  Organisation  eines  Vereins  abzielender 
Aufruf  an  die  Bewohner  der  Stadt  erlassen,  der  auf 

'  Baugeschichiliche  Betrachtungen  über  Unserer  Lieben 
Frauen  Münster  zu  Freiburg  i.  Er.    Freiburg  1888. 

»  Von  Jos.  Durm  vertffiEntlicht  im  .Centralblan  der  Ba«- 
Verwaltung*  vom  2.  Juli  J8B0  (No.  26*  S.  28»    271». 
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die  ausdauernde  Kraft  und  Opferwilligkeit  frommen 
deutschen  Bürgersinns  der  Väter  hinwies,  welche, 
um  den  Fortgang  des  Baues  sicher  zu  stellen,  den 
größten  Teil  ihrer  Häuser  verpfändeten,  sich  lebens- 
länglich zu  einem  jährlichen  Opfer  verpflichteten, 
ja  für  ihren  Sterbfall  ihr  bestes  Gewand  „Unserer 
Lieben  Frauen"  Bauhütte  überließen.  Daraufhin  kam 
am  13.  Mai  desselben  Jahres  in  einer  im  Kornhaus- 


Stellvertreter  und  fünf  Mitgliedern  bestehen  sollte, 
von  denen  je  einer  durch  den  Erzbischof,  das  Erz- 
bischöfliche Domkapitel,  die  Großherzogliche  Staats- 
regierung, den  Stadtrat  und  den  Münsterstiftungsrat 
ernannt  werden  soll.  Weitere  zwanzig  Mitglieder  sind 
von  der  Mitgliederversammlung  zu  wählen.  Der  Vor- 
stand des  Vereins  ist  mithin  so  zusammengesetzt,  dass 
sowohl  die  Interessen  der  Kirche  als  die  des  Staates 


Auf  dem  Gerüst  bei  der  Kreuzblume  (7.  September  1889). 


saal  von  allen  Schichten  der  Bevölkerung  zahlreich 
besuchten  und  von  Oberbürgermeister  Dr.  Winterer, 
Hofrat  Kraus  und  Reichstagsabgeordneten  Anwalt 
L.  Marbe  mit  begeisterten  Ansprachen  geleiteten  Ver- 
sammlung der  Münsterbauverein,  zustande. 

In  einer  weiteren  Versammlung  vom  30.  Mai  1890 
wurde  der  Vorstand  gewählt,  der  satzungsgemäß,  ab- 
gesehen von  dem  jeweiligen  Erzbischof  oder  Erz- 
bistumsverweser, welchem  der  Ehrenvorsitz  zusteht, 
aus   dem  Oberbürgermeister   der  Stadt  oder  dessen 


und  der  Stadt  entsprechend  in  ihm  vertreten  sind. 
Die  Satzungen  schreiben  dem  Vereine  den  Zweck 
vor,  die  Erhaltung  und  Restaurierung  sowie  den  Aus- 
bau des  Münsters  in  jeder  angemessenen  Weise,  be- 
sonders durch  Sammlung  von  Geldbeiträgen,  nach 
Kräften  zu  fördern. 

In  der  Sitzung  des  Vorstands  vom  13.  Juni  1890 
wurde  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  F.  X.  Kraus  zum 
Vorsitzenden  und  Oberbürgermeister  Dr.  Winterer 
zu    dessen    Stellvertreter   gewählt;    gleichzeitig    fand 
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auch  die  Wahl  eines  geschäftsführenden  Ausschusses 
und    die   Einsetzung   einer  Finanzkommission   statt. 

Da  naturgemäß  aus  den  Mitgliederbeiträgen  allein 
das  erforderliche  Baukapital  in  absehbarer  Zeit  nicht 
angesammelt  werden  konnte,  war  der  Verein  genötigt, 
sich  wegen  der  Genehmigung  von  Prämienkollekten 
an  die  Großherzogliche  Regierung  zu  wenden,  was 
zunächst  die  Klarstellung  verschiedener  Vor-  und 
Detailfragen  veranlasste. 

Am  26.  September  1890  erlangte  der  Verein 
Körperschaftsrechte.  Seine  Bestrebungen  fanden  die 
lebhafte,  mehrfach  persönlich  bekundete  Teilnahme 
Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Großherzogs.  Die 
Erlangung  der  Lotteriegenehmigung  erheischte  viele 
und  langwierige  Verhandlungen,  welche  nicht  über- 
raschen können,  wenn  man  bedenkt,  wie  grundsätz- 
lich ablehnend  sich  die  maßgebenden  Behörden  lange 
Zeit  gegen  derartige  Veranstaltungen  verhalten  haben. 
Nach  langen  Unterhandlungen  gelang  es  endlich  dem 
Verein,  dass  ihm  durch  Staatsministerial-Entschließung 
vom  25.  März  1891  die  Genehmigung  zur  Veranstal- 
tung von  sechs  Prämienkollekten  gewährt  wurde,  wo- 
bei jährlich  200  000  Lose  zum  Preise  von  3  M  zur 
Ausgabe  und  Prämien  im  Gesamtbetrag  von  260000  Af 
zur  Verlosung  kommen  sollten.  Zugleich  wurde  dem 
Verein  die  Auflage  gemacht,  bei  jeder  Lotterie  neben 
den  Geldgewinnen  auch  eine  Anzahl  von  Kunst- 
gegenständen im  Wert  von  45000  M  zur  Verlosung  zu 
bringen. 

Nunmehr  war  für  den  Verein  der  Boden  zur 
Entfaltung  einer  ersprießlichen  Tätigkeit  bereitet. 
Infolge  des  erweiterten  Geschäfts-  und  Wirkungs- 
kreises wurde  eine  eigene  geregelte  Verwaltung  ein- 
gerichtet und  durch  Vorstandsbeschluss  vom  5.  Mai 
1891  ein  Buchhalter  und  ein  Sekretär  angestellt. 
Die  einleitenden  Schritte  nahm  zunächst  die  Finanz- 
kommission unter  Vorsitz  des  Barons  E.  von  Boecklin 
zur  Vollziehung  der  genehmigten  Lotterien  in  die 
Hand.  Unter  Bewältigung  mannigfacher  Schwierig- 
keiten wurden  im  Laufe  der  Jahre  1891-1896  sechs 
Lotterien  gespielt,  welche  Bankier  Carl  Heintze  in 
Berlin  übernommen  hatte  und  dem  Zweck  einen 
durchschnittlichen  Ertrag  von  170000  M  lieferten. 

Im  Interesse  einer  späteren  gesicherten  baulichen 
Unterhaltung  des  Münsters  hat  auf  nachdrücklichste 
Anregung  des  Oberbürgermeisters  die  Münsterfabrik 
zur  Schaffung  eines  gesonderten  Münsterbaufonds 
mit  getrennter  Verrechnung  eine  entsprechende 
Summe  ausgeschieden,  deren  Zinsen,  solange  der 
Münsterbauverein  den  Aufwand  für  die  Wiederher- 
stellung und  laufende  Unterhaltung  des  Baues  be- 
streitet, dem  Grundstock  zugeschlagen  werden. 

Laut  testamentarischer  Bestimmung  hat  der  ver- 
storbene Rentner  Max  Gaess  hier  aus  seinem  Nach- 


lass  dem  Münsterbauverein  den  Betrag  von  20000  M 
vermacht,  der  als  gesondener  Fonds  in  der  Rech- 
nung zu  behandeln  ist. 

An  Stelle  des  am  30.  Juni  1802  von  der  Leitung 
des  Vereins  zurückgetretenen  Vorsitzenden,  Professors 
Dr.  Kraus,  wurde  Oberbürgermeister  Dr.  Winterer 
gewählt.  Die  verdienstvolle  Tätigkeit  des  nunmehr 
verstorbenen  ersten  Vorsitzenden  wird  ihm  ein  ehren- 
des Andenken  für  alle  Zeiten  sichern.  Nach  dem  am 
3.  Juli  1891  erfolgten  Tode  des  Erzbischöflichen  Bau- 
inspektors Baer  wurde  Architekt  F.  Kempf,  der  be- 
reits im  Dienste  des  Vereins  gestanden  hatte,  mit  der 
interimistischen   Leitung  des  Baubureaus  beauftragt. 

Als  ein  bedeutsames  Unternehmen  ist  die  Ver- 
öffentlichung eines  großen  Werkes,  des  Münster' 
albums,  zu  erwähnen,  welches  aus  selbstloser,  hin- 
gebender Arbeit  des  hiesigen  Bürgers  Karl  Günther 
entstanden  ist  und  zu  welchem  Professor  F.  Geiges 
den  einleitenden  Text  geliefert  hat.  Mit  diesem  Werke 
hat  der  Verein  zum  erstenmal  den  unerschöpflichen 
Reichtum  des  großartigen  Bauwerks  mit  seinen  vielen 
Kunstdenkmälern  bildnerisch  vor  die  Öffentlichkeit 
gebracht.  Das  erste  Exemplar  ist  Seiner  Königlichen 
Hoheit  dem  Großherzog  zu  seinem  70.  Geburtstage 
von  dem  Vorsitzenden  und  zwei  Mitgliedern  des 
Vorstands  in  einer  kunstvoll  ausgestatteten  Truhe 
überreicht  worden.  Auch  allen  übrigen  deutschen 
Fürsten  und  Städten,  welche  durch  die  Gestattung 
der  Münsterbaulotterie  seine  Bestrebungen  gefordert 
haben,  bekundete  der  Verein  durch  die  Überreichung 
je  eines  Exemplars  seine  Dankbarkeit.  Den  Ver- 
einsmitgliedem  selbst  war  schon  im  Jahre  1804  der 
vornehmlich  mit  dem  Münster  sich  befiissende  kunst- 
geschichtliche Führer  von  Dr.  Karl  Schaefer:  .Das 
alte  Freiburg"  als  Merkmal  der  Anerkennung  und 
Aneiferung  gewidmet  worden.  Ein  Zeichen  seines 
Auftretens  nach  außen  gab  der  Verein  durch  Teil- 
nahme an  dem  glänzenden  Jubiläumsfestzuge  in 
Karlsruhe  am  9.  September  1898,  womit  er  Seiner 
Königlichen  Hoheit  dem  Großherzog  für  die  ihm 
erwiesenen  huldvollen  Gesinnungen  seine  Vereh- 
rung und  Dankbarkeit  sichtbaren  Ausdruck  verleihen 
wollte. 

Da  die  durch  die  bisherigen  sechs  Lonerien  erziel- 
ten Mittel  den  erforderlichen  Geldbedarf  bei  weitem 
noch  nicht  zu  decken  imstande  waren,  hat  sich  der 
Verein  vor  allem  darum  bemüht,  von  derGroOherzog- 
lichen  Staatsregierung  die  Genehmigung  einer  wei- 
teren Reihe  von  PrämienkoUekten  zu  ervirken.  Die- 
selbe wurde  mit  Staatsministerial-Entschließung  vom 
1.  November  1897  eneilt.  wonach  im  ganzen  zehn 
Ausspielungen  mit  je  250  000  Losen  zu  3  .If  bez. 
3.30  M  stattfinden  sollten.  Mit  der  Genehmigung  dieser 
wiederum  von  einer  großen  Zahl  von  Bundesstaaten 
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zugelassenen  Lotterien  war  die  Auflage  verbunden, 
von  jeder  derselben  für  25  000  M  Kunstwerke  an- 
zukaufen, welche  jedoch  nicht  mit  zur  Verlosung  zu 
kommen  brauchen,  sondern  als  bleibendes  Eigentum 
des  Münsterbauvereins  in  dem  zukünftigen  Samm- 
lungsgebäude der  Stadt  aufbewahrt  werden  sollen. 
Auf  diese  Weise  war  der  Münsterbauverein  in  der 
Lage,  die  deutsche  Kunst  und  das  Kunstgewerbe  in 
ganz  hervorragendem  Maße  zu  unterstützen  und  zu 


großen  und  ganzen,  neben  den  vielfachen  laufenden 
Unterhaltungsmaßnahmen,  auf  kleinere,  planmäßige 
Instandsetzungsarbeiten  beschränken  zu  sollen,  bis  eine 
sichere  ausreichende  Gewähr  für  ununterbrochene 
Durchführung  des  Unternehmens  geboten  ist.  Die 
letzteren,  welche  indessen  einen  ganz  bedeutenden 
Umfang  angenommen  haben,  sind  in  den  alljährlichen 
Jahresberichten  des  nähern  zur  Sprache  gekommen 
und  erfuhren  stets  dasjenige  Maß  von  Sorgfalt,  Ehr- 


Die  Kreuzblume  des  Hauptturms  in  ihrem  heutigen  Zustand. 


fördern.  Hauptunternehmer  der  ersten  zwei  Lotterien 
war  F.  de  Fallois  in  Wiesbaden.  Die  folgenden  Aus- 
spielungen übernahmen  die  beiden  Firmen  L.  Müller 
&  Co.  in  Nürnberg  und  E.  Fetzer  in  Stuttgart.  Sie 
bewältigten  das  Geschäft  in  erfolgreicher  Weise,  trotz- 
dem die  inzwischen  von  10  auf  20  "/o  erhöhte  Reichs- 
stempelsteuer sowie  der  Ausschluss  des  Vertriebs 
aus  Preußen  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten  verur- 
sachten. 

In    baulicher  Hinsicht   glaubte   sich  der  Verein 
vor    der    Inangriffnahme    der   Wiederherstellung    im 


erbietung  und  Pietät,  dessen  das  hehre  Bauwerk  ver- 
langt. In  allen  Fragen,  wo  Zweifel  obwalten,  oder  in 
solchen  von  einschneidender  Bedeutung,  wird  zuvor 
das  Gutachten  berufener  Sachverständiger  eingeholt. 
Überblickt  man  am  Ende  dieser  Berichterstattung 
die  bisherige  Entwicklung  und  Tätigkeit  des  Ver- 
eins, so  muss  dieselbe  als  eine  durchaus  glückliche 
und  befriedigende  bezeichnet  werden.  Es  ist  von 
Jahr  zu  Jahr  rüstig  vorwärts  gegangen;  bereits  sind 
wertvolle  Bausteine  zu  dem  gemeinnützigen  Werke 
zusammengetragen,   wenn   auch    die   Verwirklichung 
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des  dem  Vereine  gesteckten  Zieles  nocli  in  weiterer 
Ferne  steht  und  noch  manche  Mühe  und  manches 
Opfer  verlangen  wird. 

Fassen  wir  die  Wege  ins  Auge,  die  zu  dem 
heute  erreichten  Ziele  geführt  haben,  so  ist  es  vor 
allem  der  hochherzige  Entschluss  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Großherzogs,  durch  dessen  Gnade  dem 
Verein  die  Veranstaltung  von  Lotterien  ermöglicht 
wurde.  Neben  ihm  ist  hier  jener  deutschen  Fürsten 
und  Staatsregierungen  zu  gedenken,  welche  dem 
Werk  dadurch  kräftige  Förderung  angedeihen  ließen, 
dass  sie  in  entgegenkommendster  Weise  die  Grenzen 
ihrer  Länder  dem  Verschleiß  der  Lose  geöffnet  haben. 
Nicht  zuletzt  ist  sich  der  Verein  dessen  allzeit  be- 
wusst,  zu  welch  rückhaltslosem  Dank  er  den  zu- 
ständigen Ministerien  unseres  Landes,  insbesondere 
dem  verstorbenen  Staatsminister  Dr.  Nokk,  verpflich- 
tet ist,  welche  seinen  Zielen  stets  tatkräftige  Förderung 
und  Unterstützung  haben  zuteil  werden  lassen.  Ebenso 
betrachtet  es  der  Metropolit  der  Oberrheinischen 
Kirchenprovinz,  Seine  Exzellenz  Erzbischof  Dr. 
Nörber,  gleich  seinem  Vorgänger,  als  eine  ange- 
legentliche Sorge,  den  Bestrebungen  zur  Erhaltung 
des  Münsters  auf  jede  Weise  entgegenzukommen.  Der 
Verein,  der  ihrer  Hilfe  auch  in  Zukunft  nicht  wird 


entraten  können,  vertraut  auf  die   Erhaltung  dieser 
ihrer  wohlmeinenden  Gesinnungen. 

Vor  allen  aber  muss  hier  jenes  Mannes  gedacht 
werden,  der  die  ganze  MQnsterfrage  in  weitblickender 
Weise  angeregt  und  ins  Rollen  gebracht  hat.  Ober- 
bürgermeister Dr.  Winterer,  der  Präsident  des  Vereins, 
trug  sich  schon  bald,  nachdem  er  an  die  Spitze  des 
Freiburger  Gemeinwesens  getreten  war,  viel  mit  dem 
Gedanken,  wie  das  herrlichste  Kunstdenkmal  der 
Stadt  seinem  Werte  entsprechend  gepflegt,  erhalten 
und  den  Nachkommen  würdig  überliefert  werden 
könnte.  Ihm  gereicht  es  zur  größten  Ehre,  dass  er 
neben  seinen  viel  umfassenden  Berufsarbeiten  dieses 
ideale  Ziel  keinen  Augenblick  aus  dem  Auge  verloren, 
sondern  jede  Gelegenheit  wahrgenommen  hat,  das- 
selbe der  Vollendung  immer  näher  zu  bringen.  Dank 
seiner  rastlosen  und  verständnisvollen  Arbeit  kann 
der  Verein  heute  mit  Genugtuung  Erfolge  aufweisen, 
an  die  vor  15  Jahren  kaum  jemand  zu  denken  gewagt 
hat.  Niemand  wird  ihm  diese  seine  fruchtbringenden 
hervorragenden  Leistungen,  die  für  ihn  allzeit  einen 
der  schönsten  und  rühmlichsten  Ehrentitel  bilden 
werden,  vergessen.  Unter  seiner  kraftvollen  Leitung 
wird  dem  erhabenen  Werk  gewiss  auch  fernerhin  der 
erfreulichste  Fortgang  beschieden  sein. 


Konsole  vom  untern  Turmbaldachin  der  Südseite. 
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Der  Freiburger  Münsterturm 

ästhetisch  gewürdigt. 

Ein  Vortrag  von 

Bischof  Dr.  Paul  Wilhelm  von  Keppler  in  Rottenburg. 


ort  bei  Kairo,  wo  das  Reich  des  Lebens 
und  das  Reich  des  Todes  sich  begegnen, 
wo  das  Inundationsgebiet  des  leben- 
ii^)  spendenden  Vaters  Nil  übergeht  in  die 
Sandsteppen  der  libyschen  Wüste,  ragen 
nun  schon  seit  fünf  Jahrtausenden  wie  gigantische 
Grenzwächter  jene  seltsam  geformten  Hochgebirge 
auf,  weithin  das  Land  beherrschend  —  die  Pyramiden. 
Wer  sie  einmal  gesehen,  kann  sie  nimmer  vergessen. 
Es  sind  keine  Berge  der  Natur,  es  sind  Werke 
menschlicher  Hand.  Die  ungebrochene  Menschen- 
kraft der  Urzeit  hat  sie  geschaffen.  Der  Schmerz 
war  der  Vater  eines  so  titanenhaften  Gedankens,  die 
Hoffnung  seine  Mutter.  Der  Schmerz  über  die  Sterb- 
lichkeit, Vergänglichkeit,  Veränderlichkeit  alles 
Menschlichen  im  Bunde  mit  dem  felsenfesten  Glauben 
an  ein  jenseitiges  Leben,  mit  der  Hoffnung  auf  Un- 
sterblichkeit und  Ewigkeit  erdachte  und  schuf  diese 
kolossalen  Monumente;  sie  sollten  an  Größe  und 
Dauerhaftigkeit  wetteifern  können  mit  der  Majestät 
der  Hochgebirge;  durch  ihre  ungeheuren  Dimensionen 
sollten  sie  gleichsam  dem  Reiche  des  Todes  und  der 
Vergänglichkeit  entrückt  werden,  das  Andenken  des 
Pharao  unsterblich  machen  und  dem  Leben  und 
Streben  ungezählter  Generationen  feste  Haltpunkte 
geben  und  die  Richtung  nach  dem  Pol  der  Ewig- 
keit. 


Jahrtausende  später  entstanden  auf  deutschem 
Boden  Kolossalbauten,  welche  den  stolzen  Anspruch 
erheben  können,  mit  jenen  Denksteinen  der  Urzeit, 
in  Parallele  gestellt  zu  werden;  welche  an  Höhen- 
entwicklung es  ihnen  gleichtun,  ja  sie  überholt  haben. 
Auch  sie  ersann  der  Gedanke:  Ewigkeit,  durch  das 
Christentum  geklärt  und  gefestigt,  siegreich  ankämp- 
fend gegen  das  auf  der  Körperwelt  lastende  Gesetz 
der  Schwere,  gegen  die  große  Zerstörerin  aller 
Menschenwerke,  die  Zeit. 

Der  gotische  Stil  bot  Möglichkeit  und  Mittel, 
um  diesen  himmelanstrebenden  Gedanken  in  Stein 
zu  verkörpern,  —  in  ganz  anderer  Weise,  als  die 
Erbauer  der  Pyramiden  dies  versucht  hatten.  Es 
war  nicht  mehr  nötig,  ganze  Felsgebirge,  Millionen 
Kubikmeter  Steine  aufeinander  zu  türmen;  es  be- 
durfte nicht  mehr  der  enormen  Basis,  um  den  Auf- 
schwung zu  solcher  Höhe  wagen  zu  können.  Der 
gotische  Stil,  seinem  Grundwesen  nach  Strebesystem 
und  Umsetzung  der  Last  in  strebende  Kraft,  konnte 
von  äußerst  reduzierter  Basis  aus  in  raschem  Auf- 
streben dieselbe  Höhe  gewinnen. 

Kaum  fühlte  die  Gotik  sich  einigermaßen  er- 
starkt, kaum  war  sie  zum  Vollbewusstsein  ihres 
Könnens  gekommen,  da  lockte  es  sie,  gerade  im 
Turmbau  ihr  System  zur  vollsten  Entfaltung  zu 
bringen  und  recht  eigentlich  auf  die  Spitze  zu  treiben, 
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nicht  aus  Eitelkeit  und  Großtuerei,  sondern  weil  sie 
damit  der  Idee,  für  welche  allein  sie  lebte  und  arbeitete, 
zu  einem  monumentalen  Triumph  verhelfen,  ein 
grandioses  Symbol  christlichen  Glaubens  und  christ- 
licher Hoffnung  schaffen  konnte;  Hochwarten,  welche 
den  Blick  mächtig  nach  oben  ziehen,  von  welchen 
der  Menschengeist  Ausschau  halten  kann  ins  Reich 
des  Unendlichen. 

Der  erste  großartige  Versuch  dieser  Art  schuf 
der  Stadt  Freiburg  ihr  Wahrzeichen,  ist  ihr  Schmuck, 
ihr  Stolz  und  Ruhm  geworden.  Was  wäre  Freiburg 
ohne  seinen  Münsterturm?  Wohl  bliebe  ihm  noch 
seine  bevorzugte  Lage,  der  Ringwall  der  Berge,  die 
Pracht  der  Wälder.  Aber  das  Stadtbild  würde  ohne 
diesen  Turm  sich  auflösen  in  ein  regelloses  Gewirre 
von  Häusern  und  Gebäuden,  Die  Kathedrale  ohne 
Turm,  sie  würde  wie  eine  Witwe  trauern  um  den 
Gemahl  und  wäre  für  sich  allein  nicht  imstande, 
das  Flachbild  wirksam  zu  beleben,  so  wenig  wie  die 
andern  Türme,  auch  nachdem  ihre  Zahl  jetzt  durch 
die  an  der  äußersten  Peripherie  aufstrebenden  edel- 
gestalteten  Türme  der  Herz-Jesukirche  undjohannis- 
kirche,  näherher  durch  die  Martins-  und  Schwaben- 
tortürme vermehrt  worden.  Freiburg  ohne  seinen 
Münsterturm  mit  einem  Schlag  wäre  die  Stadt  auf 
das  Niveau  der  Gewöhnlichkeit  herabgedrückt;  sie 
hätte  ihren  Charakter  verloren,  die  Krone  wäre  ihr 
geraubt,  das  Haupt  abgeschlagen. 

So  viel  bedeutet  der  eine  Bau  für  das  Ganze: 
er  erst  gibt  ihm  Mittelpunkt,  Zusammenfassung, 
Gliederung,  den  Adel  und  die  Weihe  hoher  Kunst. 
Das  empfinden  wir  wie  eine  uns  persönlich  zu  gut 
kommende  Wohltat,  wie  eine  Bereicherung  unseres 
eigenen  Lebens,  in  das  die  Silhouette  des  Turms 
sich  ebenso  kräftig  einzeichnet  wie  ins  Bild  der  Stadt. 
Warme  Pietät  gegen  dieses  Denkmal  mittelalterlicher 
Kunst  lebt  daher  in  unser  aller  Herzen  und  hat  in 
der  letzten  Zeit  reiche  Förderung  erfahren  durch  die 
großartige  Publikation  des  Münsterbauvereins,  welche 
auch  unserem  Turm  manch  herrliche  Kunsttafel  und 
begeisterte  Worte  widmet'.  Wenn  ich  von  ihm  rede, 
so  bin  ich  des  allgemeinen  Interesses  sicher,  auch 
wenn  ich  zum  voraus  auf  jeden  Versuch  verzichte, 
die  schwierigen  Fragen  zu  lösen  nach  dem  Ursprung, 
nach  dem  Vater,  nach  den  Hauptdaten  seines  Lebens. 

Für  unsere  mehr  ästhetische  Betrachtung  genügt 
es  zu  wissen,  dass  unser  Münsterturm  die  erste 
Blüte  und  zugleich  die  reifste  Frucht  der  Turmbau- 
kunst der  deutschen  Gotik  ist,  welche  die  in  viel 
bescheideneren  Verhältnissen  lebende  Turmarchitektur 
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'  Unser  Lieben  Frauen  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
68  Lichtdrucktafeln  nach  Aufnahmen  von  Karl  Günther,  mit 
begleitendem  Text  von  Frit:  Geiges.  Herausgegeben  vom 
Freiburger  Münsterbauverein.    Freiburg  i.  Br.    1896.   Imp.-Folio. 
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des  romanischen  und  frühesten  gotischen  Stils  zur 
Vorgängerin  hat,  dass  er  wohl  als  eben  vollendetes 
Bauwerk  in  erster  Jugendschönheit  den  Anbruch  des 
14.  Jahrhunderts  begrüßte,  dass  er  der  Erstgeborene 
von  den  fünf  Brüdern  ist,  welche  mit  ihm  zu  einer 
Familie  gehören:  den  Türmen  von  Wien,  Köln,  Ulm, 
Straßburg.  In  ihm  hat  die  deutsche  Turmbaukunst 
großen  Stils  ihr  Meisterstück  gemacht;  mehr  als  ein 
Jahrhundert  herrschte  er  allein  als  König  über  die 
deutschen  Gauen,  bis  er  sich  mit  dem  von  Wien 
und  dann  mit  den   übrigen  in  die  Herrschaft  teilte. 

Machen  wir  uns  seine  konstruktive  Anlage  klar. 
Sie  ist  im  Grunde  einfach  und  durchsichtig.  Er  baut 
sich  auf  in  drei  Stockwerken  oder  Hauptteilen,  welche 
von  unten  nach  oben  sich  verjüngen  und  von  unten 
nach  oben  in  weise  und  sorglich  berechneter  Ab- 
stufung den  Reichtum  der  Gliederung  und  Ornamentik 
steigern.  Es  ist  ganz  unberechtigt,  wenn  man  aus 
dem  verschiedenen  Charakter  der  unteren  und  oberen 
Teile  auf  verschiedene  Baumeister  schließen  zu  müssen 
glaubte  oder  zwei  ganz  verschiedene  Pläne,  einen 
sehr  schlichten  und  einfachen  und  einen  reichen  und 
prächtigen  während  des  Baues  zusammengeschweißt 
werden  ließ.  Es  waltet  ein  einheitlicher  Plan,  der 
absichtlich  in  den  unteren  Partien  sich  größte  Maß- 
haltung auferlegt,  um  nach  oben  eine  immer  reichere 
Fülle  und  immer  freiere  und  feinere  Durchgeistigung 
walten  zu  lassen.  Höchstens  soviel  ist  richtig,  dass 
im  Laufe  der  Bauzeit  auch  der  gotische  Stil  sich 
weiter  entwickelte  und  immer  reichere  und  freiere 
Formen  zur  Verfügung  stellte. 

Der  Unterbau  bis  zur  unteren  Galerie  repräsen- 
tiert das  solide,  massige  Fundament  des  Ganzen. 
Sein  Kern  ist  quadratisch  und  seine  Mauern  sind 
verstärkt  und  versteift  durch  sehr  kräftige,  an  den 
Ecken  angestemmte  Strebepfeiler,  welche  allein  in  die 
sonst  ruhende,  nur  wenig  gegliederte  und  durch- 
brochene Masse  ein  Aufstreben  bringen,  indem  sie 
in  mehreren  Absätzen  sich  verjüngen;  diese  Absätze 
sind  sehr  glücklich  mit  kleinen  Tabernakeln  für  Sta- 
tuen besetzt;  die  obersten  Tabernakel  schwingen  sich 
in  freiragenden  Fialentürmchen  noch  über  die  Galerie 
hinaus.  So  schlicht  und  fast  nüchtern  dieser  Unter- 
bau sich  präsentiert,  er  ermangelt  der  Schönheit  und 
Pracht  durchaus  nicht,  nur  verschließt  er  sie  ab- 
sichtlich ganz  in  sein  Inneres.  Seine  Mauermassen 
bergen  die  schönste  Vorhalle  der  Welt  mit  ihrem 
wunderbaren  Reichtum  von  Skulpturen  —  eine  er- 
greifende Vorrede  und  würdige  Einleitung  zu  der 
Predigt  des  Innern  des  Domes. 

In  ganz  genialer  Weise  wird  der  viereckige  Unter- 
bau ins  Achteck  übergeleitet.  Schon  unterhalb  der 
Galerie  Fängt  er  an,  seine  Ecken  einzuziehen  und  zu 
brechen,  sich  zu  gliedern,  eine  Gestalt  anzunehmen. 


welche  dem  Achteck  und  seinen  Trabanten,  den 
Nebentürmchen,  als  natürliche  Basis  dienen  kann. 
Die  Galerie  scheidet  und  verbindet  zugleich  den 
quadratischen  Unterbau  und  das  Oktogon;  sie  ist 
vergleichbar  dem  schmucken  Gürtel,  welcher  sich 
um  die  Hüften  des  Helden  legt.  Und  nicht  in  harten 
Linien  stoßen  Viereck  und  Achteck  aufeinander;  viel- 
mehr ist  das  Oktogon  zunächst  auf  vier  Seiten  mit 
sehr  kräftigen,  dreiseitigen  Fialentürmchen  besetzt 
und  verwachsen,  auch  in  seinem  unteren  Teil,  ab- 
gesehen von  kleinen  Schallöffnungen,  gleich  dem 
Unterbau  noch  ziemlich  geschlossen.  Erst  weiter 
oben  öffnet  er  sich  nach  allen  acht  Seiten  in  gewal- 
tigen Fensteranlagen,  so  dass  vom  Mauerbau  nur  noch 
die  acht  kräftigen  Steinpfeiler  und  durchsichtiges  Maß- 
werk übrig  bleibt.  Gleichzeitig  mit  dieser  Durch- 
brechung und  Lichtung  der  Mauern  lösen  auch  jene 
vier  Nebentürme  sich  in  Heiligenhäuschen  und  schlanke 
Fialen  auf  und  geben  jetzt  das  Oktogon  völlig  frei; 
bloß  auf  der  Nordseite  klimmt  noch  ein  Treppenturm 
an  ihm  empor.  Oben  verklingt  das  Oktogon  in  feinen 
Spitzpyramiden  und  in  den  reichen  Krönungen  der 
Wimperge  über  den  großen  Fenstern.  Es  trägt  mit 
jauchzender  Lust  und  spielender  Leichtigkeit  die  un- 
vergleichlich schöne  Pyramide  mit  dem  köstlichen 
Filigranschmuck  zwischen  den  acht  Rippen,  welche 
oben  sich  zusammenstemmend  die  große  Kreuzblume 
zum  Himmel  heben. 

So  erreicht  in  dreimaligem  Ansetzen,  in  drei 
Etappen  der  Bau  die  enorme  Höhe  von  116  Metern. 
Aber  wie  fein  und  klug  sind  diese  drei  Hauptteile 
selbst  gegeneinander  abgemessen  und  abgewogen! 
Sieht  man  eine  Zeichnung  oder  Abbildung  des  Tur- 
mes, misst  man  die  einzelnen  Teile  mit  dem  Zirkel, 
so  könnte  man  versucht  sein,  die  Richtigkeit  der 
Verhältnisse  derselben  in  Zweifel  zu  ziehen;  es  könnte 
der  Sockel,  der  quadratische  Unterbau  im  Vergleich 
zur  Höhe  des  Überbaues  zu  niedrig  bemessen  er- 
scheinen; man  könnte  bemängeln,  dass  die  Pyramide 
fast  zwei  Fünftel  der  ganzen  Höhe  für  sich  beansprucht, 
volle  43  Meter  von  den  116,  gegen  37  Meter  des 
Viereckbaues  und  36  Meter  des  Achtecks.  Aber  ge- 
rade in  diesen  Verhältnissen  beruht  die  unvergleich- 
liche Harmonie  des  Ganzen;  sie  hat  ein  Auge  an- 
geordnet, welches  ganz  genau  abwog,  wieviel  die 
oberen  Teile  gestreckt  werden  mussten,  um  in  dieser 
Höhe  noch_  die  gewünschte  Wirkung  hervorzurufen. 
Dieser  erstaunliche  perspektivische  und  optische 
Scharfblick  des  unbekannten  Meisters  und  nicht  ein 
glücklicher  Zufall  war  es  wohl  auch,  welcher  der 
Pyramide  zu  einer  ganz  besonders  guten  Wirkung 
verhalf.  Sie  ist  darin  begründet,  dass  ihre  Rippen 
nicht  ganz  geradlinig  zulaufen,  sondern  in  sanft  ge- 
wellten,  ausgebogenen    Kurven.     Daher  kommt  es. 
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dass  ihre  Silhouette  dem  Auge  nicht  steif  und  hart 
erscheint,  nicht  steil  und  mager,  sondern  weich 
und  voll  ins  Himmelsblau  sich  einzeichnet. 

Wen  durchschauert  nicht  angesichts  dieses 
Baues  die  Ahnung  und  das  Gefühl,  dass  er  einer 
der  höchsten  Großtaten  der  Kunst  aller  Jahrhun- 
derte, einer  der  größten  Leistungen  des  mensch- 
lichen Geistes  gegenübersteht?  Dieser  überwäl- 
tigende Eindruck  ist  nicht  etwa  nur  die  Wirkung 
des  Kolossalen,  der  ungewöhnlichen  Höhe  und 
Größe,  der  Elementarmacht  riesiger  Dimensionen. 
Er  ist  kein  grobsinnlicher,  sondern  ein  geistiger, 
dadurch  erzeugt,  dass  diese  aufgetürmte  Masse 
von  Hunderttausenden  von  Quadern  selbst  ver- 
geistigt, zu  einem  wahren  Organismus  durchgebildet 
ist.  Dieser  Bau  ist  nicht  mehr  tote  Materie;  alles 
an  ihm  ist  Leben,  alles  ist  strebende,  tragende 
Kraft,  alles  organische  Entwicklung,  alles  Entfal- 
tung eines  treibenden  Keimes,  und  das  Ganze 
ist  die  Verwirklichung  und  plastische  Darstellung 
einer  hohen  Idee,  der  höchsten  und  erhabensten, 
deren  der  Menschengeist  fähig  ist,  der  Uridee 
aller  Religion  und  Grundidee  des  Christentums. 
Sie  heißt:  Verbindung  des  Menschen  mit  Gott, 
Emporstreben  aus  dunklen  Tiefen  in  lichte  Höhen, 
Ringen  nach  Erlösung  und  Verklärung,  Sehnsucht 
nach  mehr  Licht,  Heimweh  nach  Gott  und  nach 
dem  Himmel.  Dieser  Idee  gibt  der  Turm  er- 
greifendsten Ausdruck;  man  möchte  ihn  das  per- 
sonifizierte. Heimweh  nennen,  Heimweh  nach  der 
wahren,  ewigen  Heimat,  aber  christliches  Heim- 
weh, das  sich  nicht  in  untätigem  Träumen  und 
dumpfem  Weltschmerz  verzehrt,  sondern  arbeitet 
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und  ringt  und  kämpft,  kraftvoll  aufstrebt  aus  den 
Niederungen  und  fragend  und  Verlangend  anpocht  an 
den  Pforten  höherer  Welten.  Der  Blitzableiter,  der 
an  ihm  emporgeleitet  ist  und  mit  seiner  goldenen 
Spitze  seine  Krönungsblume  noch  überragt,  saugt  die 
zündenden  Blitze  der  Gewitterwolken  auf  und  macht 
sie  unschädlich,  indem  er  sie  in  Blitzeseile  hinab- 
sendet in  die  Tiefe  und  in  den  Boden  der  Erde  ab- 
leitet. Der  Turm  selbst  ist  ein  Blitzableiter  anderer 
Art:  er  zieht  die  Blitze  unserer  Gedanken  an  und 
leitet  sie  nach  oben  und  lässt  die  elektrischen  Span- 
nungen unseres  Gemütes,  Spannungen  bangen  Zwei- 
fels, heißen  Schmerzes,  brennender  Reue  und  drücken- 
den Ohnmachtsgefühls  sich  nach  oben,  in  höheren 
Regionen  entladen  in  Flammen  der  Sehnsucht,  des 
Verlangens,  des  Gebetes,  so  dass  sie  keine  Ver- 
heerungen mehr  anrichten  können,  sondern  luft- 
reinigend und  bluterneuernd  wirken. 

Wenn  wir  uns  den  architektonischen  Wert,  die 
technische  Vollendung  und  den  ideellen  Gehalt  dieses 
Werkes  vergegenwärtigen  und  dabei  bedenken,  dass 
es  der  erste  Versuch  der  Gotik  in  dieser  Art  ist,  so 
erfasst  uns  berechtigtes  Staunen.  Aber  das  Staunen 
steigert  sich  zur  Bewunderung  angesichts  der  nicht 
etwa  nur  vom  Freiburger  Lokalpatriotismus,  sondern 
von  der  Kunstgeschichte  konstatierten  Tatsache,  dass 
die  vier,  bez.  fünf  andern  Riesentürme  deutscher 
Gotik  ihn  eigentlich  nur  an  Höhe  und  in  unwesent- 
lichen Dingen  übertreffen,  nicht  aber  im  wesentlichen, 
nicht  an  Klarheit  und  Großartigkeit  der  Gesamtanlage, 
an  Harmonie  der  Verhältnisse,  an  sieghaftem  Empor- 
streben. Ja,  er  hat  manche  Charaktereigenschaften, 
welche  ihm  unbedingt  den  Rang  vor  seinen  Brüdern 
anweisen.  Sein  Wesen  ist  durchaus  lauter  und  klar 
und  vereinigt  aufs  glücklichste  Kraft  und  Anmut, 
Gesetzmäßigkeit  und  Freiheit,  Ruhe  und  Bewegung, 
feste  und  markige  Konstruktion  und  heiteren,  leichten 
Schwung,  Einfachheit  und  Reichtum.  Er  ist  nicht 
so  kühl  berechnet  und  ausgezirkelt  und  nicht  so 
überladen  mit  Motiven  wie  die  Kölner  Türme,  nicht 
so  phantastisch  wie  der  Straßburger,  nicht  so  selbst- 
gefällig und  gefallsüchtig  wie  der  Wiener  und  Ulmer; 
es  ist  an  ihm  nichts  Gesuchtes,  Gemachtes,  Erkünstel- 
tes, Übertriebenes,  keine  Schaustellung  von  Pracht, 
kein  Überschwang  von  Ornamenten,  kein  Virtuosen- 
tum.  Seine  Größe  und  sein  Liebreiz  ist  durchaus 
natürlich,  ungesucht  und  unbewusst,  schlicht  und 
jungfräulich. 

Nicht  den  letzten  Beitrag  zu  seiner  eigenartigen 
Schönheit  dankt  er  aber  dem  Material,  aus  welchem 
er  erbaut  ist,  dem  roten  Sandstein  aus  dem  tiefen 
Schoß  der  Schwarzwaldberge,  grobkörnig  zwar,  aber 
von  intensiver  Leuchtkraft  der  Farbe  und  Wärme 
des  Tons.      Ihm    dankt   er  sozusagen   sein    reiches, 


weiches  und  warmes  Gemütsleben,  das  sich  allen 
Stimmungen  und  Wandlungen  der  Witterung  und  der 
Jahreszeiten  anschmiegt  und  dem  wechselreichen  Spiel 
der  Beleuchtung  lebhaft  Echo  gibt  in  der  Sprache  der 
Farben. 

Nichts  ist  lieblicher  und  lohnender,  als  dieses 
sein  Gemütsleben  zu  belauschen.  Wenn  am  Morgen 
eines  schönen  Tages  die  Sonne  den  ersten  Goldstrahl 
ihres  Auges  über  den  Schlossberg  ins  Tal  sendet,  so 
gilt  dieser  ihr  erster  Gruß  ihm,  sie  küsst  das  Kreuz, 
das  ihn  krönt,  und  badet  sein  Haupt  in  tauigem 
Morgenlicht,  und  während  am  Boden  noch  Dünste 
und  Nebel  wallen,  schimmert  schon  seine  Pyramide 
in  lichten  Farbentönen,  rosig  überhaucht  wie  das 
Antlitz  eines  eben  vom  Schlaf  erwachenden  Kindes. 

Und  wenn  die  Abendsonne  sich  ehrfürchtig  von 
ihm  verabschiedet,  und  seine  Tiara  und  sein  Oktogon 
in  Farben-  und  Feuergluten  taucht,  da  scheinen  seine 
Pfeiler  und  Streben  in  massives  Gold  verwandelt 
und  seine  Pyramide  gleicht  dem  feinsten  Goldgewebe, 
gehalten  von  goldenen  Stangen.  Da  scheint  er  nicht 
mehr  zu  streben,  sondern  zu  schweben,  da  ist  er 
ganz  verklärt  und  träumt  von  einer  neuen  Erde  und 
einem  neuen  Himmel  und  ewiger  Glorie. 

An  heißen  Sommertagen  rücken  die  Wetterwolken, 
finstre  Trauerzüge,  gleich  Kriegsheeren  gegen  ihn  an; 
sie  verhüllen  seinen  ganzen  Körper  mit  schwarzen 
Floren,  sie  durchzucken  seine  Pyramide  mit  grellen 
Blitzen,  sie  erschüttern  ihn  bis  in  die  Fundamente 
hinab  durch  das  furchtbare  Grollen  und  Brüllen  der 
Donner.  Da  zittert  auch  er,  aber  nur  einen  Augen- 
blick. Dann  reckt  er  wie  ein  Held  in  frohbewegter 
Kampfeslust  und  starkem  Gottvertrauen  seinen  Riesen- 
körper und  er  bietet  den  feindlichen  Gewalten  Trotz 
und  scheint  ihnen  zuzurufen:  mich  schrecket  ihr 
nicht,  ich  bin  zu  alt  dazu;  ich  lebe  schon  fünf- 
hundert Jahre  und  habe  schon  Schlimmeres  durch- 
gekämpft. 

Mitunter  auch  können  wir  in  herbstlicher  Zeit 
von  der  Höhe  des  Schlossbergs  herab  es  beobachten, 
wie  aus  der  Hexenküche  des  Höllentales  endlose 
Nebelzüge  hervorqualmen  und  mit  lastender  Wucht 
sich  auf  die  ganze  Stadt  legen  und  ihr  das  Sonnen- 
licht entziehen,  wie  sie  die  Kathedrale  und  den  Fuß 
des  Turmes  einhüllen  und  hoch  an  ihm  emporbranden. 
Aber  ruhig  und  majestätisch  ragt  allein  noch,  ver- 
gleichbar dem  Leuchtturm  des  Ozeans,  über  das 
Nebelmeer  empor  das  Oktogon  und  die  Pyramide, 
von  Glorienlicht  umstrahlt,  lächelnd,  heiter  und 
wonnetrunken  wie  ein  erlöster  Geist. 

Dann  wieder  umwirbein  im  Winter  in  wirrem 
Tanze  die  Schneeflocken  den  Turm  und  sie  lagern 
an  den  edlen  Gliedern  und  Hauptlinien  des  Baues 
ihre  feinen  Kristalle  ab  und  machen  uns  weis,  dass 


von  Keppler,  Der  Freiburger  Münsterturm 


15 


seine  Krone  aus  purstem  Silber  getrieben  sei,  aus- 
gelegt mit  Millionen  von  Diamanten,  welche  Im 
Sonnenglanz  blitzen  und  Himmern.  Oder  wir  sehen 
ihn  in  stiller  Nacht  umglastet  von  bleichem  Mond- 
licht, durchzittert  von  fahlem  Glanz.  Dann  löst  sich 
sein  Riesenkörper  auf  in  eine  Vision,  in  eine  Er- 
scheinung aus  dem  Geisterreich,  welche  mit  magischer 
Gewalt  die  Seele  dorthin  entführt.  Oder  an  schwer- 
mütigen, sonnenlosen  Tagen  erblicken  wir  ihn  all 
seiner  Farbenschönheit  entkleidet,  düster  und  fast 
schreckhaft  aufstarrend,  wie  in  unendliches  Weh  ver- 
sunken, wie  erfasst  von  der»  Menschheit  ganzem 
Jammer,  und  unsere  Seele  .  .  . 

Doch  wozu  fortfahren  in  diesen  Schilderungen, 
die  doch  kein  vollständiges  Bild  der  Stimmungen  und 
Wandlungen  seines  Gemütslebens  zu  geben  vermögen. 
Nur  eines  noch:  er  offenbart  noch  viel  wirksamer 
sein  verborgenes  Innenleben.  Er  fängt  an  zu  reden 
und  mit  mächtiger  Stimme  auszusprechen,  was  sein 
Gemüt  bewegt.  Er  fängt  an  zu  singen,  und  sein  Ge- 
sang ist  wie  der  Donner  der  Gewitter  und  wie  das 
Rauschen  vieler  Stimmen;  es  hallt  durch  das  weite 
Tal  und  wogt  empor  an  den  Wänden  der  Berge.  Am 
frühen  Morgen  weckt  seine  eherne  Zunge  die  Ka- 
thedrale aus  dem  Schlaf  und  mahnt  sie,  dass  es  Zeit 
sei,  Gott  das  Frühopfer  darzubringen,  und  am  späten 
Abend  erinnert  sie  die  Sterblichen  ans  Sterben  und 
an  die  Gestorbenen.  Am  Donnerstag  abend  klagt 
und  wimmert  er,  von  tiefstem  Mitgefühl  durchzittert, 
mit  dem  Heiland  am  Ölberg,  und  am  Freitag  um  elf 
Uhr  predigt  seine  Hosanna  mit  einer  Donnerstimme, 
welche  seine  Felsenbrust  erbeben  macht:  vergesset 
nicht  den  größten  Toten,  der  auf  Golgatha  verblutete, 
sterbend  für  euch.  Dann  wieder  jauchzt  der  Turm 
auf  in  seliger  Festesfreude,  wenn  er  mit  seinem  vollen 
Glockenchor  als  erster  Prediger  die  Weihnachts-, 
Oster-,  Pfingstbotschaft  ins  Land  rufen  darf  oder 
seinen  Erzbischof  oder  seinen  Landesherrn  begrüßt. 
Da  ist  er  ganz  Leben,  ganz  Freude  und  Jubel;  da 
tönt  und  klingt  er  wie  die  Memnonsäule,  vom  Sonnen- 
strahl berührt;  da  zieht  ein  Zittern  und  Beben  durch 
seinen  ganzen  Körper  und  ein  melodisches  Singen 
und  Klingen  scheint  seine  Pyramide  in  Musik  auf- 
zulösen. — ' 

Das  ist  unser  Münsterturm  und  das  haben  wir 
an  ihm.  Auf  sechs  Jahrhunderte  schaut  er  zurück, 
dieser  älteste,  echteste,  edelste  Freiburger  Bürger,  der 
herrliche  Held.  Nicht  spurlos  sind  sie  an  ihm  vorüber- 
gezogen. Sie  haben  ihm  schwer  zugesetzt,  aber  Herz 
und  Organismus  ist  gesund  geblieben.  Viele  schwere 
Kämpfe  und  herbe  Erfahrungen  haben  ihm  ihre  Runen 
ins  Gemüt  gegraben;  aber  sie  konnten  ihm  den  Cha- 
rakter nicht  verderben;  sie  haben  ihm  nur  als  Edel- 
rost, als  adelnde  Patina  seine  Würde  erhöht.    Noch 
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sceht  er  auf  seinem  Posten,  noch  lebt  und  strebt  er. 
Das  Alter  hat  ihn  nicht  fühllos  und  blöd  gemacht;  er 
nimmt  noch  an  allem  teil,  geht  ein  in  unsere  Freude 
und  unsern  Schmerz  und  redet  jedem  zum  Herzen. 
Noch  waltet  er  seines  Amtes  als  Prediger  des  Idealis- 
mus und  er  nimmt  seine  Mission  doppelt  ernst  in  einer 
Zeit,  wo  so  vieles  den  Menschen  erdwärts  zwingt,  das 
Streben  in  Banden  schlägt.  Blick  und  Herz  einengt. 
Nachdem  er  mit  uns  die  Schwelle  des  zwanzig- 
sten Jahrhunderts  überschritten,  wird  wohl  bald  die 
Zeit  kommen,  wo  er  sich  einer  langwierigen  schmerz- 
haften Operation  unterziehen  muss,  damit  nicht  des 
Alters    Gebrechen    an    seinem   Lebensmark    zehren. 


Wenn  er  dann  in  ein  plumpes  Gerüst  eingespannt 
werden  muss,  das  wohl  für  ein  Jahrzehnt  seinen 
schönen  Gliederbau  verdeckt,  wenn  schwere  Wunden 
und  Einschnitte  ihm  nicht  erspart  werden  können, 
er  wird  auch  das  als  Held  in  christlicher  Geduld  zu 
ertragen  wissen  und  er  wird  sich  in  seiner  Stimme 
und  seinem  Gesang  nichts  anmerken  lassen  von  dem, 
was  er  durchzumachen  hat.  Möge  er  dann  bald  in 
erneuerter  Schönheit  und  Jugendkraft  sich  wieder  dem 
staunenden  Blicke  zeigen  und  durch  weitere  ungezählte 
Jahrhunderte  der  Stadt  sein,  was  er  ihr  seit  sechs 
Jahrhunderten  gewesen:  Ihr  Stolz,  Ihre  Krone,  ihr 
Hüter  und  Wächter,  ihr  Prediger  und  König. 


Konsolbüste  unter  der  Vierort-Galerie. 

Der  muinnttliche  Meiner  de»  Tarinb«u«. 


Laubwerk  am  Tympanon  der  Vorhalle. 


Ein  „Barmherzigkeits"-Bild 
Lukas  Cranachs  des  Altern  von  1524 

in  der  Freiburger  Münster-Sakristei. 

Von 
Münsterarchitekt  Friedrich  Kempf. 


5)W(Ö3^"  der  Sakristei  des  Freiburger  Münsters 
^■?£y  befindet  sich  ein  Tafelgemälde,  das,  ob- 
I^H-^v  wohl  bisher  so  gut  wie  unbekannt,  als  ein 
■^M  ^-^  Meisterwerk  ersten  Ranges  sich  erweist. 
Es  ist  nichts  weniger  als  eine  Schöpfung 
Lukas  Cranachs  des  Altern,  darstellend  den  über  sei- 
nem Grabe  sitzenden  Heiland  als  Mann  der  Schmerzen. 
In  der  reichen  Literatur  über  den  Meister  findet 
sich  das  Bild,  abgesehen  von  Marmons  kurzer  Notiz ' 
nirgends  erwähnt.  Auf  der  im  Jahre  1899  in  Dresden 
veranstalteten  Lukas  Cranach-Ausstellung  waren  fast 
alle  bekannten  Werke  des  Künstlers,  die  weit  ver- 
streut in  Privatbesitz  und  öffentlichen  Sammlungen 
verwahrt  sind,  zu  gemeinsamem  Genüsse  vereinigt. 
Wäre  unser  Bild  damals  bekannt  gewesen,  so  würde 
man  es  zweifellos  für  jene  Ausstellung  erbeten  haben. 
Auch  in  dem  von  Eduard  Flechsig,  dem  bewährten 
Cranach-Forscher,  zusammengestellten  großen  Tafel- 
werke vermissen  wir  unser  Bild.  Wenn  wir  aller- 
dings bedenken,  dass  das  Gemälde  an  einem  nicht 
leicht  zugänglichen  Orte  aufbewahrt  wird,  so  ist  dies 
begreiflich.  In  dem  Buche  „Freiburg  im  Breisgau, 
die  Stadt  und  ihre  Bauten"  "  habe  ich  es  in 
meinem  Münsteraufsatze  kurz  besprochen  und  bin, 
obgleich  mir  damals  das  nötige  Vergleichsmaterial 
nicht  zur  Hand  war,   auf  Grund  der  typischen  Auf- 


'  Jos.  Marmon,   Unserer  Lieben  Frauen  Münster  zu  Frei- 
burg i.  Brg.     Freiburg  1878.    S.  9a 
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fassungsweise  des  Bildes  und  seines  bestimmt  aus- 
gesprochenen Stils  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  es  eio 
Werk  Cranachs  des  Altern  sein  müsse.  Diese  An- 
nahme hat  sich  bestätigt,  als  das  Bild  zur  Reinigung 
von  seinem  Platze  herabgenommen  wurde.  Nach- 
dem dasselbe  nämlich  von  seinem  Siaubschleier  be- 
freit war,  zeigte  sich  links  unten,  unminelbar  über 
dem  Rahmen,  die  Jahreszahl  1524  mit  dem  zwischen 
ihr  befindlichen  Monogramm  des  Meisters:  die  be- 
kannte Schlange  mit  stehendem  RedcrmausHügel. 

Museumsdirektor  Dr.  Oskar  Eisenmann  in  Kassel, 
dem  ich  diesen  Befund  unter  Vorlage  einer  photo- 
graphischen Aufnahme  zur  Kenntnis  brachte,  er- 
widerte mir  darauf,  dass  er  das  Bild  schon  seit 
vier  bis  fünf  Jahren  bei  seinem  Aufenthalt  in  Frei- 
burg regelmäßig  besichtige;  das  Bild  stamme  ohne 
Frage  von  Lukas  Cranach  und  sei  eines  der  besten 
Werke  aus  dessen  guter  mittlerer  Zeit;  ein  seltener 
Gegenstand  der  Darstellung  allerdings,  der  aber  auch 
von   andern  Altdeutschen    zuweilen    gemalt  «-urde*. 

'  Museumsinspcktor  Dr.  Eä.  Flechsig  in  Braunscbweig,  der 
erfahrene  und  berufene  Cranachforscher.  dem  ich  tat  Wunck 
Photographien  des  Bildes  sandte,  hat  sich  für  dasselbe  »ehr  It^ 
hafi  interessiert  und  bedauert,  dass  das  Gemilde  auf  derCraaack- 
Ausstellung  in  Dresden  1809  nicht  tu  sehen  war,  da  es  dMt 
wegen  der  Bezeichnung  eine  sehr  «icbiice  Rolle  gespielt  and 
ihm  manche  mühsame  Untersuchung  erspart  habe«  würde. 
Flechsig  misst  dem  Bilde  eine  große  kunsigeschicbtIiciM  Be- 
deutung bei,  weil  es  in  beredtester  Veise  Aabckln 
Entwicklung  des  Meisters  gibt,  über  die  vir  noek  aidi 
unterrichtet  sind. 
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Die  gesamte  Maltätigkeit  Lukas  Cranachs  des 
Altern  zerfällt  bekanntlich  in  drei  Hauptabschnitte, 
deren  mittlerer  mit  dem  Jahre  1504  beginnt,  sich  von 
hier  an  bis  etwa  zum  Jahre  1520  in  aufsteigender 
Richtung  bewegt,  dann  längere  Zeit  auf  der  Höhe 
stehen  bleibt,  um  später  allmählich,  jedoch  fast  un- 
merklich abzunehmen. 

Geboren  1472  zu  Kronach  in  Oberfranken,  nannte 
sich  der  Meister,  dessen  eigentlicher  Familiennamen 
Müller  oder  Sunder  gewesen  sein  soll,  nach  seiner 
Vaterstadt,  wie  dies  sein  ursprüngliches  Künstler- 
zeichen L.  C.  ausspricht.  In  Wittenberg,  wo  er  46Jahre 
lang  tätig  war,  hieß  er  nur  Lukas  Maler.  Sein  Vater 
soll  gleichfalls  Maler  gewesen  sein  und  seinem  Sohne 
die  erste  Ausbildung  gegeben  haben.  Doch  ist  die 
Jugendzeit  des  Künstlers  in  Dunkel  gehüllt,  das  sich 
erst  um  das  Jahr  1500  zu  lichten  beginnt. 

Die  ersten  datierten  Werke,  die  wir  von  ihm 
kennen,  sind  mehrere  Holzschnitte,  die  aus  den  Jahren 
1502  und  1503  stammen.  Dass  er  eine  Zeitlang  in 
Österreich,  vermutlich  in  Wien,  und  zwar  vor  1504 
gelebt  hat,  ist  beglaubigt.  Im  Jahre  1504  erfolgt  seine 
Übersiedlung  nach  Wittenberg,  wohin  ihn  Kurfürst 
Friedrich  der  Weise  als  Hofmaler  berief.  Hier  entfaltete 
er  eine  überaus  reiche  Tätigkeit.  Aus  der  fränkischen 
Schule  hervorgegangen,  galt  er  in  der  damaligen  Zeit 
nach  Dürer  und  Holbein  als  der  einflussreichste  Maler 
und  wurde,  wenn  auch  nicht  der  Begründer,  so  doch 
der  Führer  der  sächsischen  Schule.  Mit  Gelehrten 
der  Wittenberger  Universität  und  andern  einfluss- 
reichen Persönlichkeiten  stand  er  in  inniger  Freund- 
schaft, zumal  mit  Luther,  den  er  vielfach  porträtiert 
hat.  Im  Jahre  1508  verlieh  Friedrich  der  Weise  dem 
Künstler  ein  persönliches  Wappen,  nämlich  „ein  gelen 
schilt,  darinnen  ein  swarz  slangen,  habend  in  der 
mitt  zwen  swarz  fledermausflügel,  auf  dem  haupt  ein 
rote  cron  und  in  dem  mund  ein  gülden  ringlein,  dar- 
innen ein  rubinsteinlein  .  .  ."  Dieses  Wappentieres 
bediente  sich  Cranach  zur  Bezeichnung  seiner  künst- 
lerischen Arbeiten  seit  1509'.  Im  Jahre  1508  weilte 
er  mehrere  Monate  in  den  Niederlanden,  wohl  auch 
am  Hofe  der  Regentin,  deren  achtjährigen  Neffen, 
den  späteren  Kaiser  Karl  V.,  er  damals  malte.  1519 
wurde  er  in  den  Rat  der  Stadt  Wittenberg  gewählt, 
dem  er  längere  Zeit  angehörte.  Zweimal,  1537  und 
1540,  war  er  auch  Bürgermeister  der  Stadt,  um  deren 
Wohl  er  sich  die  größten  Verdienste  erworben  hat. 

Seine  Kunst  hat  ihm  überall  Ansehen  und  be- 
trächtliche Reichtümer  gebracht,  so  dass  er  in  der 
Lage  war,  mit  seinem  Kapital  eine  Apotheke  und 
Buchdruckerei  mit  Buchhandel  zu  erwerben:  eine 
vorteilhafte  Anlage  seines  Vermögens,  ohne  dass  er 

'  Eduard  Flechsig,  Cranachstudien  I.  Teil.  Leipz.  1900. 
S.  28—31. 


selbst  aus  der  Sphäre  seines  idealen  Schaffens  in  das 
Gebiet  der  profanen  Materie  herabzusteigen  brauchte. 

Von  Cranachs  zwei  Söhnen  wurde  das  gleiche 
Künstlerzeichen  wie  von  ihrem  Vater  geführt.  Der 
ältere,  Hans,  der  neuerdings  als  identisch  mit  dem 
in  der  Kunstgeschichte  als  Pseudo-Grünewald  oder 
Simon  von  Aschaffenburg  genannten  Künstler  be- 
zeichnet wurde,  starb  schon  1537  zu  Bologna,  wohin 
er  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  gegangen  war.  Der 
1515  geborene  Sohn  Lukas,  der  Stammhalter  der 
noch  heute  blühenden  Familie  Cranach,  erfreute  sich 
als  Maler  und  Bürger  zu  Wittenberg  höchsten  An- 
sehens und  starb  im  Jahre   1586. 

Das  Verhältnis  Cranachs  zu  seinen  Fürsten  blieb 
stets  ein  ungetrübtes.  Er  hat  jederzeit  eine  Vertrauens- 
stellung bei  ihnen  eingenommen.  Seine  Treue  und 
Anhänglichkeit  gegen  seine  fürstlichen  Gönner  war 
so  groß,  dass  er  im  hohen  Alter  von  78  Jahren  dem 
Kurfürsten  Johann  Friedrich  dem  Großmütigen,  der 
nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  von  Karl  V.  besiegt 
und  gefangen  genommen  wurde,  auf  wiederholtes 
Bitten  nach  Augsburg  in  die  Gefangenschaft  folgte 
und  diese  mit  ihm  teilte.  Von  hier  zog  er  mit  seinem 
Herrn  nach  Innsbruck  und  im  Jahre  1552  zurück 
nach  Weimar,  wo  Cranach  im  Hause  seiner  Tochter 
Barbara  am  16.  Oktober  1553  im  Alter  von  81  Jahren, 
mitten  in  der  Arbeit  an  einem  großen  Altarwerk  für 
die  Weimarer  Stadtkirche,  gestorben  ist. 

Lukas  Cranach  war  einer  der  fruchtbarsten  Künst- 
ler seiner  Zeit.  Er  wird  von  zeitgenössischen  Ge- 
lehrten als  der  „schnellste"  Maler  gefeiert.  Da  er 
stets  eine  Menge  Aufträge  hatte,  beschäftigte  er  in 
seiner  Werkstatt  zu  Wittenberg,  wo  er  während  der 
Jahre  1504  bis  1550  ununterbrochen  seinen  Wohnsitz 
hatte,  eine  große  Anzahl  Gesellen.  Zu  des  Meisters 
besten  Leistungen  gehören  seine  zahlreichen  Holz- 
schnitte, deren  Auffassung  und  Zeichnung  bisweilen 
an  Dürer  und  Grünewald  erinnern,  die  er  jedoch, 
was  Erfindung  anlangt,  nicht  erreichte.  Vielfach  war 
er  auch  mit  der  malerischen  Ausschmückung  von 
Innenräumen  fürstlicher  Schlösser  beauftragt.  Leider 
sind  diese  Wandmalereien  untergegangen,  da  die 
Schlösser  im  Laufe  der  Zeit  umgebaut  oder  zerstört 
worden  sind. 

Groß  ist  auch  die  Zahl  seiner  Tafelgemälde  kirch- 
lichen und  profanen  Charakters,  von  denen  uns  viele 
erhalten  sind  und  zu  deren  hervorragendsten  die 
Altarwerke  in  Zwickau,  Grimma  und  Halle  zählen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  sodann  seine  Tätigkeit 
für  Leipziger  und  Wittenberger  Drucker.  Eine  An- 
zahl der  schönsten  Titeleinfassungen  rührt  von  ihm 
her.  Auch  zur  Illustration  des  Gebetbuches  des 
Kaisers  Maximilian  vom  Jahre  1515  war  der  Künstler 
herangezogen  worden. 
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In  Cranachs  Werkstätte  wurden  endlich  auch 
Bildhauerarbeiten  ausgeführt,  was  uns  durch  den 
Wittenberger  Juristen  Dr.  Christoph  Scheurl,  einen 
Freund  des  Malers,  bestätigt  wird.  Sein  Verhältnis 
zur   Plastik   bestand   wohl   mehr   im    Entwerfen   von 
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aufführen    lieü    und   den    Kaiser    Kar!  V 
wahrhaft  kaiserliche  Burg  genannt  hat. 

Das  Freiburger  Bild  Cranachs  gehört  schon  seiner 
Datierung  nach  in  seine  beste  und  reichste  Zeit.  Dar- 
in   werden    alle    Kenner    des   Meisters    und   seiner 


Der  Christus  des  Cranachschen  „Barmheriigkeits'-Bildes. 


Vorlagen  und  in  der  Oberleitung  des  Ganzen.  Aus 
seiner  Werkstätte  sollen  auch  die  Porträtfiguren  und 
Alabasterstatuen  in  der  Wittenberger  Schlosskirche 
stammen.  Eine  rege  Tätigkeit  der  Cranachschen 
Bildhauerwerkstätte  rief  außerdem  der  Prachtbau 
des  Schlosses  Hartenfels  bei  Torgau  hervor,  den 
Johann  Friedrich  der  Großmütige  von  1533  bis  1544 


Werke  übereinstimmen,  wenn  sie  das  Bild  niher  ins 
Auge  fassen. 

Die  Darstellung  zeigt  Christus  als  Schmerzens- 
mann mit  Maria  und  Johannes,  eine  von  Cranach  m-ie 
von  andern  altdeutschen  Malern  mit  Vorliebe  gemalte 
Gruppe.  Die  Konzeption  der  Darstellung  ist  durch 
den  in  der  Mitte  des  Bildes  angeordneten  Sarkophag 
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bestimmt,  über  dessen  vordere  Wand  sich  das  Linnen 
legt.  Über  diesem,  auf  einer  länglichen  Platte,  die 
über  den  Grabesstein  gelegt  ist  und  wohl  dessen 
Verschluss  bedeutet,  sitzt  der  „Mann  der  Schmerzen", 
die  Füße  regelrecht  nach   vornen   gestellt.     Um  die 


stumme  Schmerz  und  zugleich  die  hoheitsvolle  Ruhe 
des  Dulderantlitzes  ist  von  ergreifender  Wirkung. 

Zur  Rechten  Christi  steht  Maria  schmerzerfüllt 
mit  weißem,  bis  über  die  Schultern  hängendem  Kopf- 
tuche, im  Begriffe,  ihre  rechte  Hand,  um  die  sie  das 


Die  Maria  des  Cranachschen  „Barmherzigkeits''^ -Bildes. 


Lenden  seines  schlanken,  von  Blut  überströmten 
Leibes  ist  ein  weißes  Tuch  geschlungen.  Reichlich 
fließt  das  Blut  aus  der  Seitenwunde.  Der  göttliche 
Dulder  hebt  die  Arme  empor  und  zeigt  die  Wund- 
male seiner  durchbohrten  Hände.  Das  mit  Dornen 
gekrönte,  von  einem  Strahlennimbus  umschlossene 
Haupt  ist  etwas  nach  der  rechten  Seite  geneigt.    Der 


Ende  des  Kopftuches  gefaltet  hat,  zu  dem  tränenden 
Antlitz  zu  führen.  Sie  trägt  ein  tiefblaues  Gewand. 
Der  Schmerzensmutter  gegenüber  erscheint  in 
roter  Gewandung  der  getreue  Lieblingsjüngeryo/ianra^s, 
eine  Jünglingsgestalt  mit  gefalteten  Händen  und  mit 
lockenumwalltem  Haupte.  Seine  Gesichtszüge  lassen 
ein    Gefühl    wehmutsvollen   Mitleids    mit    dem    lei- 


\jr 


U     - 


Lukas    Cranachs  d.  Ä. 


Bannhcr/i_qkcitsbild  im   i  i>. 
1524 


.  »Uli  i>ur. 


Freiburger  Münsterbläller  1. 1904,      , 
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denden  Erlöser  erkennen.  Die  Blicke  beider,  der 
Mutter  und  des  „Sohnes",  sind  auf  Christus  gerich- 
tet. Ihr  Nimbus  besteht  aus  je  zwei  vergoldeten, 
konzentrischen  Ringen,  zwischen  welchen  die  Worte 
stehen:  Sancta  Maria,  Sanctus  Johannes.     Über  die- 


vorderst  üppige  Waldgegend,  hinter  welcher  rechu 
schlossartige  Häuser  und  Türme  sichtbar  werden. 
Weiter  zurück  breiten  sich,  von  Bäumen  umgeben, 
grüne  Matten  aus  mit  lieblichen  Auen.  Das  hügelige 
Gelände  steigt  allmählich  und  stufenweise  in  mächtige. 


Der  Johannes  des  Cranachschen  ^liarmhenigkeits'-Bildes. 


ser  Gruppe  schwebt  eine  Engelglorie:  18  anmutige 
Engelsköpfe  mit  reizend  behandelten,  orangenen, 
hell-  und  dunkelgrünen  Flügeln,  aus  den  Wolken 
hervorschauend. 

Den  Hintergrund  bildet  eine  abwechslungsreiche, 
idyllische,  echt  Cranachsche  Landschaft,  auf  die  der 
ganze    Zauber   stiller   Poesie    ausgegossen   ist.     Zu- 


fast  senkrechte  Felswände  an,  die  von  Gestrüpp  um- 
säumt sind.  Auf  den  Felsenhöhen  liegen  zinnen- 
gekrönte Häusergruppen  ausgebreitet.  Ganz  in  der 
Ferne  erscheinen  leichte  Umrisse  von  Hochgebirf. 
Dazwischen  blinkt  die  silberne  Fläche  eines  Sees,  auf 
dem  ein  Segelboot  dahintreibt.  Auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  ragen  wiederum  schroff  ansteigende. 
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zerklüftete  Felsen  empor.  Ihre  Abtreppungen  sind 
bis  hoch  hinauf  mit  Bäumen  und  Gebüsch  bewachsen. 
Auch  hier  ist  die  höchste  Stelle  mit  befestigten  Bauten 
belebt.  An  den  äußersten  Punkten  der  Felsenerhebung 
treten  überhängende,  aus  Holz  gedachte  Wehrbauten 
zum  Vorschein:  ein  von  Cranach  häufig  verwendetes 
Motiv. 

Das  Bild  ist  1,08  m  hoch  und  hat  eine  Breite 
von  0,84  m.  Es  ist  auf  eine  aus  sechs  Brettern  ver- 
leimte, 28  mm  starke  Lindenholztafel  gemalt.  Die 
Erhaltung  der  Farbentextur  darf  im  allgemeinen  als 
vorzüglich  bezeichnet  werden,  abgesehen  von  etlichen 
schmutzigen  Firnisflecken.  Einige  Stellen  des  blauen 
Gewandes  der  Mutter  Gottes  sind  übermalt.  Leider 
hat  das  Bild  oben  links  infolge  einer  durchgehenden 
Schraube,  mittelst  deren  die  Rückwand  befestigt  ist, 
eine  kleine  Beschädigung  erlitten. 

Wie  bemerkt,  ist  das  Werk  mit  der  Jahreszahl 
1524  und  dem  Monogramm  des  Meisters  versehen 
und  zwar  stimmt  letzteres  mit  der  Form  des  Cranach- 
schen  Künstlerzeichens  überein,  wie  sie  Flechsig  für 
die  Zeit  seiner  Tätigkeit  von  1509  bis  Mitte  1537 
nachgewiesen  hat:  ein  Schlangenleib,  aus  dessen 
mittlerer  Windung  ein  Fledermausflügel  heraus- 
wächst M 


Überschauen  wir  nun  das  Bild  vorurteilslos  nach 
der  künstlerischen  Seite,  so  tritt  uns  in  allem  die 
ausgesprochene  Individualität  Cranachs  entgegen.  Was 
gleich  beim  ersten  Blick  auffällt  und  anspricht,  ist 
die  mit  großer  Liebe  und  Sorgfalt  durchgeführte 
technische  Behandlung  und  die  ernste  Einfachheit  der 
Darstellung.  Es  ist  nicht  leicht  ein  zweiter  Maler 
zu  nennen,  der  an  immer  wiederkehrenden  Eigen- 
schaften so  leicht  erkennbar  ist  wie  Cranach.  Ver- 
gleichen wir  unser  Bild  beispielsweise  mit  dem  seinem 
Inhalte  nach  durchaus  verwandten  authentischen  Ge- 
mälde, das  im  Dom  von  Meißen  sich  befindet,  so 
lassen  sich  fast  in  allen  Einzelheiten  charakteristische 
Übereinstimmungen  konstatieren.  Wie  auffallend  ähn- 
lich ist  unser  Bild  sowohl  in  der  Auffassungsweise 
als  in  der  Formensprache  mit  jenem.  Die  Modellie- 
rung beider  Christuskörper  erinnert  mehr  an  Elfen- 
bein als  an  Fleisch.  Auffallend  übereinstimmend  sind 
die  Formen  des  Rumpfes  und  die  Behandlung  der 
Brustwunde  mit  dem  aus  ihr  fließenden  Blut.  Man 
betrachte  sodann  den  Kopf  Christi  mit  dem  langen 
Nasenrücken,  der  Barttracht,  dem  kurzen  Backen-, 
Kinn-  und  Schnurrbart.  Seine  ganze  Haltung  ent- 
spricht Cranachs  typischer  Auffassungsweise.  Kurz, 
auf  beiden  Bildern  fast  dieselbe  Gestalt.  Mit  Bezug  auf 


'  Eduard  Flechsig,  Cranachstudien  I.    S.  13f. 


Christus  sei  noch  auf  die  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
Ecco  homo-Bilde  der  Sterbeszene  im  Museum  zu 
Leipzig  hingewiesen.  Ganz  auffallende  Übereinstim- 
mung besteht  im  weiteren  in  den  Gestalten  von  Maria 
und  Johannes,  die,  was  Gesichtstypus  und  Tracht 
anlangt,  sich  mit  denjenigen  des  Meißener  Bildes 
fast  decken.  Charakteristisch  bei  Maria  ist  das  kurze 
Gesicht  mit  kräftig  betontem  Unterkiefer  und  das  die 
ganze  Stirne  bedeckende  Kopftuch.  Bemerkenswert 
ist  auch  die  übereinstimmende  Art  und  Weise,  wie 
Maria  das  Ende  des  Kopftuches  um  ihre  rechte  Hand 
gelegt  hat,  und  der  vom  Tuche  nicht  verdeckte  kleine 
gebogene  Finger.  Vollkommen  verwandt  mit  unserem 
Bilde  sind  auch  die  Gesichtszüge  des  Johannes  auf 
dem  Bilde  zu  Meißen,  mit  seinen  die  Ohren  ver- 
deckenden, gedrechselt  aussehenden  Locken,  die  mit 
größter  Liebe  und  Geschicklichkeit  behandelt  sind. 
Beinahe  jedes  Haar  ist  einzeln  ungemein  fein  und 
schwungvoll  mit  der  Pinselspitze  gezeichnet.  Hier, 
wie  auf  dem  Meißener  Bilde  trägt  Johannes  fast  ge- 
nau dasselbe  Gewand  mit  am  Halse  geknöpftem,  ge- 
schlossenem Kragen.  Das  Antlitz  von  Maria  und 
Johannes  ist  so  scharf  individualisiert,  dass  man  ge- 
neigt ist,  auf  die  Verwendung  eines  und  desselben 
Modells  zu  schließen.  Man  begegnet  diesem  Gesichts- 
typus auch  auf  andern  Bildern  Cranachs,  wenngleich 
in  andern  Lebensaltern;  vielleicht  ist  für  das  Johannes- 
modell an  seinen  Sohn  Hans  zu  denken. 

Die  vergoldeten  Nimben,  so  der  Strahlennimbus 
bei  Christus  und  der  aus  zwei  konzentrischen  Kreisen, 
gebildete  Heiligenschein  mit  den  Namen  der  Hei- 
ligen und  den  Trennungszeichen  sind  für  Cranachs 
Kirchenbilder  der  20er  Jahre  typisch.  Sie  finden 
sich  auf  fast  all  seinen  Heiligenbildern.  Auch  die 
Gliederung  des  Sarkophags  mit  deren  Blattmotiv 
ist  Cranachsche  Eigenart.  Am  offenbarsten  tritt  die 
Übereinstimmung  unseres  Bildes  mit  andern  Cranach- 
schen  Werken  in  dem  landschaftlichen  Hintergrund 
zu  Tage.  Besonders  kennzeichnet  unsern  Meister 
der  eigenartig  behandelte  Baumschlag;  ebenso  die 
Gestaltung  der  Felsen  und  das  Gesträuch  an 
deren  Absätzen  und  Böschungen.  Dann  liebt  es  der 
Künstler,  die  natürliche  Staffage  durch  allerlei  phan- 
tastische, zumeist  miniaturartig  gezeichnete  Bauten  zu 
beleben.  Endlich  sind  es  auch  die  in  den  Wolken 
schwebenden  lieblichen  Engelsköpfe,  welche  häufig  auf 
Cranachs  Bildern  anzutreffen  sind  und  die  in  Bezug 
auf  Stil,  Auffassung  und  Behandlung  ein  sehr  beach- 
tenswertes Beweismittel  für  die  Identität  des  Meisters 
abgeben.  Schließlich  könnte  auch  die  Form  und  Be- 
handlung der  Wolken  zum  Vergleich  in  Betracht 
gezogen  werden;  doch  mag  das  Gesagte  genügen,  um 
erkennen  zu  lassen,  dass  die  ganze  Mal-  und  Auf- 
fassungsweise unseres  Bildes  mit  den  authentischen 
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Werken    des    Künstlers    im   wesentlichen    durchaus 
übereinstimmen. 

Die  Idee  der  Darstellung  anlangend,  mag  es  auf- 
fallen, dass  dieselbe  dem  wirklich  geschehenen,  hi- 
storischen Vorgang  nicht  genau  entspricht;  der  Maler 
lehnt  sich  nicht  unmittelbar  an  das  Evangelium  an. 
Die  dramatische  Auffassung  der  Personen  erinnert  an 
die  Kreuzigung  Christi.  Der  Sarkophag  an  das  Grab, 
in  das  der  Heiland  gelegt  wurde.  Wir  sehen  Christus 
mit  Mitleid  erregendem  Gesichtsausdruck,  die  Dornen- 
krone auf  dem  Haupte,  Blutstropfen  rinnen  an  seinem 
ganzen  Körper  herab.  In  Maria  und  Johannes  treten 
uns  jammererfüllte  Gestalten  in  schmerzlich  bewegter 
Teilnahme  entgegen.  Gestalten,  die  man  sich  ebenso- 
gut vor  dem  Gekreuzigten  denken  könnte.  Kurz, 
die  Stimmung  des  Bildes  könnte  nicht  tragischer  sein, 
als  wenn  Christus  im  Begriffe  stünde,  sein  Erlösungs- 
werk zu  vollbringen. 

Das  Auffallende  in  der  Darstellung  ist  also,  dass 
der  Heiland  mit  all  seinen  Wunden,  denen  er  am 
Kreuz  erlegen  ist,  hier  an  seinem  Grabe,  das  ihn  in 
wenigen  Augenblicken  als  Leichnam  aufnehmen  soll, 
lebend  erscheint  vor  Maria,  seiner  heiligen  Mutter 
und  seinem  Lieblingsjünger  Johannes,  welche,  neben 
Maria  Magdalena,  fast  die  einzigen  freundlichen  Zeu- 
gen bei  der  Kreuzigung  waren.  Es  ist,  als  wollte  der 
Heiland  der  ganzen  Welt,  insbesondere  aber  diesen 
zwei  Lieblingsseelen  sich  noch  einmal  als  Ecce  homo 
zeigen  und  sagen:  seht  mich,  den  Mann  der  Schmer- 
zen; seht,  wie  ich  nach  den  Worten  des  Propheten 
einem  Wurme  gleich  bin  und  keinem  Menschen.  Ihr 
beide  seid  Zeugen  meiner  größten  Erniedrigung, 
meines  Todes  und  meines  Begräbnisses,  wie  ihr 
auch  die  ersten  Zeugen  sein  sollt  meiner  glorreichen 
Auferstehung  aus  dem  Grabe.  Es  ist,  als  ob  die 
Kunst  die  Fundamentalwahrheit  des  ganzen  Christen- 
tums, die  Auferstehung  Christi  von  den  Toten  hier 
uns  bildlich  vor  Augen  führen  wollte.  Nehmen  wir 
Maria  und  Johannes  als  die  Vertreter  aller  gläubigen 
Christen,  so  sollen  diese  jetzt  Zeugen  sein  des  durch 
eine  Unsumme  von  Leiden  und  Schmerzen  wahrhaft 
getöteten  und  begrabenen  Gottessohnes,  wie  sie  am 
Ostermorgen  als  Vertreter  aller  derer,  die  wahrhaft 
glauben  wollen,  die  ersten  Zeugen  sind  seiner  wirk- 
lichen Auferstehung.  Auch  der  Himmel  entsandte 
seine  Boten,  die  aus  den  Wolken  herniederschauen 
auf  ihren  bis  zu  Tod  und  Grab  erniedrigten  Gott  und 
König. 

So  finden  wir  in  unserem  Bilde  die  wichtigsten 
Vorgänge  der  Passion  vereinigt;  sein  Inhalt  stellt  sich 
gleichsam  als  eine  visionär  erschaute  Vereinfachung 
derselben  dar.  Es  kann  somit  als  eine  Art  Nachfolge 
Christi  betrachtet  werden,  die  dem  Menschen  das 
arme  Leben,  Leiden  und  Sterben  Christi  als  einziges 


und  wahres  Vorbild  empfiehlt.  Dem  Beirachienden 
soll  der  Schmerz  und  das  Leiden  unmittelbar  vor 
Augen  geführt  werden,  um  dadurch  die  Bedeutung 
des  Schmerzes  mitfühlend  empfinden  zu  lassen.  Der 
ergreifende,  höchstes  Mitleiden  erregende  Anblick  des 
Schmerzensmannes,  sein  trauriger,  aber  versöhnender 
Gesichtsausdruck  sagen  alles  in  einem  Male,  was  die 
einzelnen  Passionsszenen  ausführlicher  behandeln. 

Solche  Darstellungen  bezeichnete  man  zu  ihrer 
Zeit  mit  dem  Namen  „Barmherzigkeif .  In  den  In- 
ventaren  der  Stiftskirche  in  Halle,  aus  der  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  unser  Bild  stammt,  ist  sehr  oft 
die  Rede  von  Bildwerken  oder  Gemälden  der  «Barm- 
herzigkeit". Dass  damit  solche  Darstellungen  wie  die 
unsrige  gemeint  sind,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nach- 
weisen aus  den  mit  Abbildungen  versehenen  Reliquien- 
verzeichnissen der  Stiftskirche'. 

Mit  alledem  ist  indessen  das  Interesse,  das  wir 
an  dem  Werke  nehmen,  nicht  erschöpft;  es  knOpfit 
sich  an  dasselbe  noch  eine  weitere,  sehr  beachtens- 
werte Tatsache.  Auf  der  Rückseite  des  Bildes  zeigt 
sich  nämlich,  wenn  man  sie  von  den  dahinter  befind- 
lichen Brettern  befreit,  ein  die  ganze  Tafel  einnehmen- 
des, auf  dünnen  Kreidegrund  in  Tempera  gemaltes 
Wappen.  Dasselbe  ist  leider  arg  zerstön,  da  die  Farbe 
an  vielen  Stellen  abgesprungen  ist.  Die  vorhandenen 
Fragmente  lassen  jedoch  erkennen,  dass  das  Wappen 
sehr  flott  gezeichnet  und  mit  Sorgfalt  gemalt  war.  Die 
einzelnen  Figuren  sind  schwarz  konturien.  Es  ist  ein 
zweimal  in  der  Breite  und  viermal  in  der  Höhe  ge- 
teilter Wappenschild  und  kennzeichnet  sich  durch  den 
darüber  befindlichen  Kardinalshut  mit  Schnüren  und 

'  Kraus  sagt  in  dem  Kapitel  über  Ikonographie  und  Sym- 
bolik in  seiner  „Geschichte  der  christlichen  Kunst*  2.  Bd.  I.  Abt 
Freiburg  i.  Br.  1887.  S.305:  .Diesseits  der  Alpen  hat  namentlich  die 
niederländische  Kunst  es  kultivien  und  in  den  Ecce  horoos  des 
Memling  u.  a.  Werke  von  ergreifender  Wirkung  herrorgcbracht. 
in  denen  sich  der  innere  Anteil  der  Frommsten  fener  Z«it  an 
diesem  Geheimnis  des  gottmenschlichen  Leidens  aufs  Tabrste 
offenban.  Eine  Reihe  altdeutscher  Maler  und  Stecher  bat  mit 
Vorliebe  sich  an  diesen  Andachtsbildem  der  .Erbinnde*  des 
Schmerzensmannes  oder  wie  die  Franzosen  sagen,  de»  Hemme 
de   douleurs,    versucht.*  Auch    die    stidtische    GemlMe- 

Sammlung  zu  Freiburg  bewahn  eine  Darstellung  de*  .^hmenea»- 
mannes*.  Es  ist  ein  kleines,  vorzügliches  Bild  von  Harns  Bat- 
düng,  auf  welchem  man  die  unendlich  ergreifende  Gestalt  de« 
schmerzgebeugten  Heilandes  sieht.  Es  sind  hier  nur  die  .Mutter. 
gleichsam  als  Vertreterin  aller  mitfühlenden  Menschenseelen, 
sowie  eine  Schar  Engel,  die  sich  mit  rührender  Nairitit  um  den 
Schmerzensmann  gruppiert,  welche  ihn  l>eweinen.  Eine  andere 
merkwürdige  Darstellung  des  Schmerzensmannes  ebenfalls  in 
der  sfidtischen  Sammlung  beHndei  sich  auf  einem  Flügel  eines 
aus  dem  Kloster  Adelhausen  stammenden  Altarwerk»  aus  der 
zweiten  Hilfte  des  15.  Jahrhunderts.  Man  siebt  Christus  Kit 
Leidenswerkzeugen  in  den  Wolken,  den  einige  Dominikaner^ 
mönche  mit  ihren  Hinden  über  sich  emporheben.  E*  IlMdcll 
sich  bei  diesem  Bilde  offent»ar  uro  eine  eigenartige  aysiiackc 
Auffassung,  die  nicht  befremden  kann,  wenn  man  bedenkt,  dan 
die  Dominikanerklöster  die  vornehmsten  PÄejestitten  de«  mysti- 
schen Lebens  w»ren. 
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Quasten  sowie  durch  das  Schwert,  das  Kreuz  und  den 
Stab  als  dasjenige  eines  Erzbischofs  oder  Kardinals 
aus  dem  Hause  Brandenburg.  Wir  finden  das  gleiche 
Wappen  in  etwas  vereinfachter  Form  auf  verschie- 
denen Bildern  Cranachs  wieder.  Es  ist  das  Wappen 
Albrechts  von  Brandenburg,  Kardinals  und  Erzbischofs 
von  Mainz  und  Magdeburg,  Administrators  des  Bis- 
tums Halberstadt.  Albrecht,  geboren  1490,  war  der 
zweite  Sohn  des  Kurfürsten  Johann  von  Brandenburg. 
Er  trat  frühzeitig  von  der  mit  seinem  älteren  Bruder 


Albrecht  galt  als  einer  der  kunstsinnigsten  Fürsten 
seiner  Zeit.  Er  ließ  eine  große  Reihe  der  schönsten 
kirchlichen  Kunstwerke  von  den  ersten  deutschen 
Malern  anfertigen,  so  von  Dürer,  Grünewald,  Beham, 
Peter  Vischer,  namentlich  aber  von  Cranach,  mit  dem 
er  in  vertrauten  Beziehungen  gestanden  hat.  Mit 
diesen  Kunstwerken  schmückte  er  vornehmlich  die 
von  ihm  im  Jahre  1520  gegründete  Stiftskirche  zu 
Halle  und  den  von  ihm  durch  ansehnliche  Schätze 
bereicherten  Dom  zu  Mainz. 


Wappen  auf  dem  Cranachschen  „Barmherzigkeits" -Bilde. 


Joachim  seit  dem  Tode  ihres  Vaters  gemeinschaftlich 
geführten  Regierung  zurück,  um  sich  dem  geistlichen 
Stande  zu  widmen,  empfing  die  Priesterweihe,  wurde 
Domherr  zu  Mainz  und  Trier  im  Jahre  1513,  dann 
auf  den  erzb'schöflichen  Stuhl  zu  Magdeburg  erhoben 
und  zugleich  zum  Administrator  des  Domstifts  zu 
Halberstadt  ernannt.  Im  folgenden  Jahre,  1514,  ward 
er  zum  Erzbischof  und  Kurfürst  von  Mainz  erwählt. 
Erasmus  von  Rotterdam  war  ein  von  ihm  hochver- 
ehrter Freund.  Als  Zeichen  päpstlicher  Huld  und 
Gnade  empfing  er  1518  den  Purpur.  Er  starb 
im  55.  Jahre  seines  Lebens  am  14.  September  1545. 


Welche  Bewandtnis  hat  nun  das  Wappen  mit 
unserem  Bilde?  Vergegenwärtigen  wir  uns,  dass  der 
Künstler  bei  Kardinal  Albrecht  in  großer  Gunst  stand 
und  vielfach  für  ihn  beschäftigt  war,  dass  ferner  dessen 
Wappen  auf  vielen  seiner  gestifteten  Bilder  sowohl 
als  sonstigen  Kirchenschätzen  wiederkehrt,  so  werden 
wir  sicher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  auch  unser  Bild 
als  ein  von  Albrecht  bestelltes  und  gestiftetes  an- 
nehmen, das  zu  seiner  Hinterlassenschaft  gehört  hat. 
Selbstredend  musste  das  Bild  einst  so  aufgestellt  ge- 
wesen sein,  dass  auch  das  Wappen  sichtbar  war. 
Denn   nach   allem,   was   man   über  diesen   Kirchen- 
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Fürsten  weiß,  scheint  er  mit  besonderer  Vorliebe  und 
nicht  ohne  Ehrgeiz  auf  den  meisten  von  ihm  bestell- 
ten Kunstweri<en  für  ein  sichtbares  Zeichen  seiner 
Stiftung  zur  Sicherung  seines  Nachruhms  gesorgt 
zu  haben.  Allem  Anschein  nach  hat  unser  Bild  als 
Schmuck  eines  Altares  gedient,  der,  wie  die  meisten 
Altäre  im  Königreich  und  der  Provinz  Sachsen,  frei- 
gestanden haben  muss,  so  dass  man  um  ihn  herum- 
gehen i<onnte.  All  diese  Altäre  waren  auf  der  Rück- 
seite mit  flüchtigen  Malereien,  zumeist  dekorativer  Art, 
versehen.  Beliebt  war  besonders  Rankenwerk  mit 
Wappen  darin,  oder  auch  Wappen  allein.  Diese  Be- 
malungen sind,  wenigstens  bei  sämtlichen  sächsischen 
Werken,  zumeist  nicht  in  der  Technik  der  Haupt- 
gemälde, d.  h.  in  Ol,  sondern  in  Tempera  oder  Leim- 
farbe ausgeführt.  Bei  vielen  der  gedachten  Werke 
ist  die  dünn  aufgetragene  Farbenschicht  so  weit  ab- 
geblättert, dass  man  kurzen  Prozess  machte  und  die 
Tafel  vollständig  gesäubert  und  mit  brauner  Ölfarbe 
überstrichen  hat'.  Dr.  Flechsig  ist  der  Meinung, 
dass  unser  Bild  nur  das  Mittelstück  eines  Altarwerks 
sei,  das  ursprünglich  noch  Flügel  gehabt  habe.  Aus 
den  über  Kardinal  Albrecht  veröffentlichten  Urkunden 
und  Aktenstücken  weiß  man,  dass  eine  Anzahl  von 
Altären,  die  für  die  Stiftskirche  in  Halle  entstanden 
sind,  Flügel  gehabt  haben. 

Gleich  anziehend  wie  die  Art  und  Weise,  auf 
die  das  Wappen  Albrechts  von  Brandenburg  zu  dem 
Bilde  hinzugekommen  ist,  ist  für  uns  der  Weg,  den 
das  Kunstwerk  genommen  hat,  bis  es  von  seinem 
Llrsprungsort  ins  hiesige  Münster  gekommen  ist,  zu- 
mal da  Cranachbilder  in  Süddeutschland  zu  den 
Seltenheiten  gehören. 

In  unserem  Lande  besitzt  die  Fürstlich  Fürsten- 
bergische  Galerie  in  Donaueschingen  drei  Bilder, 
die  Großherzogliche  Kunsthalle  in  Karlsruhe  deren 
fünf  und  die  städtische  Kunst-  und  Altertümersamm- 
lung in  Heidelberg  ein  solches.  Ein  weiteres  kleines 
vorzügliches  Werk  von  Cranach  bewahrt  Herr  Vincent 
Mayer  in  Freiburg '^ 

Unser  Bild  befand  sich  ehemals  im  Besitze  der 
Familie  von  Pfirt,  eines  aus  dem  Sundgau  stammen- 
den alten  Dynastengeschlechtes.  Mittelst  Schenkungs- 
urkunde der  Freifrau  Franziska  von  Pfirt,  geb.  Freiin 
von  Venningen,  vom  27.  Februar  1809  wurde  das  Bild 
Eigentum  der  Münsterpfarrkirche '.  In  jener  Urkunde 
erklärt  die  Geschenkgeberin,  dass  sie  „aus  ganz  freiem 
Willen  und  nach  reifer  Überlegung  der  Freiburger 
Münsterpfarrkirche  als  ein  Eigentum  für  ewige  Zeiten 

'  Ich  verdanke  diese  Mitteilung  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Museumsinspektors  Dr.  E.  Flechsig. 

-  Abgebildet  bei  Ed.  Flechsig,  Tafelbilder  Lukas  Cranachs 
d.  Ä.    Leipz.  1900.    Tafel  80. 

'  Akten   bei  der  Verwaltung  des  Münsterfabrikfonds. 

Frciburgcr  Münsterbläticr  1,12. 


überlasse:  ein  Originalgemälde  vom  Jahre  IMl  von 
Baldun  Grün  [sie  ?],  welches  Christum  auf  dem 
Grabstein  sitzend,  zwischen  Maria  und  Johannes  vor- 
stellend mit  einem  großen  vergoldeten  Rahmen,  der 
5  Spangen  breit  und  7 '/i  Spangen  hoch  ist."  Mit  diesem 
unserem  Cranach  stiftete  Freifrau  von  F»fin  noch  zwei 
weitere  Gemälde,  anscheinend  aus  späterer  Zeit,  so- 
wie ein  Kruzifix  von  Elfenbein,  ein  MeistersiGck, 
heißt  es  in  der  Urkunde,  aus  dem  14.  Jahrhunden  (?], 
auf  einem  neueren  schwarzen  Postamente.  Des  wei- 
teren hat  die  Stifterin  dem  Münster  vermacht  einen 
Topasstein  von  der  Größe  einer  Haselnuss,  durch- 
sichtig, von  schwefelgelber  Farbe,  von  einer  fein- 
goldenen  Sonne  eingefasst,  nebst  drei  andern  einge- 
fassten  Topassteinen,  die  zusammen  zu  40  Louisdor 
angeschlagen  sind.  Bezüglich  dieser  kostbaren  Steine 
war  es  der  Wille  der  Stifterin,  dass  sie  an  den  oberen 
Teil  der  großen  Monstranz  zu  kommen  und  stets 
einen  Teil  ihrer  Verzierung  ausmachen  sollten.  Der 
Freifrau  von  Pfirt  ist  durch  eine  Deputation  für  die 
Schenkung  der  Dank  ausgesprochen  worden.  Die 
Publizierung  ihrer  Schenkungen  hat  sie  sich  indessen 
verbeten.  Die  über  den  Empfang  der  Gegenstände 
im  Münsterfabrikhause  ausgestellte  Urkunde  ist  da- 
tiert vom  16.  November  1810.  Sie  Ist  gefertigt  in  Ge- 
genwart des  Oberbürgermeisters  yoA.yo^rpÄ  Adrians, 
des  Münsterpfarrers  Dr.  Bernhard  Boll,  des  MOnster- 
fabrikprokurators  Jos.  Anton  Schwarz  und  des  Ma- 
gistratsrats Ferdinand  Weiß. 

Wie  nun  die  Familie  von  Pfirt  in  den  Besitz  des 
Bildes  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ermitteln.  Vielleicht  gelingt  es  den  Cranach- 
forschern,  in  diese  Frage  Licht  zu  bringen,  wozu 
folgende  Nachrichten  beitragen  mögen*.  Betrachten 
wir  die  nächste  Verwandtschaft  der  Erblasserin,  so 
finden  wir,  dass  Friedr.  Gottfried  Ignaz,  der  jüngste 
Sohn  jenes  Freiherrn  Johann  Reinhard  von  Pfirt. 
mit  welchem  die  Familie  1648  nach  Freiburg  ge- 
kommen ist,  dem  geistlichen  Stande  angehön  hat.  Er 
war  seit  1694  Domherr  zu  Basel  und  Eichstän.  Ka- 
noniker des  Ritterstifts  Komburg  und  zu  St.  Burkhard 
in  Würzburg  und  vermachte  bei  seinem  Tode  1726 
der  bischöflichen  Kirche  zu  Eichstin  die  Summe  von 
8000  Gulden  zur  Errichtung  eines  Hochaltars. 

So  gering  diese  Anhaltspunkte  sind,  so  lassen  sie 
immerhin  so  viel  Raum  zur  Vermutung,  dass  er  ein 
kunstsinniger,  wohlhabender  Geistlicher  war,  indessen 
Nachlass  sich  wohl  auch  Gemilde  befunden  haben. 
die  später  in  den  Besitz  seines  Großneffen,  des  Gatten 
unserer  Stifterin,  gekommen  sein  dürften.   Anderseits 


'  Ich  veixJanke  dieselben  der  LiebenswünJigkett  de«  Herrn 
Oberstleutnants  Freihtrm  iim  AUkaus.  der  das  Pflrtsche  Familien- 
archiv geordnet  und  einen  Stantmbaum  dieser  AdelsAmilie  ge- 
fertigt hat. 
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war  aber  auch  dieser  selbst  Schlossherr  zu  Aschaffen- 
burg, welche  Stadt  bekanntlich  mit  dem  Namen  Cranach 
eng  verbunden  ist.  Außerdem  war  auch  der  Schwager 
der  Stifterin,  Johann  Beatus  Freiherr  von  Pfirt,  Mal- 
teser-Ordens-Komtur zu  Mainz,  ein  weiterer  Name, 
der  mit  demjenigen  des  Künstlers  verknüpft  ist.  Auf 
jeden  Fall  scheinen  die  Verwandten  der  Stifterin, 
ihre  Stellungen,  die  sie  einnahmen,  und  die  Städte, 
in  welchen  sie  ihren  Wohnsitz  hatten,  Aufschluss 
über  die  Herkunft  des  Bildes  geben  zu  können.  Es 
ist  auch  des  weiteren  bekannt,  dass  Kardinal  Albrecht 
viele  Bilder,  überhaupt  den  ganzen  Kirchenschatz  der 
Halleschen  Stiftskirche  infolge  der  Reformation  im 
Jahre  1541  von  Halle  nach  Mainz  und  Aschaffenburg 
hat  verbringen  lassen.  Die  Tafeln,  die  nach  Aschaffen- 
burg kamen,  fanden  in  der  dortigen  Stiftskirche  eine 
Stätte,  gelangten  aber  später,  nach  der  Auflösung  des 


alten  Aschaffenburger  KoUegiatstifts,  infolge  der  Sä- 
kularisation im  Jahre  1803,  in  die  Galerie  des  kur- 
fürstlichen Schlosses  und  nur  wenige  verblieben  der 
Kirche.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  unser  Bild 
zur  Zeit  der  Säkularisation  aus  Aschaffenburg  oder 
Mainz  in  den  Besitz  des  Gatten  unserer  Stifterin  ge- 
kommen wäre. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle:  auf  alle  Fälle  zählt 
der  Freiburger  Münster-Cranach  zu  den  besten  Lei- 
stungen des  Meisters,  in  dem  die  ganze  Fülle  seines 
künstlerischen  Ingeniums  zum  Ausdruck  gebracht  ist 
und  zur  Bewunderung  auffordert.  Unbestritten  wird 
Cranach  in  der  Reihe  der  Kunstdenkmäler  des  Frei- 
burger Münsters  neben  Baidung  und  Holbein  die 
gebührende  ehrenvolle  Stellung  einnehmen,  wie  wir 
sie  hier  in  kurzen  Umrissen  zu  zeichnen  versucht 
haben. 


Engelgruppe  auf  dem  Cranachschen  „barmherzigkeits" -Bilde. 


Relief  der  Brüstung  von  der  Lochererkapelle. 


Maria  mit  dem  Schutzmantel 

am   Freiburger   Münster. 

Von 
Dr.  Engelbert  Krebs. 


as  Freiburger  Liebfrauenmünster  weist 
unter  seinem  reichen  Biiderschmucii  in 
Stein,  Holz  und  Glas  nicht  weniger  als 
viermal  die  Darstellung  der  sog.  Mater 
misericordiae,  der  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Schutzmantel,  auf.  Über  die  späteste,  aber  schönste 
dieser  Figuren,  die  Mittelgruppe  des  Lochereraltars, 
hat  A.  Poinsignon  in  der  Zeitschrift  „Schauinsland" 
15  (1890),  S.  17  ff.  berichtet  und  zwei  treffliche  Auf- 
nahmen derselben  von  C.  Ruf  ebenda  veröffentlicht. 
Wenn  er  hier  sagt,  dass  die  Behandlung  dieses  Stoffes 
namentlich  für  die  Skulptur  sehr  beliebt,  ja  typisch 
geworden  sei,  so  hat  er  damit  eine  Wahrheit  ausge- 
sprochen, die  von  Fr.  Kempf  im  18.  Band  derselben 
Zeitschrift  eingehend  begründet  wurde.  Kempf  ver- 
öffentlicht hier  die  aus  dem  H.Jahrhundert  stammende 
Mantelmadonna  vom  Hauptturme  und  die  kleinere, 
kaum  spätere,  ähnliche  Figur  aus  dem  alten  Spitalhof 
sowie  die  von  Geiges  aufgenommenen  Reste  eines  Ge- 
mäldes desselben  Inhalts  aus  der  Münstervorhalle. 
Zugleich  beschreibt  er  die  ebenfalls  dem  H.Jahrhun- 
dert entstammende  Schutzmantelmadonna  im  Tullen- 
hauptfenster  des  südlichen  Seitenschiffes  und  die  wohl 
gleichzeitige  Steinfigur  auf  dem  zweiten  Pfeiler  dessel- 
ben Seitenschiffes.  Neben  die  vier  heute  noch  am  alten 
Platze  befindlichen  Darstellungen  dieses  sinnigen  Ge- 
dankens stellen  sich  also  eine  fünfte,  jetzt  verschwun- 
dene, gemalte  am  Münster  und  eine  sechste  vom 
alten  Spitalhof.  Eine  monographische  Behandlung  der 
Schutzmantelbilder  existiert  bis  jetzt  nicht.  Selbst 
der  Versuch  einer  Erläuterung  ihrer  Herkunft  wurde 
kaum  unternommen.     Es  ist  blolk  Vermutung,  wenn 


F.  X.  Kraus  in  seiner  Geschichte  der  christlichen 
Kunst'  meint,  dass  man  in  der  Madonna  mit  dem  die 
Christenheit  bergenden  Mantel  eine  künstlerische 
Weiterentwicklung  der  franziskanischen  Mariendar- 
stellung zu  sehen  habe,  deren  ausgebreitete  Arme  den 
Gedanken  des  „Sub  tuum  praesidium  confugimus*  oder 
des  „Salve  regina"  versinnbildeten.  Kempf  gibt  dieser 
Vermutung  schon  eine  Art  historischer  Begründung, 
indem  er  auf  die  gleichzeitige  Popularisierung  des 
Salve-Reginagebetes  und  des  Typus  der  Mantelmadonnt 
hinweist.  Ob  aber  ein  innerer  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Gedanken  des  Gebetes  und  der  Idee  des 
Bildes  tatsächlich  bestanden  habe,  lässt  auch  er  noch 
unerwiesen.  Eine  Arbeit  über  die  Mystik  in  Adelhausen 
gab  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  uner«'artet  den  po- 
sitiven historischen  Nachweis  dieses  Zusammenhanges 
in  die  Hände,  und  ohne  in  ein  Gebiet  voriaut  ein- 
zugreifen, das  sein  Arbeitsfeld  sonst  nicht  ist,  glaubt 
er  doch  das,  was  er  an  literargeschichtlichen  Bei- 
trägen zu  einer  kunsthistorischen  Frage  findet,  den 
Spezialforschern  auf  diesem  Gebiete  nicht  vorent- 
halten zu  sollen. 

„Die  Schutzmantelbilder  reichen  vermutlich  in 
das  13.  Jahrhundert  zurück*,  sagt  Kempf,  .sind  aber 
erst  mit  der  Verbreitung  des  Rosenkranzgebetes, 
des  Salve-Regina  und  der  lauretanischen  Litanei  zahl- 
reich geworden."  Soviel  ich  bei  einer  kurzen  Nach- 
prüfung und  einigen  von  Kunsthistorikern  einge- 
zogenen Erkundigungen  feststellen  konnte,  ist  dieser 
Satz  in  seinem  ersten  Teile  noch  nicht  aus  der  Vcr- 

'  2.  Bd.  I.  Abteilung.    Freiburx  i.  Br.  1867.    S.  432r. 
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mutung  zur  geschichtlichen  Wahrheit  erhoben  worden. 
Die  Monumente  lassen  uns  im  Stiche.  Mit  die  frühe- 
sten sind  die  Mantelmadonnen  am  Freiburger  Münster- 
turm und  vom  Spitalhof.  Wenigstens  setzt  K.  Moritz- 
Eichborn^  die  Figur  vom  Turm  in  das  beginnende 
14.  Jahrhundert  und  führt  dann  eine  Bemerkung 
H.  Thodes  an,  welche  das  eben  Gesagte  bestätigt:  „Das 
älteste  mir  bekannte  Bild  ist  das  von  einem  Schüler 
Lippo  Memmis  gemalte  im  Dom  zu  Orvieto  befindliche 
und  das  ähnliche  Gemälde  auf  dem  Hauptaltar  von 
St.  Maria  della  Misericordia  zu  Arezzo".  Dann  sagt 
Moritz-Eichborn:  ^.Jedenfalls  also  scheint  die  Szene 
ziemlich  zur  gleichen  Zeit  hier  wie  dort  aufgetaucht 
zu  sein." 

Somit  reichen  die  erhaltenen  Mantelmadonnen 
in  den  Anfang  des  14.  oder  höchstens  in  das  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  hinauf. 

Zu  Beginn  oder  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  aber  kommt  die  Gottesmutter 
mit  dem  Schutzmantel  in  einer  Literaturgattung  vor, 
die  durch  die  poetische  Plastik  ihrer  Erzählungen 
jedenfalls  einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  Kunst 
ihrer  Zeit  geübt  haben  mag.  Ohne  irgend  welche  Be- 
hauptung in  dieser  Linie  aufstellen  zu  wollen,  gebe 
ich  rein  als  Quellenmaterial  für  eine  kunsthistorische 
Bearbeitung  der  Frage  im  folgenden  die  Darstellungen 
der  Legendenliteratur  wieder. 

Der  Mann,  der  die  Marienverehrung  in  die  wei- 
testen Kreise  getragen,  war  Bernard  von  Clairvaux. 
Seine  Ordensbrüder,  die  Söhne  des  hl.  Robert,  zeich- 
neten sich,  seinem  Vorbild  folgend,  durch  eine  be- 
sonders innige  Hingabe  an  den  Kult  der  Himmels- 
königin aus,  und  so  ist  es  begreiflich,  dass  uns  in 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  Zaesarius 
von  Heisterbach  eine  ganze  Reihe  von  Legenden  auf- 
bewahren konnte,  die  den  Orden  unter  dem  beson- 
deren Schutze  der  hl.  Jungfrau  schildern.  Uns  inter- 
essiert hier  das  59.  Kapitel  im  7.  Buche  seines  „Dia- 
logus".    Dort  erzählt  der  Meister  seinem  Schüler: 

„Ein  Mönch  unseres  Ordens,  der  Unsere  Frau 
„gar  sehr  lieb  hatte,  wurde  vor  wenigen  Jahren  im 
„Geiste  entrückt  und  zur  Beschauung  der  himm- 
„lischen  Glorie  geführt.  Als  er  nun  hier  die  ver- 
„schiedenen  Ränge  der  triumphierenden  Kirche  sah, 
„die  Engel  und  Patriarchen,  Propheten  und  Apostel, 
„Märtyrer  und  Bekenner,  und  alle  durch  bestimmte 
„Kennzeichen  geschieden,  ebenso  die  Regularkano- 
„niker,  die  Prämonstratenser  und  Kluniazenser,  da 
„wurde  er  besorgt  um  seinen  Orden.  Er  stand  und 
„schaute  um  sich,  konnte  aber  niemanden  davon  in 
„dieser  Glorie  entdecken.     Da  blickte  er  mit  einem 


„Seufzer  zur  seligen  Gottesgebärerin  auf  und  sagte: 
„,Was  ist,  Allerheiligste  Frau,  warum  sehe  ich  keinen 
„vom  Zisterzienserorden  hier?  Warum  sind  die 
„Diener,  die  dir  so  treu  und  andachtsvoll  gefront, 
„von  dem  Mitgenuss  so  großer  Seligkeit  ausgeschlos- 
„sen?'  Die  Himmelskönigin  sah  seine  Verwirrung 
„und  antwortete:  ,So  lieb  und  traut  sind  mir  die  vom 
„Orden  von  Citeaux,  dass  ich  sie  unter  meinen  Ar- 
„men  wärmend  hege';  und  sie  öffnete  ihren  Mantel, 
„den  man  um  sie  wallen  sah,  und  der  eine  wunder- 
„same  Weite  hatte,  und  zeigte  ihm  eine  unzählige 
„Menge  von  Mönchen,  Konversen  und  Nonnen.  Da 
„jauchzte  er  auf  und  dankte  laut,  und  er  kehrte  ins 
„Leibesleben  zurück  und  erzählte  seinem  Abt,  was 
„er  gehört  und  gesehen-." 

Noch  einmal  kommt  Zaesarius  oder  vielmehr 
sein  Schüler  auf  diese  Vision  zu  sprechen^;  weiter 
hat  er  den  gnadenvollen  Mantel  nicht  mehr  erwähnt. 

Zur  Zeit  des  Zaesarius  blühte  in  unglaublich 
rascher  Entwicklung  ein  Orden  empor,  der  wie  der 
Zisterzienserorden  die  Verehrung  der  Gottesmutter 
in  besonderer  Weise  sich  zum  Programm  gemacht, 
der  Orden  der  Predigerbrüder.  Des  Stifters  Nach- 
folger im  Generalat  erzählt,  dass  anlässlich  eines 
von  ihm  vorgenommenen  von  Erfolg  gekrönten  Exor- 
zismus das  abendliche  Absingen  des  Salve  regina 
nach  der  Komplet  zu  Bologna  eingeführt  wurde,  ein 
Brauch,  der  sich  von  da  bald  durch  die  Lombardei 
und  danach  durch  den  ganzen  Orden  verbreitete.  Dann 
Fährt  er  in  seinem  Berichte  fort: 

„Nun  erzählte  mir  ein  glaubwürdiger  Ordens- 
„mann,  er  habe  oft  im  Geiste  Gottes  gesehen,  wie 
„die  Brüder  Eja  ergo  advocata  nostra  sangen  und 
„wie  dann  die  Mutter  des  Herrn  sich  vor  dem  Ant- 
„litz  ihres  Sohnes  niederwarf  und  für  das  Heil  des 
„Ordens  betete*." 

Diese  Wirkung  des  Salve-Reginagebetes  erhärtet 
einer  der  frühesten  Schriftsteller  des  Ordens  an  einem 
Beispiel,  das  nunmehr  die  Schutzmantelidee  auf  die 
Predigerbrüder  überträgt.  Bartholomäus  Tridentinus 
erzählt  in  seiner  vor  1240  geschriebenen  Vita  Dominici: 
„Der  ehrwürdige  Vater  Dominikus,  der  mehr  auf 
„die  göttliche  Gnade  als  auf  die  Weisheit  der  Men- 
„schen  vertraute,  begleitete  die  Brüder,  die  er  zum 
„Predigen  aussandte,  mit  eifrigen  Bittgebeten.  Wie- 
„viel  aber  sein  Gebet  vermochte,  will  ich  am  Bei- 
„spiel  zweier  Brüder  erläutern.  Diese  hatten  eine 
„Rekluse   besucht,   die   beim  Anblick   ihrer  jugend- 


'  Der    Skulpturenzyklus    in    der  Vorhalle    des    Freiburger 
Münsters.    Straßburg  1899.    S.  412  Anm.  315. 


-  Caesarii  Heisterbacensis,  monachi  ordinis  Cisterciensium, 
Dialogus  miraculorum  (zwischen  1220  und  1230  verfasst).  Ed. 
C.  Strange.    Köln   1851.    VII,  59. 

"  Ebenda  XII,  53. 

•"  Jordanus,  Vita  Sancti  Patris  Dominici  (vor  1230  verfasst) 
in:  Acta  Sanctorum.  Mensis  Augusti.   I,  557. 
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„liehen  Anmut  zaudernd  sich  sagte,  dass  solche  junge 

„Männer  sich   wohl   kaum   unberührt   von  der  Weh 

„bewahren  könnten.   Als  sie  sich  so  um  sie  ängstigte 

„und  für  sie  betete,  da  trat 

„die  Königin  und  Trösterin 

„der  Betrübten  und  Schir- 

„merin  der  Ihrigen  zu  ihr, 

„die  Jungfrau   Maria,   und 

„breitete  vor  der  besorgten 

„Frau    den    unaussprech- 

„lichen  Mantel,  den  man 

„um  sie  wallen  sah,  weit 

„auseinander,    und  zeigte 

„ihr  die,  um   die  sie  sich 

„ängstigte,  neben  ihr  ste- 

„hend,   mit  den   Worten: 

„Fürchte  nicht  für  sie.    Sie 

„sind  mein,  und  ich  werde 

„sie  mir  bewahren.    Nicht 

„ohne  Verdienst  rufen  sie 

„hofFnungsfreudig  unabläs- 

„sig  zu  mir:   Vita  dulcedo 

„et  spes  nostra  salveK'' 

Hier  haben  wirden  ersten 
Beleg  für  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Schutz- 
mantelidee und  des  Salve- 
Regina.  Die  Erzählung 
wurde  gleichzeitig  von  an- 
dern ebenfalls  aufgeschrie- 
ben. Thomas  von  Chantim- 
pre,  der  Zaesarius  des  Pre- 
digerordens, berichtet  sie 
in  seinem  „Bienenbuche" 
folgendermassen:  „Als  eine 
„im  Gerüche  der  Heiligkeit 
„stehende  Rekluse  in  Sach- 
„sen  —  wie  uns  der  Pre- 
„digerbruder  Walter  von 
„Trier  mitteilte  zum  er- 
„stenmal  vom  Namen  der 
„Prediger  reden  hörte,  ver- 
„langte  sie  heftig  danach, 
„die  Brüder,  die  diesen 
„Orden  begonnen,  einmal 
„zu  sehen.   Und  als  sie  nun 

„bei  gegebener  Gelegenheit  endlich  zwei  junge  Brüder 
„sah,  da  erschrak  sie  im  Geiste  und  rief  zum  Herrn: 
„,Warum,  o  Herr,  maßen  sich  so  junge  und  uner- 
„fahrene  Menschen  an,  dein  Wort  zu  predigen?'  Als- 
„bald  erschien  ihr  die  Mutter  Christi,  schlug  ihren 
„Mantel  zurück  und  zeigte  ihr  die  Predigerbrüder  mit 

'  Bartholomaeiis  Tridentinus,  Vita  Sancti   Patris  Dominici 
(vor  125()  verfasst),  ebenda  pag.  561. 


Skulpturwerk  im  obersten  Baldachin  des  linken  westlichen 
Strebepfeilers  am  Hauptturm. 


„mildeste  Gebärerin. 


„den  Worten:  .Verachte  solche  Leute  nicht;  ich  bin's, 
„die  sie  regiert  und  schützt  und  ihre  Schritte  lenkt 
„auf  den  Pfad  des  Friedens  ^"' 

Was  Thomas  um  die  Mine 
des  13.  Jahrhunderts  hier 
aus  Sachsen  erzählt,  ver- 
legt Gerard  von  Fracheto 
einige  Jahre  später  in  den 
Vitae  fratrum  nach  Lom- 
bardien.  Hier  wird  die  Re- 
kluse sogar  von  der  Him- 
meiskönigin gerügt,  weil 
sie  durch  ihren  Zweifel  an 
der  Begnadigung  der  Pre- 
digerbrüder die  hl. Jungfrau 
„schwer  erzürnt"  habe\ 

Aus  dieser  Fassung  bei 
Gerard  von  Fracheto  hat 
ein  vierter  Dominikaner- 
schriftsteller, Dietrich  von 
Apolda,  der  auch  noch  dem 
13.  Jahrhundert  angehön, 
die  Erzählung  in  seine  Vita 
Dominici  übernommen,  wie 
sich  aus  der  fast  wörtlichen 
Wiedergabe  sofon  ergibt*. 
Neben  dieser  Form  kur- 
sierte aber  früh  eine  andere 
Version  der  Legende  im 
Predigerorden,  die  sich 
mehr  an  die  alte  Zisterzicn- 
sererzählung  anschließt.  Sie 
steht  im  „Bienenbuche*  des 
vorhin  genannten  Thomas 
von  Chantimpre:  »Ein 
„Mönch  des  Zisterzienser- 
„ordens,  der  ein  so  heilig- 
„mäßiges  Leben  fühne,  dass 
„ihm  zu  misstrauen  eine 
„schändliche  Sünde  wäre, 
„sah  eine  wundersame  Vi- 
„sion.  Er  wurde  nämlich 
„im  Geiste  entrückt  und 
„schaute  die  Patronin  sei- 
„nes,  des  Zisterzienser- 
,ordens,  Christi  Jesu  aller- 
Die  selige  Jungfrau  sprach  zu 


'  Thomas  Cantimpretanus ,  Bonum  universale  de  apibus 
lib.  II.  cap.  10.  Die  Stelle  ist  von  den  Bollandisten  im  genann- 
ten Band  der  Acta  Sanctorum  pag.  468  abgedruckt. 

»  Gerardi  de  Fracheto,  Vitae  fratrum  ordinis  Praedicatorvm 
in:  Monumen«  ordinis  Praedicatorum  historica.  ed.  Fr.  B.  M. 
Reichert  O.  P..  I,  *0  sqq. 

*  7"A<'Oi/<TiVu-'!  de  Apolda,  Vita  Sancti  Patris  DominicL  Acta 
Sanctorum  1.  c.  pag.  607. 
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„ihm:  , Damit  du  sie  aufrichtig  liebest  und  eifriger 
„für  sie  betest,  will  ich  deiner  Liebe  meine  Brüder 
„und  Söhne  empfehlen.'  Als  jener  freudig  zustimmte 
„und  nicht  anders  meinte,  als  dass  dies  die  Brüder 
„seines  Ordens  wären,  sagte  ihm  die  hl.  Jungfrau: 
„,Ich  habe  auch  andere  Brüder,  die  ich  hegend  und 
„schirmend  als  Patronin  umarme.'  Und  bei  diesen 
„Worten  öffnete  sie  den  Mantel  und  zeigte  ihm  dar- 
„unter  dichtgedrängt  die  Brüder  des  Predigerordens 
„und  fügte  hinzu:  , Diese  sind's,  die  in  besonderer 
„Weise  der  Aufgabe  sich  widmen,  dass  Christi  Blut 
„nicht  unnütz  vergossen  sei'.'" 

Man  kann  sich  des  Gedankens  kaum  erwehren, 
dass  wir  hier  eine  ursprünglich  scherzhafte  Umdich- 
tung  der  Geschichte  des  Heisterbachers  vor  uns 
haben.  Wer  in  Ordenskreisen  bekannt  ist,  wird  oft 
genug  Gelegenheit  haben,  zu  beobachten,  wie  die 
Söhne  verschiedener  Orden  sich  gegenseitig  in  harm- 
loser Weise  necken  und  ihren  Spässen  dabei  ein 
geistlich  Gewändlein  umtun.  Im  Mittelalter,  wo  der 
Besitz  des  katholischen  Glaubens  und  die  Mitglied- 
schaft der  Kirche  dem  einzelnen  viel  selbstverständ- 
licher war,  und  wo  ein  Scandalum  pusillorum  viel 
weniger  als  heutzutage  gefürchtet  werden  musste, 
mögen  diese  neckenden  Scherze  wohl  noch  zahl- 
reicher und  unbefangener  weitererzählt  worden  sein 
Nun  denke  man  sich  einen  Dominikaner,  der  die 
Zisterziensergeschichte,  wie  sie  Zaesarius  berichtet 
hat,  kennt,  im  Gespräche  mit  einem  vielleicht  jüngeren 
Zisterzienser,  der  hierin  noch  unbewanderter  ist; 
und  die  plötzliche  unerwartete  Wendung  im  Fortgang 
der  Erzählung,  wo  dem  erstaunten  Zisterzienser  nicht 
seine  Ordensbrüder,  sondern  die  Dominikaner  unter 
Mariens  Mantel  gezeigt  werden,  wird  uns  nicht  mehr 
schwer  verständlich  scheinen.  Was  vielleicht  ur- 
sprünglich ein  Scherz,  ward  später  ernsthaft  weiter- 
erzählt, und  dass  Thomas  von  Chantimpre  nicht  der 
vorsichtigste  Anekdotensammler  gewesen,  ist  bekannt^ 
Indes,  wie  dem  auch  sei,  diese  Erzählung  des  Thomas 
zeigt,  wie  die  andern,  dass  die  ursprünglich  zister- 
ziensische  Legende  bald  vom  Dominikanerorden  für 
sich  übernommen  und  überall  in  der  verschiedensten 
Weise  erzählt  wurde.  So  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  der  schon  einmal  genannte  Dietrich  von  Apolda 
in  seinem  an  Wundern  reichen  Dominikusleben, 
das  von  der  einfach  frommen  Vita  Dominici  des 
ersten  Nachfolgers  des  Stifters  sich  merkwürdig  ab- 
hebt, nun  endlich  die  Legende  vom  hl.  Ordensvater 
selbst  erzählt  und  zwar  mit  der  ganzen  Breite  eines 
behaglichen  Schilderers.  Er  berichtet  zunächst,  dass 
Dominikus,  als  er  einst  im  Schlafsaal  seines  Klosters 

'  Thomas  Cantimpretanus  1.  c. 

-  Vgl. ^l.Ä'au/mann,  Thomas  von  Chantimpre.  Erste  Vereins- 
schrift der  Görresgesellschaft  für  das  Jahr  1899.    S.  28. 


wachend  die  Nacht  verbrachte,  plötzlich  die  hl.  Jung- 
frau mit  St.  Zäzilia  und  St.  Katharina  gesehen  und 
von  der  Himmelskönigin  die  Versicherung  erhalten 
habe,  sie  lege  für  die  Prediger  jedesmal  ihre  Für- 
bitte bei  Gott  dem  Sohne  ein,  so  oft  die  Brüder  das 
Eja  ergo  advocata  nostra  sängen.  Dann  Fährt  Diet- 
rich fort:  „Der  hl.  Mann  kehrte  zu  dem  Platze  zu- 
„rück,  wo  er  zuvor  gestanden,  und  wollte  beten.  Und 
„siehe,  plötzlich  kam  die  Hand  des  Herrn  über  ihn 
„und  entrückte  ihn  im  Geiste  vor  Gott,  und  er  sah 
„den  Herrn  auf  dem  Throne  und  seine  Mutter  zur 
„Rechten  sitzend,  die  glorreiche  Jungfrau  bekleidet 
„mit  einem  saphirfarbenen  Mantel.  Und  als  er  um- 
„her  sah,  erblickte  er  rings  geistige  Väter  jeder  Na- 
„tion,  die  aus  ihren  hl.  Ordensgenossenschaften 
„Christo  geistige  Söhne  und  Töchter  gezeugt  hatten; 
„unzählige  Scharen,  die  im  Anblick  des  Allerhöchsten 
„jubelten;  und  als  er  nun  dort  keinen  von  seinen 
„Söhnen  sah,  errötete  er  und  wurde  im  Innersten 
„verwirrt  und  begann  bitterlich  zu  weinen.  Erschreckt 
„durch  die  Herrlichkeit  und  Majestät  des  Herrn  stand 
„er  von  ferne  und  wagte  nicht,  dem  Antlitz  der  Glorie 
„und  der  Hoheit  der  Jungfrau  zu  nahen.  Aber  un- 
„sere  Frau  winkte  ihm  mit  der  Hand,  dass  er  zu  ihr 
„komme.  Doch  er  erzitterte  und  bebte,  und  nahm 
„sich  nicht  heraus,  vorzutreten,  bis  ihn  auf  gleiche 
„Weise  der  Herr  der  Herrlichkeit  rief.  Verwirrt 
„und  demütigen  Sinnes,  mit  zerknirschtem  Herzen 
„und  ganz  von  bittern  Tränen  übergössen,  warf  er 
„sich  andachtsvoll  und  demütig  dem  gnadenvollen 
„Sohne  und  seiner  Mutter  zu  Füßen.  Und  der 
„Tröster  der  Weinenden,  der  Herr  der  Glorie,  sagte 
„zu  ihm:  ,Stehe  auf!'  Und  als  er  vor  dem  Herrn 
„stand,  frug  er  ihn:  ,Warum  weinst  du  so  bitterlich?' 
„Er  antwortete:  ,Weil  ich  in  der  beseligenden  An- 
„schauung  der  Glorie  Menschen  jedes  Ordens  er- 
„blicke;  von  den  Söhnen  meines  Ordens  aber  —  o 
„des   Schmerzes  keinen   einzigen   sehe.'     Darauf 

„der  Herr:  ,Willst  du  deinen  Orden  sehen?'  Und 
„jener:  , Danach  verlange  ich,  mein  Herr  und  Gott.' 
„Da  legte  Gottes  Sohn  seine  Hand  auf  die  Schulter 
„seiner  jungfräulichen  Mutter  und  sprach  zu  ihm: 
„, Deinen  Orden  hab  ich  meiner  Mutter  anvertraut.' 
„Und  da  er  nun  mit  herzlichem  Sehnen  noch  immer 
„seinen  Orden  zu  sehen  verlangte,  da  sagte  der  Herr 
„abermals:  , Willst  du  ihn  wirklich  sehen?'  Und  er 
„erwiderte:  ,Das  wünsche  ich,  o  Herr!'  Und  siehe^ 
„die  jungfräuliche  Mutter  schlug  auf  einen  Wink 
„ihres  Sohnes  den  Mantel,  der  sie  kostbar  umhüllte, 
„auseinander  und  öffnete  ihn  und  breitete  ihn  weit 
„vor  ihrem  tränenvollen  Knecht  Dominikus.  Und  der 
„Mantel  war  ein  Gewand  von  solcher  unermesslichen 
„Ausdehnung,  dass  er  das  ganze  himmlische  Vater- 
„land  in  süßer  Umschlingung  fassen  konnte.    Unter 
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„diesem  schirmenden  Dache,  in  diesem  Schöße  zärt- 
„licher  Liebe  sah  jener  Schauer  der  höchsten  Dinge 
„und  Erforscher  der  Geheimnisse  Gottes,  Dominikus, 
„eine  unzählige  Schar  seiner  Ordensbrüder,  umfasst 
„von  der  Hut  eines  ganz  besonderen  Schutzes  und 
„von  den  Armen  einer  ganz  einzigartigen  Liebe.  Und 
„aufjauchzend  im  Geiste,  warf  er  sich  nieder  und 
„danlcte  Gottes  Sohn  und  seiner  Mutter,  der  glor- 
„reichen  Jungfrau.  Dann  aber  kehrte  er  zu  sich 
„selbst  zurücii  und  schlug  mit  der  Glocke  das  Zei- 
„chen  zur  Mette  und  die  Brüder  standen  sofort  auf." 

Dietrich  von  Apolda  ist  ein  äußerst  dramatischer 
Erzähler,  das  lässt  sich  wohl  schon  aus  dieser  einen 
Probe  seiner  Kunst  zur  Genüge  erkennen.  Aber  mit 
der  ursprünglichen  Schilderung  bei  Zaesarius  ver- 
glichen, wird  die  Anlehnung  an  die  Zisterziensersage 
doch  gar  zu  deutlich,  ja  in  Einzelheiten  unverkenn- 
bar ersichtlich.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls 
hat  kaum  ein  Autor  im  Dominikanerorden  mit  seiner 
Vita  Dominici  solchen  Erfolg  gehabt  wie  Dietrich. 
Die  Spuren  derselben  finden  sich  in  den  wundersamen 
Lebensbeschreibungen  dersüddeutschen  Frauenklöster 
zahlreich,  und  die  Verfasserin  des  größten  derartigen 
Werkes,  Katharina  von  Gebweiler,  die  Priorin  von 
Unterlinden  in  Kolmar,  hat  sogar  von  dem  gewandten 
Stile  dieses  Autors  manches  in  ihre  Vitensammlung 
hineinverwoben,  wie  sich  textkritisch  nachweisen 
lässt^  Auch  der  wundersame  Mantel  Maria  ist  in 
diese  Literatur  des  beginnenden  H.Jahrhunderts  mit 
herübergenommen  worden. 

Damit  sind  wir  aber  in  der  Zeit,  aus  der  wir 
die  ersten  plastischen  und  bildlichen  Darstellungen 
der  Madonna  mit  dem  Mantel  der  Barmherzigkeit 
haben,  und  darum  sind  gerade  diese  literarischen 
Parallelen  besonders  interessant.  Die  Idee  ist  hier 
nicht  mehr  so  speziell  auf  einen  bestimmten  Orden 
angewandt,  sondern  wird  individueller  erzählt,  ein 
Zeichen,  dass  der  Gedanke  ganz  in  die  Anschauungs- 
weise der  Religiösen  und  Beghinen  übergegangen  ist. 
So  lesen  wir  in  dem  „Büchlein  von  der  Gnaden 
Überlast"  der  Nonne  von  Engeltal  über  Schwester 
Elsbet  Ortliebin:  „Ir  war  Unser  Frau  gar  lieb.  Es 
„gefugt  sich  zu  einem  mal  in  octava  assumpcionis, 
„da  man  sang  die  Sequenzen  , Salve  mater  salvatoris', 
„da  sah  sie,  daz  Unsere  Frau  ob  den  swebt,  die  mess 
„sungen  und  hett  sie  alle  mit  irm  mantel  umbvangen 
„und  da  sie  sungen  den  vers:  , Salve  mater  pietatis 
„et  totius',  do  kom  ein  grozzer  gotlicher  schin  und 
„bedacket  unser  frauen^." 


'  Theodericus  de  Apolda  1.  c.  pag.  583. 

-  Vgl.  Krebs,  Die  Mystik  in  Adelhausen.  Freiburg  i.  Br. 
(Waibelsche  Buchhandlung)  1904.  S.  23  Anm.  1  und  S.  64 
Anm.  3. 

'■'  Der  Nonne  von  Engeltal  Büchlein  von  der  Gnaden  Über- 


Aus  Katharinental  berichtet  die  Chronistin  dieses 
Hauses  folgendes:  „Ein  swester,  diu  hieß  sant  Anne 
„Hettin,  die  hat  ze  einer  zit  vil  lidens  an  dem  her- 
„zen  und  do  si  eins  tages  in  dem  werchhus  saß  mit 
ir  werch,  do  erschein  ir  Unser  Frau  und  trug  einen 
gar  schonen  mantel;  an  dem  stund  mit  guldinen 
..buochstaben  geschriben:  ave  Maria!  und  nahm  si 
„Unser  Frow  unter  iren  mantel  und  trost  sie  und 
„sichert  sie  des  ewigen  lebens*." 

Ähnliches  teilt  Greith  aus  der  mystischen  Viten- 
sammlung des  Klosters  Thöß  mit  über  Elsbet  Bäch- 
lin:  „Als  sie  kaum  acht  Jahre  alt  war,  schien  ihr,  wie 
„sie  selbst  erzählte,  im  Schlafe,  als  ob  sie  Unsere 
„Liebe  Frau  vor  sich  sehe;  sie  ging  alsbald  zu  ihr 
„hin  und  die  reine  Magd  nahm  sie  unter  ihren  Man- 
„tel,  wie  eine  Mutter  ihr  herzliebes  Kind  und  sprach 
zu  ihr:  ,Siehe,  aus  diesem  Mantel  will  ich  dich  nimmer 
„lassen.'  Ihr  kindlich  Herz  ward  davon  mit  Gnaden 
„so  gestärkt,  dass,  so  oft  ihr  nachmals  etwas  Widriges 
„im  Kloster  begegnete  und  sie  darüber  in  Ungeduld 
„verfiel,  sie  dann  zurhand  bei  sich  dachte:  ,Ach,  willst 
„du  Unserer  Lieben  Frauen  aus  dem  Mantel  fliehen?'"" 
Eine  Anführung  des  schirmenden  Mantels  Mariens 
im  Zusammenhang  mit  dem  Salve  Regina  findet  sich 
in  dem  vorgenannten  Büchlein  über  das  Kloster 
Engeltal,  nur  deckt  hier  der  Mantel  nicht,  sondern 
dient  gleichsam  als  Waffe.  Es  heißt  in  der  erwähnten 
Schrift:  „Da  sie  (Sophie  von  Neitstein)  nu  toet  waz, 
„do  kom  sie  einer  bewerten  swester  her  wieder. 
„Der  sagte  sie,  daz  sie  daz  ,Salve  regina'  het  ange- 
„hept  (auf  dem  Totenbette)  da  ging  Unser  Fraue  Maria 
„ein  in  eim  veiolfarbenen  mantel  und  ging  mit  ir 
„sant  Agnes  und  vil  juncfrauen.  Da  wet  unser  frau 
„den  mantel  gen  den  vinden,  da  fluhen  sie  alle  hin- 
„wek"." 

Wie  in  den  erwähnten  Frauenklöstern,  so  waren 
auch  im  Freiburger  Adelhauserkloster  schon  seit  1234 
fromme  Nonnen,  von  denen  im  Beginn  des  H.Jahr- 
hunderts viel  wundersame  Dinge  erzählt  wurden. 
Auch  hier  ward  der  Gnadenmantel  Maria  gesehen, 
wie  uns  von  Anna  von  Munzingen  in  ihrer  „Chronik" 
berichtet  wird:  „Unser  Frou  wart  auch  zu  einem  male 
„gesehen  an  der  wihnacht  abende  unter  complete, 
„daz  sie  durch  den  core  ging  und  hat  einen  wun- 
„nenclichen  mantel  an  .  .  ."  Die  Bedeutung  dieses 
wonniglichen  Gewandstückes  aber  erhellt  aus  einer 
andern  Erscheinung,  die  Elsbet  von  Valkenstein  gehabt 

last  (vor  1355);  ed.  Schröder,  Bibliothek  des  Literarischen  Vereins 
Stuttgart,  Bd.  108.    Tübingen   1871,  S.  38. 

'  Leben  heiliger  Alemannischer  Frauen  im  Mittelalter.  5.  Die 
Nonnen  von  St.  Katharinental  bei  Dieszenhofen;  ed.  Dirlinger, 
„Alemannia"    15  (1887)  S.   181. 

■'  C.  Greith,  Die  Mystik  im  Predigerorden.  Freiburg  i.  Br. 
1861.    S.  369. 

"  Engeltaler  Nonne  a.  a.  O.  S.  25. 
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haben  soll:  „Do  erschienen  ir 
„zwo  megde  mit  zwein  kerzen 
„und  darnach  ging  Unser  Froue. 
„Die  fürte  unter  ihrem  mantel 
„einen  breidiger,  einen  novicien, 
„und  darnach  ging  sant  Katha- 
„rina  und  sant  Marie  Magdalene. 
„Und  Unser  Froue  sprach:  ,Sieh 
„dirre  novicie  ist  in  rechtem 
„ernste  tot,  und  ich  wil  in  füren 
„für  mines  iiindes  andit  und  wer 
„es  geiebet,  er  wer  treger  gewor- 
„den.'  Also  sah  sie  Unser  Froue 
„nume '." 

Interessant  ist  an  dieser  Er- 
zählung, dass  sie  wieder  unver- 
kennbar die  Spuren  der  älteren 
dominikanischen  Fassung  der- 
selben an  sich  trägt.  Wieder  ist 
es  eine  Nonne,  welche  die  Er- 
scheinung sieht,  und  wieder  ist 
es  ein  junger  gefährdeter  Do- 
minikaner, den  dieGnadenmutter 
unter  ihrem  Mantel  führt. 

Ein  Rückblick  auf  alle  bis- 
her wiedergegebenen  Berichte, 
die,  mit  Ausnahme  des  ersten 
bei  Zaesarius,  sämtlich  aus  Do- 
minikanerkreisen männlicher 
oder  weiblicher  Klöster  stam- 
men, berechtigt  wohl  zu  der 
Annahme,  dass  die  Propagierung 
der  sinnigen  Idee  vom  Schutz- 
mantel Mariens  den  mit  den 
städtischen  Kreisen  der  Bevöl- 
kerung so  eng  verbundenen  Do- 
minikanerbrüdern und  -Schwe- 
stern zu  verdanken  ist.  Die 
speziell  dominikanische  Bezie- 
hung der  frommen  Vorstellung 
war  auch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  offenbar 
noch  wohl  bekannt,  denn  die 
damals  entstandenen  Revelatio- 
nes  der  hl.  Brigitte  von  Schweden 
bestätigen  dies.  Ihr  erzählt  die 
Mutter  Gottes  selbst,  dass  sie 
einstens  dem  hl.  Dominikus  den 
Schutz  ihres  Mantels  für  ihn 
und    seine    Söhne    versprochen 

'  Die  Chronik  der  Anna  von  Mun- 
zingen  (verfasst  1318);  hrsg.  von J./föni^, 
Freiburger  Diözesanarchiv  Bd.  13  S.  177 
und  156. 

Freiburger  Münsterblätier  I.  1  i. 


Skulpturwerk  im  Baldachin  des  iwiten  Strehepftiltrs  am  sädUcktn  Sckig. 
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habe  und  Fährt  dann  fort:  „Mein  weiter  Mantel  aber 

„ist  meine  Barmherzigiceit,  die  ich  keinem,  der  drum 

„bittet,  versage.    Alle,  die  sie  suchen,  werden  unter 

„dem    Herzen    meiner    Barmherzigkeit    Schutz    fin- 

„den  .  .  ."     „Ich  werde  von  allen  Mutter  der  Barm- 

„herzigkeit,  Mater  misericordiae,  angerufen.    Wahr- 

„lich,  meine  Tochter,  die 

„Barmherzigkeit  meines 

„Sohnes  hat  mich  barm- 

„herzig  gemacht  und  sein 

„Mitleid     machte    mich 

„mitleidig.  Deshalb  wird 

„elend     sein,     der    zur 

„Barmherzigkeit,  wo  er 

„doch  könnte,  nicht  her- 

„zueilt.     Wohlan    denn, 

„meine  Tochter,  komm 

„und    birg    dich    unter 

„meinem  „ManteV."^ 

Die  heilige  Seherin 
Brigitta  war  nicht  Domi- 
nikanerin. Um  so  wert- 
voller ist  uns  ihr  Zeug- 
nis, welches  zeigt,  dass 
man  das  spezifisch  Do- 
minikanische des  Ge- 
dankensauchinderzwei- 
ten  Hälfte  des  H.Jahr- 
hunderts nicht  vergessen 
hatte  und  dass  derselbe 
mit  dem  Salve- Regina 
und  seinen  vertrauens- 
vollen Akklamationen 
eng  verbunden  ist,  wel- 
ches aber  anderseits  auch 
dartut,  wie  wenig  parti- 
kularistisch  diese  domi- 
nikanische Vorstellung 
aufgefasst  wurde,  wie 
universell  vielmehr  der 
Schutz  des  weiten  Man- 
tels, der  schon  nach 
Dietrich  von  Apoldas 
Schilderung  das  ganze 
himmlische  Vaterland 
fassen  konnte,  einem 
jeden  verheißen  wurde, 
der  sich  unter  ihm  bergen,  das  heißt,  sich  der  Barm- 
herzigkeit Mariens  anheimstellen  wollte. 

Die  literarischen  Parallelen  zur  bildlichen  Dar- 


Glasgemälde  im  Fenster  über  dem  südlichen  Seitenschiff-Portal. 


'  Revelationes  s.  Brigittae,  olim  a  Cardinale  Turrecremata 
recognitae,  nunc  aConsalvo  Duranto  notis  illustratae.  Antwerpiae 
1611.  Lib.  111.  cap.  17,  18,  23.  Ein  Hinweis  auf  diese  Stellen  in 
Acta  Sanctorum  I.  c.  pag.  468. 


Stellung  der  Gottesmutter  mit  dem  Schutzmantel, 
wie  wir  sie  hier  nacheinander  aufgeführt,  zeigen  uns 
also  ein  mehrfaches. 

1.  Die  Idee  vom  Schutzmantel  Mariens  ist  ur- 
sprünglich zisterziensisch  und  taucht  zuerst  im  ersten 
Drittel  des  13.  Jahrhunderts  auf. 

2.  Noch  in  der  er- 
sten Hälfte  desselben 
Jahrhunderts  geht  sie  in 
die  Literatur  der  Domi- 
nikaner über  und  bleibt 
in  derselben  in  verschie- 
denster Form  bis  tief  ins 
14.  Jahrhundert   hinein. 

3.  Noch  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  H.Jahr- 
hunderts ist  man  sich  des 
dominikanischen  Cha- 
rakters der  Idee,  auch  in 

außerdominikanischen 
Kreisen  bewusst,  ver- 
meidet aber  eine  eng- 
herzige partikularistische 
Deutung  und  hofft  für 
jeden,  der  Maria  Schutz 
sucht,  einen  Platz  unter 
ihrem  weiten  Mantel. 

4.  Die  einzelnen 
literarischen   Nachweise 

der  Schutzmantelidee 
bringen  dieselbe  mehr- 
fach mit  den  Akklama- 
tionen des  Salve  Regina 
in  Verbindung,  von  deren 
schönster  „Mater  mi- 
sericordiae" —  die  plasti- 
sche Darstellung  dersel- 
ben ja  bis  heute  den  Na- 
men erhalten  und  behal- 
ten hat. 

Ohne  aus  diesen  vier 
Thesen  einen  verfrühten 
Schluss  ziehen  zu  wollen, 
möchte  ich  für  etwaige 
kunsthistorische  Weiter- 
forschungen nur  auf  drei 
Dinge  hinweisen: 

1.  Die  uns  bekannten  bildlichen  Darstellungen  stam- 
men frühestens  aus  dem  beginnenden  H.Jahrhundert. 

2.  Die  Personen  unter  dem  Mantel  sind  meistens 
in  dem  universalistischen  Sinne  der  Brigittenvision 
zusammengestellt. 

3.  Von  den  sechs  Freiburger  Schutzmantelbildern 
gehen    drei    oder   vier    in    das    H.  Jahrhundert    zu- 
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rück,  wo  zu  Freiburg  der  Dominikanerorden  in  hoher 
Blüte  stand  und  die  Geläufigkeit  der  Schutzmantel- 
idee im  Adelhauserkloster  literarisch  bezeugt  ist. 


Reste  eines  Wandgemäldes  in  der  Turm-Vorhalle  (Votivbild). 

In  späterer  Zeit,  im  15.  Jahrhundert,  wurde  der 
sinnige  Typus  allgemeiner'.     Nicht  nur  Maria,  son- 

'  Ich  stelle  einiges  hierüber  zusammen,  was  als  erste  Vor- 
arbeit für  eine  systematische  Bearbeitung  dienen  könnte: 

1.  Berlin,  Kgl.  Museum:  I.  Mater  misericordiae  von  Schramm 
aus   Ravensburg.      Der  Sammlung   Hirscher  entstammend. 

II.  Mater  misericordiae  von  Gregor  ErAart  (1498     1527),  aus 
dem  Kloster  Kaisersheim  bei  Augsburg. 

(Vgl.  hierüber  Führer  durch  das  alte  und  neue  Museum. 
IX.  Deutsche  Originalskulpturen.  Ferner  Text  und  Abbil- 
dungen zu.  den  vorigen  beiden  Nummern  in  „Kunstchronik" 
1887  (XXII.  Jahrg.)  S.  422f.  und  , Kunst  und  Künstler"  1904 
(II.  Jahrg.)  S.  352     354). 

2.  Köln,  St.  Andreas:  Rosenkranzbild  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert; hierüber  Kempf  im  „Schauinsland"  18,  27,  woselbst 
der  Hinweis  auf  Schniitgen,  Zeitschr.  für  christl.  Kunst  3,  18. 

3.  Aachen,  Domschatz:  Prachtstickerei,  Schutzmantelmaria, 
niederländische  Arbeit  des  15.  Jahrhunderts;  siehe  „Die 
Rheinlande",  Düsseldorfer  Monatsschrift  für  deutsche  Art 
und  Kunst,  Jahrg.  4,  Heft  5  (Februar  1904)  S.  221  f. 

4.  Waghäusel, 

5.  Altthann, 

6.  Überlingen, 

7.  Nancy:  Schutzmantelbilder  aus  dem  15. Jahrhundert.  Hier- 
über vgl.  Kraus  a.  a.  O.  S.  433. 

8.  Venedig: 

a)  gotisches  Steinrelief  (bei  Kraus  a.  a.  O.  S.  431  abgebildet) 
an  der  Akademie. 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  flüchtige  Zusammenstellung 
ober-  und  mittelitalienischer  Schutzmantelbilder,  die  mein 
Vater  Dr.  Eugen  Krebs  auf  einer  Erholungsreise  in  Venedig, 
Bologna,  Florenz,  Pisa  und  Mailand  notiert  hat.   ^ 

b)  Bilder  in  der  Akademie: 

I.  Sacchinese  (?)  1484     1539.     Schutzmantelmadonna   mit 
Mönchen  und  andern. 
II.  Ignoto  Veneziano  15.  Jahrhundert.   Verschiedene  Stände 
unter  dem  Mantel. 

III.  Simon  de  Cusighe  15.  Jahrhundert.     Dominikaner  und 
Misericordienbrüder  (?). 


dern  auch  andere  Heilige  erscheinen  jetzt  mit  dem 
Schutzmantel,  so  die  hl.  Ursula  und  St.  Brigina*.  In 
noch  späterer  Zeit  kommt  die  Idee  auch  wieder  in 
der  Literatur  vor  und  zwar  erzählt  sie  diesmal  ein 
Historiker  der  Gesellschaft  Jesu,  ein  Zeitgenosse  der 
hl.  Theresia,  zu  Gunsten  seines  Ordens'.  In  neuester 
Zeit  endlich  hat  Eduard  von  Steinte  die  Schutzmantel- 
madonna in  der  Schlosskirche  zu  Klein-Hcubach 
bildlich  dargestellt. 

So  haben  wir  seit  der  einfachen  Erzählung  eines 
deutschen  Mönches  eine  lange  Reihe  poetischer  Denk- 
mäler literarischer  und  bildender  Kunst  an  uns  vorüber- 
ziehen sehen  und  wenigstens  für  unsere  Stadt  die 
zeitliche  Berührung  der  beiden  Entwickiungsreihen 
festgestellt.  Eine  nähere  Untersuchung  des  Zu- 
sammenhangs der  Bildwerke  mit  den  literarischen 
Parallelen  aber  muss  der  Historiker  dem  Kunst- 
historiker überlassen. 

IV.  Jacopo  Robusii.     Weltliche  Leute. 
9.  Bologna,  Academia: 

I.  Francucci  Innocenzo  1494     1550.   Weltleute  unter  dem 

Mantel. 
II.  S.  Catharina  da  Bologna.     Bildnis  der  bl.  Ursula  mit 
Jungfrauen  unter  dem  Mantel. 

10.  Florenz. 

a)  UfHcien:  I.  HandzeichnungdesAndreaBoscoti  1540  1808. 
Alle  weltlichen   Stande   nach  Geschlechtem  geschieden. 

b)  Bargello:  I.  Fabrica  dei  Robbia  1528.  WeiOglasiene« 
Tonrelief,  einerseits  Minner,  anderseits  Frauen. 

c)  San  Marco:  1.  In  der  Bibliothek  des  Konventes  ein  Gra- 
duale,  segnaio  di  fogli  155  von  fra  Benedcno  del  Migello 
1389     1448.     Dominikaner  und  andere. 

d)  Academia  de'  belli  arti:  I.  „Advocaia  universitatis*  IS. Jahr- 
hundert.   Schwarze  Nonnen  mit  weiOcm  Halstuch. 

e)  Palazzo  Pitti: 

I.  Marco  di   Tiziano.    Vornehme    Herren  und  Damen. 
II.  Paolo Veronese  1528     1588.  Sl.BfnfdicImittUmSckaU- 
mantel!  darunter  schwarze  Nonnen. 

11.  Pisa,  Museo  clvico:  I.  Cecco  di  Pietro  15.  Jahrhundert. 
St.  Simon  mit  dem  Schulsmantel!  darunter  Misericordien- 
brüder. 

12.  Mailand,  Brera: 

I.  Manier  des  Paolo  Veronese,  Grau  in  Grau.  Unter  Mariae 

Mantel  drei  Mönche. 
II.  Francesco  Veria  1490     1520.     Der  Mantel   Manae    von 

Engeln  gehoben.  Darunter  zwei  graubraune  stigmatisierte 

Mönche  mit  langen  Kapuzen,  wohl  St.  Francesco  d'Asstssi 

und      ?    . 
Bis  hieher  die  Liste  meines  Vaters. 

13.  Orvieto,  Dom:  Altarbild  von  einem  Schüler  Lippo  Memmis 
14.  Jahrhundert.  Vgl.  K.  Monti-Eichbom  a.  a.  O.  S.  412 
Anm.  315. 

14.  Arezzo,  Santa  Maria  della  Misericordia:  Hauptaltarbild 
14.  Jahrhundert.    Siehe  ebenda. 

'  Bezüglich  der  hl.  Ursula  mit  dem  Mantel  vgl.  Kemtpf 
•.  a.O.,  ferner  dies  vorstehende  Verzeichnis  9  II.,  desgleichen  die 
Bilder  des  Hospitals  von  Brügge  in  großen  Tafeln  Photographien 
in  der  Mappe:  .Bruges,  les  peintures  de  l'Hopital  St.  Jean*.  Braun 
&  Comp.,  Domach  im  Elsass.  Bezüglich  der  kL  Brigitte  vit^: 
Dictionnaire  Iconographique  par  J.  J.  Gudnebault.  EncyciopMie 
th^ologique.    Tom.  45.     Paris.  Migne.  185a  S.  III. 

'  Vgl.  Acta  Sanctorum  a.  a.  O.  S.  46& 
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Das  Rechnungswesen  des  Freiburger  Münsters. 

Von 
Hilfsarchivar  Dr.  Anton  Maurer  in  Konstanz. 


as  Duniiel,  welches  über  der  Baugeschichte 
des  Münsters  U.  L.  Frauen  zu  Freiburg 
liegt,  wird  auf  Grund  des  urkundlichen 
''^A  Materials  wohl  nie  ganz  zu  lichten  sein. 
Es  müssten  denn  ganz  unerwartet  neue 
Quellen  sich  finden,  von  deren  Existenz  bis  jetzt 
niemand  etwas  weiß.  Der  Werdegang  des  großen 
Werkes  wird  uns  daher,  soweit  der  Bau  nicht  selbst 
spricht,  immer  mehr  oder  weniger  ein  Geheimnis 
bleiben.  Das  ist  zwar  zu  bedauern,  hat  aber  auch 
sein  Gutes.  Als  lebendiges  Abbild  des  hochstreben- 
den idealen  Geistes  des  Mittelalters  steht  das  Münster 
da  und  ist  uns  eine  tägliche  Mahnung  und  Erinnerung 
daran,  dass  wir  nicht  bloß  seine  Geschichte,  son- 
dern auch  die  Zeit  und  die  Menschen,  welche  es 
hervorgebracht  haben,  nur  mangelhaft  kennen.  Zu- 
dem bietet  es  einen  eigenen  Reiz,  das  Kunstwerk 
einfach  hinzunehmen  als  Geschenk  unserer  mittel- 
alterlichen Vorfahren,  es  als  Ganzes  zu  bewundern 
und  auf  sich  wirken  zu  lassen,  ohne  dabei  die  Auf- 
merksamkeit auch  auf  das  klargelegte  Entstehen  und 
die  im  einzelnen,  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgende 
Künstlertätigkeit  seiner  Meister  ausdehnen  zu  können. 
Besser  als  das  frühere  Mittelalter  hat  die  spätere 
Zeit  unserem  Forscherdrang  gewollt. 

Mit  September  1471,  der  Epoche  der  Wieder- 
aufnahme des  Neuenchor-Baues,  beginnen  die  Quellen 
einigermaßen  ergiebig  zu  fließen  und  ziehen  sich  so 
fort  durch  die  Jahrhunderte  bis  in  unsere  Zeit.  Es 
sind  die  uns  erhaltenen  Baurechnungen  des  Münsters, 
auch  Hütten-  oder  Münsterfabrikrechnungen  genannt. 
Bis  jetzt  sind  sie  offenbar  nicht  viel  benützt  worden. 
Das  mag  neben  gewissen  Schwierigkeiten  der  Arbelt 
an  sich  auch  daran  gelegen  haben,  dass  sie  nicht 
leicht  zugänglich  und  nicht  geordnet  waren.  Dem 
ist  jetzt  abgeholfen.  Der  das  Münsterarchiv  bildende 
handschriftliche  Stoff  ist  soweit  in  Ordnung  und  Stand 
gebracht,    dass    der   Ausbeutung    desselben    für   die 


Geschichte  des  Münsters  nun  nichts  mehr  im  Wege 
steht. 

Im  folgenden  sei  kurz  eine  Besprechung  und 
Übersicht  des  Materials  gegeben,  welches  seit  1471 
über  das  Rechnungswesen  des  Münsterbaus  erhalten 
ist.  Dabei  sei  bemerkt,  dass  die  nachstehenden 
Ausführungen,  soweit  sie  nicht  bloß  das  Vorhandene 
registrieren,  nicht  eine  eingehende  oder  erschöpfende 
Abhandlung  über  das  genannte  Rechnungswesen  sein 
wollen,  sondern  nur  eine  Darbietung  dessen,  was 
sich  beim  Einsehen  und  Ordnen  der  Bestände  ge- 
wissermaßen von  selbst  zu  erkennen  gab. 

Die  noch  erhaltenen  Münsterrechnungen  be- 
ginnen mit  1471.  Ihre  Ausgabenverzeichnungen,  die 
uns  in  erster  Linie  interessieren,  umfassen  nicht  nur 
den  Bau  im  engern  Sinne,  sondern  auch  verschiedene 
andere  Dinge,  die  mit  ihm  in  mehr  oder  weniger 
engem  materiellen  Zusammenhange  standen,  wie 
Leibgedingrenten,  Zinsen  aufgenommener  Kapitalien, 
Jahrzeiten,  Leistungen  an  Schulmeister,  Cantor  und 
Sigristen,  offenbar  also  den  ganzen  oder  doch  einen 
guten  Teil  des  Aufwands  für  den  religiösen  Kult  im 
Münster,  endlich  Trinkgelder,  Almosen  und  der- 
gleichen mehr.  Es  wäre  eine  dankenswerte  Auf- 
gabe, in  besonderer  Untersuchung  diesen  Ge- 
schäftskreis der  Münsterfabrik  genau  festzustellen 
und  über  den  Lauf  der  Zeit  hin  zu  verfolgen. 

Bis  1578  wurden  stets,  mit  Ausnahme  der  Jahre 
1540 — 1553,  wo  Jahresrechnungen  erscheinen,  Halb- 
jahrsrechnungen geführt  je  in  einem  Heft  von 
schmalem  Hochformat,  das  erste  Halbjahr  von  Weih- 
nachten bis  Johannes  Baptist,  das  zweite  von  Johannes 
Baptist  bis  Weihnachten  gezählt.  Der  Jahresanfang 
Weihnachten  hört  mit  1560  auf.  Es  kämen  also  auf 
jedes  Jahr  zwei  Rechnungen;  sie  sind  aber  nicht 
immer  vorhanden.  Für  manches  Jahr  liegt  nur 
eine,  oft  auch  gar  keine  vor,  obwohl  sie  sicher 
immer   doppelt,    höchstwahrscheinlich   aber,   wenig- 
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stens  zeitweise,  dreifach  ausgefertigt  wurden:  eine 
für  die  Pfleger,  d.  ii.  für  die  Stadt,  eine  für 
das  Münster  selbst  und  dazu  das  Exemplar  des 
Schaffners. 

Die  Doppelausfertigung  blieb  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert. Das  Schmalformat  der  Hefte  wird  von 
1566  ab  durch  Breitformat  ersetzt  und  1579  beginnen 
die  Jahresrechnungen,  um  fortab  stets  beibehalten  zu 
werden. 

Ein  Beispiel  möge  die  Buchführung  der  Schaff- 
ner aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vor 
Augen  führen.  Nehmen  wir  die  erste  Halbjahrs- 
rechnung von  1511.  Das  unbeschriebene  Heft  wurde 
von  vornherein  in  zwei  Teile  geteilt  für  die  Ru- 
briken „Einnahmen"  und  „Ausgaben";  jeder  der 
beiden  Teile  bekam  eine  Anzahl  Unterabteilungen 
mit  der  für  dieselben  notwendig  befundenen  Zahl 
von  Blättern,  und  in  diese  Abteilungen  erfolgten  die 
Einträge,  wie  sie  sich  täglich,  wöchentlich  oder 
monatlich  ergaben,  also  im  großen  und  ganzen  in 
chronologischer  Reihenfolge.  Darnach  enthielt  der 
Rechnungsband  folgendes: 

A  ußenaufschrift : 

Innemen  und  usgeben  unser  lieben  frauen  boues 
halben  von  meister  Niclausen  SchefFer  von  wienechttag 
im  XV'^  und  ölften  jar  bis  uf  Johannis  Baptiste  im  X\' 
und  ölften  jar  usgeschlossen. 

Innen : 

[A  Einnahmen.] 
[1]  Innemen  des  örsten  in  pfenüng  zinsen  us  dem 
zinsbuch  von  nativitatis  Christi  anno  etc.  unde- 
cimo  bis  uf  Johannis  Baptiste  anno  etc.  undecimo 
usgeschlossen,  helt  in  in  aller  summ  179  pfund 
7  Schilling  7'/i'  pfenning. 
[2]   Betbichs. 

Item  30  pfund  hat  ton  die  betbichs  vom  fritag 
nach  sant  Ulrichs  tag  im  zehenden  jar  bis  uf  zinstag 
nach  Blasii  in  das  ölft  jar;  hats  gelert  junker  Bastion 
von  Blomnögck  und  meister  Ulrich  Wirtner  und 
ich  mit  inen. 

Die  betbichs  ist  jedenfalls  die  Kasse,  in  welche 
die  Erträge  der  sonn-  und  festtäglichen  Sammlungen 
niedergelegt  wurden.  Während  ihr  Inhalt  jedes  Halb- 
jahr zur  Verrechnung  kam,  wurden  die  Opferstöcke, 
die  stock  genannt,  nur  einmal  im  Jahr  geleert,  woraus 
das  Fehlen  dieser  Einnahmerubrik  in  der  Rechnung 
zu  erklären  ist. 

[3]  Gevöl  [so]  von  wienechten  usw.  dem  bou  gevallen 
sint  von  cleidern  etc.  tut  als  harnach  volgt, 

mit  einer  seitenlangen  Aufzählung  der  eingegangenen 
Leibfallstücke  mit  nachherigen  Abstrichen,  wenn  die- 
selben zurückgekauft  oder  verkauft  worden  sind. 

[4]  Innemen   bargelt,    so    us   gevellen    erlost    ist    von 
cleidern,  schulden  und  von  vil  ander  dingen. 


Folgen  2"«  Seiten   Aufzählung  der   Einnahmen 
aus  den  LeibfallstOcken  sowie  milder  Gaben  usw. 
Summarum  dis  gevöl  dient  4J  pfund  7  Schilling. 
(5J  Innemen    bargelt    von    den    Herren    pHegern    emp- 
fangen. 

Folgt  Aufzählung  der  verschiedenen  Posten  je- 
weils mit  Datum. 

Summa  193  pfunt  8  Schilling. 
(6]  Innemen  bargelt  von  den  zwu  fronfasten  cinerum 
und  pfingsten. 

34  Schilling  3'  t  pfenning. 
(7]  Die    restanz    von    der  nechsten  rechnung  har  von 
Johannis    Baptiste    im    zehenden    jar    bis    uf    den 
wienechttag  in  das  ölft  jor  usgeschlossen,  tut 
62  pfund  6  Schilling  1 1 '  i  pfenning. 
Summa    summarum    alles    innemen    von    dem 
wienechttag  usw.  tut 

508  pfund  3  Schilling  10'  t  pfenning. 
(B  Ausgaben.) 
[la]  Usgeben  dargegen  in  lipiing  und  widerkeifigen  Zinsen 
von  wienechten  usw.  als  harnach  volgt, 

mit  einer  anderthalbseitenlangen  Aufzählung  der  Ren- 
ten unter  den  verschiedenen  Verfallsdaten  mit  Nen- 
nung der  Empfänger. 

Summa  jarlipting  tut 

69  pfund  5  Schilling  9  pfenning. 
[Ib]  Usgeben    lipting  uf  die   zwu    fronvasten   cinerum 

und  pfingsten. 

Folgt  auf  einer  Seite  die  gleiche  Aufzählung  wie 
unter  la. 

Summa  36  pfund   16  Schilling  9  pfenning. 
Summarum    alles    usgebens    in    jarlipting    und 
fronvasten  lipting  tut 

106  pfund  2'  t  Schilling. 

[2]  Usgeben  im  teglichem  costen  als  zimerleiten.  mau- 
rern,  schlossern,  kremern,  zieglem,  furleiten  umb 
tilen  und  vil  ander  dingen. 

Folgen   sechs  Seiten   aller   möglichen  Ausgaben. 

Summarum   aller    teglichen  costen   dis   halben 
jars  tut 

184  pfund  5  Schilling  3  pfenning. 
[3]  Usgeben  costen,  so  uf  die  zwu  fronvasten  cinerum 
und  pfingsten  vallet  dem  Schulmeister,  cantor,  Werk- 
meister, custor,  sigristen  und  armen  leiten. 

Folgen  auf  einer  Seite  die  einzelnen  Posten  unter 
den  zwei  Daten. 

Summa  dise  zwu  fronvasten  dient 

10  pfund  2'  i  Schilling  2  pfenning. 
[4]  Usgeben  costen,  so  uf  meister,  gesellen,  barlier, 
schmid,  rauchknechten  dis  halben  jars  gangen  is. 

Folgen  auf  neun  Seiten  26  wöchentliche  Abrech- 
nungen mit  Meister,  Parlier  und  Gesellen. 

Summa  usw.   177  pfund  17  Schilling  I  heller. 

[5]  Usgeben  costen,  so  uf  die  für  zu  Tenebach  dis 
halbe  jar  gangen  ist. 

Folgen  auf  einer  Seite  sechs  .Ausgabeposten. 
Summa  3  pfund   18  Schilling. 


38 


Kleine  Mitteilungen   und  Anzeigen 


In  der  Regel  figuriert  zwischen  4  und  5  die  Rubrik: 
Usgeben  costen,  so  uf  den  rum  und  Steinbruch  zu  Tene- 
bach  und  Wöpplispergen  gangen  ist. 

Zum  Schluss  werden  die  gesamten  Einnahmen 
aufgeführt  mit  508  pfund  3  Schilling  10''2  pfenning, 
sowie  die  gesamten  Ausgaben  mit  482  pfund  5  Schil- 
ling 5\'i  Pfenning  und  das  Resultat  mit  den  Worten : 
darvon  gezogen  blibt  meister  Niclaus  dem  bou  bi 
rechnung  schuldig  25  pfund   18  Schilling  5  pfenning. 

Endlich  erscheinen  nachträglich  auf  der  letzten 
Seite  noch  die  Einnahmen  von  Gerste,  Roggen  und 
Weizen  aus  dem  Zehnten  zu  Bentzhusen. 

Das  ist,  von  einzelnen  Varianten  abgesehen,  die 
typische  Art  und  Anlage  der  Halbjahrsrechnungen 
bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Mit  den  Än- 
derungen im  Betrieb  treten  dann  im  Laufe  der  Zeit 
auch  Veränderungen  im  Rechnungswesen  ein.  Diese 
zu  verfolgen,  wäre  Sache  einer  eigenen  Untersuchung. 
Nur  andeutungsweise  sei  gesagt,  dass  mit  der  Zeit, 
soviel  bei  raschem  Überblick  zu  ersehen  war,  mehr 
spezialisiert  wird.  Die  Rubrik  2  der  Ausgaben  etwa 
teilt  sich  in  eine  Anzahl  von  Abteilungen,  von  wel- 
chen z.  B.  jedem  in  Betracht  kommenden  Handwerk 
eine  besondere  zuPällt. 

Außer  den  Gesamtrechnungen  führte  der  Schaff- 
ner ohne  Zweifel  über  größere  oder  wichtigere  Einzel- 
arbeiten wieder  eigene  und  eingehendere  Rechnung. 
So  haben  wir  ein  detailliertes  Kostenverzeichnis  in 
eigenem  Heft  über  den  Bau  der  großen  Orgel  von 
1544.  Dieser  Umstand  würde  die  so  überaus  dürf- 
tigen Einträge  in  den  Hauptrechnungen,  z.  B.  über 
das  Baldungsche  Altarwerk  oder  über  Bau  und  Ver- 
setzung des  Lettners  und  anderes,  erklären.  Leider 
ist  von  solchen  Teilrechnungen  fast  nichts  auf  uns 
gekommen. 

Zu  den  eigentlichen  Rechnungen  treten  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  sogenannte 
Rezesse,  d.  h.  summarische  Zusamenstellungen  der 
Einnahmen  und  Ausgaben;  in  dieser  Form  nahmen 
die  Münsterpfleger  die  Rechenschaft  des  Schaffners 
entgegen  und  erteilten  ihr  Genehmigung.  Eine  große 
Bedeutung  ist  ihnen  kaum  zuzumessen. 

Viel  größern  Wert  besitzen  die  Rechnungs- 
beilagen, bestehend  aus  quittierten  Spezialrechnungen 
und  sonstigen  Quittungen  von  Handwerkern,  Lie- 
feranten und  andern  Personen  oder  Instituten  aus 
dem  ganzen  schon  bezeichneten  Geschäftskreis  der 
Münsterfabrik  sowie  aus  Akten,  den  Güterstand  des 
Münsters  betreffend.  Leider  sind  sie  nur  sprung- 
weise, auch  einmal  nur  in  ersterer,  ein  anderes  Mal 
nur  in  letzterer  Gattung,  erhalten,  und  zwar  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  und  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts; dann  fehlen  sie  ganz  bis  1767,  von  wo  ab 
sich   regelmäßig   jeder  Jahresrechnung   ein    Faszikel 


oder  seit  1805  ein  Band  Beilagen  anschließt.  Von 
1767  bis  1805  sind  sie  vielfach  mit  Beilagen  zu  den 
Präsenzrechnungen  untermischt. 

Die  Benützung  und  Ausbeutung  dieser  Materialien 
lässt  sich  nicht  gerade  als  leicht  bezeichnen,  da  sich 
die  gesuchten  Auskünfte  in  den  seltensten  Fällen  so 
leichterdings  ergeben,  wenn  sie  überhaupt  zu  finden 
sind.  Einträge  chronikalischer  Art  kommen  sozusagen 
nie  vor,  und,  wie  es  die  Natur  von  Rechnungen  mit 
sich  bringt,  bilden  darin  die  Bezeichnung  der  Kosten 
und  nicht  die  Gegenstände  oder  Arbeiten,  für  welche 
sie  aufgewendet  wurden,  die  Hauptsache,  auf  die  man 
es  abgesehen  hat.  Bereicherungen  unserer  Kenntnis 
aus  den  Hüttenrechnungen  wollen  also  mit  Geduld, 
Vertiefung  in  das  Material  und  scharfsinnigem  Kom- 
binieren erworben  werden. 

Die  ergiebigste  Fundgrube  ist  immer  die  Rubrik 
No.  2  der  Ausgaben.  Daraus  hat  besonders  Schreiber 
schon  eine  Anzahl  Einträge  publiziert.  Es  mögen 
hier  noch  einige  Beispiele  folgen: 

1511  I. 

Item  2  pfund  9  Schilling  dem  Schlosser  uf  sontag 
vor  Johannis  Baptiste  umb  177  windisen  in  das  ober 
formenwerk  in  die  9  venster  im  nüen  kor  etc. 

1512  II. 

Item  10  Schilling  4  pfenning  meister  Hansen,  zimmer- 
man,  hat  4  tag  gewerket  etc.  .  .  .  da  sü  das  rad  und 
den  zug  ufmachten,  da  man  den  turn  in  Maria  und 
Magdalena  körlin  durchbrach. 

1513  II. 

Item  6  pfund  5  Schilling  dem  wichbischof  zu  einer 
schenki  vom  fronaltar,  chor  und  st.  Johanes  altar  zu 
wihen. 

Item  43  pfund    15  Schilling  7   pfenning   umb  silber 
Hans  Spenglern  im  Wechsel  an  st.  Lamprechts  haupt, 
tut  70  gülden  7  pfenning. 
1515  I. 

Item  3  Schilling   dem    boten  von  Costenz,    dass    er 
indult  bracht  von  den  4  altar  zu  wichen. 
1536   II. 

Item  4  Schilling  meister  und  gesellen,  so  das  gewelb 
im  nüen  kor  ist  beschlossen. 
1538  I. 

Item    9    pfund    16    Schilling    10    pfenning   von    der 
capel  und  altar  uf  dem  gotzacker  und  von  des  Loche- 
rers und   Soders  körlin  zu  wihen  für  allen  kosten. 
1583. 

Item  do  die  Steinmetzen  den  ersten  stein  am  letner 
gelegt  haben,  haben  verzert  2  pfund  3  Schilling. 
1627. 

Item    Hans  Jacob  Ruoffen  dem  bildschnitzer  bezalt 
einen  auszug  tuot   17  pfund    13  Schilling   9  pfenning. 
1630. 

Item  umb  den  weissen  gestickten  damast  sampt 
einem  blauen  himel  und  drei  schilt  geben  mit  be- 
willigung  der  herren  pfleger  265  pfund  12  Schilling 
6  Pfenning. 

Fassen  wir  den  Gesamtbestand  der  Münster- 
rechnungen zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild: 
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Halbjahrsrechnungen 

15.  Jahrhundert. 

1471  ab  26.  September 

1472 


18.  Jahrhundert. 


1473 
1474 


enthalten    nur   Ausgaben    für 
Steinmetzarbeiten. 


Einnahmen  und  Ausgaben 


1481 
1490 
1491 
1492 


II 


II 


in  uno 


1497  I 

1498 

1499 


1505  II 
1508 

1509  I 

1510  I 


1493 
1494 
1495 
1496 

16.  Jahrhundert. 
Die  hier  fehlenden  Stücke  aus  dem  ersten 
Jahrzehnt   besitzt    das    General- Landes- 
archiv in  Karlsruhe. 

1529  II 
1530,   1531 
1532  II 
1533 
1534  II 
1535—1539 
1540  I. 


1511-^1513 

1514  I 

1515—1518 

1519  II 

1521    I 

1522—1527 

1528  I 

1540/41 

1541/42 

1543—1554 

1556 


Jahresrechnungen. 


1561 
1566 


1564 
1568 


1569 


Dazu  ein  Faszikel  Beilagen  1560     1569. 


1570—1579  }■  Dazu  ein  Faszikel  Beilagen  1570 

Jahresrechnungen. 
1580  I 


1579. 


1579, 
1583- 


-1589  ) 


Dazu  1   Faszikel  Beilagen  1580—1589. 


1590 — 1599  (  Dazu  je  1  Faszikel  Beilagen  zu  jedem  Jahr. 
Rezesse:  1560—1594. 

17.  Jahrhundert. 

Dazu    Beilagen    je    ein    Faszikel    fürs 
Jahr  von  1600     1606,  1608     1614  so- 
wie Beilagen  ein  Faszikel  1620     1629. 
„  „  „         1637—1649. 

„  „  „  lo6o. 

17.  Jahrb., 
2.  Hälfte. 


1600 

1660 

1663 

1673 

1675-^ 

1679 

1681 

1699 

'  Wo  beide  Halbjahre  vertreten  sind,  steht  einfach  die 
Jahreszahl;  wo  das  eine  oder  andere  Halbjahr  fehlt,  bezeichnet 
eine  römische  Ziffer  das  Vorhandene  als  erste  oder  zweite  Halb- 
jahrsrechnung. 


1700—1749 
1750  1752|  . 
1753  1755J  '" 
1756  1788 
1790—1805 


uno 


Dazu  Beilagen  je  ein  Faszikel 
für  die  Jahre  1767  1805, 
zwei  Faszikel  Musikrech- 
nungen 1783     1815. 


1806 
bis 
1851 


19.  Jahrhundert. 
Dazu  je  ein  Band  Beilagen  fürs  Jahr. 


Neben  diesem  im  MQnsterarchiv  vorhandenen 
Bestand  liegen  im  Stadtarchiv  Freiburg  noch  die 
Rechnungen  folgender  Jahre: 

1547,  1593,  1597  1600,  1602  1607,  1609  1622, 
1624  1629,  1643  1651,  1653  1662,  1664  1660, 
1672,  1673,  1675  1681,  sowie  eine  Anzahl  Rezesse 
aus  den  Jahren   1572     1623. 

Außer  dem  bisher  besprochenen  Rechnungs- 
material verfügt  das  Münsterarchiv  noch  Ober  andere 
für  die  Geschichte  des  Münsters  wichtige  Archi- 
valien. Dazu  gehören  ein  Faszikel  Diverses  mit 
allerlei  Aufzeichnungen,  Hütteninventare  der  Jahre 
1557,  1558,  1561,  1565,  1568  und  1581,  Münsier- 
inventare  von  1548,  1549,  1561,  1565,  1704,  1818 
und  1844/45,  Protokolle  der  Sitzungen  der  Münster- 
pfleger 1636  1701,  ein  Buch  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert mit  Rückenaufschrift:  „Anniversar-Buch  der 
Münsterfabrik  Tom.  I",  enthaltend  allerlei  Ordnungen, 
Urkundenabschriften  und  anderes,  mehrere  Faszikel 
z.  B.  über  die  Schuld  der  Stadt  Rotrweil  1606  1755, 
über  die  Steingrube  Tennenbach  1544  1755;  dann 
über  die  50  Benefizien  mit  ihren  Urkunden  und  Rech- 
nungspapieren sowie  18  Bände  Colligenda  benefi- 
ciorum  aus  den  Jahren  1667  1725,  die  Münster- 
Präsenzrechnungen,  die  sich  mit  wiederholten  klei- 
nern Lücken  hinziehen  über  die  Zeit  von  1544  bis 
1851,  nebst  mehreren  Urbarien,  wovon  das  älteste 
von  1470,  und  den  Beilagen  zu  jeder  Jahresrechnung 
von  1792  1851;  weiterhin  Loretlorechnungen  aus 
den  Jahren  1767  1822,  Rechnungspapiere  und  Akten 
einiger  Stiftungen,  z.  B.  Spilmann,  Küblin,  Brunner, 
und  endlich  die  gegen  1000  Stück  zählenden  Per- 
gamenturkunden, welche  bis  in  das  letzte  Vienel  des 
13.  Jahrhunderts  zurückreichen.  Davon  gehören  bei 
350  400  zum  Bestand  der  Benefizien.  Zu  diesen 
Urkunden  liegen  Regesten  in  chronologischer  Ord- 
nung vor:  Material  genug,  um  auch  von  dieser 
Seite  aus  die  Notwendigkeit  der  Münsterblätier 
zu  erweisen. 
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Das  Freiburger  Münster  im  Lichte  der  neuesten  Forschung. 

Von 
Privatdozent  Dr.  Joseph  Sauer. 


^■~  ^^;^  as  Münster  in  Freiburg  steht  als  Monumental- 
\IB  J>^*^^^^  Urkunde  vor  uns,  die  durch  sich  selbst  inter- 
pretiert  werden  muss;  andere  Hilfsmittel 
sind  uns  für  dessen  Frühzeit  so  gut  wie 
gar  nicht  zur  Verfügung.  So  viele  Inter- 
pretatoren  sich  auch  schon  daran  gewagt  haben,  der  un- 
gelösten Fragen  sind  nicht  viel  weniger  geworden;  das 
letzte  abschließende  Wort  der  wissenschaftlichen  For- 
schung ist  noch  lange  nicht  gesprochen.  Durch  nichts 
wird  diese  Tatsache  besser  illustriert  als  durch  die  zahl- 
reichen Studien,  die  in  den  letzten  Jahren  über  den 
Bau  und  seine  Kunstschätze  erschienen  sind;  keine  ein- 
zige der  wichtigeren  Fragen,  die  die  ältere  Bauperiode 
berühren,  findet  darin  eine  einheitliche  Beantwortung. 
Das  neue  Organ,  das  sich  ganz  in  den  Dienst  des 
Münsters  und  seiner  Geschichte  gestellt  hat,  begibt  sich 
demnach  auf  sehr  aussichtsreichen  Boden;  von  ihm  und 
von  der  tatkräftigen  Mitarbeit  aller  urteilsfähigen  Kräfte 
dürfen  wir  wohl  das  letzte  Wort,  das  über  den  Bau 
überhaupt  zu  sagen  sein  wird,  erwarten. 

Das  Freiburger  Münster  ist  im  deutschen  Volke  nie 
so  populär  gewesen  wie  sein  größerer  und  glücklicher 
Bruder  in  Straßburg  oder  Köln;  auch  in  der  Kunst- 
geschichte ist  der  so  instruktive  Bau  nie  Modeartikel 
gewesen.  Schreibers  Studie  ist  bis  heute  noch  immer  der 
Ausgangspunkt  der  Forschung;  später  denn  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  dieser  ersten  fleißigen  Monographie 
fallen  die  fachwissenschaftlichen  Untersuchungen  von 
Adler,  Baer,  Geiges,  Kempf  und  Schäfer.  Der  rege  Eifer, 
der  sich  neuerdings  in  Behandlung  von  Einzelfragen  kund- 
gibt, ist  größtenteils  veranlasst  durch  die  monumentale, 
vom  Münsterbauverein  herausgegebene  Publikation  der 
Aufnahmen  von  Günther  (1897)  und  durch  Moriz-Eichborns 
impulsives  Buch  über  „den  Skulpturenzyklus  in  der  Vor- 
halle des  Freiburger  Münsters"  (1899).  So  willkürlich 
auch  vielfach  die  eigenartigen  Konstruktionen  Moriz- 
Eichborns  sind,  so  reklamenhaft  aufdringlich  die  Art  der 
Behandlung,  sein  Werk  hat  anzuregen  und  die  Forschung 
doch  weiterzubringen  vermocht.  Diese  zwei  letztgenannten 
Publikationen  liegen  im  wesentlichen  auch  einem  Auf- 
satz in  den  „Stimmen  aus  Maria-Laach"  (1904,  Heft  3) 
zu  Grunde,  worin  P.  Beissel  „das  Freiburger  Münster  als 
einen  Herold  künstlerischer  Freiheit"  preist.  Wenn  ich 
hier  über  das  kurze,  mit  warmer  Begeisterung  und  gründ- 
licher Sachlichkeit  geschriebene  Referat  mich  äußere, 
so  geschieht  es  vor  allem  mit  dem  Ausdruck  der  Freude, 
dass  ein  solch  kompetenter  Kenner  mittelalterlicher  Kunst 
wie  P.  Beissel  einem  weitern  als  dem  bloß  sachlich  oder 
lokal  interessierten  Publikum  Liebe  zu  unserem  Münster 
erwecken  und  Kenntnis  seiner  künstlerischen  Schönheiten 
vermitteln  will. 

Das  Prädikat  „Herold  künstlerischer  Freiheit",  das 
P.   Beissel    dem    Münster    zuspricht,    gebührt    ihm    mit 


vollem  Rechte,  selbst  wenn  wir  manches,  was  zu  seiner 
Begründung  ins  Feld  geführt  wird,  abstreichen  oder 
mildern  müssen.  Der  Bau  gehört  in  seinem  größern 
Teil  der  interessanten  Übergangszeit  vom  romanischen 
zum  gotischen  Stil  an.  Über  Nacht  fast  sind  den  deut- 
schen Meistern  die  neuen  Formen  zugeflogen  und  mit 
jugendfrischem  Anpassungsvermögen  werden  in  ihnen 
schon  begonnene  Bauten  weitergeführt,  ohne  dass  sich 
im  mindesten  unsere  kleinlich-schwächlichen  Skrupeln 
von  der  Stilreinheit  und  -einheit  geregt  hätten.  Ja,  wir 
sehen  hier  förmlich  das  Wachsen,  das  volle  Ausreifen 
des  neuen  Stils,  von  den  herben,  unbeholfenen  Formen 
der  Frühgotik  bis  zur  üppigen  Höhe  der  Spätgotik;  nir- 
gends aber  wird  dadurch  die  einheitliche,  ruhige  Har- 
monie des  Baues  beeinträchtigt;  nirgends  gibt  sich  das 
Bestreben  kund,  die  Übergänge  möglichst  zu  verdecken. 
Man  sehe  nur,  wie  unvermittelt  an  den  östlichen  Jochen 
vom  romanischen  zum  gotischen  Stil  übergeführt  wird. 
Von  dem  ersten  Meister,  der  diese  Überleitung  besorgte, 
kann  wohl  nicht  gesagt  werden  wie  vom  Erbauer  der 
Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Tal:  „accitus  fortissimus  ar- 
chitectoriae  artis  latomus,  qui  tunc  noviter  de  villa 
Parisiensi  e  partibus  venerat  Franciae".  Er  hatte  sich 
von  dem  „opus  francigenum"  nur  das  Konstruktionsprinzip 
angeeignet;  die  Formen  sind  bei  ihm  aber  noch  aus- 
gesprochen romanisch  und  erzielen  mitunter  wie  am 
Maßwerk  des  östlichsten  Fensters  des  Südschiffes  recht 
unglückliche  Lösungen.  Woher  ihm  die  Anregung  zur 
neuen  Bauweise  zugekommen  ist,  wissen  wir  nicht;  ob 
von  Burgund,  ob,  was  näher  liegt,  von  Straßburg?  Es 
darf  wohl  hingewiesen  werden,  dass  von  zwei  fast  gleich- 
zeitigen Bauten  des  badischen  Mittellandes,  in  unmittel- 
barster Nähe  von  Straßburg  gelegen,  der  eine,  die  Kloster- 
kirche zu  Allerheiligen  (bei  Oberkirch,  begonnen  1225) 
frühgotische  Formen  zeigt,  beeinflusst,  wie  man  neuer- 
dings meint,  von  Laon  aus,  der  andere,  die  noch  er- 
haltene Klosterkirche  zu  Schwarzach,  eine  eigenartige 
Mischung  von  archaisch-barocken  Formen  des  rein  ro- 
manischen Stils  aufweist.  Noch  fehlt  aber  für  alle 
diese  Frühwerke  eine  ähnlich  genaue  genealogische  Her- 
leitung, wie  sie  Enlart  für  die  italienischen  oder  cypri- 
schen  gotischen  Bauten  hergestellt  hat.  Mit  Laon  und  auch 
mit  Senlis  hat  man  jedenfalls  den  Freiburger  Turm  in 
Beziehung  gesetzt,  der  sofort  nach  den  zwei  östlichen 
Jochen  begonnen  und  in  der  Hauptsache  wohl  schon 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  vollendet  wurde,  wenn  auch 
die  Forschungen  von  Geiges  alle  früheren  genauen 
Datierungen  wieder  über  den  Haufen  werfen  wollten. 
Was  Laon  und  Senlis  indessen  nur  versucht,  ist  hier 
in  vollendetster  Vollkommenheit  erreicht  und  in  der  An- 
schwellung der  Freiburger  Pyramide  ist  eine  Wirkung  von 
so  majestätischem  Zauber  erzielt,  dass  sie  als  einzig- 
artige,   unübertroffene  Lösung   betrachtet  werden  muss. 
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„Der  Freiburger  Turm",  meint  Dehio,  „verhält  sich  zu 
seinen  Vorfahren  wie  die  Erfüllung  zur  Verheißung;  die 
Auflösung  in  klares  Maßwerk,  das  überall  das  Himmels- 
blau durchscheinen  lässt,  ist  zum  erstenmal  vom  Frei- 
burger Meister  gewagt  und  sicher  die  kühnste  Eman- 
zipation des  absoluten  Kunstzwecks  vom  Gebrauchs- 
zweck, zu  der  die  gotische  Bauidee  gelangen  konnte."  ' 
Dass  die  Anschwellung  der  Pyramide  nicht  das  zufällige 
Ergebnis  von  Unachtsamkeit  darstellt,  weiß  man  jetzt 
nach  den  Auseinandersetzungen  zwischen  Geymüller, 
Redtenbacher  und  Meydtenbauer  in  der  „Deutschen  Bau- 
zeitung";  es  liegen  hier  offenbar  künstlerische  Absichten 
vor,  die  wir  schon  in  der  altgriechischen  Kunst  nach- 
weisen können  und  die  nach  den  Untersuchungen 
von  Goodjear'^  auf  dem  Wege  über  die  byzantinische 
Kunst  auch  in  die  mittelalterliche  Aufnahme  gefunden 
haben. 

Muss  man  somit  dem  Meister  des  Turmes  rück- 
haltslose Bewunderung  zollen,  so  brauchen  wir  deshalb 
noch  nicht  alles  als  genial  zu  betrachten,  was  uns  der 
Bau  sonst  noch  zeigt.  Die  Anerkennung  von  den  er- 
staunlichen Leistungen  der  Gotik  darf  uns  keinen  Augen- 
blick ihre  etwaigen  Fehlgriffe  als  bewundernswürdige 
Schöpfungen  erscheinen  lassen  oder  alles  mit  der  Etikette 
„künstlerische  Freiheit"  decken.  Es  mag  noch  angehen, 
die  Verbreiterung  des  Mittelschiffes  nach  Osten,  wie 
auch  den  Umstand,  dass  die  östlichen  MittelschiPfpfeiler 
um  0,43  m  weiter  voneinander  abstehen  als  im  Westen, 
auf  das  Bestreben  zurückzuführen,  eine  künstlerisch 
wirkungsvolle  Perspektive  zu  erzielen.  Nicht  oder  doch 
nur  sehr  ungenügend  kann  man  aber  das  gleiche  Motiv 
geltend  machen  für  die  Breitendifferenz  zwischen  den 
beiden  Seitenschiffen  <das  nördliche  schmäler  als  das 
südliche)  oder  für  die  Brechung  der  Längsachse  beim 
Choransatz  oder  gar  für  die  Beeinträchtigung  der  West- 
rosetten durch  die  zu  nieder  ansetzenden  Seitenschiff- 
gewölbe. Die  südliche  Ausbiegung  der  Chorachse  wird  seit 
Durandus  das  einzige  Beispiel,  dass  er  auf  individuelle 
Baueigentümlichkeiten  zu  sprechen  kommt  gemeinig- 
lich als  symbolischer  Hinweis  auf  das  im  Tode  geneigte 
Haupt  Christi  angesehen.  Tatsächlich  findet  sich  diese 
Achsenbrechung  viel  häufiger  als  man  glaubt;  aber  in 
den  allermeisten  Fällen,  die  man  noch  kontrollieren 
kann,  hat  sich  gezeigt,  dass  ganz  andere  Gründe  als 
jene  tiefsinnig  spekulative  Ausdeutung,  entweder  lokale 
Hindernisse  oder  Unachtsamkeit,  letzteres  meist,  wenn 
der  Neubau  allmählich  an  Stelle  eines  bisher  schon  be- 
stehenden trat,  jene  Unregelmäßigkeit  verursacht  haben  '. 
Hätte  das  Mittelalter  ganz  so  allgemein  wie  man  heute 
vielfach  davon  redet,  unter  dem  Banne  jener  tiefsinnigen 
Spekulation  gestanden,  so  hätte  ein  Metzer  Meister,  der 
eine  solche  Achsenbrechung  angebracht  hatte,  aus  Arger 
über  die  Aufregung  in  der  Bevölkerung  nicht  zu  sterben 

'  G.  Dehio  und  G.  von  Bezold,  Die  kirchliche  Baukunst  des 
Abendlandes  2  (Stuttgart  1901),  S.  310. 

-  American  Journal  of  Archaeol.  1902,  S.  166  ff. 

■'  Gegen  die  symbolische  Ausdeutung  der  Achsenver- 
schiebung hat  sich  neuerdings  wieder  in  der  Sitzung  der  Acadimie 
des  Inscriptions  et  des  Belles-Lettres  vom  21.  Okt.  1904  auch 
Nir.  de  Lastregrif  ausgesprochen;  auch  dieser  Gelehrte  sieht  in 
dieser  Unregelmäßigkeit  nur  eine  Folge  unvollkommener  An- 
einandergliederung  verschiedener  Bauteile.  Ihm  gegenüber  hält 
Salomon  Reinach  wenigstens  für  einzelne  Fälle  noch  an  der 
symbolischen  Erklärung  fest.   Vgl.  Bullet,  critique   1904,   p.  660. 
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brauchen.  Bei  der  Art  und  Weise,  wie  der  Freiburger 
Bau  allmählich  entstanden  ist  und  der  Chor  an  das 
schon  lange  vorhandene  QuerschifT  an  Stelle  des  bis- 
herigen romanischen  angegliedert  wurde,  liegt  eine 
solche  Abweichung  der  Längsachse  ziemlich  nahe.  Sieht 
man  von  diesen  Einzelheiten  ab,  so  wird  man  unbedingt 
P.  Beissel  zustimmen  können,  wenn  er  meint,  die  Meister 
des  Freiburger  Münsters  seien  im  Gebrauch  der  weit- 
gehendsten künstlerischen  Freiheit  belassen  worden,  ohne 
von  kleinlichen  unkünstlerischen  Forderungen  vonseiten 
der  Pfleger  oder  der  Bevölkerung  eingeengt  gewesen  zu 
sein;  sie  haben  in  den  einzelnen  Formen  den  ganzen 
Wandel  der  Gotik  unverfälscht  mitgemacht  und  doch 
unter  Wahrung  des  einheitlichen  Konstruktionsgedankens 
ein  Werk  von  großartig  harmonischer  Wirkung  geschaffen. 
Das  zu  betonen  mag  auch  heute  noch  angebracht  sein 
allen  Fanatikern  des  Purismus  gegenüber,  die  einen  Bau 
nur  sehen  können  in  der  einheitlich  regelmäßigen  Foimen- 
sprache  einer  kurz  abgegrenzten  Epoche. 

Der  Portalzyklus,  über  den  Beissel  weiterhin  be- 
richtet, ist  seit  Moriz-Eichborns  ausgiebiger  Publikation 
Gegenstand  lebhafter  Diskussion  geworden.  Sowohl  das 
stilkritische  Resultat  der  letzteren,  wonach  dieser  Zy- 
klus das  vollendetere  Vorbild  des  Straßburger,  .der  Straß- 
burger  Stil  nichts  weiter  als  eine  (vergröberte,  trockene) 
Fortsetzung  des  Freiburger  sei",  als  auch  das  Ergebnis 
der  ikonographischen  Untersuchung,  in  der  als  geistige 
Urheber  des  Zyklus  die  hiesigen  Dominikaner,  niherhin 
ihr  „inniger  Freund",  Konrad  von  Würzburg,  nachgewiesen 
werden  sollen,  haben  bestimmte  und  fast  allgemeine  Ab- 
lehnung gefunden,  das  erstere  u.  a.  durch  Streiter*, 
das  letztere  trotz  der  unglücklichen  Sekundierung  von 
dritter  Seite  in  völlig  überzeugender  historischer  Argu- 
mentation durch  Finke'.  Was  ich  bei  anderer  Gelegen- 
heit hervorgehoben  habe  gegenüber  der  heute  so  viel- 
fach verbreiteten  Sucht,  für  jedes  mittelalterliche  Werk, 
noch  bevor  man  es  richtig  und  im  Zusammenhaiig  mit 
andern  betrachtet  hat,  sofort  einen  Inspirator,  eine  be- 
stimmte historische  Einzelpersönlichkeit  als  Urheber  des 
Programms  ausfindig  machen  zu  wollen,  das  darf  auch 
hier  betont  werden.  So  tiefsinnig  und  gehaltvoll  dieser 
Zyklus  auch  ist,  so  sehr  er  die  ganze  Heilslehir  des 
Mittelalters  mit  ihrem  weitverzweigten  Gefüge,  eine 
richtige  und  vollständige  Summa  theologica  darstellt,  er 
ist  kein  Unikum  für  jene  Zeit  und  darum  auch  nicht 
das  geistige  Eigentum  eines  einzelnen  oder  einer  Kor- 
poration; er  ist  herausgewachsen  aus  der  ganzen  ein- 
heitlichen Weltanschauung  jener  Tage  und  er  kehrt,  weil 
in  ihm  alles  sich  zusammenfassen  ließ,  was  über  die 
geistige,  durch  das  Gotteshaus  symbolisierte  Kirche  zu 
sagen  war,  in  mehr  oder  weniger  großer  Vollständigkeit 
an  allen  bedeutenderen  Kathedralen  des  Mittelalters 
wieder:  er  ist  die  prägnanteste  und  grandioseste  Monu- 
mentalaufschrift, die  je  über  einem  Gebäude  angebracht 
worden  ist,  verständlich  dem  gewöhnlichen  Mann  wie 
dem  Gebildeten  und  Gelehrten. 

Außer  den  Portalskulpturen  haben  noch  drei  Gruppen 
von  Bildwerken  des  Münsters  in  jüngster  Zeit  eine  ein- 
gehendere Bearbeitung  erfahren.  Es  sind  das  zunächst  die 
Statuen  an  den  Außenseiten  des  Turmes,  deren  Deutung 
jetzt  erstmals  Kreuzer  in  einer  überaus  sorgfilltigen  und 

*  Allg.  Ztg.  1901  Beil.  103  05  und  215.  2I6l 
'  Alemannia  N.  F.  2  (Freiburg  i.  Er.  1901»  S.  129». 
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interessanten  Studie  versucht  hat'.  Sie  werden  durchweg 
in  mehr  oder  weniger  engen  Zusammenhang  mit  der  Kreuz- 
zugsidee gebracht;  der  ganze  Zyiilus  also  vorwiegend  histo- 
risch als  Verewigung  eines  weltgeschichtlichen  Ereignisses 
erklärt.  Dabei  wird  aber  immer  noch  zu  fragen  sein,  ob 
der  dem  Geiste  jener  Zeit  nicht  sehr  geläufige  Wunsch, 
in  solcher  doch  mehr  platonischen  Weise  eine  geschicht- 
liche Begebenheit  zu  verherrlichen,  die  erste  und  aus- 
schließliche Veranlassung  für  Anbringung  jener  Bild- 
werke war,  und  ob  nicht  ein  anderes,  wiederholt  von 
Kreuzer  namhaft  gemachtes  Moment  dabei  mehr  noch 
mitgesprochen  hat,  eine  nähere  Beziehung  der  Dar- 
gestellten zum  Münster  selbst,  eine  Beziehung,  die  sich 
aus  Schenkungen  zum  Bau  ergab  oder  aus  der  Weihe 
von  Altären    im  Innern   zu  Ehren    bestimmter  Heiligen. 

An  dem  Fensterschmuck  werden  wir,  wenn  er  ein- 
mal in  einer  guten  Publikation  vorliegt,  die  ganze  Entwick- 
lungsgeschichte dieses  Kunstzweiges  verfolgen  können. 
Niemand  war  für  dessen  Bearbeitung  geeigneter  als 
Geiges,  der  mit  der  praktischen  Fachkenntnis  die  aus- 
gedehnteste Monumentenkenntnis  verbindet.  Die  zwei 
bis  jetzt  vorliegenden  Lieferungen  seines  Werkes'''  bringen 
uns  erst  die  Einleitung  dieser  breit  angelegten  Publi- 
kation. Was  ganz  besonders  wertvoll  ist  und  was  den 
allermeisten  solcher  lokalgeschichtlichen  Monographien 
abgeht,  ist  der  große  Zusammenhang,  in  den  Geiges  nach 
der  künstlerischen  wie  ikonographischen  Seite  den  Gegen- 
stand zu  bringen  sucht. 

Eine  völlig  abgeschlossene  und  zugleich  auch  ab- 
schließende Studie  hat  Fritz  Baumgarten  „dem  Frei- 
burger Hochaltar"  gewidmet  \  Es  wird  uns  hier  so- 
wohl eine  eingehende  kunstgeschichtliche  Würdigung 
des  Baldungaltares  geboten  als  auch  eine  gründliche 
Darstellung  seiner  Geschichte.  Wegen  der  mancherlei 
neuen  Gesichtspunkte  und  Resultate,  die  uns  Baum- 
garten vorlegt,  darf  etwas  weiter  auf  seine  Arbeit  ein- 
gegangen werden^.  Baumgarten  gehört  zu  jener  Klasse 
von  Kunsthistorikern,  bei  denen  das  künstlerische  Inter- 
esse entschieden  das  sachliche  überwiegt  und  die  uns 
darum  stets  eine  gute  und  feinsinnige  Analyse  der 
ästhetischen  Bedeutung  und  des  technischen  Wertes 
eines  Werkes  geben  können.  Die  Monographie  über 
den  Baidungaltar  ist  ganz  in  dieser  Richtung  gehalten: 
frisch  und  flott  in  der  Charakterisierung,  erschöpfend 
und  in  die  Tiefe  gehend  in  der  kunstgeschichtlichen 
Bewertung,  weniger  sicher  und  vollständig  nach  der 
historischen  und  ikonographischen  Seite.  So  ist  gleich 
zu  Beginn  die  chronologische  Frage  über  Baidungs  Ge- 
burtsjahr für  einen  Vorurteilslosen  doch  sicherlich  nicht 
überzeugend  behandelt;  da  kann  man  der  traditionellen 
Ansetzung  des  Geburtsjahres  (1476,  jetzt  1485 — 1490) 
mindestens  ebensoviel  Wahrscheinlichkeit  zuerkennen, 
um  so  mehr,  als  sie  nach  Strobel  das  alte  nicht  so  leicht 


'  Freib.  Diöz.-Archiv  N.  F.  2  (Freib.  i.  Br.  igOl),  S.  lOSfF. 

-  Der  alte  Fensterschmuck  des  Freiburger  Münsters.  Frei- 
burg 1901  fp. 

^  Der  Freiburger  Hochaltar.  Kunstgeschichtlich  gewürdigt 
von  Fritz  Baumgarten.  Straßburg  1904.  Studien  z.  deutschen 
Kunstgesch.  Heft  49. 

'  Die  sonst  treffliche  Ausstattung  des  Buches  verdient 
nur  einen  Tadel:  dass  die  Netzdrucktafeln,  wenigstens  die- 
jenigen, welche  uns  die  Nachbildung  der  einzelnen  Teile  des 
Altarwerkes  hätten  bringen  sollen,  durchaus  unzureichend,  weil 
in  viel  zu  kleinen  Verhältnissen  ausgeführt  sind. 


von  der  Hand  zu  weisende  Zeugnis  von  Büheler  für 
sich  hat.  So  wenig  Sicherheit  sich  über  das  Geburts- 
datum unsers  Meisters  gewinnen  lässt,  so  sehr  hängt 
auch  dessen  ganzes  übrige  Leben    für  uns  in  der  Luft''; 

'  Auf  S.  10  ff.  hat  Baumgarten  als  die  wenigen,  erstmals 
1826  durch  Schreiber  veröffentlichten  Daten  über  Baidungs 
Aufenthalt  zu  Freiburg  nochmals  die  Zahlungsausweise  der 
Münsterbauhütte  an  ihn  zusammengestellt.  Da  inzwischen  die 
Bestände  des  Münsterarchivs  geordnet  und  verzeichnet  worden 
sind,  seien  diese  Angaben  nach  den  Einnahmen-  und  Ausgaben- 
registern des  Münsterfabrikfonds  hier  nun  einmal  richtig  wieder- 
gegeben. Sie  beginnen  mit  dem  14.  Januar  1513  und  endigen  1552 
mit  dem  Tode  von  Baidungs  Frau,  Margarete  Herlin.  Sie  lauten: 
l'iVS.  Item  1  Hb.  5  ß  meister  Hans  Baidung  hantgift  siner 
frauen  von  der  vordrung  der  tafel  halben  uf  fritag  nach 
Hilarii. 
15131 14.    Item  CXVIII  Hb.  I6ß  Zrj  tut  CLXXXX  fl.  14  c}  meister 

Hans  Baidung  uf  die  erst  rechnung. 
r,li.     Item   VI  fl.,  tut  3  üb.  15  ß  dem  Baidung  maier. 
1'>1').     Item    13  ß    trinkgelt   des   Baidungs    gesellen    von    den 
tafeln  zu  malen.  —  Item  13  lib.  meister  Hans  Baidung 
uf  rechnung.  —  Item  13  ß  meister  Hans  Baidung  von 
den   sehnten  zu  malen  an  der  zumpfkerzen  und  von  der 
visierung  zu  sunt    Anna  venster.    —    Item  V  ß  nachge- 
zogen  in   der  fronvasten  Lucie.   —   Item   25  lib.   rappen 
Hans  Baidung. 
1516.     Item  20  t}  haut  verzert  die  maier  und  gsellen  uf  sambstag 
nach   corporis  Christi,   da  sie  die  tafel  setsten.  —  Item 
31   lib.  5  ß  maister  Hans  Baidung. 
IM'.    Item  36  ß  umb  36  eilen  swarzer  scherter  für  die  tafel. 
—  Item  1  lib.  5  ß  trinkgelt  Baidung  maiers  gsellen.  — 
Item  27'/s  lib.   dem  Baidung  maier,  tut  44  fl.  —  Item 
3  lib.  15  ß  meister  Hans  Baidung.  —   Item  3  lib.  3ß 
meister  Hans  Baidung  umb  den  hergot  uf  dem  gotzacker. 
l'>ls.     Item    14   lib.   8  ß,   tut  25  fl.   in   münz  Hans  Baidung 

maier. 
l.yji.    Item  XVII  lib.  V  ß  Hans  Baidung. 
1532.      „       XVH  „   V  „        „ 

1523.  „       XVH  „   K  „        ,  „ 

1524.  „       XVH  „   K  „        „ 

1525.  „       XVII  „   V  „  dem  Hans  Baidung. 

1526.  „       XVII  „   V  „  Hans  Baidung. 

1527.  „         17      „  5   „        „ 

1528.  „         17      „  5   „        „ 

Für  1529  fehlt  eine  Halbjahrrechnung.   In  der  vorhandenen 
ist  Baidung  nicht  genannt. 

1530.  Item  17  lib.  5  ß  Hans  Baidung. 

1531.  „       17    „     5  „        „ 

Für  1532,  1533  fehlt  eine   Rechnung.    Baidung    ist    nicht 
genannt. 

1534.     Item  17  lib.  5  ß  Hansen  Baidung  zu  Strasburg. 

lo3i>.       „  1 7  „     5  „       „             „           „             „ 

15oo.       „  17  „     5  „       „             n           „             „ 

1537.  „  17  „     5  „  dem  Baidung. 

1538.  „  17  „     5  „     „ 

1539.  „  17  „     5  „      „ 

1540.  „  17  „     5  „     „ 

1541.  „  17  „     5  „      „             „ 

Für  1542  reicht  die  Rechnung   nur  bis  Johannes  Baptista. 
Baidung  ist  darin  nicht  genannt. 

1543.  Item   1 7  lib.  5  ß  Baidung. 

1544.  „       7  7  lib.  5  ß  dem  Baidung  maier  ze  Strausburg. 

1545.  „/7„5„„  „  „         „    Strasburg. 

1546.  „       17    „    5  „      „  „  „         „    Strasburg. 

1547.  Item  8  lib.  12  ß  6  ^  dem  Baidung  maier  ze  Straussburg. 

1548.  „       8    „     12  „  6   „      „  „  „von 
154t).       „       8    „    12  „  6  „      „           „  „       ze 

1550.       „8„12„6„„  „  „zu  Strassburgs 

frou. 
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gleich  wie  bei  Grünewald  sind  auch  bei  ihm  die  Spuren 
seines  Schaffens  fast  die  einzigen  Dokumente,  und  da 
ist  es  namentlich  sein  Hauptwerk,  unser  Hochaltar,  bei 
dessen  Herstellung  seine  Züge  für  uns  greifbarer  und 
fasslicher  werden.  Schon  bald  nach  dieser  Periode 
leuchtet  nur  dann  und  wann  sein  Bild  noch  aus  dem 
wirren  Dunkel  der  Zeit  heraus  und,  was  noch  be- 
achtenswerter ist,  die  so  gesunde  und  kraftvolle  Künstler- 
natur wird  mehr  und  mehr  unfruchtbar;  und  was  sie 
noch  schafft,  reicht  an  Frische  und  lebendiger  Kraft 
nicht  an  die  in  Freiburg  entstandenen  Schöpfungen 
heran.  Eingewirkt  haben  auf  seine  Ausbildung  im 
Zeichnen  und  Komponieren  ohne  Zweifel  Dürer,  viel- 
leicht sein  direkter  Lehrer,  jedenfalls  ihm  eng  befreun- 
det, auf  sein  Kolorit  ganz  besonders  Grunewald.  Einen 
guten  Namen  hatte  sich  Baidung  sowohl  durch  Holz- 
schnitte wie  durch  Gemälde  schon  gemacht,  als  ihm 
1512  von  den  Freiburger  Münsterpflegern  der  ehren- 
volle Auftrag  wurde,  für  den  eben  fertig  gewordenen 
Hochaltar  ein  Tafelwerk  zu  schaffen.  Den  Mittelpunkt 
der  verschiedenen  dargestellten  Szenen  wie  überhaupt 
des  Altars  bildet  die  Krönung  der  Gottesmutter.  Es 
ist  richtig,  dass  dem  Bilde  die  religiöse  Weihe  und  die 
feierliche  Innerlichkeit  fehlt,  die  die  Italiener  und  auch 
Dürer  in  solche  Darstellungen  zu  legen  wussten,  auch 
dass  diesen  derben  Alltagsgestalten,  vielfach  in  den  ge- 
wagtesten Haltungen ,  „die  geistige  Hoheit"  und  die 
Anmut  Dürerscher  Typen  abgeht ;  ob  aber  der  Verzicht 
auf  Höhenentfaltung  in  der  Komposition  wirklich  als 
ein  solch  schwerer  Fundamentalfehler  anzusehen  ist, 
wie  Baumgarten  annimmt,  kann  doch  wohl  bezweifelt 
werden.  Nicht  der  „Eigensinn"  der  Münsterpfleger, 
auch  wohl  nicht  das  Ungeschick  des  Meisters  scheinen 
schuld  zu  sein,  dass  man  das  Himmelfahrtsmotiv  preis- 
gab und  sich  bloß  auf  den  letzten  Akt  des  Vorgangs, 
auf  die  Krönung  beschränkte,  was  in  jener  Zeit  häufig 
genug  der  Fall  ist',  sondern  in  erster  Linie  die 
Rücksicht  auf  den  Chorraum.  Eine  Höhenentwicklung 
der  ganzen  Szene,  wie  sie  notwendig  geworden  wäre 
im  Falle  der  Auflösung  des  Vorganges  in  die  zwei 
Akte  der  Himmelfahrt  und  Krönung,  hätte  unausbleib- 
lich das  zur  Folge  gehabt,  was  Baumgarten  mit  Recht 
an  dem  jetzigen  Aufbau  des  Hochaltars  tadelt,  die 
„Versperrung  des  freien  Einblickes  in  den  Chorumgang". 
Die  Anbringung  der  Apostel  zuseiten  der  Mittelszene 
beweist  durchaus  nicht,  dass  „Baidung  die  beiden 
Szenen  offenbar  vereinen  wollte".  Die  Apostel  sind 
hier  nicht  in  historischem  Sinne,  als  an  dem  Vorgang 
beteiligt  angebracht;  das  beweist  schon  der  Umstand, 
dass  sie  großenteils  die  Leidenswerkzeuge  bez.  ihre 
sonstigen  Attribute  tragen.  Dadurch  wird  ihnen  eine 
viel  allgemeinere,  mehr  idealistisch-liturgische  Bedeutung 
zuerkannt;  der  Künstler  hat  damit  zu  der  alten  Dar- 
stellungsweise, die  die  Apostel    als    ebenfalls    schon    in 

1551.  „  mer  8  üb.  I2ß  6^  dem  Baidung  moler  zu  Straussburg. 
155ä.       „       „     8    ,,  12  „6  „      „  „  „„ 

Die  Auszahlung  der  ganzen  Rente  mit  17  Pfund  5  Schil- 
ling geht  bis  uf  circumcisionU  domini  bis  zu  diesem  Tage, 
bez.  bis  Weihnachten  oder  bis  zum  24.  Juni  reichen  jeweils  die 
Rechnungsregister;  vgl.  oben  S.  37  also  bis  1.  Januar  1546, 
wodurch  die  Beanstandungen  ßaumg-art«;ns  a.  a.  O.  S.  12  Anm.  29 
hinfällig  werden.  ^■^^  Schriftleitung. 

•  Vgl.  nur  Packer  &n  dem  berühmten  Altar  von  St.  Wolfgang. 


die  Freuden  des  Jenseits  eingegangene  Zeugen  der  Ver- 
herrlichung Maria  schildert,  zurückgegriffen. 

Manches  wäre  hier  noch  zu  sagen  gewesen  über 
die  Anordnung  der  Apostel,  vor  allem  über  die  Stellung 
des  hl.  Petrus  zur  Linken,  des  hl.  Paulus  zur  Rechten 
des  Herrn.  Gibt  sich  schon  in  dem  prononzierten 
Heraustreten  der  beiden  Apostelfürsien  aus  der  Schar 
der  übrigen  fast  nur  als  Statisten  behandelten  Apostel 
das  Nachklingen  der  sehr  alten  Tradition  von  Petrus 
und  Paulus  zuseiten  des  Herrn  zu  erkennen,  so  liegt 
das  ohne  weiteres  auf  der  Hand  bei  diesem  in  der 
frühchristlichen  und  frühmittelalterlichen  Kunst  so  hiu- 
figen  Stellungswechsel  der  zwei  Apostel. 

Die  vier  auf  den  Seitentafeln  angebrachten  Weih- 
nachtsbilder übertreffen  unstreitig  das  Mittelbild  in  vielen 
Stücken,  zunächst  durch  eine  gewisse  Anmut  der  Figuren 
oder  der  ganzen  Auffassung  und  dann  vor  allem  durch 
die  kunstgeschichtlich  bedeutsame  Betonung  der  Licht- 
effekte auf  dem  Verkündigungs-  und  Geburt-Chrisii-Bild. 
Der  Verfasser  hat  wohl  recht,  wenn  er  den  Nieder- 
ländern jener  Zeit  besondere  Vorliebe  für  solches  Hell- 
dunkel zuschreibt.  Will  man  einen  Begriff  davon  be- 
kommen, welch  raffinierte  Probleme  diese  Meisler  lange 
schon  vor  Correggio  zu  lösen  versucht  haben,  so  sehe 
man  sich  das  um  1500  entstandene  Triptychon  einer 
Gefangennahme  Christi  in  der  Dresdener  Galerie  an*. 
Für  Baidung  selbst  kam  die  Anregung  und  das  Vorbild 
für  dieses  ausgesprochen  moderne  Motiv  von  Grune- 
wald her.  Sachlich  vorbereitet  war  es  jedenfalls  schon 
durch  die  ganze  theologische  Auffassung  des  Mittel- 
alters. Ob  man  technisch  zuerst  in  den  Niederlanden 
„darauf  verfallen  sei",  weiß  ich  nicht;  nur  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  es  mindestens  ein  viertel  Jahr- 
hundert vor  den  ältesten  von  Baumgarten  namhaft  ge- 
machten niederländischen  Beispielen  schon  in  einem 
Bilde  Gentiles  da  Fabriano  in  der  Accademia  delle 
Belle  Arti  zu  Florenz  begegnet  \ 

Wenn  Baidung  inbezug  auf  Lichtbehandlung  und 
Kolorit  von  Grunewald  sehr  vorteilhaft  sich  beeinflussen 
ließ,  so  lässt  sich  das  weniger  von  der  Komposition  im 
allgemeinen  sagen.  Die  wuchtige,  einfache  Großzügig- 
keit des  fränkischen  Meisters  fehlt  bei  ihm  fast  völlig. 
Am  meisten  empfindet  man  das  angesichts  der  Kreu- 
zigungsdarstellung, mit  der  die  Rückseite  des  Freiburger 
Hochaltars  geschmückt  ist.  Hier  hat  uns  Baidung  wie 
bei  allen  andern  Wiederholungen  der  gleichen  Dar- 
stellung die  traditionelle  Auffassung  wiedergegeben, 
wobei  der  ganze  legendarische  Zuschauerschwarm  noch 
auftritt  und  die  weihevolle  Ruhe  und  die  Wirkung  der 
Szene  endgültig  zerstört.  Jedenfalls  lassen  sich  in  der 
Behandlung  dieses  typischen  Nebenapparates  in  der  zeit- 
genössischen Kunst  bestimmte  Gruppen  unterscheiden, 
wie  auch  Baidung  selbst  den  Vorgang  nicht  immer  in 
derselben  Weise  wiederholt  hat.  Mit  den  vier  Heiligen, 
die  zuseiten  der  Kreuzigungsgruppe  auf  den  Flügeln 
angebracht  sind,  sollen  offenbar  Beziehungen  angedeutet 
werden,  welche  das  Münster  und  seine  Interessen  mit 
gewissen  Persönlichkeiten  oder  Institutionen  vcrknüpflen. 
So  wie  an  der  Predella  der  Rückseite  die  vier  Münster- 
pfleger  Sebastian    von   Blumneck,   Ägidius    Has,   Ulrich 

*  Ausgestellt  in  Düsseldorf  1904,  abgebildet  im  Kataloc 
No.  195. 

'  Abgebildet  in  der  Gaiette  des  Beaux  Ans  1904.  S.  91. 


44 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen 


Wirtner  und  Nikolaus  Scheffer  der  Patronin  des  Münsters, 
der  Gottesmutter  ihre  Huldigung  darbringen,  so  konnten 
wohl  auch  zuseiten  des  Crucifixus  auf  den  Neben- 
tafeln die  Universität  in  ihrem  Patron,  dem  hl.  Hiero- 
nymus,  die  Stadt  in  dem  ihrigen,  dem  hl.  Georg, 
Johannes  der  Täufer  als  Patron  der  nahegelegenen 
St.  Johanneskapelle  verewigt  werden.  Für  den  hl.  Lau- 
rentius,  der  aber  keineswegs  „als  Geistlicher  in  reiche 
Priestergewänder"  gehüllt  ist,  sondern  als  Diakon  sein 
deutlich  gezeichnetes  Diakonalgewand  trägt,  lässt  sich 
vorerst  ein  ähnlicher  Zusammenhang  nicht  ausfindig 
machen.  Ob  da  nicht  der  Umstand,  dass  er  während 
der  Oktave  des  Mariähimmelfahrtsfestes,  also  der  Feier 
des  Zentralgeheimnisses  unseres  Altares,  in  der  Liturgie 
kommemoriert  wird,  bestimmend  war?  Ohne  Parallele 
wäre  dieses  Beispiel  nicht.  Auch  auf  Rafaels  Ver- 
klärungsbild verdanken  die  beiden  Diakone  oben,  die 
schon  manchen  Kunstforscher  arg  in  Harnisch  gebracht 
haben,  ihre  Anbringung  nur  dem  Umstand,  dass  ihr 
Fest    zusammenfällt    mit   dem  Feste    der  Transfiguratio. 

Bei  der  Charakterisierung  alter  Porträtbilder,  über 
deren  Persönlichkeiten  man  einigermaßen  unterrichtet 
ist,  wird  stets  ein  gut  Stück  subjektives  Empfinden  mit 
einfließen;  man  wird  aus  dem  Bilde  herauslesen  wollen, 
was  man  von  anderswoher  weiß,  woran  aber  der  Künstler 
kaum  gedacht  haben  dürfte.  So  sind  gewiss  die  vier 
Münsterpfleger  auf  der  rückseitigen  Predella  höchst  in- 
dividuell vom  Künstler  erfasst,  jeder  für  sich  ein 
sprechender  Charakterkopf.  Man  weiß  nicht  allzuviel 
über  die  vier  Herren,  aber  dieses  wenige  ist  in  der 
Baumgartenschen  Darstellung  doch  schon  fast  zu  viel. 
Ihm  erscheint  Sebastian  von  Blumneck  „als  feiner, 
liebenswürdiger  Edelmann"  —  „von  ihm  ist  nur  be- 
kannt, dass  er  aus  einem  sehr  vornehmen  Geschlecht 
stammt".  „Has  macht  einen  sehr  gutmütigen,  biedern 
Eindruck"  —  er  ist  „bürgerlicher  Ratsherr",  und  wie 
kann  ein  solcher  anders  als  „gutmütig,  bieder"  sein! 
„Harte,  unbarmherzige  Klugheit  steht  auf  dem  Gesicht 
des  Magisters  Ulrich  Wirtner."  Er  kommt  entschieden 
am  schlechtesten  weg;  weshalb  wohl?  „Bei  den  Ketzer- 
gerichten, die  seit  1524  von  der  österreichischen  Re- 
gierung zu  Ensisheim  abgehalten  wurden,  ließ  er  sich 
als  Untersuchungsrichter  gebrauchen  und  bewies  eine 
unheimliche  Geschicklichkeit,  Klagen  auf  Ketzerei  in 
Gang  zu  bringen."  Auch  ein  Ketzerrichter  kann  doch 
wohl  nicht  anders  als  „hart  und  unbarmherzig"  sein! 
Sollten  aber  da  nicht  die  Eindrücke  dieser  spätem 
Vorgänge,  vielleicht  ohne  dass  es  gewollt  und  bewusst 
wurde,  in  die  Interpretation  des  Baldungschen  Bildes 
projiziert  worden  sein?  In  jedem  Falle  wird  ein  völlig 
von  allen  historischen  Kenntnissen  unbeeinflusster  Be- 
urteiler die  Züge  des  feinen  liebenswürdigen  Edelmannes 
viel  weniger  „angenehm"  als  die  des  Ketzerrichters 
finden.  Ein  starker  Schnitzer  ist  es  dann,  wenn  Baum- 
garten. (S.  45)  das  Superpellicium  des  Münsterschaffners 
für  einen  „Werkschurz"  (!)  ansieht. 

Höchst  wertvoll  sind  die  Ausführungen,  die  Baum- 
garten im  zweiten  Teil  seines  Buches  über  die  ursprüng- 


liche Gestalt  des  Hochaltars  und  über  seine  spätem 
Wandlungen  mitteilt.  Hier  erhalten  wir  völlig  neue  und 
durchweg  gesicherte  Resultate.  Es  darf  jetzt  als  aus- 
gemacht angesehen  werden,  dass  der  Hochaltar  ursprüng- 
lich weiter  nach  rückwärts  und  mehr  nach  der  Mitte  des 
Chors  zu  stand  und  dass  die  Fassung  der  Baldungschen 
Tafel  die  denkbar  einfachste  war,  bekrönt  nach  oben 
nur  durch  eine  einfache  Ornamentleiste.  Dadurch  blieb 
der  Einblick  in  den  Chorumgang  völlig  frei  und  un- 
gehemmt und  die  Wirkung  der  Tafelbilder  wurde  nicht 
beeinträchtigt  durch  den  pomphaften  Aufbau,  den  wir 
heute  sehen.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Retable  ist 
uns  noch  überliefert  in  zwei  flüchtigen  Zeichnungen,  von 
denen  die  eine  in  der  Universitätskapelle  den  Deckel 
über  dem  Bildnis  von  Michael  Küblin  (f  1600)  schmückt, 
die  andere  in  Mollers  Münsterwerk  vom  Jahre  1827  sich 
findet.  Die  Umänderung  des  Altars  vollzog  sich  1827 
im  Anschluss  an  die  Erhebung  des  Münsters  zur  erz- 
bischöflichen Kathedrale;  für  die  Konsekrationsfeierlich- 
keiten wurde  der  ganze  Altar  niedergebrochen,  weiter 
nach  dem  Chorscheitel  hin  verlegt  und  völlig  neu  auf- 
gebaut, die  Montierung  der  Retable,  die  nach  der  flüch- 
tigen Umrisszeichnung /l.  von  Bayers  in  Sc/zre("fcers  Münster- 
buch ursprünglich  etwas  anders  gedacht  war,  wurde  von 
den  begabten  Bildschnitzern  Joseph  Glänz  und  Sohn  ge- 
fertigt. Bei  diesem  Umbau  scheint  auch  die  jetzige 
Vorderpredella,  eine  recht  handwerksmäßige,  aus  Dürer 
und  Schongauer  zusammengestohlene  Bildschnitzerei  mit 
der  Anbetung  der  drei  Weisen,  angebracht  worden  zu  sein. 
Recht  wesentliche  Veränderungen  hat  sich  auch  die 
eigentliche  Mensa  gefallen  lassen  müssen,  an  der  eine 
Seitenkonsole  noch  die  Jahrzahl  1511  trägt.  Man  hat 
sie  zunächst  um  25  cm  tiefer  in  den  Boden  eingelassen, 
wodurch  der  schönprofilierte  Sockel  völlig  unsichtbar 
wurde,  und  den  bedeutenderen  Zwecken,  denen  der  Altar 
jetzt  zu  dienen  hatte,  wurde  entsprochen  durch  eine  be- 
trächtliche Anstückung  nach  beiden  Seiten;  auch  die 
Frontmauer  legte  man  weiter  nach  vorn,  so  dass  der 
schönprofilierte  Überhang  der  Deckplatte  gleichfalls  ver- 
loren ging.  Interessant  ist,  dass  der  ursprüngliche  Altar 
rechts  und  links  eine  kleine  Fenestelle  hatte;  das  da- 
hinter liegende  Sepulcrum  ist  ohne  Zweifel  aber  erst  bei 
den  tiefgreifenden  Änderungen  1827  durch  ein  kleineres 
im  Altarstein  ersetzt  worden,  und  jetzt  erst,  sicÜerlich 
nicht  früher,  konnte  der  innere  Hohlraum  der  Mensa,  der 
von  hinten  durch  drei  Türchen  zugänglich  ist,  als  Aufbe- 
wahrungsort für  allerhand  Kirchengerät  in  Frage  kommen. 
Wie  man  sieht,  ist  die  Baumgartensche  Studie  reich 
genug  an  neuen  Forschungsresultaten  und  Anregungen, 
dass  jeder  Freund  unseres  Münsters  sich  mit  dank- 
barer Genugtuung  daraus  die  Entstehung  und  Schick- 
sale eines  bedeutsamen  und  nicht  des  gleichgültigsten 
Werkes  in  seinem  reichen  Kunstschatz  erzählen  lassen 
wird.  Möge  sich  nach  diesem  Vorbild  recht  bald  Studie 
an  Studie  reihen,  bis  der  ganze,  große  und  weite  Kultur- 
epochen umspannende  und  widerspiegelnde  geistige  In- 
halt, das  reiche  und  komplizierte  Leben  des  mächtigen 
Baues    in    allen    Einzelheiten    geklärt    vor    uns    stehen. 
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Das  Münster  von  Südwesten. 


Der  Lettner  im  Freiburger  Münster. 


Von 
Kunstmaler  Karl  Schuster. 


rst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  tritt 
die  Renaissance  an  den  Bauwerken  in 
Freiburg  auf,  reichlich  hundert  Jahre, 
nachdem  sie  in  Italien  der  herrschende 
Stil  geworden  war.  Die  neuen  Formen 
wurden  zunächst  ohne  richtiges  Verständnis  an- 
gewendet, erst  Hans  Böringer  gab  in  seinem  1579 
entworfenen  Lettner  ein  Bauwerk,  aus  dem  die  volle 
Beherrschung  der  Antike  spricht,  wie  sie  nur  durch 
gründliche  Studien  in  Italien  selbst  erworben  werden 
konnte.  Leider  ist  gerade  dieses  Werk,  das  auch 
später  weder  in  der  Reinheit  der  Formen  noch  in 
der  Gediegenheit  der  Ausführung  in  unserer  Stadt 
übertroffen  wurde,  nur  als  Bruchstück  auf  uns  ge- 
kommen —  in  den  beiden  Musikchören,  die  jetzt 
in  den  Querschiffen  des  Münsters  aufgestellt  sind. 
Umfangreiche  Teile  des  ursprünglichen  Baues 
sind  abhanden  gekommen,  doch  haben  sich  noch 
erhalten:  in  der  Münsterbauhütte  das  in  Stein  ge- 
meißelte Bild  des  Baumeisters  und  ein  Oberlicht- 
gitter, in  der  St.  Michaelskapelle  vier  Porträtreliefs 
mit  Wappen  und  zwei  einrahmenden  Konsolen,  in 
der  städtischen  Altertümersammlung  zwei  Säulen, 
aus  je  vier  Stücken  bestehend,  bei  Glasmaler  Albert 
Merzweiler  in  Freiburg  vier  Maßwerktafeln  samt 
Deckplatten.     Wie  sich  im  Verlaufe  dieser  Abhand- 

FreibufKer  Miinslerblancr  1,  2. 


lung  zeigen  wird,  bildete  auch  die  fünfstufige  Treppe, 
die  gegenwärtig  vom  Langhaus  in  den  untern  Chor 
führt,  einen  allerdings  in  der  Form  etwas  verinder- 
ten,  aber  noch  an  ursprünglicher  Stelle  erhaltenen 
Teil  des  Lettners. 

Schriftliche  Nachrichten  über  die  frühere  Ge- 
stalt des  Baues  enthält  ein  Voranschlag  des  Werk- 
meisters Jakob  Altermadt  aus  dem  Jahre  1667,  im 
Archiv  der  Münsterfabrikveru'altung,  der  das  Bestehen 
einer  Wendeltreppe  (,Schneg")  nachweist  (siehe  Bei- 
lage 2)  und  ein  Manuskript  der  Universititsbibliothek, 
von  Kaplan  Joseph  Felizian  Geissinger  1787  angelegt 
(siehe  Beilage  3).  Danach  bestand  der  Lettner  aus 
fünf  Bogen,  die  zwei  Chorstiegen  und  drei  Altire 
enthielten,  auch  wird  das  Vorhandensein  des  Meister- 
bildes sowie  der  vier  Reliefportriis  bestätigt.  Geissinger 
gibt  eine  Abbildung  eines  Teils  des  Gelinders,  der 
jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist.  In  den  Chor  führten 
zehn  Stufen,  der  Abbruch  und  die  Wiederaufistellung 
im  Querschiff  fanden  1790  statt. 

Was  H.  Schreiber  (1820)  und  später  Fr.  Adler* 
über  die  Urheberschaft  und  Datierung  des  Letraers 
vorgebracht  haben,  hat  sich  als  durchaus  irrig  er- 
wiesen, dagegen  hat  F.  Geiges  zuerst  und  mit  Recht 

■  Deutsche  Bauleitung.    Bert.  1881.   S.  531. 
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die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Fassade  der 
Heiliggrabkapelle  und  der  Lettner  einen  gemeinsamen 
Urheber  haben. 

Sichere  Nachrichten  über  den  Erbauer  brachte 
Karl  Schaefer  in  dem  Aufsatz  „Die  Baukunst  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  Freiburg"  in  der  Zeitschrift 
für  die  Geschichte  des  Oberrheins,  Neue  Folge, 
Bd.  IX  Heft  4,  durch  Auszüge  aus  den  Ratsproto- 
kollen im  Stadtarchiv  (siehe  Beilage  1).  Wir  lernen 
hier  zuerst  den  Namen  des 
Erbauers  kennen,  Hans  Bö- 
ringer,  der  dem  Rate  am 
6.  Juni  1575  von  den  Pflegern 
zum  Werkmeister  am  Münster 
vorgeschlagen  und  am  9.  Ok- 
tober desselben  Jahres  für 
diese  Stelle  angenommen 
wurde.  Als  Ort  seiner  Her- 
kunft wird  sowohl  Dinkels- 
bühl als  auch  Rottweil  ge- 
nannt; vermutlich  bezeichnet 
die  eine  Stadt  den  Ort  seiner 
Geburt,  die  andere  den  seiner 
damaligen  Tätigkeit.  Sein  Vor- 
gänger war  wahrscheinlich 
Georg  Kempf  der  Jüngere. 

Kurz  vor  dem  6.  Juni 
hatte  ein  schwerer  Blitzschlag 
die  Turmspitze  getroffen, 
nachdem  erst  14  Jahre  vorher 
eine  gleiche  Beschädigung 
weitgehende  Reparaturen  er- 
fordert hatte.  Die  Wieder- 
herstellung der  Pyramide  war 
jedenfalls  Böringers  erste  Tä- 
tigkeit am  Münster,  zu  deren 
Erinnerung  er  sein  Meister- 
zeichen an  der  Kreuzblume 
des  Turmes  anbrachte.  Sein 
Zeichen  mit  der  Jahreszahl 
1577  findet  sich  auch  an  dem 
Maßwerkgeländer  der  St.  Mi- 
chaelskapelle. 

Im  Januar  1578  beschloss  der  Rat,  die  Heilig- 
grabkapelle, deren  Innenarchitektur  und  Figuren 
aus  früherer  Zeit  stammen,  ausbauen,  d.  h.  mit  einer 
Fassade  gegen  den  Münsterplatz  versehen  zu  lassen. 
Dieses  zierliche  Werk,  das  noch  im  gleichen  Jahre 
beendet  wurde,  zeigt  uns  Böringer  als  einen  Gotiker, 
der  dem  ausgearteten  Stil  der  Spätzeit  abhold  war 
und  durchaus  korrekte,  elegante  Formen  zu  schaffen 
verstand;  nur  die  Engelsköpfe  unter  den  Fialen 
weisen  auf  die  Vertrautheit  des  Meisters  mit  der 
Renaissancekunst. 


Hans  Böringer. 


Gleichzeitig  mit  dem  Ausbau  der  Heiliggrab- 
kapelle war  beschlossen  worden  „das  portal  auch  dem 
muster  gemeß,  darunder  man  die  kinder  insegnet,  für- 
nemen  zu  lassen",  sobald  die  andere  Arbeit  erledigt 
sein  würde.  Die  Ausführung  dieses  Projekts  unterblieb 
aus  unbekannten  Gründen,  auch  wissen  wir  nicht,  ob 
Böringer  überhaupt  einen  Entwurf  anfertigte;  erst 
1615  und  1616  ist  wieder  in  den  Ratsprotokollen  von 
der  Sache  die    Rede  und  in   den   folgenden  Jahren 

wurde  die  Vorhalle  vor  je- 
ner Türe  wirklich  ausgeführt. 
Sie  hat  zwar  in  der  ganzen 
Anordnung  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Lettner, 
doch  verrät  namentlich  das 
Ornament  eine  andere,  schwä- 
chere Hand;  ihr  Urheber  hat 
sich  entweder  den  Lettner 
zum  Vorbild  genommen,  oder 
einen  Entwurf  ßörmg^^rs  unter 
eigener,  freier  Gestaltung  der 
Einzelformen  ausgeführt.  Das 
Werk  trägt  an  der  südöst- 
lichen Ecke  der  Brüstung  ein 
Meisterschild  mit  den  Buch- 
staben M.  G.  W.  D.  B.  und 
die  Jahreszahl  1620.  Gegen 
die  von  Geiges  vorgeschlagene 
Deutung  dieser  Inschrift  als 
„Michel  Glück,  Werkmeister 
dieses  Baus"  erhob  Schaefer 
den  Einwand,  dass  der  Meister 
Michel  Glück  erst  seit  1624 
festgestellt  sei.  In  der  1903 
veröffentlichten  Geschichtli- 
chen Ortsbeschreibung  der 
Stadt  Freiburg  wird  jedoch 
schon  1613  Michel  Glück 
als  „Werkmeister  an  U.  1.  F. 
Hütten"  und  Besitzer  des 
Hauses  zur  Mulden,  jetzt  Kon- 
viktstraße  19,  und  1621  zur 
Granaten,  jetzt  Eisenbahn- 
straße 32,  bezeichnet;  es  liegt  somit  kein  Grund 
mehr  vor,  die  Vorhalle  dem  Michel  Glück  abzu- 
sprechen. Eine  rege  Bautätigkeit  in  den  Jahren 
1598  und  1599,  die  Schaefer  als  möglicherweise  auf 
die  Vorhalle  bezüglich  erwähnt,  betrifft  wahrschein- 
lich den  Ausbau  eines  Gemaches  über  der  Sakristei, 
der  1597  durch  Ratsbeschluss  den  Pflegern  auf- 
getragen wurde;  der  Schlussstein  des  Gewölbes  in 
jenem  Raum  trägt  die  Jahreszahl   1598. 

An  den  Geländerpfosten  der  Vorhalle  sind  die 
Wappen    und,   nur    zum    Teil    noch    erkennbar,    die 
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Der  Lettner  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  (nördliches  Querschifft. 


Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  Hüttenpfleger,  des 
Schaffners  und  eines  Stifters  angebracht ;  auf  der  West- 
seite: Johann  Ulrich  von  Reinach;  auf  der  Südseite, 
von  Units  nach  rechts:  Sebastian  Frey,  Johann  Jaicob 
Federer,  Prolturator  Gailus  Wey,  Stadtschreiber 
Wolfgang  Gundersheimer,  der  für  den  Bau  125  Pfund 
stiftete.  Auf  dem  Pfosten  der  Westseite  bei  der  Quer- 
schiffmauer findet  sich  nochmals  die  Jahreszahl  1620. 
Nach  einzelnen  Bauformen  zu  urteilen,  scheint 
das  Haus  „zum  guldin  Stouff",  Herrenstraße  19,  von 
Hans  Böringer  erbaut  zu  sein '.  Die  Kartuschen- 
rahmen  an   der   Brüstung  des  Erkers   sind  offenbar 

'  Es  gehörte  dem  Basler  Weihbischof  Markus  Tegginger 
(Dögginger)  von  Radoifzell.  Zu  Ende  der  30er  Jahre  des 
16.  Jahrhunderts  geboren,  hatte  er  am  20.  Juni  1553  die  Uni- 
versität Freiburg  bezogen,  um  Philosophie  zu  studieren.  Bereits 
1556  erscheint  er  mit  der  Würde  eines  Magister  philosophiae 
bekleidet,  1559  mit  dem  Lehramte  der  höhern  Dialektik  be- 
traut. Im  Jahre  1561  trat  er  als  Cursor  biblicus  in  die  theolo- 
gische Fakultät  über,  verzichtete  am  21.  Oktober  1563  auf  seine 
bisherige  Lehrstelle,  wurde  Priester  und  erhielt  die  Universitäts- 
pfarrei Ehingen  an  der  Donau.  Im  Jahre  1565  ernannte  ihn 
der  Bischof  von  Basel,  Melchior  von  Lichtenfels,  zu  seinem 
Koadjutor  mit  dem  Titel  eines  Bischofs  von  Lydda  (in  P«U- 
stina>.  Infolgedessen  unternahm  er  zum  Empfang  der  Weihe 
1566  eine   Reise   nach    Rom,   auf  der  er   zugleich    in    Bologna 


von  der  gleichen  Hand  entworfen,  wie  die  Ornamente 
an  den  Säulenschäften  des  Lettners;  das  korinthische 

den  theologischen  Doktorgrad  ervarb.  Am  20.  Aufust  1572 
meldete  er  sich,  da  das  Basler  Domkapitel  seit  IS29  seinen 
dauernden  Sitz  zu  Freiburg  aufgeschlagen  hatte,  vieder  bei  der 
Universität  zur  Übernahme  eines  Lehrfachs,  das  er  im  folgen- 
den Jahr  antrat,  bei  seinem  Einzug  in  Freiburg  von  der  Hoch- 
schule mit  einem  glänzenden  Festmahl  empfangen.  Zugleich 
wurde  er  in  den  Rat  der  Universität  und  in  die  theologische 
Fakultät  eingeführt.  Im  Studienjahr  1576  T7  verrallete  er  das 
Rektorat.  Nach  dem  Tode  Bischof  Melchiors  (1575)  sah  ersieh 
veranlasst,  ins  Domkapitel,  zunächst  als  Scholasticus.  später  als 
Dekan,  einzutreten  und  infolge  ausgedehnterer  Geschäfte  1581 
sein  Lehramt  aufzugeben.  Damit  hörte  aber  Teggimger  nicht 
auf,  auch  fortan  nach  Kräften  zum  Wohl  der  Hohen  Schule  lu 
wirken.  Im  Jahre  1599  bestimmte  er  den  grABten  Teil  seines 
Vermögens,  14000  Gulden,  zu  Stipendien  für  Angehörige  «eiaer 
Familie  und  Bürgersöhne  seiner  Vaterstadt  Radoifzell.  dessen 
Gemeinderat  er  das  Präsentationsrecht  einräumte.  Seine  Bächer 
vermachte  er  der  Bibliothek  der  Universität.  Am  20.  Febnur 
ItKX)  starb  er,  über  60  Jahre  alt,  und  wurde  im  Münster  in  der 
Kapelle  der  Schnewiin  vor  dem  von  ihm  gestifteten  Altar  hei- 
gesetzt.  Eine  Gedenktafel  daselbst  bewahrt  sein  Gedächtnis, 
seine  Frömmigkeit  und  Wissenschaft  rühmend  und  die  seltene 
Tugend:  sich  seines  Vermögens  wie  eines  anvertrauten  Gutes 
mäßig  und  gastfreundlich  zu  bedienen,  alles  übrige  aber  für 
Studienzwecke  und  zur  Förderung  der  Religion  tu  verwenden, 
sich  selbst  nur  einen  Stein  als  Deckel  für  sein  Grabmal  vor- 
behaltend.    Vgl.  P.  Albtn.  Gesch.  d.  Stadt  Radoifzell  a.  B.  «18861 
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Kapital  einer  Säule  zwischen  den  Fenstern  eines  Zim- 
mers im  Erdgeschoß  entspricht  den  Lettnertcapitälen, 
soweit  es  nur  der  kleinere  Maßstab  zulässt.  Die  Jahres- 
zahl 1579  an  dem  Kapital  und  1580  am  Erker  bezeu- 
gen  die    Entstehung   während   Böringers   Aufenthalt 

in  Freiburg. 
Die  Steinmetz- 
zeichen jedoch 
stimmen,  soweit 
ich  sie  erkennen 
konnte,  mit  de- 
nen des  Lettners 
und  der  Heilig- 
grabkapelle 
nicht  überein. 

Am  3.  Juni 
1579  wurde  den 
PflegernvomRat 
erlaubt,den  Lett- 
ner ausführen  zu 
lassen,    wie    es 

scheint,  nach 
einem  Modell. 
Aus  einer  Hüt- 
tenrechnung 
vom  Jahre  1505: 
„Item  4  c)  von 
eim  pulbret  zu 
machen  uf  dem 
letner"  geht  her- 
vor, dass  ein 
älterer  Lettner 
vorhanden  war, 
doch  können  wir 
uns  bei  dem  Feh- 
len jeder  wei- 
tern Nachricht 
und  irgendwel- 
cher Baureste 
keine  Vorstel- 
lung von  diesem 
Werke  machen; 
sicher  istjedoch, 
dass  Böringer 
keine  Teile  der 
altern  Anlage  in  seinen  Neubau  aufnahm.  Wer  die 
Anregung    zu    diesem    gegeben   hat,    ist   unbekannt. 


Außenseite  der  Heiliggrabkapellc 


S.  491  f.  u.  ö.  [Das  Haus  „zum  goldenen  Stauf"  besass  Tegginger 
seit  1575.  Im  Jahre  1579/80  ließ  er  es  —  vermutlich  nach  den 
Plänen  Böringers  —  einem  völligen  Umbau  unterziehen,  der  in 
der  Hauptsache  heute  noch  wenig  verändert  erhalten  ist.  Erker, 
Getäfel  an  der  Decke,  Säulenwerk  und  Fresken  verraten  den 
Kunstsinn  des  Besitzers.  Vgl.  darüber  auch  „Freiburger  Bote  f. 
Stadt  u.  Land"  39  (1904),  Nr.  239  II :  „Zur  Gesch.  d.  Hauses  Nr.  19 
d.  Herrenstraße  zu  Freiburg"  (von  Domkapitular  Ferd.  Rudolf). 


Sehr  große  Geldmittel  stunden  wahrscheinlich  nicht 
zur  Verfügung,  wenigstens  hatte  zwölf  Jahre  vorher 
der  Stadtrat  die  Absicht,  die  Hütte  für  einige  Jahre 
zu  schließen,  „darmit  Unser  Frouen  bau  sich  umb 
etwaz  widerumben  erholen  möge".  Die  Versetz- 
arbeiten began- 
nen 1583;  in  ei- 
nem Einnahme- 
und  Ausgabe- 
buch aus  diesem 
Jahre  im  Mün- 
sterarchiv findet 
sich  der  Eintrag: 
„do  die  Stein- 
metzen den  er- 
sten stein  am 
letner  gelegt  ha- 
ben, haben  [sie] 
verzert  2  pfund 

3  Schilling." 
Über  den  Zeit- 
punkt der  Voll- 
endung des  Baus 
fehlen  die  Nach- 
richten, auch  er- 
fahren wir  nichts 
mehr  über  wei- 
tere Arbeiten 
Böringers.  Nach 
der  Geschicht- 
lichen Ortsbe- 
schreibung be- 
sass er  zwischen 
1572  und  1588 
das  Haus  „zum 
schwarzen  Och- 
sen", jetzt  Salz- 
straße Nr.  39;  er 
scheint  im  An- 
fang des  Jahres 
1590  gestorben 
zu  sein,  da  am 
9.  Februar  die- 
ses Jahres  seiner 
Witwe  von  Rats 
wegen  ein  „Vogt"  gegeben  wird'.  Böringer  scheint 
einen  Sohn  hinterlassen  zu  haben;  ein  Ratsprotokoll 
vom  1.  Juni  1607  besagt:  „Hans  Görg  Beringer 
dem  Steinmetzen  so  von  hier  bürtig,  ist  die  zunft 
bewilligt,  hat  angelobt"  usw.;  nach  Schaefer  wird 
1610  ein  Meister  Hans  Beringer  in  Konstanz  genannt. 


'  Hans  Beringers  des  Steinmetzen  seligen  witwe  (ist)  mit 
Michel  Hugen  dem  ballierer  bevogtiget,  (hat  der)  vogt  pflicht  geton. 
Ratsprotokoll  Bd.  35  Bl.  265. 
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Schaefer  hat  sich  durch  seine  archivalischen 
Forschungen  ein  entschiedenes  Verdienst  um  die 
heimatliche  Kunstgeschichte  erworben,  war  aber 
weniger  glüciclich  in  seinem  Rei4onstrui<tionsversuch, 
namentlich  der  Altermadtschtn  Treppen,  die  er  sich 
als  Wendeltreppen  im  ersten  und  fünften  Joch  denkt. 
Diese  Annahme  bedingt  eine  Einschränkung  des  ver- 
wendbaren Raumes  der  Plattform  um  zwei  Fünftel 
und  lässt  keinen  Platz  mehr  für  die  beiden  Seiten- 
altäre, die  laut  Geissinger  unter  den  Bögen  aufgestellt 
waren,  sie  entspricht  aber  auch  nicht  ge- 
nügend dem  Voranschlag  und  den  noch 
erhaltenen  Spuren  des  Umbaues. 


In  den  Querschiffen  sind  Ober  den  Eingängen 
zu  den  Hahnentürmen  und  unmttielbar  neben  den 
Vierungspfeilern  Spuren  der  Anschlusskonsolen  er- 
halten, die  den  Architrav  des  Lettners  trugen  und 
die  an  der  Nordseite  jetzt  wieder  die  gleiche  Ver- 
wendung gefunden  haben.  Wie  es  scheini,  wurden 
die  Konsolen  abgesägt  und  der  Rest  in  der  Mauer 
belassen,  denn  soviel  wenigstens  aus  der  Farbe  des 
Steins  zu  ersehen  ist,  bestehen  diese  Reste  aus 
Kalkstein  von  Pfaffenweiler,  aus  dem  der  ganze 
Lettner  hergestellt  war,  während  die  Quer- 
schiffmauer aus  rotem  Sandstein  besteht. 
Nach   diesen   Spuren    stand    der   Lettner 


Querschnitt  nach  Böringer. 


Eine  erschöpfende  Untersuchung  über  den  Lett- 
ner hatte  Schaefer  in  seinem  Aufsatze  nicht  beab- 
sichtigt; jedenfalls  sind  seine  Zeichnungen  nicht 
genau  und  ausführlich  genug,  um  einen  einigermaßen 
sichern  Aufschluss  über  alle  in  Betracht  kommenden 
Fragen  geben  zu  können.  Der  Verfasser  hat  daher 
den  zeichnerischen  Teil  von  neuem  bearbeitet  und 
unter  Benützung  des  großen,  vom  Münsterarchitekten 
Friedr.  Kempf  aufgenommenen  Grundrisses  des  Mün- 
sters die  vorhandenen  Reste  genau  vermessen  und 
Grundriss,  Ansicht  und  Schnitte  in  ein  Zwanzigstel, 
die  Details  in  ein  Zehntel  der  natürlichen  Größe 
aufgetragen.  Über  das  Ergebnis  dieser  Untersuch- 
ungen ist  folgendes  zu  berichten: 


etwa  3  cm  tiefer  als  heute.  Die  Pfeiler  stehen  jetn 
auf  Untersätzen  aus  Sandstein,  die  er«'a  14  cm  Ober 
den  Boden  emporragen;  die  ursprünglichen  Unter- 
sätze aus  Kalkstein  hatten  schon  aus  formalen  Grün- 
den die  gleiche  Höhe  wie  die  in  den  Chor  führen- 
den Treppenstufen,  nämlich,  wie  sich  später  zeigen 
wird,  17  cm.  Der  alte  Langhausboden  lag  somit 
(siehe  Schnitt  nach  Böringer)  zur  Zeit  der  Erbauung 
des  Lettners  etwa  6  cm  tiefer  als  der  jetzige;  dieser 
wurde  in  den  Jahren  1819  20  neu  hergestellt,  da 
der   alte  Boden  sehr  uneben  war'.     Bei  Ausbesse- 

'  Varia  zur  Geschichte  der  Freiburjer  .Münsterkirche 
während  der  letzten  hunden  Jahre.  Mitgeieili  von  C.  Jägrr  im 
Freiburger  Di6zesanarchiv.  15.  Bd.  Freib.  i.  Br.  I8S2.  S.  277    288. 
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rungen  hat  sich  das  Vorhandensein  eines  tiefer  liegen- 
den alten  Bodens  jeweils  bestätigt. 

Die  Höhe  des  untern  Chorbodens  zu  Böringers 
Zeit  lässt  sich  nicht  so  unmittelbar  feststellen.  Der 
Boden  des  kleinen,  romanischen  Chors  lag  1,40  m 
über  dem  heutigen,  in  der  Höhe  der  Unterkante 
der  Pfeilerbasen  und  der  Schwellen  der  in  die  Ar- 
chive führenden 

Türen;  wann 
dieser  ursprüng- 
liche Chorbo- 
den tiefer  gelegt 
wurde,  ist  nicht 
bekannt,  jeden- 
falls hatte  er  in 
der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts 
annähernd  die 
gleiche  Höhe 
wie  heute.  Da- 
mals schuf  Chri- 
stian Wenzinger 
das  Grabmal  für 
den  1743  gestor- 
benen General 
von  Rodt;  die 
unterste  Sockel- 
schichte dieses 
Denkmals  zeigt 
eine  andere 
Steinbearbei- 
tung wie  die 
obern,  die  brei- 
ter aufgeschla- 
gen sind,  doch 
sindwahrschein- 
lich die  Quader 
noch  die  ur- 
sprünglichen. 
Bei  der  Abnah- 
me der  Tünche 
nach  1866  war 
aus  Versehen  die 
Farbe  an  der  un- 
tersten Sockelschichte  (durch  Abscharieren?)  entfernt 
worden;  1881  wurden  auf  Anregung  des  Verfassers  die 
Steine  wieder  angestrichen.  Die  vortrefflichen  Ver- 
hältnisse dieses  Grabmals  lassen  es  als  ganz  unmög- 
lich erscheinen,  dass  der  Boden  zur  Zeit  Wenzingers 
viel  höher  gelegen  haben  könne,  als  jetzt.  Ist  er  aber 
nicht  erst  nach  Abbruch  des  Lettners  beträchtlich  tiefer 
gelegt  worden,  so  wurde  er  es  sicherlich  auch  nicht 
in  der  Zeit,  in  welcher  der  Lettner  an  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  sich  befand;  die  Tieferlegung  hat  also 


^jMfS^^ 


Ostseite  der  Vorhalle. 


schon  vor  oder  bei  Erbauung  des  Lettners  stattgefun- 
den. Dazu  kommt  noch  ein  weiterer,  auffallender  Um- 
stand: beim  Aufzeichnen  des  Grundrisses  ergab  sich, 
dass  die  jetzigen  Chortreppen,  namentlich  aber  die 
um  die  Altäre  führenden  Stufen,  völlig  in  den  Raum 
des  Lettners  hineinpassen,  nur  lagen  die  Altäre  im 
Lettner  näher  beieinander.     Beim  Abbruch  wurden 

nur  die  Stufen 
um  den  mittlem 
Altar  völlig  ent- 
fernt, die  beiden 
Seitenaltäre  wei- 
ter hinaus,  vor 
die  Mitte  der 
Vierungspfeiler 
gerückt,  die  An- 
ordnung   dieser 

Altartreppen 
aber  nicht  geän- 
dert. Diese  Stu- 
fen sind  wie  der 

Lettner  aus 
Kalkstein      und 

haben  17  cm 
Höhe.  Bei  der 
Herstellung  des 
jetzigen  Chor- 
bodens, derwohl 
ziemlich  gleich- 
zeitig mit  dem 
heutigen  Lang- 
hausboden    ist, 

wurden  wohl 
auch  diese  Stu- 
fen   etwa   6  cm 

höher  gelegt. 
Geissinger     be- 
richtet, dass  zehn 
Stufen     in     den 
Chorführten;da 
zu    seiner    Zeit 
das     Rodtdenk- 
mal  längst  stand, 
so  kann  man  nur 
annehmen,    dass   es   im   ganzen   zehn  Stufen  waren, 
nämlich   wie    heute   fünf  für    den   untern    und    fünf 
für  den  obern  Chor. 

Die  Gesamtlänge  des  Lettners  ist  genau  be- 
stimmt durch  die  Lage  der  oben  erwähnten  Wand- 
konsolen. Die  Pfeilerwände  der  Schmalseiten  stießen 
außen  an  das  Kämpfergesims  der  Hahnenturmportale, 
innen  an  den  äußersten  Dienst  der  Vierungspfeiler» 
hatten  somit  an  dieser  schwächsten  Stelle  nur  eine 
Dicke  von   12  cm.     Innerhalb  der   bezeichneten  Ge- 
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samtlänge  ist  genau  Platz  für  die  fünf  Arkaden,  wo-  Engelsköpfe  geblieben;   auch   an  den  beiden  andern 

bei    zu    bemerken   ist,   dass  die  Eckpfeiler  90,  die  ist  die  Kante  der  am  meisten  in  der  Längsrichtung 

mittlem    nur  82  cm  breit   waren;  die  noch  vorhan-  des    Lettners   laufenden  Gurte  weggemeiOcIt,  wahr- 

denen  Eckpfeiler  sind  jetzt  für  die  Seitenanschlüsse  scheinlich    weil    die  scharfen  Kanten   beim  Abbruch 

verwendet.    Ein  Risalit  oder  eine  Verdoppelung  der  beschädigt  worden  waren  und  schlecht  aussahen.  Wie 

Säulen  am  mittlem  Joch  kann  nicht  vorhanden  ge-  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  waren  die  Gewölbe- 


Avesen  sein. 

Von  den  Gewölbeanfängern  auf  der  Innenseite 
der  Pfeiler  sind  noch  je  zwei  auf  der  Nord-  und 
zwei  auf  der  Südseite  erhalten,  an  letztern  sind  je- 
doch  die    Gurtbögen   entfernt   worden    und   nur  die 


gurten  bis  herab 
auf  die  Engeisköpfc 
rot  angestrichen; 
wir  dürfen  daraus 
entnehmen,  dass 
auch  die  Gewölbe- 
felder mit  einer 
farbigen  Bemalung 
versehen  waren.  In 
einem  Einnahme- 
und  Ausgabebuch 
von  I5N6  im  Mün- 
sterarchiv findet 
sich  die  Bemer- 
kung .dem  maier 
zait,  so  er  an  dem 
letner  verdient  und 
an  den  engein  anno 
86,  tut  1  pfund 
6  Schilling  3  pfen- 
nig». 


0  t  * 

Südseite  des  Lettners.    (Relieffiguren  nach  Altermadt.) 
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Die  Wendeltreppe  war  nach  dem  Voranschlage 
von  1667  unzweifelhaft  vorhanden,  der  Wortlaut  lässt 
auch  vermuten,  dass  sie  sich  in  der  Mitte  befunden 
habe,  abgesehen 
davonistsieauch 
an  einem  andern 
Orte  nicht  unter- 
zubringen. Ihre 
Form  lässt  sich 
nur  einigerma- 
ßen aus  den  Re- 
sten bei  Merz- 
weiler feststel- 
len. Für  die 
Echtheit  dieser 
Stücke     spricht 

das  Material 
(Kalkstein),    die 

Formen  der 
Profile  und  des 
Maßwerks,  die 
sicher  jener  Zeit 
angehören,  fer- 
ner ein  Gesel- 
lenzeichen, das 
auch  an  andern 
Teilen  des  Lett- 
ners mehrmals 
vorkommt.  Herr 
Merzweiler    hat 

diese  Bruch- 
stücke von   der 

Münsterbau- 
hütte   bei   einer 
Versteigerung 
um      das     Jahr 

1880  gekauft, 
wobei     sie     als 

vom  Lettner 
stammend      be- 
zeichnet wur- 
den. Diese  Aus- 
sage    über    die 
Herkunft  beruht 
kaum  auf  einer 
leeren    Vermu- 
tung, da  sich  in 
den    Steinmetz- 
hütten  derartige   genaue    Kenntnisse    treu    zu   über- 
liefern pflegen. 

Aus  den  Maßen  des  Geländers  geht  hervor,  dass 
die  Treppe  einen  Durchmesser,  von  der  Außenseite 
dereinen  Platte  bis  zur  gegenüberliegenden  gemessen, 
von  etwa  3  m   hatte  und  in  zwei  vollen  Windungen 


auf  die  Plattform  führte,  die  5,38  m  über  dem  Chor- 
boden lag.  Nimmt  man  30  Tritte  an,  so  ergibt  sich 
eine  Stufenhöhe  von  17,66  cm,   also  etwa  die  Höhe 

der  in  den  un- 
tern Chor  füh- 
renden Stufen, 
bei  einem  für 
das  Begehen  be- 
quemen Auftritt. 
Die  Spindel  so- 
wie die  Pfeiler 
und  Zargen  (Bö- 
gen?), welche 
die  Stufen  und 
Geländer  auf- 
nahmen, lassen 
sich  nicht  näher 
bestimmen,  mit 
einiger  Wahr- 
scheinlichkeit 
ist  nur  anzuneh- 
men, dass  der 
Handgriff  der 
Deckplatte  auch 
hinter  den  Pfei- 
lern herumge- 
führt war  (siehe 
Profil  derPlatte), 
dass  der  Eingang 

nicht  in  der 
Hauptachse  des 
Lettners,     son- 
dern auf  der 
Süd- oder  Nord- 
seite    lag     und 
dass  das  Haupt- 
gesims nicht 
rund, sondern  in 
fünf  Seiten  eines 
Achtecks  durch- 
geführt war  und 
eine    Maßwerk- 
brüstung von 
gleicher      Höhe 
wie  die  Ostseite 
des  Lettners 


Denkmal  des  Generals  von  Rodt. 


trug. 

Die  architek- 
tonische Gestaltung  der  Ostseite  lässt  sich  nicht 
genau  angeben ;  außer  den  unten  zu  erwähnenden 
Teilen  der  Brüstung  sind  keine  Bauteile  erhalten, 
die  nicht  auch  einer  der  drei  andern  Seiten  hätten 
angehören  können.  Anzunehmen  ist  übrigens,  dass 
statt  der  Säulen  Pilaster  verwendet  waren;  zunächst 
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hätten  sich  nur  zwei  Säulen,  je  eine  in  jeder  Ecke, 
bei  den  Vierungspfeilern  unterbringen  lassen.  An 
der  Wendeltreppe  war  das  Gesims  nur  etwa  mit 
Hilfe  von  Konsolen  aufzunehmen,  was  dem  Ganzen 
doch  nur  ein  einhüftiges  Aussehen  hätte  geben  können. 
Wären  in  den  Ecken  Säulen  vorhanden  gewesen,  so 
hätte  sie  Altermadt,  der  an  jener  Stelle  seine  Treppen 
anbrachte,  wegnehmen  müssen,  hätte  also  auch  sicher 
keine  zwei  neuen  Säulen  für  die  Mitte  angenommen. 
Das  Hauptgesims  der  Ostseite  ist  in  den  Zeichnungen 
gleich  dem  der  andern  Seiten  angegeben,  weil  jeder 
weitere  Anhalt  fehlt;  ein  Beleg  dafür,  dass  es  in  den 
gleichen  Formen  und  Abmessungen  gehalten  war,  ist 
jedoch  nicht  vorhanden.  Gegen  den  Chor  waren  die 
beiden  Eingänge  jedenfalls  mit  Gittertüren  abge- 
schlossen. Die  Münsterbauhütte  besitzt  ein  Ober- 
lichtgitter, das  seiner  ganzen  Erscheinung  nach  der 
Zeit  Böringers  angehören  kann  und  in  die  Bögen 
der  Eingänge  hineinpasst,  wenn  diese,  wie  wir  wohl 
annehmen  dürfen,  die  gleiche  lichte  Weite  hatten, 
wie  die  Bögen  der  drei  andern  Seiten.  Das  Gitter 
bildet  jedoch  keinen  vollen  Halbkreis,  wie  diese 
Bögen,  reicht  also  nicht  bis  auf  den  Kämpfer  herab; 
die  Zugehörigkeit  zum  Lettner  ist  zwar  trotzdem  mög- 
lich, aber  immer- 
hin zweifelhaft. 

Von  der  heu- 
tigen Brüstung  ge- 

.,       hören  nurdie  zwei 

Eckpostamente 
der  Nordseite  so- 

i  ; 

,'  ""r 
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wie  die  Sockel-  und  Deckplatten  dem  Bau  Böringers 
an.  Gegen  die  Echtheit  der  MaOwerkplatten  spricht 
vor  allem  das  Material  (roter  Sandstein),  ferner  auch 
die  im  Vergleich  zu  den  Merzweilerschcn  Platten 
weniger  sorgfältige  Ausführung.  Sie  scheinen  eine 
ziemlich  getreue  Nachahmung  eines  alten  Vorbildes 
zu  sein:  Maßwerk  von  gleicher  Zeichnung  findet  sich 
auf  der  Plattform  des  Chorumgangs  über  je  einer 
Kapelle  der  Süd-  und  der  Nordseitc,  ferner  unter 
den  Fenstern  im  Mittelschiff  des  Langhauses.  Das 
erstere  scheint  aus  nachgotischer  Zeit  zu  stammen, 
das  letztere  zeigt  die  Jahreszahl  1700,  in  welchem 
Jahre,  nach  einer  Notiz  Geissingers,  die  Laufginge 
unter  den  Fenstern  der  drei  Schiffe  mit  Gelindern 
versehen  wurden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das 
jetzige  MaOwerk  des  Lettners  für  die  Wiederaufstellung 
neu  angefertigt  worden;  der  rote  Sandstein  konnte 
nicht  auffallen,  da  der  Lettner,  wie  auch  alle  andern 
Hausteine  im  Innern  des  Münsters,  damals  hellgrau 
angestrichen  war.  Dieser  Anstrich  wurde,  wie  Schaefer 
wohl  mit  Recht  vermutet,  1770  gelegentlich  des  Emp- 
fangs der  Erzherzogin  Marie  Antonie  angebracht; 
erst  seit  1866  wurde  er  allmählich  wieder  entfernt. 
Gründe  für  die  Notwendigkeit  der  Neuherstellung  des 
Geländers  lassen 
sich  sehr  wohl 
denken;  es  steht 

zunächst  nicht 
fest,  dass  die  ur- 
sprünglichen 

Maßwerkplatten 
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der  Schmalseiten  die  gleiche  Zeichnung  hatten,  wie 
die  der  Hauptfront.  Nimmt  man  an,  was  immerhin 
nahe  liegt,  dass  im  mittlem  Feld  der  Westseite  über- 
haupt kein  Maßwerk, 
sondern  eine  Tafel 
mit  Inschrift  oder 
Reliefs  sich  befand. 


^-^^^nj^r 


Rückseite  des  Pfeilers. 

so  kommt  man  leicht  auf  die  Vermutung,  dass  die  ur- 
sprünglichen Platten  bei  der  Wiederaufstellung  zu 
einer  befriedigenden  Anordnung  nicht  ausreichten, 
zumal  da  wahrscheinlich   manche    Platten   beim  Ab- 
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Am  Maßwerk  der  Wendeltreppe :  ]|\        A 

Gesellenzeichen  an  den  untern  Teilen  des  Lettners. 
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bruch  zerbrachen;  der  Stein  ist  ziemlich  spröde  und  das 
Geländer  war  schon  der  nötigen  Sicherheit  wegen  gut 
befestigt.  An  dem  gegenwärtigen  Bau  sind  mehrfach 
Beschädigungen  durch  den  Abbruch  und  Ergänzungen 
beim  Wiederaufbau  wahrnehmbar;  so  besteht  der 
Säulenstuhl  zunächst  der  Sakristei  aus  zwei  zusammen- 
geflickten Stücken,  der  westliche  Anschlusspfeiler  der 
Nordseite  ist  mit  Ausnahme  des  obersten  Teils  aus 
Sandstein  und  von  roherer  Arbeit  als  die  andern. 

Geissinger  gibt  eine,  allerdings   ziemlich    unge- 
schickte   Zeichnung   des    ursprünglichen    Geländers, 
die  jedoch   mit   dem  jetzigen  sich  nicht  deckt.     Ein 
Maßwerk,    das 
der    erwähnten         dsrJlvrnß  ist  verstrec/rt     gezeichnet.      ^ 

Zeichnung  ^ 

auch  nur  eini- 
germaßen  ent- 
spräche, hat 
sich  trotz  allem 
Suchen      nicht 
vorgefunden. 
Aus  der  Ab- 
bildung   der 
noch     erhalte- 
nen Geländer- 
teile ergibt  sich 
klar,   dass   die 
vier  Reliefpor- 
träts ursprüng- 
lich schon 
einen  Teil  der 
Brüstung    aus- 
machten.     An 

den  einrah- 
menden   Kon- 
solen   ist    das 
Profil  der  noch 

erhaltenen  Deckplatten  des  Geländers  angearbeitet, 
in  einer  Höhe  von  85  cm  über  der  Unterkante;  so- 
wohl das  Meisterbild  als  auch  die  Eckpostamente 
sind  ebenfalls  85  cm  hoch,  passen  also  genau  dazu. 

Die  vier  Figuren  stellen  höchst  wahrscheinlich 
die  Pfleger  und  den  Fabrikschaffner  vor.  Nach7äg-<?r' 
wurden  erstere  ernannt  „aus  den  Mitgliedern  des  Rats, 
„weil  dieses  Amt  als  eines  der  wichtigsten  angesehen 
„wurde.  Diese  Pfleger  hatten  vor  versammeltem  Rate 
„die  Angelegenheiten  des  Münsters  vorzutragen  und 
„vollzogen  dann  die  Ratsbeschlüsse.  Sie  wählten  aus 
„der  Zahl  der  angestellten  geistlichen  Herren  den 
„Fabrikschaffner,  welcher  die  Rechnung  und  die  Auf- 
„sicht  über  die  Hütte  der  Steinmetzen  zu  führen  hatte, 
„weshalb  derselbe  auch  der  Hüttenherr  hieß  und  seine 

'  A.  a.  O.  S.  277. 
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„Wohnung  die  Hütte.  Diese  letztere  Benennung  ver- 
„lor  sich  erst  bei  der  Errichtung  des  Domkapitels,  wo 
„der  bisherige  Fabriiiverwalter  oder  Hüttenherr  in  den 
„Domicustos  sich  umwandelte."  Die  erste  Figur  mit 
der  Amtskette  und  dem  von  Reinachschen  Familien- 
wappen ist  Johann  Sigismund  von  Reinach,  Obrist- 
meister  und  mehrmaliger  Bürgermeister  der  Stadt, 
dann  Folgen  von  links  nach  rechts  Jakob  Bur  und 
Johann  Jakob  Federer,  deren  Unterschriften   in  den 


an  der  Ecke  der  Hauptfront,  doch  ist  es  im  MaOsab 
beträchtlich  kleiner  und  weniger  auffallend.  Wahr- 
scheinlich befanden  sich  die  Reliefs  an  der  Ostseite, 
in  der  Brüstung  über  den  Choreingängen,  als  Pen- 
dants. Sie  bildeten  ursprünglich  kein  Ganzes,  denn 
die  Ornamente  der  beiden  Stücke  haben  verschiedene 
Zeichnung,  die  nicht  zusammenpasst,  und  mögen  etwa 
in  der(S.60)abgebildeten  Anordnung, bekrönt  miteiner 
jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Verdachung  aufgestellt 


Reste  der  H'endeltreppi-  im  uarten  des  Glasmalers  A.  Merzweiler,  EschhoUstrafie  96. 


Münsterrechnungen  von  1579  1583  wiederkehren. 
Die  vierte  Figur  stellt  den  Pfarrer  Johann  Jakob 
Straubach  vor,  der  mit  den  obigen,  jedoch  schon  seit 
Mai  1568  als  Hüttenherr  vorkommt.  Der  Bart  war 
damals  bei  Geistlichen  üblich'. 

Man  wird  kaum  annehmen  dürfen,  dass  schon 
bei  Lebzeiten  dieser  vier  Personen  die  Porträts  an 
einer  sehr  auffälligen  Stelle  angebracht  waren;  das 
Meisterbild  befand  sich  allerdings  schon  ursprünglich 

'  Vgl.  Wetzer  und  Weites  Kirchenlexikon.  2.  Aufl.  1.  Bd. 
Freib.  i.  Br.   1882.  S.  2050. 


gewesen  sein.  Ein  Profil,  das  nur  auf  einer  Seite 
jeder  der  beiden  Konsolen  angebracht  ist  und  wohl 
auf  eine  anschließende  Platte  hinweist,  lisst  vermuten. 
dass  auf  der  einen  Seite  mehr  Raum  bis  zum  An- 
schluss  an  das  übrige  Geländer  vorhanden  war,  als 
auf  der  andern,  was  sich  bei  der  Stellung  rechts  und 
links  von  der  Treppe  leicht  erklären  lisst.  Als 
Altermadt  seine  neuen  Treppen  auffühnc,  mussten 
die  Reliefs  entfernt  werden  und  wurden,  vic  Gfissingtr 
angibt,  ,zur  Nebenseiten  gegen  die  Sakristei  oder 
Segentüren"   etwa   in   der  Weise   untergebracht,  wie 
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auf  der  Ansicht  der  südlichen  Schmalseite  des  Lett- 
ners zu  sehen  ist. 

Der  Figurenschmuck  ist  geschickt  und  lebendig 
in    der  Anordnung   und   wohlabgewogen    im    Relief, 
hingegen  von  etwas  handwerksmäßiger  Ausführung; 
am  meisten  be- 
friedigt als 

künstlerische 

Leistung  das 
Meisterbild. 

Die  ursprüng- 
liche Anordnung 
der  Figuren  in 
den  Zwickeln 
wurde  durch  den 
Umbau  verän- 
dert, auch  feh- 
len    jetzt    zwei 

Figuren.  Die 
noch  vorhandenen  stoßen  hinter  den  Säulen  fast  an- 
einander, können  daher  nicht  von  der  Ostseite  stam- 
men, wo  sie  zwischen  den  Pilastern  nicht  Platz  ge- 
habt hätten.  Die  beiden  Figuren,  die  jetzt  je  hinter 
der  zweiten  und  dritten  Säule  stehen,  sind  aus  einem 
Stück  gearbeitet,  gehörten  also  auch  ursprünglich 
schon  zusammen.  Erhalten  sind  vier  Propheten, 
fünf  Engel  mit  den  Leidenswerkzeugen,  eine  Em- 
pfängnis Maria  sowie 
zwei  männliche  Figuren, 
von  denen  die  eine  auf 
einer  Tafel  das  Mono- 
gramm Christi  trägt,  die 
andere  vielleicht  Gott 
Vater  darstellt.  Diese 
Figur  kann  sich  nur  an 
einer  Ecke  befunden  ha- 
ben, da  sie  mit  der  seit- 
wärts angebrachten  Tafel 
und  der  Schlange  dar- 
unter aus  einem  Stück 
gearbeitet  ist.  Der  Ver- 
fasser glaubte  zuerst, 
dass  sie  zusammen  mit 
Maria  Empfängnis  auf 
der  Nordseite  angebracht 
gewesen  sei  und  hat, 
um  wenigstens  die  de- 
korative Wirkung  zu  geben,  das  Ganze  als  Spiegel- 
bild auf  der  Zeichnung  der  Südseite  dargestellt,  für 
welche  sich  keine  Figuren  mit  Sicherheit  bestimmen 
lassen.  Die  Annahme  erwies  sich  jedoch  als  un- 
richtig, da  Maria  Empfängnis  auf  einem  Stein  mit 
einem  Propheten  dargestellt  ist.  Wenn  die  Figuren 
von    Gott  Vater   und    Maria   Empfängnis    überhaupt 


Oberlichtgitter  (Münsterbauhütte). 


zusammengehören,  dann  können  sie  sich  nur  im 
nördlichsten  Bogen  der  Westseite  befunden  haben, 
im  nächsten  folgte  dann  der  Prophet. 

Von  den  kleinen  Figürchen  auf  den  noch  erhal- 
tenen acht  Säulen  sind  sieben  mit  Namen  bezeichnet 

als  die  vier 
Evangelisten 
und     drei    Kir- 
chenväter;     die 
unbezeichnete 
scheint  den  vier- 
ten Kirchenvater 
St.  Gregorius 
darzustellen. 
Zwei     der     ur- 
sprünglichen 
zehn  Säulen  feh- 
len. 

Die  architek- 
tonischen Details  sind  sehr  fein  empfunden  und  treff- 
lich ausgeführt.  Das  Ganze  ist,  wie  auch  die  Fas- 
sade der  Heiliggrabkapelle,  nicht  aufgeschlagen,  son- 
dern geschliffen,  eine  Bearbeitungsweise,  die  damals 
aus  Italien  bei  uns  eingeführt  worden  war.  Die 
Flächendekoration  zeigt  meist  die  Formen  der  deut- 
schen Renaissance;  die  Füllungen  der  Unterseite  des 
Architravs,  aus  Rosetten,  Kartuschen  und  Emblemen 

bestehend,     sind     rein 
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italienisch;  die  Unter- 
teile der  Säulenschäfte 
weisen  eine  Mischung 
deutscher  und  italieni- 
scher Formen  auf 

Im  Jahre  1612  wurde 
das  noch  jetzt  verwen- 
dete Fastentuch  ange- 
bracht, das  in  der  Fasten- 
zeit den  ganzen  Raum 
zwischen  dem  Vierungs- 
bogen  und  dem  Lettner 
abschloss. 

Böringer  beherrschte 
gleichmäßig  die  Gotik 
und  die  Antike  und  ver- 
mied daher  durchaus 
eine  Verquickung  der 
beiden  Stilformen  an  ein 
und  demselben  Bauteil.  Er  brachte  allerdings  an 
seinem  Renaissancelettner  eine  gotische  Maßwerk- 
brüstung, Sterngewölbe  und  eine  Wendeltreppe  an, 
es  ist  aber  zu  beachten,  dass  sich  überall  gerade  in 
diesen  Dingen  die  damalige  deutsche  Kunst  der  ita- 
lienischen überlegen  fühlte  und  das  Beste,  was  sie 
von  sich  aus  geben   konnte,   nicht  einer  Stileinheit 
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Noch  erhaltene  Teile  der  Brüstung. 

opfern  mochte,  deren  Wert  ja  auch  heute  nicht  all- 
gemein anericannt  ist.  Übrigens  lässt  sich  gewiss 
nicht  bestreiten,  dass  die  einzelnen  Teile  trotz  der 
Verschiedenheit  in  den  StilFormen  sehr  gut  zusammen- 
stimmen. 

Dass  man  einer  regelrechten  korinthischen  Säulen- 
ordnung zuliebe  den  Blick  in  den  Chor  verbaute 
und  den  Eingang  auf  zwei  schmale  Durchgänge  be- 
schränkte, war  ein  Fehler,  der,  wie  Geissinger  be- 
richtet, bald  empfunden  wurde;  er  führte,  nachdem 
auch  Altermadt  das  Übel  nicht  genügend  hatte  be- 
seitigen können,  zum  völligen  Abbruch.  Die  heutige 
Anordnung  war  immerhin  noch  das  Beste,  was  ge- 
macht werden  konnte,  wenn  auch  zu  bedauern  ist, 
dass  bei  der  unvermeidlichen 
schlechten  Beleuchtung  die  ur- 
sprünglich jedenfalls  sehr  schöne 
Reliefwirkung  des  Bauwerks  ver- 
loren geht. 

In  der  Geschichtlichen  Orts- 
beschreibung erscheint  1649  Georg 
l^exer  „Steinmetz  und  Werkmeister 
an  U.  L.  Frauen  Hütten"  als  Be- 
sitzer des  Hauses  zum  Bärenfels, 
jetzt  Konviktstraße  25;  er  ist  wohl 
identisch  mit  dem  Meister  Jörg 
Wex,  der  einen  Kostenvoranschiag 
(ohne  Datum)  über  den  Abbruch 
der  Vorhalle  vor  dem  südlichen 
Querschiff  anfertigte  '.  Ob  dieser 
Abbruch  wirklich  stattfand,  ist  zwei- 
felhaft, jedenfalls  wurden  die  Gur- 
ten des  Sterngewölbes  mit  Aus- 
nahme der  Diagonal-  und  der 
rechtwinklig     zur     Längsrichtung 


laufenden  Teilungsgunen  ent- 
fernt. Der  Voranschlag  nimmt 
Rücksicht  auf  eine  spätere 
Wiederaufstellung  und  er- 
wähnt einen  Meister  Jakob, 
ohne  Zweifel  Jakob  Alter- 
madt, Maurer  und  Siadtu-erk- 
meister,  der  in  dem  Häuser- 
buch der  Vorstadt  Neuburg' 
im  Jahre  1653  als  Besitzer 
des  Hauses  zum  Holzapfel 
und  in  der  Geschichtlichen 
Ortsbeschreibung  1657  als 
Besitzer  des  Hauses  zum 
Streitstein,  jetzt  GauchstraQe 
Nr.  3  erwähnt  wird.  Alter- 
madt stellte  im  November 
1666  den  laufenden  Brunnen  im  Chor  des  Münsters 
auf  und  fertigte  einen  Voranschlag  (ohne  Datum)  über 
den  Umbau  des  Lettners  mit  einem  Kostenauf«-and 
von  761  fl.  Dieses  Schriftstück  (Beilage  2)  wurde  zu- 
erst im  Freiburger  Diözesanarchiv  Bd.  15  S.  274 (f. 
veröffentlicht  und  ist,  nach  einer  Anmerkung  der 
Redaktion  im  Jahre  1667  aufgestellt  .laut  einer  Auf- 
zeichnung im  Stadtarchiv.  Für  das  Projekt  wurde 
ein  Modell  angefertigt,  wie  sich  aus  den  beiden  fol- 
genden Rechnungen  im  Münsterarchiv  ergibt: 

1.  „Item  ein  visür  zue  dem  lättner  von  dannen 
„stuck  und   von    meinem  holz  gemacht,   hat 

»  Freiburger  Adressbuch   1904.  S.  30. 


'    Abgedruckt     im 
Bd.  15  (1882),  S.  276. 


Diözesanarchiv 
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„der  gesell  19  tag  daran  gemacht,  daran  ver- 
„dient    für    taglohn,    holz    und    leimb,    tuet 
„\0 fl.  12 ß.     Sebastian   Fingerlin  schreiner." 
Die  Rechnung  trägt  das  Datum  vom  4.  Dez.  1666. 
2.  „Verzeichnus,  was  wir  in  Unser  Liebe  Frauen 
„minster  gemacht  haben  im  1666.  jähr.     End- 
„lich    7  seile    (Säulen)    zu    der  fißirung   des 
„ledtners  14  batzen.   Mehr  2  ring  zu  der  fißi- 
„rung  des  ledtners  unter  die  bogen  3  batzen. 
„Helena  Niedermeierin,  dreherin  in  Freiburg." 
Von  den  sieben  Säulen 
stellten  je  drei  die  Dienste 
eines     Chor-     und     eines 
Vierungspfeilers    vor,    die 
siebente  eine  der  von  Al- 
termadt  hinzugefügten  Säu- 
len; das  Modell  stellte  also 
nur    die    eine    der  beiden 
Treppen  dar. 

Das  Jahr  der  Ausfüh- 
rung des  Projektes  ist  nicht 
bekannt,  doch  sind  An- 
zeichen genügend  dafür 
vorhanden,  dass  ein  Um- 
bau wirklich  stattgefunden 
hat.  Cajetan  Jäger  be- 
handelt' auch  den  Lettner 
und  dessen  Entfernung; 
er  kann  das  Bauwerk  vor 
dem  Abbruch  nicht  mehr 
aus  eigener  Anschauung 
gekannt  haben  und  machte 
sich  eine  teilweise  unrich- 
tige Vorstellung  davon, 
nicht  zu  bezweifeln  ist  aber 
die  Richtigkeit  seiner  Be- 
merkung „. .  eine  der  übrig- 
gebliebenen Säulen  wurde 
als  Brunnensäule  verwen- 
det auf  dem  jetzigen  unteren 
Rottecksplatz.  Das  städti- 
sche Bauamt  erwarb  die- 
selbe in  der  Mitte  der  40er 
Jahre  um  40  Gulden  von 
der  Münsterverwaltung."  Diese  Säule,  an  die  sich 
mancher  ältere  Freiburger  noch  gut  erinnern  wird, 
befindet  sich  gegenwärtig  in  der  städtischen  Alter- 
tümersammlung, ebenso  eine  zweite,  jener  völlig 
gleiche,  deren  Schaftunterteil  und  Basis  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  im  Garten  des  Josephskellers  aufgestellt 
waren  und  erst  kürzlich  von  der  Eigentümerin,  Frau 
J.  Vögtle,  der  Sammlung  geschenkt  wurden.   Die  zwei 

'  A.  ?.  O.  S.  279f. 


Säulenstück  vom  Bau  Böringers. 


Säulen  sind  aus  dem  gleichen  Stein  wie  der  Lettner 
und  stimmen  mit  den  Formen  und  Maßen  der  Bö- 
ringerschen  Säulen  völlig  überein,  nur  ist  das  Orna- 
ment der  Schaftunterteile,  das  sich  auf  den  beiden 
Stücken  der  Altertümersammlung  gleichmäßig  wieder- 
holt, unzweifelhaft  eine  Arbeit  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  oder  doch  spätestens  den  ersten  Jahrzehnten 
des  18.  Jahrhunderts.  Diese  beiden  Säulen  können 
also  nur  einem  spätem  Umbau  angehören. 

Deutliche  Spuren  der  neuen  Treppen  sind  noch 
im  Chor  erhalten:  am 
Sockel  des  romanischen 
Chorpfeilers  der  Nordseite 
sind  so  weit  wie  möglich 
alle  jene  Teile  entfernt,  die 
in  die  Treppe  hineinragten; 
die  Quader  der  Südseite 
zeigen  etwa  in  Bankhöhe 
der  Türe  zum  Archiv  eine 
Anordnung,  die  noch  Höhe 
und  Breite  der  dort  ein- 
gemauert gewesenen  Tritte 
erkennen  lässt;  die  Vier- 
ungspfeiler tragen  an  den 
Stellen,  wo  die  Stufen  ein- 
schnitten, also  etwa  in  der 
Höhe  der  beiden  gotischen 
Figuren,  noch  vielfache 
Spuren  ausgebesserter  Ver- 
letzungen; die  beiden  Fi- 
guren,    die    Böringer    an 

ihrem  ursprünglichen 
Standorte,  den  Vierungs- 
pfeilern, hatte  lassen  kön- 
nen, die  aber  den  neuen 
Treppen  im  Wege  waren, 
befanden  sich  früher  ein- 
mal an  den  beiden  roma- 
nischen Chorpfeilern,  wo 
noch  die  Spuren  von  Kon- 
solen, Figuren  und  Bal- 
dachinen deutlich  erkenn- 
bar sind;  auf  der  Süd- 
seite war  die  Konsole 
über  dem  Türsturz  angebracht. 

Unsere  Zeichnung  der  Altermadtschen  Treppen 
(S.  61)  soll  nur  die  Möglichkeit  darlegen,  mit  den 
24  Tritten  von  fünf  Fuß  Länge  an  der  gegebenen  Stelle 
die  Plattform  zu  erreichen,  es  ist  aber  durchaus  darauf 
verzichtet  worden,  die  genauere  Form  der  einzelnen 
Bauteile  darzustellen,  weil  dazu  jeder  sichere  Anhalt 
fehlt  und  die  Aufgabe  überhaupt  verschiedene  Lö- 
sungen zulässt.  Der  Erbauer  war  jedenfalls  bestrebt, 
die  unterstützenden  Konsolen,  Bogen  oder  Zargen  so 
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weit  wie  irgend  möglich  in  die  Höhe  zu  rücken, 
höher  als  in  der  Zeichnung  angegeben,  den  Raum 
vor  den  Choreingängen  gegen  die  Vierungspfeiler 
möglichst  freizuhalten  und  die  Bauteile  organisch  mit 
dem  Vorhandenen  zu  verbinden.  Eine  weitgehende 
Schonung  des  Bestehenden  und  tunlichste  Wieder- 
verwendung des  Abbruchmaterials  spricht  deutlich 
aus  dem  Voranschlag. 

Unter  den  „seulen  gegen  den  cor"  sind  wohl 
die  Dienste  der  Vierungspfeiler  zu  verstehen  und 
„die  2  egg"  vor  denselben 
waren  jene  Konstruktions- 
teile, welche  die  um  den 
Vierungspfeiler  führenden 
Tritte  stützten.  Das  neue 
Material  für  diese  Teile 
maß  zusammen  130  Kubik- 
fuß,  also  ebensoviel  wie 
die  beiden  neuen  Säulen, 
deren  Stuhl  aber  um  die 
Höhe  der  Chortreppe,  also 
85  cm  niederer  war,  als 
der  der  noch  vorhandenen 
Lettnersäulen. 

Die  24  neuen  Stufen 
hatten  eine  Höhe  von  5,38m 
zu  überwinden,  waren  also 
22,4  cm  hoch,  bei  etwa 
28  cm  Auftritt;  sie  waren 
demnach  steiler  als  die 
Tritte  der  abgebrochenen 
Wendeltreppe  und  konnten 
nicht  mit  dem  alten  Trep- 
pengeländer gleichlaufen; 
es  ist  aber  anzunehmen,  dass 
die  vorhandenen  Platten  be- 
nutzt wurden,  zumal  der 
Fehler,  von  außen  gesehen, 
nicht  sonderlich  störend 
war.  Der  Umstand,  dass 
die  vier  Platten  sich  er- 
halten haben,  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  sie  sich 
bis  zum  völligen  Abbruch 

im  Jahre  1790  an  dem  Bau  befanden;  ursprünglich 
mögen  an  der  Wendeltreppe  sieben  oder  acht  dieser 
Platten  vorhanden  gewesen  sein.  Da  die  Treppen 
in  entgegengesetzter  Richtung  liefen,  so  konnte  das 
Maßwerk  der  Wendeltreppe  nur  für  die  eine,  gleich- 
laufende Seite  ohne  weiteres  Verwendung  finden,  für 
die  andere  musste  es  auf  den  Kopf  gestellt  werden; 
bemerkbar  war  dies  nicht,  da  zufällig  die  Zeichnung 
des  Maßwerks  nach  beiden  Achsen  symmetrisch  ist. 
Ob  auch  die  Pfeiler  der  Wendeltreppe  Verwendung 


Säulenstäck  von  AUermadt 


Fanden,  ist  namentlich  für  die  Mitte,  wo  die  beiden 
Platten  auch  unmittelbar  aneinanderstoßen  konnten, 
völlig  zweifelhaft. 

Von  den  sieben  Stücken  der  Säulen  entfallen  auf 
den  Säulenstuhl  drei,  auf  die  Basis  ein,  auf  den 
Schaft  zwei  und  auf  das  Kapital  ein  Stück.  Unter 
„kröpf"  ist  das  verkröpfte  Gebälk  Ober  den  Säulen 
gemeint;  die  drei  Stücke  bezeichnen  Architrav,  Fries 
und  Gesims.  Die  zwei  „beilaster"  waren  vermutlich 
die  hinter  den  neuen  Säulen  angebrachten  Amen;  da 

für  jeden  nur  zwei  Stücke 
berechnet  sind,  konnten 
wahrscheinlich  Kapital  und 
Basis  aus  dem  abgebro- 
chenen Material  entnom- 
men werden. 

„Was  die  glender  zu 
kurz"  — ,  wie  die  Geländer 
sich  zu  dem  Umbau  ver- 
wenden ließen,  ist  nicht  ge- 
nau festzustellen,  da  die 
Größe  der  Platten  und  da- 
mit die  Teilbarkeit  des  Maß- 
werks für  eine  bestimmte 
Länge  nicht  bekannt  ist. 
Nimmt  man  für  die  Wen- 
deltreppe eine  horizontale 

Maßwerkbrüstung  über 
dem  Hauptgesims  an,  so 
blieb  für  die  Ergänzung  am 
Lettner  selbst  jedenfalls 
noch  reichlich  Maßwerk 
übrig.  Man  darf  daher  ver- 
muten, dass  der  untere, 
geradeTeil  der  neuen  Trep- 
pen mit  einem  horizontalen 
Geländer  in  zwei  oder  drei 
Abstufungen  versehen  war 
und  dazu  der  Rest  der 
Platten  verwendet  wurde. 
Eine  ungefähre  Berechnung 
ergibt,  dass  hiefür  nur 
etua  ein  bis  zwei  Meter  an 
Länge  fehlten,  es  scheint 
sich  also  nur  um  ein  Ausflicken  mit  schmalen  Po- 
stamenten zu  handeln;  für  neues  Gelinder  hat  Altfr- 
madt  kein  Material  angesetzt,  es  müsste  denn  in  den 
„2  egg"  mit  eingerechnet  sein. 

Da  die  im  Freiburger  Diözesan-Archiv  (von 
Fr.  Zell)  sowie  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichtr 
des  Oberrheins  (von  K.  Schaefer)  veröffentlichten 
Nachrichten  über  Böringer  und  den  Lettner  vielfach 
ungenau  und  unrichtig  wiedergegeben  sind,  so  folgt 
hier  eine  authentische  und  erweitene  Zusammenstel- 
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lung  des  Materials  auf  Grund  der  Originalschriften 
mit  Hinweglassung  alles  dessen,  was  nicht  unmittel- 
bar für  den  Gegenstand  in  Betracht  kommt. 

Beilage  1. 

1575  Juni  6.  Die  pfleger  uf  Unser  Frauen  bitten 
erholen  sich  bescheids,  ob  si  meister  Hansen  Beringern 
von  Rottweil  zu  Werkmeister  uf  Unser  Lieben  Frauen 
bau  annemen  sollen.  Weil  dann  derselb  auch  vor  rat 
erschinen,  sich  erpeüt  mit  gottlicher  hilf  dem  bau  und 
schaden  wol  furzeston  und  man  je  einst  vonnoten,  ist 
den  pflegern  bevolhen  worden,  ine  uf  ein  jar  lang  und 
uf  versechen  beiderseiz  zu  bestellen,  doch  welches  teil 
nit  zu  sein  vermeint,  soll  dem  andern  ein  virtel  jar  zu- 
vor abkinden  vor  usgangs  jar.  Ratsprotokolle  Bd.  26,  Bl.  143. 

1575  Oktober  9.  Hans  Beringer  von  Dinckhels- 
pihel  Steinmetzen  handwerks  ist  uf  furgebrachten  ab- 
schid  und  urkund  zu  einem  Werkmeister  uf  Unser  Frauen 
hütten  uf-  und  angenommen  in  der  maß  und  gestalt, 
wie  andere  seien  angenomen  gewesen  etc.,  solle  den 
pflegern  uf  der  hütten  die  gewonlich  eids  glubt  erstatten, 
und  hat  man  seiner  abschid  und  urkund  ein  guts  ver- 
niegen.  Das.  Bl.  237. 

1577  März  29.  Die  pfleger  Unser  Frauen  bau 
pringen  für,  das  meister  Hansen  den  ietzigen  Werk- 
meister Steinmetzen  auf  weiland  meister  Mathis  [Müller] 
seligen  bstallung '  angenomen,  pitten  seünthalb,  dweil  er 
sunst  nit  dienen  wolle,  der  Schätzung  zu  erlassen, 
welches  in  ansehung  siner  kunst  und  auf  sein  wolhalten 
bewilliget.  Das.  27,  74 f. 

1578  Januar  29.     Den   pflegern   uf  Unser   Lieben 

Frauen  bau  ist  er- 
laubt, wover  es  ins 
baues  vermügen,  das 
heilig  grab  zuvor- 
derst dem  furbrach- 
ten  abriß  gemeß 
durch  den  Werkmei- 
ster und  sein  ge- 
sindli,  das  er  doch 
nit  über  die  Ordnung 
haben  soll,  verferti- 
gen und  dann  nach 
und  nach,  so  kein 
nötiger  bau  fürfält, 
das  portal  auch  dem 
muster  gemeß,  dar- 
under  man  die  kin- 
der  insegnet,  für- 
nemen  zu  lassen. 
Sovil  das  gestiel  be- 
langt, sollen  si,  die 
pfleger,  mit  den 
herrn  [vom]  Basler 
Stift,  universitet, 
presens  und  andern, 
auch  etlichen  clo- 
Reliefporträt  des  Schaffners.  Stern,      umb      steür 
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'  Abgedruckt  bei  H.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freiburg 
i.  Er.  (Denkmale  deutscher  Baukunst  des  Mittelalters  am  Ober- 
rhein.   2.  Lief.).    Karlsruhe  und  Freiburg  1826.    Beil.  S.  31  ff. 


Mutmaßliche  Anordnung  der  Relieffiguren  nach  Böringer. 

und  holz  handien,   was   den  mangle  mehr   an  holz,   wil 
ein  rat  gern  auch  das  best  tun.  Das.  Bl.  318. 

1578  Juni  23.  Hans  Beringer  dem  Werkmeister 
sein  die  buherrn  in  sein  steingrub  erlaubt. 

Das.  Bl.  442. 

1579  Juni  3.  Den  pflegern  ist  erlaubt  und  zu- 
glassen, furgezeigter  form  und  muster  nach,  damit  der 
Werkmeister,  so  man  erhalten  müsse,  zu  werken  [habe], 
den  bau  des  lettners  nach  und  nach  doch  mit  wenig 
gesind  fürzenemen.  Das.  28,  112. 

1579  Juli  6  schreiben  Bürgermeister  und  Rat  der 
Stadt  Freiburg  an  Georg  Leo  Freiherrn  zu  Staufen,  dass 
die  Pfleger  des  Baues  Unser  Lieben  Frauen  Münsters  „das 
yetzt  vil  jar  eingestelt  werk  eines  steininen  lettners  mit 
rat,  mitler  hülf  und  steür  viler  fromer  und  gotsförch- 
tiger  leüt  hoch  und  niders  Stands  vermittels  göttlicher 
genaden  an  die  hand  zue  nehmen  vorhabend"  seien,  wie 
er  von  dem  Münsterbaupfleger  Jakob  Sigmund  von  Rei- 
nach mündlich  wohl  bereits  näher  berichtet  sei,  und 
bitten  ihn,  nach  dem  Beispiel  seiner  Vorfahren,  das  Werk 
zu  unterstützen,  indem  er  gestatten  möge,  dass  „man 
die  fürnembste  stein  zuo  Erißweiler"  [jetzt  ÖhlinsweilerJ 
in  seiner  Gnaden  Obrigkeit  „und  von  deren  undertonen 
umb  bare  bezalung  zue  nehmen  .  .,  das  doch  ge- 
dachtem bau  solche  stein,  allein  so  vil  sie  zuo  disem 
bau  des  letters  vonnoten  sein  werden  und  weiters  nit, 
der  enden  zollfrei  passirt  und  gevolgt  werden  möchten", 
was  die  Stadt  ihm  und  seinen  Untertanen  „in  ander  weg 
zuo  beschulden  und  zu  verdienen  ganz  willig  und  be- 
reit"   sei.  Missiven  Bd.  24,  Bl.  637f. 

1579  Juli  24.  Junker  Jacob  Sigmund  von  Reinach 
hat  einem  ersamen  rat  relation  ton,  was  er  und  herr 
Johann  Strowbach  bei  meinem  gnedigen  herren  zuo 
Stauffen  auf  eines  rats  begeren  der  stainen  zuo  ainem 
letner  in  Unser  Frauen  münster  freizöllig  passieren  zuo 
lassen  verrichtet.    Und  dieweil  der  herr  ganz  willig  in- 
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sonderhait  dieweil  zuo  gottes  ehr  und  dienst  zu  geprau- 
chen  willens  und  sich  auch  sunst  alles  liebs  gegen  der 
statt  Freyburg  erpoten,  soll  irer  gnaden  schriftlichen 
alles  ernsts  und  freindlichest  höchlich  bedankt  werden, 
und  demnach  ire  gnaden  allein  ein  schlechten  revers 
begeren,  damit  man  mitler  zeit  seinen  zollen   in  ander 


majestet  confirmierter  freiheit  für  mit  piti,  ine  und  seine 
gesellen  gegen  andere  darbet  auch  ze  handhaben.  Begert 
darbet  ime  zu  vorhabendem  werk  des  lettners  zu  be- 
queltigung  der  grossen  stein  mer  gsellen  anstellen  zu 
lassen  etc.  Ist  im  bescheid  worden,  sovil  die  freiheit 
belangt,  das  ein  ersamer  rat   nach  besichtigung  dersel« 


CSc/^uster  tyof 
Querschnitt  des  Lettners  nach  Ältermadt. 


weg  one  schaden  begegnen  möchte,  solle  derselbig  ir 
gnaden  geben  werden,  das  allein  die  stain  zum  münster 
freizöllig  sein  sollen.  Ratsprotokolle  28,  Hi. 

1579  September  23.  Meister  Hans  der  statt  Werk- 
meister mag  mitsampt  den  bauherren  umb  vernere  Ver- 
leihung unser  fruern  steingrub  zu  Tenenbach  für  die 
pfleger  keren.  Das.  Bl.  193. 

1579  September  25.  Hans  Beringer  der  Werkmeister 
Unser  Lieben  Frauen  baus  alhie  bringt  ein  glaubwürdige 
copei  irer  der  Steinmetzen  auch  von  jetziger  kaiserlichen 

Freiburger  MUnsterblätter  I,  2. 


bigen  ine  und  seine  gesellen,  sovil  sich  gebür  und  bis- 
anher  breüchlich  alhie  gewesen,  darbei  zu  handhaben 
geneigt.  Aber  bei  jetzigen  kurzen  tag  und  us  unvcrmig- 
keit  des  baues  mehr  gesellen  oder  gesind  ime  zu  er> 
lauben,  dann  sein  Ordnung  usweise,  seie  bedenklich, 
stelle  solches  den  pHegern  heim,  ime  hierin  jederzeit 
nach  vermögen  und  notturft  des  baues  vil  oder  weniger 
zu  erlauben  haben.  Das.  Bl.  IM. 

1582  Mai  4.      Hans    Böringem    Werkmeistern    uf 
Unser  Frauen  hätten   seien   die  gebetne  pauherren   er- 
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kant.    Was  dann  die  zwen  segbaüm  belangt,  weiset  man 
ine  für  die  holzherren.  Das.  31,  352. 

1583  Juni  17.  Hans  Böringer,  werkmaister  uf 
Unser  Frauen  pau,  desgleichen  Matheis  Schneider,  stein- 
metzgesell, so  zunftig  und  bei  ime  arbeit,  sollen,  so  lang 
sie  uf  der  hütten  an  Unser  Frauen  bau  arbeiten  und 
sonst  kein  nebenverding  annemen  und  verrichten,  an  der 
statt  mauren  wie  andere  murer  zu  arbeiten  überhebt 
werden.  Das.  32,  136. 

1585  September  2  beschließt  der  Rat:  Unser 
Frauen  bau  soll  man  4  fueder  stein  volgen  lassen  ohn 
gelt.  Das.  33,  203. 

1587  Januar  5.  Uf  der  herrn  pfleger  Unser  Lieben 
Frauen  baus  bittlichs  anlangen  ist  dem  bau  zu  steür  des 
lettners  das,  so  man  dem  gemeinen  gut  umb  8  oder 
10  Zentner  eisen  schuldig,  umb  gotzwillen  nachgelassen 
und  geschenkt  worden.  Das.  Bl.  581. 

Beilage  2. 

Überschlag  wegen  des  lettners  in  U.  L.  Frauen 
münster  [1667]. 

Verzeichnus,  was  dise  arbeit  in  Unser  Frauen  mün- 
ster den  lättner  in  der  mitten  sambt  dem  schnegen  ab- 
zubrechen, den  lättner  auf  beiden  selten  widerumb  zu 
ergenzen,  wie  vil  neue  stein  darzu  ervordert  werden, 
was  ohne  fundenment,  kalch,  sand,  maurstein,  eisen,  blei 
und  ohne  des  zimermans  arbeit,  das  ist  den  zug  auf- 
zurichten und  abzubrechen,  böcksteiler  zu  machen, 
ohnedis  vor  cösten  darüber  gen  möchten. 

Erstlich  die  stein  betreffent:  2  neue  seül 
sambt  ihren  glideren  ohne  beilaster,  braucht 
ein  iede  saul  7  stuck  stein,  tuet  14  stuck, 
dise  stuck  zu  schuen  gerechnet,  tuet  .     .     .     130  schu 

Mehr  2  neue  beilaster,  ein  iedes  von 
2  stucken,  tuet  4  stuck,  diese  4  stuck  zu 
schuen  gerechnet,  tuet        34      „ 

Mehr  2  kröpf,  ein  ieden  von  3  stucken, 
tuet  6  stuck,  dise  6  stuck  zu  schuen  gerech- 
net, tuet       112      „ 

Mehr  die  2  eg  vorthalb  der  seülen  gegen 
dem  chor,  mesen        130      „ 

Mehr  48  dritt,  ein  ieder  5  schu  lang, 
dise  48  stuck  zu  schuen  gerechnet,  tut    .     .    240 

Machen   dise  schu  zusamen    646  schu 

Sodan  vordert  der  vogt  zu  Pfaffenweiller 
von  aim  ieden  schu  stein  2  batzen,  tut     .     .    86  ^.  2 

Mehr   den    fuorlohn    betreffent,    so    ein     batzen 
iede  fuor  zu  25  schuen  gerechnet,   gibt    der 
fuoren  22,  vür  ein  iede  fuor  2  '/^  fl-,  tut      .       55  fl. 

Dise  neue  und  alte  stein,  was  dises  werk 
ervordert,  das  ist  im  stein  hauen  sambt  der 
2  obgemelten  egen  vorthalb  der  seülen  gegen 
dem  chor,  soll  alles  fleißig  gehauen  und 
sauber  geschliffen  werden,  so  wohl  als  dise  ietz 
vor  äugen  stehente  arbeit,  daß  sich  das  neue 
dem  alten  vergleichen  möge,  davon  zu  geben     300  „ 

Mehr  den  lättner  und  den  schnegen  ab- 
zubrächen  und  zu  grüsten  und  stüperen,  die 
stein,  so  nit  mehr  zu  disem  werk  kenen  ge- 
brucht  werden,  an   ein  obsünderlich    ort    zu- 


samenstellen,    die    2    selten     der    lettneren 
widerumb  aufzusetzen  und  alles  zu  ergenzen, 

davon  zu  geben 200  fl. 

Mehr  die  2  Stegen  betreffent  mit  48  drit- 
ten und  was  die  glender  zu  kurz,  sambt  den 
2  bögen  under  der  Stegen,  das  erst  zwüschen 
den  bogen  und  Stegen  mit  den  alten  steinen 
aufgefüert,  im  überigen  alles  zu  hauen  und 
aufzusetzen,  davon  zu  geben        120  „ 


Suma     761  fl.  [2  batzen) 
Jacob  Altermadt,  Werkmeister. 
Nach  dem  Original  im  Münsterarchiv. 

Beilage  3. 

Aus  dem  Kreuzgang  gehen  zwei  Eingang  in  das 
obre  Chor,  welche  von  links  und  rechts  auf  die  Kreuz- 
gangtüren gehen,  und  sind  als  Ausgang  aus  dem  Chor 
zu  rechnen,  weil  von  dem  Langhaus  zwei  Eingangtüren 
stehen,  wo  man  bei  10  Stapfen  hoch  in  den  Chor  auf- 
wärts steigen  muß.  Ober  diesen  zwei  Eingang  in  den 
Chor  wäre  ehemalen  der  Musikanten-Chor  auf  das  feinste 
in  Stein  ausgehauen  mit  5  Bogen,  worunter  nebst  den 
zwei  Chorstiegen  noch  3  Altäre  waren,  als  in  Mitte  der 
Joann-Baptist-Altar,  zur  Rechten  St. -Anna-Altar,  zur 
Linken  Joann  von  Nepomuc-Altar.  Dieser  Musikanten- 
Chor  wäre  freilich  ein  Last  eines  Steinhaufens  in  den 
Augen  der  Menschen  und  machte  große  Verfinstrung 
und  Schwere,  nun  ist  er  aber  1790  abgebrochen  worden, 
damit  die  Kirche  leichter  und  heller  werde,  damit  man 
auch  von  dem  Langhaus  in  den  Chor  bequemer  sehen 
möchte  und  alles  besser  übereinsstimmen  möchte,  das 
was  auch  vielen  der  Stadt  besser  gefiele  als  vorhin,  der 
Chor  aber  damit  er  nicht  gar  abgeschafft  werde,  weil 
ein  große  Kunst  darin  ist,  hat  man  ihn  in  zwei  Teil 
geteilt,  und  ist  jetzt  der  einte  bei  der  Segentür  inner 
der  Kirch,  der  andre  gleich  hinüber  an  der  Türe  zu 
links  als  Betkör  angebracht  worden.  Dies  geschähe 
unter  Dr.  Sturm,  Pfarr-  und  Herrn  Hüttenherrn  Schwarz 
und   Prokurator  Bosch! 

Merkwürdiges  an  diesem  Musikanten-Chor  find  ich 
weiters  nichts  als  die  Figur  oder  Bildnis  des  Meisters, 
der  in  einem  Ecken  des  Chors  ausgehauen  wäre,  und 
auf  der  rechten  Seite  waren  diese  Ratsfreund  samt  dem 
Herrn  Stadtschreiber  wie  hier  zu  sehen  ist.  (Folgt  Ab- 
bildung.) 

Dieser  Teil  des  Musikanten-Chor  gehet  vorwärts  in 
die  Kirchen  des  Langhauses,  und  jener  ist  der  Meister 
dieses  Baues,  der  etwas  gegen  die  Segens-Türe.  Man 
sagt  von  ihme,  sein  Werke  habe  Verdruß  verursacht, 
der  doch  so  edel,  worauf  er  die  Stadt  verlassen. 

Diese  drei  Stadtmeister  samt  dem  Kanzlei-Verwalter 
stehen  zur  Nebenseiten  gegen  die  Sakristei  oder  Segen- 
Türe  in  den  Stein  ausgehauen  als  wie  auf  einem  Gange, 
wobei  jedes  seinen  eignen  Wappen  beigesetzt  hat.  (Folgt 
Abbildung.) 

Auf  diesem  Musikanten-Chor  wurde  ehmalen  zur 
Fastenzeit  ein  Tuch  von  oben  der  Höhe  bis  auf  den 
Chor  herab  gelassen.  Dies  war  so  breit  als  der  Chor 
war,  worauf  der  gekreuzigte  Heiland,  Maria  und  Joannes 
mit  28  Nebenfiguren  vom  bittren   Leiden. 

Universitätsbibliothek    Freiburg    i.   Br.    Handschr.    Nr.  498   von 
J.  F.  Geissinger.  S.  58. 
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Die  Präsenzstatuten   mit  den   Münstergottesdienstordnungen   von   1364  und  1400. 


Von 
Dr.  Hermann  Flamm. 


as  durch  verschiedene  Gründe  bedingte 
rasche  Wachstum  der  Stadt  Freiburg  in 
den  ersten  zwei  Jahrhunderten  nach  der 
Gründung  war  auch  auf  die  Entwicitlung 
der  Pfarrei  von  bedeutsamem  Einfluss, 
der  sich  vor  allem  in  der  Besetzung  der  Münster- 
pfarrei äußerte. 

Nach  der  ältesten  Verfassungsurkunde  verlieh 
Herzog  Konrad  der  neuen  Stadt  unter  andern  vor- 
bildlichen Rechten,  wie  sie  andern  Städten  in  Deutsch- 
land bisher  nirgends  zu  teil  geworden  waren,  das 
Recht  der  freien  Pfarrwahl '  oder  genauer  das  Recht 
der  Vorpräsentation.  Die  Bürger  schlugen  darnach 
ihren  freigewählten  Kandidaten  dem  Herzog  vor,  der 
ihn  dann  dem  Bischof  zu  präsentieren  hatte.  Ganz 
in  derselben  Weise  regelt  auch  noch  der  sogenannte 
Stadtrodel,  der  aus  der  Zeit  um  1200  stammt,  also 
noch  unter  herzoglicher  Herrschaft  abgefasst  ist,  die 
Besetzung  der  Pfarrei  ^  Vollständig  im  Widerspruch 
mit  dem  bisherigen  Zustand  erklären  dagegen  die 
aus  der  Zeit  der  gräflichen  Herrschaft  stammenden 
Verfassungen  von  1275  und  1293  übereinstimmend: 
die  kilchun  ze  friburg  sol  der  herre  lihen,  swem  er 
will',  stellen  also  die  Ernennung  des  Pfarrers  in  das 
völlig  freie  Belieben  des  Stadtherrn. 

Die  Erklärung  für  diese  auffallende  Verschiebung 
geben  die  Ereignisse  des  Jahres  1247  und  der  nächst- 
folgenden Zeit.     In  jenem  Jahre'  nämlich  versuchte 

'  Verfassungsurkunde  bei  H.  Schreiher,  Geschichte  der 
Stadt  Freiburg.  1.  Tl.  Freib.  1857.  II.  Beilage  S.  30:  Nunquam 
alium  advocatum  burgensibus  meis,  nunquam  alium  sacerdoteiti 
absque  electione  preficiam,  sed  quoscunque  ad  hoc  elegerint,  hos 
me  conflrmante  habebunt.  Noch  deutlicher  heißt  es  ebenda  S.35: 
Nullum  dominus  per  se  debet  eligere  sacerdotem  nisi  qui  com- 
muni  consensu  omnium  civium  electus  fuerit  et  ipsi  presentatus. 

-  H.  Schreiber,  Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg.  I.  Bd. 
Freib.  i.  Br.  1828.  Nr.  I  §  8:  Dominus  dabit  ecclesiam  sacerdoti, 
quem  burgenses  communiter  elegerint. 

•'  Das.  1.  Nr.  XXIV  S.  75  und  Nr.  L  S.  124. 

'  Zu  dem  Folgenden  siehe  U.  Stutz,  Das  Münster  zu  Frei- 
burg i.  Br.  im  Lichte  rechtsgeschichtlicher  Betrachtung.  Tüb. 
und  Leipz.  1901.    S.  U  ff. 


der  regierende  Graf  Konrad  von  Freiburg  den  pipsi- 
lichen  Kaplan  Graf  Gebhard,  seinen  Jüngern  Bruder, 
auf  die  jedenfalls  damals  schon  sehr  einirigliche 
Pfarrstelle  zu  bringen.  Durch  ein  allem  Anschein 
nach  willkürliches  Verfahren  wurde  der  seil  etwa 
15  Jahren  seines  Amtes  waltende  Pfarrer  Rudolfe  auf 
Betreiben  des  Grafen  am  8.  April  1247  vor  dem  Me- 
tropolitangericht  zu  Mainz  wegen  angeblicher  Ver- 
gehungen abgesetzt  und  seine  Stelle  dem  Grafen 
Gebhard  übertragen".  Bürgerschaft  und  Schultheiß 
jedoch  wollten  von  einem  Pfarrer  aus  der  gräflichen 
Familie  nichts  wissen.  Das  Treiben  derartiger  hoch- 
geborener kirchlicher  Würdenträger  war  zu  bekannt, 
und  die  Befürchtung,  dass  es  dem  Grafen  nur  um 
die  Einkünfte  zu  tun  war,  er  sich  im  übrigen  aber 
wenig  um  die  Seelsorge  kümmern  würde,  war  nur 
zu  berechtigt.  Der  gräfliche  geistliche  Herr  war  nun 
aber  einmal  da  und  nicht  mehr  zu  verdrängen.  In 
einem  sehr  diplomatischen  Bittgesuch  an  Papst  Inno- 
zenz IV.,  der  sich  damals  in  Lyon  aufhielt,  baten 
daher  Schultheiß  und  Gemeinde,  der  Papst  möge, 
da  ihre  Stadt  40  000'  Einwohner,  aber  nur  eine  Pfarr- 

'  Sein  Familienname  ist  nicht  niher  bekannt.  Stmli  nennt 
ihn  S.  II.  irregeführt  durch  eine  Stelle  im  Freiburiter  Urk.- 
Buch  Bd.  1  Nr.  X  S.  52  Rudolf  von  Eichstenen  und  lisst  ihn 
aus  dem  bekannten  Freiburger  Patriziergeschlecht  der  von  Eich- 
stetten  abstammen.  Nach  dem  vollsiindigen  Abdruck  der  be- 
treifenden Urkunde,  den  P.  .Mojr  Stragan^  im  I.  Bd.  der  Nencn 
Folge  des  Freiburger  Diöz.-Archivs  S.  383  f.  gibt,  ist  jedoch 
Greiderer,  dem  Schreiber  die  Stelle  im  Freiburger  Urk.-Bach 
Rudolfo  plebano  de  Eistat  entnahm,  beim  Abschreiben  in  eine 
falsche  Zeile  geraten  und  ist  von  dem  in  der  Zeugenreihe 
zuerst  enn-ihnten  Pfarrer  Rudolf  de  Friburch  gleich  t>ei  der 
Stelle  weitergefahren,  wo  von  einem  Ritter  Rudolf  de  Eistat  die 
Rede  ist.  Die  richtige  Zeugenreihe  lautet  nach  Stragani:  Ru- 
dolfo plebano  de  Friburch;  viris  nobilibus:  domino  Burchaido 
de  Osenberg,  Rudolfo  de  Eistat  usv. 

■J.  Berger,  Rigistres  d'Innocent  IV.   Paris  1881.    Nr.  2St2. 

'  Bergtr  Nr.  2845.  Die  Zahl  von  40000  ist  natüriich 
Obertrieben,  wie  es  ja  auch  der  Zweck  der  Eingabe  vennaten 
lisst.  Im  Jahr  1385  zihlte  Freiburg  9-9500  Einwohner,  war 
aber  schon  stark  im  Rückgang  begriffen.  Einfach  wie  A.  Hmmtk^ 
Kirchengeschichie  Deutschlands.  4.  Tl.  Leipz.  1903.  S.  23  Am»,  d. 
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kirche  habe,  die  Errichtung  einer  zweiten  Pfarrei  mit 
einem  ortsanwesenden  Pfarrer  gestatten.  Das  Bittgesuch 
machte  Eindrucii.  In  einem  Schreiben  vom  S.Juni 
1247'  beauftragte  der  Papst  den  Bischof  von  Konstanz 
als  zuständige  Behörde,  dem  Verlangen  der  Frei- 
burger zu  willfahren,  falls  die  Seelenzahl  eine  zweite 
Pfarrei  notwendig  erscheinen  lasse.  Der  weitere 
Verlauf  der  Ereignisse  ist  nicht  in  allen  Einzelheiten 
bekannt.  Das  Ergebnis  war,  dass  der  bisherige  Pfarrer 
Rudolf  mit  einer  Basler  Domherrenstelle  entschädigt 
wurde^,  sich  aber  zugleich,  soweit  sich  verfolgen 
lässt,  bis  zum  Jahr  1252^  als  Pfarrer  von  Freiburg 
bezeichnete.  Gleichzeitig  nennt  sich  so  aber  auch 
seit  1247  der  päpstliche  Kaplan  Graf  Gebhard^,  der 
erwähnte  Bruder  des  regierenden  Grafen  Konrad. 
Der  so  gewalttätig  eingeführte  Pfarrer  erfreute  sich 
der  reichen  Einkünfte  seiner  Kirche"'  nicht  lange. 
Er    starb    wahrscheinlich    zwischen   1252   und  1255''. 


etwa  4000  zu  lesen,  geht  also  nicht  an,  würde  sich  ungezwungen 
auch  nur  aus  der  Anwendung  arabischer  Ziffern  ergeben.  Wie 
auch  die  Zahl  zu  erklären  sein  mag,  eine  große  Ziffer  muss  in 
der  Eingabe  der  Freiburger  gestanden  haben,  die  ohne  eine  solche 
überhaupt  alle  Pointe  verliert  und  zudem  eine  weitere  Begrün- 
dung des  Bittgesuchs  ja  gar  nicht  enthält.  Das  gewaltsame  Vor- 
gehen der  Grafen,  die  wegen  ihres  verstorbenen  Oheims,  des 
Kardinals  Konrad  von  Porto,  und  wegen  ihrer  Parteinahme  für 
die  päpstliche  Partei  gegen  Kaiser  Friedrich  II.  bei  der  Kurie 
sehr  gut  angeschrieben  waren,  durften  die  Freiburger  auf  keinen 
Fall  erwähnen;  es  wird  in  der  Tat  in  dem  päpstlichen  Entscheid 
an  den  Bischof  von  Konstanz  gar  nicht  genannt.  Eindruck  zu 
machen  war  also  eine  große  Seelenzahl  der  Pfarrei  am  besten 
geeignet.  Andernfalls  hätten  die  Freiburger  die  Entfernung  des 
gräflichen  Pfarrers,  aber  nicht  die  Gründung  einer  zweiten 
Pfarrei  verlangen  müssen. 

•  Berger  Nr.  2845. 

-  In  einer  Urkunde  vom  Jahr  1248,  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d. 
Oberrheins.  9.  Bd.  Karlsr.  1858.  S.  328,  nennt  er  sich  R.  canonicus 
Basiliensis,  plebanus  in  Friburg. 

ä  Das.  S.  330. 

*  Dass  Gebhard,  nicht  Rudolf  die  juristische  Vertretung 
der  Pfarrei  hatte,  beweist  sein  Übereinkommen  mit  den  Frei- 
burger Dominikanern  zu  gegenseitiger  Wahrung  ihrer  Rechte; 
siehe  H.Finke,  Die  Freiburger  Dominikaner  und  der  Münsterbau, 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschichts-, 
Altertums-  und  Volkskunde  von  Freiburg.  17.  Bd.  Freib.  i.  Er. 
1901.  S.  175f. 

"  Nach  dem  Liber  decimationis  vom  Jahr  1275,  Freiburger 
Diöz.-Archiv,  1.  Bd.  Freib.  i.  Br.  1865.  S.  204,  zahlte  der  damalige 
gräfliche  Pfarrer  allein  von  seiner  Freiburger  Kirche  13  Mark 
Silber  für  den  Kreuzzugzehnten,  hatte  also  von  ihr  ein  Jahres- 
einkommen von  130  Mark  Silber,  eine  für  damalige  Zeiten  sehr 
große  Summe,  die  60  Pfund  reinen  Silbers  gleichkommt.  Nur 
wenige  Geistliche  des  großen  Konstanzer  Bistums,  wie  die  Äbte 
von  Salem  und  St.  Blasien  und  einige  wenige  andere  hatten 
gleiche  oder  noch  größere  Einkünfte. 

"  Gebhard  verschwindet  von  1252  ab  vollständig  aus  der 
Geschichte,  siehe  Finke  S.  176.  Das  Datum  des  Todestages 
ist  der  20.  September.  So  das  Melker  Seelbuch  der  Straß- 
burger Kirche,  herausgegeben  von  Wilh.  Wiegand,  Zeitschr.  f. 
d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  3  (1888),  S.  77—103;  192-205,  wo 
es  S.  196  zum  20.  September  (XII  Kai.  Oct.)  heißt:  eodem  die 
obiit  Gebehardus  comes  de  Friburc,  in  cujus  anniversario  divi- 
duntur  fratribus  presentibus  in  coro  X  uncie,  que  dantur  de  II  ortis 
in  Erstein,  quarum  V  in  vigilia,  relique  V  in  missa  distribuuntur. 


Sein  Nachfolger  als  Pfarrer  von  Freiburg  war  Kon- 
rad, der  dritte  Sohn  des  regierenden  Grafen  Kon- 
rad. Der  neue  Seelsorger  war  noch  ein  Kind  im 
Alter  von  allerhöchstens  10  Jahren'.  Er  hatte  die 
Stelle  bis  zu  seinem  Tod  am  2.  Oktober  1301  oder 
1302  inne,  verbrachte  aber  einen  großen  Teil  seines 
Lebens  außerhalb  Freiburgs.  Auf  ihn  folgten  in  der 
Pfarrei  andere  Mitglieder  der  gräflichen  Familie  bis 
in  die  Mitte  des  H.Jahrhunderts. 

Für  die  Besorgung  der  Pfarrangelegenheiten  hatte 
das  widerrechtliche  Vorgehen  der  gräflichen  Familie 
die  wichtigsten  Folgen.  Die  hochadligen  Pfarrer 
waren  natürlich  nicht  imstande  und  auch  gar  nicht 
willens,  sich  mit  der  Seelsorge  abzugeben.  Es  wurde 
deshalb,  wie  damals  auch  anderswo  Unsitte  war,  vom 
Pfarramt  das  sogenannte  Rektorat  geschieden,  dessen 

Die  jüngsten  Einträge  dieses  Seelbuchs  stammen  nach  Wiegand 
aus  den  siebziger  Jahren  des  13.  Jahrhunderts.  Die  obige  Stelle 
ist  als  Nachtrag  kenntlich  gemacht.  Etwaige  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  des  Datums,  die  sich  aus  diesem  Umstand  ergeben 
könnten,  werden  durch  eine  anderweitige  Bestätigung  behoben. 
Nach  S.  Riezler,  Gesch.  des  Hauses  Fürstenberg.  Tüb.  1883.  S.  100, 
gibt  ein  Nekrolog  des  Konstanzer  Doms  unter  den  vor  1274 
gemachten  ältesten  Einträgen  als  Todestag  des  Grafen  Gebhard 
von  Freiburg,  Domherrn  zu  St.  Marien  zu  Konstanz,  ebenfalls 
den  20.  September  als  Todestag  an.  Graf  Gebhard,  der  auch  in 
Straßburg  Domherr  war,  und  eine  Multitudo  von  Pfründen  in 
sich  vereinigte,  so  dass  er  unfähig  war,  ein  höheres  Kirchen- 
amt einzunehmen,  hat  also  auch  noch  eine  Konstanzer  Dom- 
herrenstelle innegehabt.  Um  seinen  Wunsch,  Bischof  zu  werden, 
zu  erreichen,  verzichtete  er  1252  auf  vier  seiner  Amter  {Berger 
Nr.  4454  und  4460).  Er  ist  jedoch  vermutlich  noch  gestorben, 
ehe  er  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht  hatte. 

'  Urkundlich  erscheint  der  gräfliche  Pfarrer  Konrad  zum 
erstenmal  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  1255  als  plebanus  ec- 
clesie  parrochialis  loci  predicti  (seil.  Freiburg;  Urk.  des  Heilig- 
Geist-Spitals,  I.  Bd.  Freib.  1890.  Nr.  1).  Er  starb  am  2.  Oktober 
1301  oder  1302,  vgl.  J.  Dambacher  i.  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gesch. 
d.  Oberrheins  11  (1860),  S.  246  u.  383.  Riezler  S.  114  und 
Dambacher  a.  a.  O.  schätzen  das  Alter  des  Pfarrers  Konrad  bei 
seinem  Tod  auf  60-70  Jahre,  setzen  also  das  Geburtsjahr  um 
1230 — 1240  an,  so  dass  Konrad  im  Jahr  1255  immerhin  15 — 25 
Jahre  alt  gewesen  wäre.  Diese  Vermutung  greift  viel  zu  hoch. 
Abgesehen  davon,  dass  der  gräfliche  Pfarrer  noch  im  Jahr  1261 
einen  Hauslehrer  hatte  (Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9, 
S.  350,  wo  unter  den  Zeugen  einer  Urkunde  ein  magister  Ulricus 
doctor  domini  plebani  de  Friburc  erwähnt  wird),  und  dass  noch 
in  einer  Urkunde  von  1263,  das.  Bd.  9  S.  353  f.,  es  von  sämtlichen 
drei  Söhnen  des  Grafen  Konrad  heißt,  sie  seien  noch  Filii 
familias  und  hätten  auch  noch  kein  eigenes  Siegel,  gibt  eine 
Urkunde  des  Jahres  1238  Daten,  wonach  sich  das  Alter  dieses 
merkwürdigen  Seelsorgers  wenigstens  nach  der  obern  Grenze 
bestimmen  lässt.  In  der  erwähnten  Urkunde,  Urk.-Buch  d.  Stadt 
Freiburg.  Bd.  1  Nr.  IX  S.  50,  bezeichnet  sich  der  Vater  als  zwölf- 
jährig, in  einer  Urkunde  von  1240,  a.  a.  O.  S.  51,  nennt  er  sich 
volljährig,  ist  also  jetzt  vierzehn  Jahre  alt.  Wenn  er  also  selbst 
schon  mit  etwa  16  Jahren  im  Jahre  1242  geheiratet  hätte,  so 
wäre  sein  dritter  Sohn  im  Jahr  1255  doch  nicht  über  zehn  Jahre 
alt.  Wahrscheinlich  aber  hat  der  Vater  erst  1245  oder  1246  ge- 
heiratet. In  diese  Zeit  fällt  wenigstens  die  Länderteilung  mit 
seinem  Bruder  Heinrich,  vgl.  Riezler  S.  102,  und  im  Jahre  1248, 
Berger  Nr.  3888,  wird  seine  wegen  Verwandtschaft  angefochtene 
Ehe  vom  Papst  bestätigt.  Der  Pfarrer  Konrad  war  also  1255 
möglicherweise  gar  erst  fünf  oder  sechs  Jahre  alt. 
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Inhaber  die  Nutzungen  der  Kirche  bezog  und  die- 
selbe juristisch  vertrat'.  Diesen  Posten  nahmen  die 
Pfarrer  aus  der  Grafenfamilie  für  sich  in  Anspruch; 
für  das  Messelesen,  Beichthören  und  Predigen  aber 
hielten  sie  eigene  Vikare,  Leutpriester,  meist  Vize- 
plebane  genannt.  Gleich  die  Urkunde  von  1255,  in 
welcher  der  jugendliche  Pfarrer  auftritt,  erwähnt  un- 
mittelbar nach  ihm:  Conradus  de  Untkilch  und 
Baldemarus,  sacerdotes  vicarii  in  Friburg^  Eine  Ur- 
kunde vom  Jahr  1267'  kennt  schon  drei  solcher 
Vizeplebane.  Später  waren  es  regelmäßig  vier^  die 
nach  ihrer  Zahl  Vierherren,  Quaternarii  hießen.  Sie 
waren  nicht  einmal  lebenslänglich,  sondern  wur- 
den vom  Pfarrrektor  jeweils  nur  auf  ein  Jahr  ange- 
stellt''. 

Neben  dem  Pfarrherrn  und  seinen  Vikaren  gab 
es  aber  am  Münster  noch  zahlreiche  Kapläne,  Geist- 
liche, die  die  vielen  in  das  Münster  gestifteten 
Pfründen  inne  hatten.  Sie  sind  durchaus  von  der 
Pfarrgeistlichkeit  zu  scheiden,  der  gegenüber  sie  eine 
teils  selbständige,  teils  untergeordnete  Stellung  ein- 
nahmen. Da  sie  im  Münster  zelebrierten,  hatten  sie 
sich  selbstverständlich  in  dieser  Beziehung  nach  den 
Anordnungen  der  Pfarrgeistlichkeit  zu  richten.  Im 
übrigen  waren  sie,  abgesehen  von  der  Verpflichtung 
zur  Beteiligung  am  gemeinsamen  Breviergebet  im 
Münster  und  der  gelegentlichen  Beihilfe  in  den  An- 
gelegenheiten der  Pastoration,  vom  Pfarrer  und  seinen 
Vikaren,  den  Vierherren,  unabhängig.  Dafür  unter- 
standen sie  den  Satzungen  des  Stiftungsbriefes  ihrer 
Pfründe  und  wurden  vom  Patron  derselben  angestellt, 
der  auch  die  rechtliche  Vertretung  der  Pfründe 
hatte".    Der  Unterhalt  der  Pfründner  bestand  in  dem 


'  Stutz  s.  10. 

-'  Urk.  des  Heilig-Geist-Spitals  Bd.  1  Nr.  1. 

"  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9  S.  445. 

*  So  schon  1368,  Urk.-Buch  d.  Stadt  Freib.  Bd.  1  Nr.CCLXXX 
S.  543. 

"  Stutz  S.  14. 

"  Die  Sachlage  wird  in  einer  Urkunde  des  Grafen  Konrad 
vom  Jahre  1316,  Urk.-Buch  d.  Stadt  Freiburg.  Bd.  1  No.  C  S.  209 
klar  und  scharf  geschieden  :  Swem  wir  die  lütkilchun  ze  Friburg 
lihen,  der  sol  gestatten  und  stete  han:  swer  pfruonden  da  wil 
machen,  sü  sin  gros  oder  klein,  und  swel  da  pfruonden  machent, 
die  und  alle  ir  erben  und  nahkommenden  oder  an  swen  sie 
es  sezzent,  süllent  ouch  die  pfruonden  lihen;  und  swem  die 
pfruonden  verlihen  werdent,  so  die  sich  anvahent  ze  gerwende 
(Ertrag  abzuwerfen),  swas  in  da  nach  wirt,  unzint  si  sich 
engerwent,  das  sol  den  werden,  den  das  ander  opfer  ze  dem 
münster  wirt,  in  allem  dem  rehte,  alse  es  in  ze  der  stole 
geopfert  were.  Von  den  hier  erwähnten  Opfern  wird  in  den 
unten  abgedruckten  Statuten  von  1364  und  I4(X)  des  öftern  die 
Rede  sein.  Das  Verhältnis  zur  Pfarrgeisflichkeit  wird  in  der- 
selben Urkunde  wie  folgt  geregelt:  und  süllent  ouch  die  [pfründ- 
ner] den  lütpriestern  gehorsam  sin,  ze  den  fronen  messen  und 
ze  den  vesperen,  mit  überrücken,  mit  singende  und  mit  lesende, 
ane  alle  geverde.  und  süllen  die  lütpriester  in  nüt  gebunden 
sin  ze  gebende,  wan  ze  ieder  messe  ein  kerzun  uf  den  altar, 
und   unserm  herren    ze  zündende  so  man    in  ufhebet.     Diese 


Ertrag  des  Pfründvermögens  und  den  Opfern,  die 
täglich  bei  der  heiligen  Messe  eingingen. 

Eine  ausführliche  Regelung  der  Beziehungen 
zwischen  der  Pfarrgeistlichkeit  und  den  genannten 
Kaplänen  erfolgte  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts.  Bestimmend  war  dabei  wohl  der 
Umstand,  dass  seit  1350  wieder  ein  Pfarrer  das 
Münster  innehat,  der  zugleich  auch  Rektor  ist,  aber 
nicht  aus  der  gräflichen  Familie  stammt,  obwohl  der 
Graf  immer  noch  Patron  des  Münsters  ist'.  Die 
Zeit  war  gekommen  für  eine  endgültige  Regelung, 
bei  der  jetzt  auch  die  Stadt  als  schwachen  Ersatz  für 
ihr  auf  immer  verlorenes"  Pfarrwahlrecht  sich  Ein- 
fluss  zu  verschaffen  suchte. 

Noch  vor  der  Vertreibung  der  Grafen  im  Jahr 
1368  gab  Bischof  Heinrich  von  Konstanz  auf  Be- 
treiben des  Bürgermeisters  und  Rats  der  Sudt,  der 
Pfarrgeistlichkeit  und  der  Kapl3ne  diesen  letztem 
im  Jahre  1364  ein  Statut,  durch  das  die  Gesamtheit 
derselben  zur  juristischen  Körperschaft  wurde  mit 
eigenem,  aus  ihrer  Mitte  selbst  gewähltem  Vorstand, 
der  aus  drei  Mitgliedern  bestand  und  davon  den 
Namen  Dreier,  Dreiherrn  oder  Ternarii  führte.  Die 
Gemeinschaft  der  Kapläne  selbst  hieß  wegen  deren 
Verpflichtung  zur  Ortsanwesenheit  die  Präsenz,  die 
Kapläne  hießen  die  Präsenzherren.  Sie  gaben  sich 
ihre  Statuten  selbst,  mussten  aber  Genehmigung  durch 
Bürgermeister  und  Rat,  den  Pfarrherrn  und  den 
Schafl'ner  des  Münsterbaus  einholen*. 

Im  Jahr  1400  wurde  eine  Erweiterung  und  teil- 
weise Umgestaltung  der  Statuten  des  Bischof  Hein- 
rich vorgenommen,  die  aber  ausdrücklich  als  weiter 


Bestimmun^'en  bedürfen  kaum  einer  Erliuterung.  Das  Won 
überrücken,  das  M.  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Hand»-Snerbucb. 
2.  Bd.  Leipz.  1876.  Sp.  1652,  mit  Bezug  auf  diese  Stelle  auf  die 
Übertragung  des  Messbuchs  von  der  einen  Seite  des  Altars  auf 
die  andere  deutet,  was  er  aber  selbst  als  z«-eifelhafl  bezeichnet, 
bezieht  sich  auf  die  Verpflichtung  zum  Chordienst  im  Oberrock, 
das  Lexer  unmittelbar  vorher  richtig  als  superpellicium.  Chor- 
hemd erklärt. 

'  Im  Jahr  1350  verzichtete  der  Rektor  Graf  Egon  vor  dem 
Bischof  von  Straßburg  auf  die  Pfarrkirche  zu  Freiburg  (Zeirschr. 
f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins.  Bd.  13  S.  349».  nachdem  er  schon 
im  Jahre  zuvor  (ebd.  S.  344 f.»  die  Nutzungen  auf  rier  Jahre 
einem  Priester  Ulrich  Perman  von  Kempten  um  50  Mark  Silber 
jährliche  Zinsen  verpOlndet  hatte.  Zu  wessen  Gunsten  der  Ver- 
zicht erfolgte,  wird  nicht  gesagt.  In  den  Jahren  1351.  1355  und 
1357  erscheint  als  Kirchherr  zu  Freiburg  Herr  Cunrat  dictvs 
Comes  de  Friburg  (Urk.  des  Heilig-Geist-Spitals  Bd.  I  Nr.  417. 
und  A.  Krieger,  Topograph.  Wönerb.  d.  Grossh.  Baden  I'  (Heidetb. 
1904],  Sp.  624  f.).  Der  nichstbekannie  Rektor  vom  Jahr  IJ80. 
Heinrich  von  Kilchdorf  (Urk.  des  Heilig-Geist-Spitals  Bd.  I 
Nr.  451)  gehön  sicher  nicht  mehr  der  griftichen  Familie  an. 

'  Auch  als  Freiburg  1368  sich  freiwillig  unter  fister- 
reichische  Herrschaft  begab,  war  es  nicht  möglich,  die  Be- 
setzung der  Pfarrei  der  Stadt  zu  sichern.  Die  neue  Herrschal» 
wurde  Patron  des  Münsters  und  vergabte  ihr  Patronatsrecht  1456 
an  die  Universität,  bei  der  es  bis  in  das  19.  Jahrhundert  blieb. 

'  Stut:  S.  20f. 
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geltend  erklärt  wurden'.  Die  neuen  Statuten  stam- 
men im  Entwurf  von  dem  Magister  und  Doktor  der 
Dekrete  Wildericus  de  Mitral  dessen  Hilfe  der  Pfarr- 
rektor Johannes  Payer  und  die  Kapläne  dabei  in 
Anspruch  genommen  hatten.  In  einer  Versammlung 
im  Münster,  zu  der  auch  Bürgermeister  und  Rat  zu- 
gezogen waren,  wurde  der  Entwurf  weiter  beraten 
und  für  gültig  erklärt.  Die  endgültige  Abfassung  der 
Statuten  nahm  in  ziemlich  umständlicher  Sprache  der 
Notar  Johann  Trüb  von  Überlingen,  der  Schreiber 
der  Konstanzer  Kurie,  vor  und  zwar  in  der  Rats- 
stube des  Rathauses  in  Gegenwart  des  Bürgermeisters 
und  Rats,  des  Kirchherrn  und  der  Mehrzahl  der 
Kapläne.  Außerdem  waren  auch  noch  der  Freibur- 
ger Stadtarzt  Magister  Swederus  von  Goetlikon,  ferner 
der  Rektor  der  Pfarrkirche  in  Birtelskilch  Hartmann 
von  Hentstikon,  Ulrich  Payer  von  Schaffhausen  und 
Nikolaus  von  Lininger,  Tuchscherer  in  Freiburg,  als 
Zeugen  zugezogen  worden.  Der  Pfarrrektor  und 
die  bei  der  Verhandlung  im  Münster  nicht  erschie- 
nenen Kapläne  erklärten  im  Schlusswort  ihre  Zu- 
stimmung. Wenige  Tage  später,  am  9.  August,  er- 
hielt das  Statut  auch  die  Genehmigung  des  General- 
vikars des  Bischofs  Heinrich  Bayler^'  von  Alet,  des 
damaligen  Pflegers  des  Konstanzer  Bistums. 

Beide  Statuten  regeln  außer  den  schon  erwähn- 
ten Bestimmungen  über  Satzungsrecht  und  Dreier- 
ausschuss  besonders  eingehend  die  Präsenzpflicht, 
die  Teilnahme  am  gemeinsamen  Breviergebet  im 
Chor  und  die  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  Ka- 
pläne zelebrieren  sollen,  und  geben  dabei  eine  aus- 
führliche (werktägige)  Gottesdienstordnung  im  Mün- 
ster. Veranlassung  dazu  war  derWunsch,  die  Verteilung 
der  täglich  bei  der  heiligen  Messe,  den  Begräbnis- 
feierlichkeiten und  dem  Trauergottesdienst  eingehen- 


'  Der  stark  hervortretenden  Beteiligung  der  Stadthäupter 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  neuen  Statuten  in  das 
Ratsprotokoll  eingetragen  wurden.  Das  geschah  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  mit  der  Ordnung  von  1364,  die  ja  noch  weiter 
galt. 

-  Wildericus  de  Mitra  stammte  aus  der  Wormser  Familie 
Zu  der  Hubon,  die  schon  Ende  des  13.  Jahrhunderts  mit  dem  latini- 
sierten Namen  de  Mitra  vorkommt;  vgl.  H.  Boos,  Urk.-Buch  d. 
Stadt  Worms.  Berl.  1886-1890,  im  Register  s.  v.  Mitra.  Über 
Wildericus  vgl.  C/fnod,  Deutsche  Studenten  in  Bologna  1289—1562. 
Berl.  1899,  S.  349;  687  und  H.  Kaiser  i.  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gesch. 
des  Oberrheins.  N.  F.  17  (1902),  S.  34. 

■'  Vgl.  über  Bischof  Heinrich,  der  lange  in  Freiburg  wohnte 
und  im  Jahr  1406  auf  ewige  Zeiten  für  das  Archidiakonat  Breis- 
gau und  die  Dekanate  Villingen  und  Ebettingen  das  Amt  eines 
besondern  bischöflichen  Offizials  mit  der  Vollmacht  eines  Gene- 
ralvikars und  mit  dem  ständigen  Sitz  in  Freiburg  schuf,  die  kleine 
Abhandlung  von  A.  Poinsignon :  Urkundliche  Mitteilungen  über 
Heinrich  Bayler,  Bischof  von  Alet  und  Administrator  des  Bistums 
Konstanz,  im  Freib.  Diöz.-Archiv,  Bd.  14  S.  237  f.,  und  H.  Haupt, 
Das  Schisma  des  ausgehenden  14.  Jahrhunderts  und  seine  Ein- 
wirkung auf  die  oberrheinischen  Landschaften  in  der  Zeitschr.  f. 
d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  5  besonders  S.  290f. 


den  Spenden  \  die,  wohl  nur  zum  Teil,  täglich  unter 
die  Kapläne  verteilt  wurden,  genau  zu  regeln.  Da- 
her die  Vorschriften  über  Präsenzpflicht,  Teilnahme 
am  Breviergebet  usw.,  denn  nur  der  anwesende 
Kaplan  wurde  bei  der  Verteilung  berücksichtigt.  Stell- 
vertretung war  nur  bei  Krankheit  und  in  dringenden 
Fällen  gestattet.  Die  Entscheidung  aller  zweifelhaften 
Fälle  und  die  Festsetzung  der  Geldstrafen,  die  zum 
gemeinsamen  Nutzen  der  Kapläne  verwendet  werden 
mussten,  lag  bei  dem  Dreierausschuss  und  dem  Prä- 
senzschaffner.  Es  ist  ferner  begreiflich,  dass  es  be- 
treffs der  Opfer  nicht  gleichgültig  war,  in  welcher 
Reihenfolge  und  Zeit  der  einzelne  Kaplan  zelebrierte. 
Daher  die  genauen  Angaben  über  die  Gottesdienst- 
ordnung. 

Ohne  Zweifel  ist  das  bischöfliche  Statut  des 
Jahres  1364  bei  dieser  Regelung  in  der  richtigeren 
Weise  vorgegangen.  Es  verpflichtet  die  Kapläne, 
täglich  zu  zelebrieren.  Die  Reihenfolge,  in  der  die 
heiligen  Messen  gelesen  werden  sollen,  bestimmt 
sich  dabei  nach  dem  pfarramtlichen  Gottesdienst. 
Dieser  begann  an  den  Werktagen  —  über  die  Sonn- 
und  Feiertage  wird  nichts  bemerkt  —  mit  der  Tag- 
messe, die  gleich  bei  Tagesanbruch  und  nicht  später 
gehalten  wurde.  Sie  folgte  vermutlich  in  älterer 
Zeit,  was  die  Tagesstunde  betrifft,  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  und  war  wahrscheinlich  eine  Stiftung 
der  Freiburger  Bürgerschaft.  Sie  wurde  auf  dem 
Altar  des  hl.  Johannes  des  Täufers  gelesen.  Nach 
heutiger  Gottesdienstordnung  entspricht  ihr  die  heilige 
Messe,  die  im  Sommer  um  5  Uhr,  im  Winter  um 
6  Uhr  gelesen  wird. 

Auf  die  Tagmesse  folgte  im  pfarramtlichen  Gottes- 
dienst die  sogenannte  Frühmesse.  Sie  war,  wie  auch 
die  dritte  „öffentliche"  Messe,  ein  gesungenes  Amt, 
offenbar  wie  heute  mit  Orgelbegleitung.  Diese  bei- 
den Ämter  wurden  von  den  Vizeplebanen  auf  dem 
Hochaltar  zelebriert.  Die  Stunde,  zu  der  sie  gehal- 
ten wurden,  wird  nicht  angegeben;  sie  entsprechen, 
wenn  auch  nicht  gerade  zeitlich,  wohl  den  beiden 
Ämtern,  die  heute  um  7  und  9  Uhr  stattfinden. 

Im  Anschluss  an  diesen  offiziellen  Gottesdienst 
lässt  nun  das  Statut  von  1364  der  Tagmesse  zuerst 
zwei  Messen  folgen,  die  nacheinander  ebenfalls  auf 
dem  Altar  des  hl.  Johannes  des  Täufers  gelesen  wer- 
den. Offenbar  gleichzeitig  mit  diesen  beiden  Messen 
wird  noch  auf  fünf  andern  Altären  das  heilige  Opfer 
dargebracht,  nämlich  auf  dem  St.  Martins-  und  St.  Os- 
waldsaltar, in  den  Kapellen  der  hl.  Maria  Magdalena 

'  Außer  diesen  Opfergaben  nennt  die  Verfassungsurkunde 
von  1368,  Urk.-Buch  d.  Stadt  Freiburg.  Bd.  1  Nr.  CCLXXX  S.  543, 
auch  noch  Einnahmen  aus  der  Bette  (Klingelbeutel)  und  den 
(Opfer-)  Stöcken,  die  beide  nicht  dem  Pfarrer,  sondern  dem 
Münsterbau  zukamen. 
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und  der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  und  auf  dem 
Fronleichnamsaltar.  Dieser  erste  Teil  des  Gottes- 
dienstes soll  beendet  sein,  wenn  es  zur  Frühmesse 
zusammenläutet. 

Während  des  Frühamtes  zelebrieren  zwölf  Ka- 
pläne  auf  den  Altären  der  hl.  Margarete,  dem  Kreuz- 
altar, in  der  Kapelle  der  hl.  Maria  Magdalena,  auf 
den  Altären  der  hl.  Katharina,  Johannes'  des  Täufers, 
dem  Kreuzaltar,  Fronleichnamsaltar,  in  der  Kapelle 
der  Apostelfürsten,  der  hl.  Maria  Magdalena  und 
nochmals  auf  dem  Altar  Johannes'  des  Täufers. 
Schon  die  Bezeichnung  der  Altäre  beweist,  dass  diese 
zwölf  Messen  zum  Teil  nacheinander  gehalten  wur- 
den. Dieser  zweite  Akt  des  Gottesdienstes  soll  bis 
zum  ersten  Läuten  oder  ersten  Glockenzeichen  des 
nun  folgenden  „öffentlichen"  Amtes  zu  Ende  sein. 

Noch  vor  Beginn  dieses  Amtes  werden,  zum  Teil 
nacheinander,  auf  sechs  verschiedenen  Altären  elf 
Messen  gelesen,  die  bis  zum  Zusammenläuten  been- 
det sein  sollen.  Während  des  nun  folgenden  Amtes 
werden  dann  nochmals  zehn  Messen  auf  neun  Al- 
tären gehalten. 

Damit  ist  der  Altardienst  zu  Ende.  Mittags  wird 
dann  die  Vesper  gehalten,  die  heute,  obwohl  das 
Münster  Domkirche  ist,  nur  noch  an  Sonn-  und 
Feiertagen  gemeinsam  gebetet  wird.  Des  weitern 
wird  die  Teilnahme  am  Breviergebet  streng  einge- 
schärft und  dabei  die  würdige  Lesung  der  Matutin 
und  der  Tagmesse  in  der  St.  Nikolauskirche  der 
Vorstadt  Neuburg,  die  gleichzeitig  mit  der  Tagmesse 
im  Münster  gehalten  wurde,   erneut  vorgeschrieben. 

Die  große  Zahl  der  täglich  im  Münster  darge- 
brachten Messopfer  —  es  waren  ihrer  in  runder  Zahl 
vierzig  Messen  —  führte  im  Jahr  1400  zu  einer  gänz- 
lichen Umgestaltung  jenes  Teils  der  Statuten,  der 
die  Gottesdienstordnung  enthielt;  der  pfarramtliche 
Gottesdienst  wurde  indes  davon  nicht  berührt.  Der 
abnehmende  Betrag  der  täglich  eingehenden  Opfer 
hatte,  wie  geklagt  wird,  bei  der  Verteilung  unter  die 
einzelnen  Kapläne  zu  wenig  abgeworfen.  Die  Zahl 
der  Kapläne  war  eben  viel  zu  groß '  und  gleichzeitig 
mit  den  heiligen  Messen  im  Münster  fand  auch  noch 
in  den  andern  Kirchen  der  Stadt  und  den  Klöstern 
Gottesdienst  statt.  Dem  Übelstand  suchte  das  Statut 
vom  Jahr  1400,    das    allem  Anschein    nach   bis  weit 

'  Im  Jahr  1390  {Schreiber,  Geschichte  d.  Stadt  Freiburg  2. 
S.  203)  zählte  Freiburg  allein  77  Weltgeisfliche.  Eine  Liste  von 
1385,  die  nur  die  untere  Altstadt  und  die  ganze  Neuburg  um- 
fasst,  also  die  obere  Altstadt  mit  der  Pfaffengasse  (Herren- 
straße), wo  die  Pfründhäuser  lagen,  nicht  einschließt,  führt 
30  Weltgeistliche  mit  Namen  auf,  die  Zahl  77  ist  also  durch- 
aus glaubhaft. 


in  das  16.  Jahrhundert  hinein  in  Kraft  blieb,  in  einer 
Weise  abzuhelfen,  die  für  das  kirchliche  Leben  ver- 
hängnisvoll wurde.  Um  die  groOe  Zahl  der  täglichen 
Messen  zu  mindern,  wurde  ihre  Gesamtzahl  auf  einen 
vierwöchentlichen  Zyklus  verteilt.  Von  den  Kaplinen, 
deren  Zahl  über  40  ging,  zelebrierten  täglich  nur 
noch  elf  oder  zwölf  und  zwar  dieselben  Kapläne  je 
eine  Woche  lang  auf  den  hierfür  bestimmten  Altären. 
In  der  zweiten  Woche  kamen  etwa  ebensoviel  andere 
Kapläne  an  die  Reihe,  und  so  die  Zahl  der  PfirQnd- 
ner  durch,  bis  in  der  fünften  Woche  wieder  die 
ersten  Kapläne  zum  Zelebrieren  gelangten.  Die  bis- 
herige enge  Verbindung  mit  dem  pfarramtüchen 
Gottesdienste  wird  aufgegeben;  für  die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Messen  gilt  nur  noch  die  Be- 
schränkung, dass  keiner  zu  zelebrieren  beginne,  ehe 
nicht  sein  Vormann  bei  der  heiligen  Wandlung  die 
geweihte  Hostie  in  die  Höhe  gehalten  hatte. 

Das  neue  Statut  hatte  den  großen  Fehler,  dass 
es  den  Kaplänen  zu  viel  freie  Zeit  gewähne.  Auf 
eine  Woche  mit  Altardienst  folgten  jeweils  drei 
Wochen,  in  denen  der  Kaplan,  falls  der  Stiftungs- 
brief seiner  Pfründe  nicht  ausdrücklich  genaue  andere 
Vorschriften  enthielt,  nur  am  Breviergebet  teilzu- 
nehmen hatte.  Wohl  wird  die  Verpflichtung  dazu 
erneuert,  und  es  wird  auch  eingeschärft,  dass  kein 
Pfründner  außerhalb  Freiburgs  ein  weiteres  Benifizium 
übernehme,  das  ihn  veranlassen  könnte,  sich  zeit- 
weilig von  der  Stadt  zu  entfernen,  aber  diese  Vor- 
schriften wurden  nicht  immer  energisch  durchge- 
führt. Dies  war  oft  auch  beim  besten  Willen  nicht 
möglich,  denn  der  Ertrag  mancher  Pfründen  reichte 
zum  Lebensunterhalt  des  Pfründners  nicht  aus.  Die 
Folge  war,  dass  die  wochenlang  unbeschäftigten  Ka- 
pläne, die  über  viel  zu  viel  freie  Zeit  verfugten, 
sogar  in  Handwerken  Nebenverdienst  suchten  und 
auch  auswärtige  Pfründen  zu  erlangen  strebten.  Dar- 
unter litt  natürlich  nicht  nur  der  tägliche  Chordienst, 
sondern  das  kirchliche  Leben  überhaupt.  Zu  diesen 
unerfreulichen  Zuständen  aber  hat  gerade  die  Gones- 
dienstordnung  von  1400,  die  zwar  gut  gemeint  ge- 
wesen sein  wird,  doch  die  rechtliche  Grundlage  gelegt. 

Im  folgenden  erscheint  der  Abdruck  der  beiden 
Statuten,  von  1364  und  1400  und  daneben  eine  deut- 
sche Übersetzung,  die  sich  nach  Möglichkeit  dem 
lateinischen  Original  anschließt.  Dieses  oder  viel- 
mehr seine  Abschrift  ist,  wie  schon  eru'ihnt,  im 
ältesten  Ratsprotokoll  der  Stadt  (1386  1426)  erhalten 
und  steht  dort  S.  29  48.  Sie  ist  in  schöner  kräf- 
tiger Schrift,  aber  mit  sehr  vielen  Abkürzungen  ge- 
schrieben.   Die  Originalurkunden  sind  nicht  erhalten. 
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Das  Präsenzstatut  vom  23.  Juni   1364. 


In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis.  Nos  Heinri- 
cus  dei  gratia  episcopus  Constantiensis  notum  facimus 
tenore  presentium  universis,  quod  nos  in  exaltationem 
divini  nominis,  augmentum  devotionis  fidelium  et  salu- 
tem  animarum  nobis  in  partem  sollicitudinis  creditarum 
ad  supplicationem  discretorum  virorum  magistri  civium, 
consulum  et  universitatis  oppidi  friburgensis  nostre  Con- 
stantiensis diocesis  pro  divino  cultu  in  ecclesia  pa- 
rochiali  ipsius  oppidi,  que  opitulante  domino  fructuosa  in 
clero  suscepit  incrementa,  et  etiam  in  capella  sancti 
Nicolai  sita  in  suburbio  dicti  oppidi  feliciter  peragendo  de 
consensu  eiusdem  auf  ipsius  maioris  partis  statuta  sub- 
scripta  per  capellanos  et  prebendarios  earundem  ecclesie 
et  capelle,  qui  etiam  numerum  quadragenarium  excedere 
commendantur,  in  primo  suo  et  ipsorum  cuiuslibet  in- 
gressu  iuranda  et  inviolabiliter  per  ipsos  observanda 
edidimus  et  ordinavimus  ac  presentibus  statuimus  et 
ordinamus  volentes  et  precipientes  eadem  sub  penis  sub- 
notatis  per  dictum  clerum  futuris  temporibus  irrefraga- 
biliter  observari. 


In  primis  siquidem  quod  quilibet  sacerdos  beneficia- 
tus  in  dictis  ecclesia  vel  capella  in  prebenda  sua  resi- 
deat  et  ipsam  per  se  ipsum  inofficiet,  nisi  infirmitas 
vel  alia  causa  racionabilis  evidens  et  manifesta  ipsum 
excusaret.  Si  vero  talis  sacerdos  causam  racionabilem, 
non  causam  evidentem  aut  manifestam  ipsum  quominus 
missam  suam  habere  posset  inpedientem  pretenderet, 
talem  causam  coram  personis  inferius  descriptis  ad  hoc 
a  nobis  deputatis  allegare  debebit.  Quo  impedimento 
durante  sue  prebende  per  alium  sacerdotem  non  tarnen 
in  dicta  ecclesia  beneficiatum  providere  tenetur,  nisi 
eisdem  personis  aut  ipsorum  maiori  parte  (!)  videretur 
impedimentum  tale  adeo  racionabile,  quod  ipsum  merito 
haberet  excusare,  de  quo  eciam,  si  expedire  videbitur, 
saltim  fidem  faciat  per  fidei  sue  prestacionem  nomine 
iuramenti. 


Item  statuimus  et  ordinamus,  quod  nullus  sacerdos 
beneficiatus  in  dictis  ecclesia  aut  capella  plures  pre- 
bendas  vel  plura  beneficia  in  ipsis  ecclesia  vel  capella 
aut  extra  teneat  vel  inofficiet  nee  aliud  beneficium  per 
viam  commende  vel  alias  ut  substitutus  coadiutor  vel 
momentaneus  inofficiet  quovismodo,  eo  salvo  quod  si 
rectorem  aut  plebanum  principalem  vel  viceplebanos 
dicte  ecclesie  ob  curam  animarum,  quam  exercere  eos 
frequenter  propter  multitudinem  et  parrochie  latitudinem 
oportet  vel  alias  legitime  illis  horis,  quibus  missas 
sibi  pertinentes  habere  consueverunt,  occupari  ac  impe- 
diri  contigerit,  capellanus  aut  capellani  vel  alii  bene- 
ficiati  in  dicta  ecclesia  missam  vel  missas  loco  absen- 
cium  aut  impeditorum  talium  habere  poterunt,  si  dictis 
personis  aut  illi  qui  tunc  ex  eisdem  presens  fuerit  vide- 
bitur opportunum. 


Im  Namen  der  heiligen  und  ungeteilten  Dreifaltig- 
keit. Wir  Heinrich,  von  Gottes  Gnaden  Bischof  von 
Konstanz,  geben  mit  diesem  Brief  allen  Gläubigen  kund 
und  zu  wissen:  Zur  Erhöhung  der  Ehre  des  göttlichen 
Namens,  zur  Vermehrung  der  Frömmigkeit  der  Gläu- 
bigen und  zum  Heil  der  uns  anvertrauten  Seelen  haben 
wir  auf  Bitten  der  fürsichtigen  Männer,  des  Bürger- 
meisters, der  Ratsherren  und  der  Gemeinde  der  Stadt 
Freiburg  unserer  Diözese  für  den  Gottesdienst  in  ihrer 
Pfarrkirche,  die  durch  Gottes  gnädige  Hilfe  reiche  Stif- 
tungen für  den  Klerus  empfing,  und  des  Gottesdienstes 
in  der  Kapelle  des  hl.  Nikolaus  in  ihrer  Vorstadt  nach 
glücklicher  Verhandlung  mit  ihrer  oder  doch  ihrer 
Mehrzahl  Übereinstimmung  die  nachgeschriebenen  Sta- 
tuten gegeben  und  gesetzt,  und  sind  dieselben  von  den 
Kaplänen  und  Präbendaren  der  Pfarrkirche  und  der 
Kapelle,  die  sogar,  wie  man  uns  sagt,  die  Zahl  40  über- 
steigen, gleich  bei  der  Investitur  von  jedem  einzelnen 
zu  beschwören  und  unverbrüchlich  zu  beachten.  In 
dieser  Absicht  verordnen  wir  demgemäß,  dass  jene 
Statuten  unter  den  vermerkten  Strafen  von  dem  ge- 
nannten Klerus  in  künftigen  Zeiten  unverbrüchlich  be- 
folgt werden. 

Zum  ersten  soll  jeder  Priester,  der  in  der  ge- 
nannten Kirche  oder  Kapelle  eine  Pfründe  inne  hat,  bei 
seiner  Präbende  bleiben  und  seine  Verpflichtungen  in 
eigener  Person  erfüllen,  außer  es  entschuldige  ihn 
Leibesgebrechlichkeit  oder  eine  andere  genügende,  augen- 
scheinliche und  offenbare  Ursache.  Wenn  aber  ein 
solcher  Priester  eine  genügende,  aber  nicht  augenschein- 
liche oder  offenbare  Ursache  als  Hindernis,  weshalb  er 
seine  Messe  nicht  lesen  könne,  angäbe,  so  soll  er  diesen 
Grund  vor  den  untengenannten,  von  uns  zu  diesem 
Zwecke  verordneten  Personen  klar  darlegen.  Solange 
dann  das  Hindernis  besteht,  ist  er  verpflichtet,  seine 
Pfründe  durch  einen  andern,  nicht  in  der  genannten 
Kirche  angestellten  Geistlichen  versehen  zu  lassen,  wenn 
nicht  den  genannten  Personen  oder  der  Mehrheit  von 
ihnen  das  Hindernis  so  überzeugend  scheint,  dass  er 
sich  mit  Recht  für  entschuldigt  halten  könnte,  und  dar- 
über soll  er,  falls  es  verlangt  wird,  sein  Wort  an  Eides- 
statt einsetzen. 

Des  weitern  beschließen  wir  und  ordnen  an,  dass 
kein  Priester,  der  in  der  genannten  Kirche  oder  Kapelle 
eine  Pfründe  inne  hat,  mehrere  Pfründen  oder  Bene- 
fizien  in  der  genannten  Pfarrkirche  und  Kapelle  oder 
außerhalb  innehabe  oder  versehe  und  auch  kein  an- 
deres Benefizium  lehensweise  oder  sonstwie  als  dauern- 
der oder  zeitweiliger  Stellvertreter  irgendwie  übernehme. 
Nur  eine  Ausnahme  lassen  wir  zu,  wenn  nämlich  der 
Rektor  der  Kirche  oder  der  Leutpriester  und  die  Vikare 
der  genannten  Kirche  durch  die  Pastorisation,  der  sie 
wegen  der  großen  Seelenzahl  und  Ausdehnung  der 
Pfarrei  fleißig  obliegen  sollen,  oder  sonstwie  in  recht- 
mäßiger Weise  zu  den  Stunden,  zu  denen  sie  die  ihnen 
obliegende  Messe  zu  lesen  pflegen,  in  Anspruch  ge- 
nommen und  gehindert  sein  sollten,  dann  können  der 
Leutpriester  oder  die  Vikare  und  andere  Benefiziare 
der  genannten  Kirche  an  Stelle  der  Abwesenden  oder 
Verhinderten  die  Messe  lesen,  wenn  es  den  genannten 
Personen  oder  dem,  der  gerade  von  ihnen  anwesend  ist, 
angemessen  erscheint. 
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Item  statuimus  et  ordinamus,  quod  nullus  bene- 
ficiatus  in  dicta  ecclesia  Friburg  vel  in  dicta  capella 
sancti  Nicolai  extra  ipsas  missam  legat  vel  celebret 
infra  spatium  dimidii  miliaris,  nisi  ex  causa  racionabili 
ipsum  extra  dictum  oppidum  proficisci  aut  peregrenari 
contingeret  et  ex  mera  devocione  absque  spe  lucri  vel 
questus  missam  habere  vellet  aut  si  extra  oppidum  pre- 
fatum  convocaciones,  anniversaria,  septimas',  tricesimas 
confratrum  sui  decanatus  celebrare  capitulariter  contin- 
geret aut  in  prima  missa  per  novum  sacerdotem  extra 
dictam  ecclesiam  celebranda  vel  in  dedicacionibus  ali- 
cuius  ecclesie  ipsius  oppidi  paucos  ministros  habentis  vel 
alias  ex  causa  iusta  et  racionabili  occulte  missam  habere 
vellet.  Quod  et  poterit,  si  causa  racionabilis  id  sua- 
deat  (!)  in  hac  parte.  Si  autem,  quod  absit,  dictorum 
beneficiatorum  quicumque  nedum  infra  mediam  leucam 
aut  medium  miliare,  ut  premittitur,  verum  eciam  ultra 
■  contra  presentem  ordinacionem  spe  lucri  vel  causa 
alienum  beneficium  inofficiandi  missam  habere  contigerit, 
talis  transgressor  pro  qualibet  vice  penam  unius  solidi 
denariorum  Friburgensium  incurrat  ipso  facto,  quam 
penam  infra  octo  dierum  spacium  a  tempore  dicte  trans- 
gressionis  computandum  absque  requisicione  vel  inter- 
pellacione  quacumque  sub  pena  privacionis  sui  officii 
procuratori  capellanorum  dicte  ecclesie  tociens,  quociens 
tales  suas  missas  alibi  celebrabunt,  presentare  sit  astric- 
tus;  pena  seu  mulcta  eadem  per  dictum  procuratorem 
in  communes  capellanorum  predictorum  usus  utiliter 
convertenda,  quam  eciam  mulctam  si  dictus  transgressor 
infra  prefatum  terminum  non  presentabit  aut  dictam 
transgressionem  occultabit  et  desuper  per  testes  idoneos 
coram  dictis  personis  vel  maiore  parte  ipsorum  convin- 
citur,  pro  qualibet  vice  penam  quinque  solidorum  in 
dictos  usus  convertendorum  ipso  facto  incurrat.  In 
cuius  solucione  si  rebellis  fuerit  negligens  vel  remissus, 
dictus  procurator  dictam  pecuniam  prefato  transgressori 
defalcare  tenetur  de  emolumentis  et  obvencionibus,  que 
sibi  cedere  deberent  de  vigiliis  mortuorum'  et  aliis  di- 
stribucionibus,  que  dictis  prebendariis  per  dictum  pro- 
curatorem distribui  et  assignari  consueverunt. 


Item  statuimus  et  ordinamus,  quod  si  aliquis  ex 
dictis  beneficiatis  excommunicacionis,  suspensionis  vel 
interdicti  sentencias  incurrere  contigerit,  idem  excom- 
municatus,  suspensus  vel  interdictus  se  a  dictis  senten- 
ciis  absolvi  efficere  et  procurare  debet  infra  mensem  a 
tempore  seiende  computandum,  nisi  casus  talis  esset 
adeo  difficilis,  quod  huiusmodi  absolucionem  sibi  inpossi- 
bile  esset  infra  dictum  terminum  obtinere.  Quique 
negligens  vel  remissus  in  dicta  absolucione  obtinenda, 
ut  prefertur,  ipso  facto  prefatus  cavere  ^  debet  emolu- 
mentis et  obvencionibus,  que  in  anniversariis,  septimis. 


Des  weitem  beschließen  wir  und  ordnen  an,  das* 
kein  Benefiziat  der  Frciburger  Pfarrkirche  oder  der 
St.  Nikolauskapelle  außerhalb  derselben  Messe  lese  oder 
in  einem  Umkreis  unter  einer  halben  Meile  zelebriere, 
er  sei  denn  aus  einem  berechtigten  Grund  außerhalb 
der  genannten  Stadt  auf  der  Reise  und  wolle,  nur  von 
Frömmigkeit  bewogen,  ohne  Hoffnung  auf  Gewinn  oder 
Erwerb  Messe  lesen,  oder  wenn  außerhalb  der  vor- 
genannten Stadt  auf  den  Kapitelsversammlungen  Jahr- 
tage, Siebente'  oder  Dreißigste  der  Mitbrüder  seines 
Dekanats  im  Namen  der  Kapitelsversammlung  gehallen 
werden,  oder  bei  der  Primiz  eines  Neupriesiers,  die 
außerhalb  der  genannten  Kirche  stattfindet,  oder  wenn 
er  bei  dem  Patrozinium  irgend  einer  Freiburger  Kirche, 
die  nur  wenige  Diener  hat,  oder  sonst  aus  einem  ge- 
rechten und  zulässigen  Grunde  im  stillen  Messe  lesen 
will.  Dies  kann  er  tun,  wenn  ein  berechtigter  Grund 
dies  in  diesem  Fall  anrät.  Wenn  aber,  was  fem  sei, 
von  den  genannten  Pfründinhabern  irgend  einer  nicht 
nur  im  Umkreis  einer  Meile  oder  unseres  Bannbezirks, 
wie  oben  bemerkt,  sondern  auch  darüber  hinaus  gegen 
dieses  Statut,  in  der  Hoffnung  auf  Gewinn  oder  um  ein 
fremdes  Benefizium  zu  versehen,  Messe  lesen  sollte, 
dann  soll  einen  derartigen  Übertreter  für  jeden  einzel- 
nen Fall  ohne  weiteres  eine  Strafe  von  einem  Schilling 
Freiburger  Münze  treffen,  und  diese  Strafe  soll  er 
innerhalb  acht  Tagen  nach  seinem  Verschulden  ohne 
Aufschub  oder  Widerrede  unter  der  Strafe  des  Ver- 
lustes seines  Amtes  dem  Schaffner  der  Kapline  der 
genannten  Kirche  so  oft  zu  zahlen  verpflichtet  sein,  als 
er  diese  seine  Messe  irgendwo  anders  liest;  die  Strafe 
oder  Buße  aber  ist  von  dem  genannten  Schaffner  zum 
gemeinsamen  Nutzen  der  vorgenannten  Kapline  zu  ver- 
wenden, und  wenn  der  erwähnte  StrafHIlige  die  Strafe 
innerhalb  des  oben  festgesetzten  Termins  nicht  zahlt 
oder  seine  Übertretung  verheimlicht  und  dann  durch 
geeignete  Zeugen  vor  den  genannten  Personen  oder  der 
Mehrzahl  von  ihnen  überfühn  wird,  so  soll  ihn  für 
jeden  einzelnen  Fall  eine  Strafe  von  fünf  Schillingen, 
die  zu  dem  genannten  Zwecke  zu  verwenden  sind,  ohne 
weiteres  treffen.  Weigert  er  die  Zahlung  derselben, 
oder  sucht  er  sie  hinauszuzögern,  so  ist  der  Schaffner 
verpflichtet,  dem  Übertreter  den  obigen  Betrag  von  den 
Einkünften  und  Spenden  abzuziehen,  die  ihm  von  den 
Totenvigilien*  und  den  andern  unter  sie  zu  verteilenden 
Opfern  zukommen  sollten,  welche  vom  Schaffner  an  die 
genannten  Präbendare  verteilt  und  angewiesen  zu  werden 
pflegen. 

Des  weitern  beschließen  wir  und  ordnen  an,  diM 
wenn  irgend  einer  von  den  genannten  Benefiziaien  sich 
die  Strafe  der  Exkommunikation,  Suspension  oder  des 
Interdikts  zuzieht,  dann  der  Exkommunizierte,  Suspen- 
dierte oder  vom  Interdikt  Betroffene  sich  mit  allem 
Eifer  innerhalb  eines  Monats,  nachdem  ihm  das  Urteil 
zugegangen  ist,  von  den  genannten  Strafen  Lossprechung 
zu  erwirken  suchen  soll,  außer  es  sei  der  Fall  so  schwer, 
dass  es  ihm  unmöglich  wäre,  innerhalb  des  genannten 
Termins  Lossprechung  zu  erhalten.  Wer  aber  bei  der 
Erwirkung  der  Absolution    nachlässig  oder   gleichgültig 


'  Das  zweite  Totenopfer,  das  am  siebenten  Tag  nach  dem  Begribnis  abgehalten  wurde.  Der  Dreißigste  war  der  dreiSigste 
Tag  nach  der  Beerdigung,  an  welchem  das  dritte  Totenopfer  gehalten  wurde.  Das  erste  folgte,  wie  heute  noch  auf  dem  Lande. 
unmittelbar  auf  die  Beerdigung. 

-  Gottesdienst  am    Abend   vor  der   Beerdigung  oder  dem  Toienamt.  '  Im  Original  korrigiert  für  manere. 
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tricesimis  et  capitulis  aliis  suis  confratribus,  ut  premit- 
titur,  distribuuntur,  et  nichilominus  post  dictum  mensem 
aliis  penis  supradictis  ipso  facto  subiacebit  et  insuper 
per  alium  sue  prebende  deservire  tenetur,  ut  premittitur, 
nisi  se  coram  dictis  personis  vel  maiore  parte  ipsorum 
posset  racionabiliter  excusare. 


Preterea  quia  quidam  ex  dictis  capellanis  interdum 
absque  causa  racionabili  vel  manifesta  raro  aliquando 
eciam  per  septimanas  integras  nuUas  missas  in  suis 
prebendis  habuerunt,  statuimus  et  ordinamus,  quod 
quilibet  eorundem  taliter  ordinet  et  se  disponat,  quod 
ex  nunc  in  antea  missas  suas  et,  si  ex  causa  non  tamen 
racionabili  et  manifesta  non  per  se  saltim  per  alium 
sacerdotem  in  dicta  ecclesia  non  beneficiatum  frequenter 
habeat  et  per  celebracionem  missarum  prebende  sue 
deserviat,  iuxta  cuiuslibet  institutionem,  alioquin  ces- 
sante  impedimento  evidenti  et  legitimo  per  dictas  per- 
sonas  vel  maiorem  partem  ipsorum,  ut  premittitur,  deci- 
dendo  qualibet  septimana  pena  quatuor  solidorum  mulc- 
tetur  per  ipsum  transgressorem  solvenda  aut  sibi  de 
obvencionibus  defalcanda,  ut  sepius  est  premissum. 


Item  ut  regularius  dicte  misse  in  dicta  ecclesia 
habeantur,  statuimus  et  ordinamus,  quod  post  primam 
missam  in  ecclesia  prelibata,  que  vulgo  dicitur  die  tag- 
messe, quam  eciam  missam  per  ipsius  capellanum  in 
ortu  diei  hora  consueta  et  non  tardius  precipimus  cele- 
brari,  cuius  celebracio  instituta  est  in  altari  sancti 
Johannis  Baptiste,  ibidem  capellanus  prebende  in  dicto 
altari  institute  per  quondam  Volmarum  de  Muntzingen 
statim  missam  suam  habeat  et  post  eundem  in  eodem 
altari  tercius  videlicet  capellanus  prebende  dotate  per 
quondam  Petrum  dictum  Metzger  de  Gloter  et  taliter 
quod  missa  completa  per  primum  secundus  suam  inci- 
piat  et  post  istum  tercius  in  altari  prefato  inmediate 
suas  missas  prosequatur.  Item  quod  post  dictas  tres 
missas  prefatas  capellanus  prebende  institute  per  quon- 
dam Heinricum  dictum  Bergmeister  in  altari  sancti 
Martini  ibidem  et  post  istum  capellanus  prebende  in- 
stitute per  quondam  dictam  Guldenphriemen  in  altari 
sancti  Oswaldi   missas  suas  continuent  et    prosequantur. 


Item  post  dictas  missas  capellanus  prebende  in- 
stitute per  quondam  Giselam  dictam  Gebenen  et  dictam 
Doleren  in  capella  beate  Marie  Magdalene  et  post  istum 
capellanus  prebende  institute  per  quondam  Bernherum 
olim  rectorem  ecclesie  in  Amoltern  in  capella  beatorum 
Petri  et  Pauli  apostolorum,  et  post  istum  capellanus 
prebende  institute  per  quondam  dictam  Schönemulier  ze 
dem  Grünenwalt '  in  altari  corporis  Christi  missas  suas 
continuent    et     perficiant    et    taliter    quod    prenominati 


ist,  soll  gerade  wie  oben  schon  ohne  weiteres  von  den 
Einkünften  und  Spenden  ausgeschlossen  sein,  die  bei 
Jahrtagen,  Siebenten,  Dreißigsten  und  den  Lektionen 
des  Breviers  unter  seine  andern  Mitbrüder,  wie  oben 
bemerkt,  verteilt  werden,  und  er  wird  nichtsdestoweniger 
nach  dem  genannten  Monat  wegen  seiner  Tat  ohne 
weiteres  den  genannten  Strafen  verfallen  und  ist  ver- 
pflichtet, seine  Pfründe  durch  einen  andern  versehen 
zu  lassen,  wenn  er  sich  nicht  vor  den  genannten  Per- 
sonen oder  der  Mehrzahl  von  ihnen  in  überzeugender 
Weise  entschuldigen  kann. 

Da  ferner  einige  von  den  genannten  Kaplänen  bis- 
weilen, wenn  auch  nicht  oft,  ohne  einleuchtenden  oder 
offenkundigen  Grund  sogar  ganze  Wochen  lang  keine 
Messe  in  ihrer  Pfründe  gelesen  haben,  so  beschließen 
wir  und  ordnen  an,  dass  ein  jeder  von  ihnen  seine  An- 
ordnungen derart  treffe,  dass  er  von  nun  an  künftighin 
seine  Messen  wenn  auch  nicht  selbst,  weil  ihn  ein  ein- 
leuchtender und  offenkundiger  Grund  behindert,  so  doch 
wenigstens  durch  einen  andern  Priester,  der  kein  Bene- 
fizium  in  der  genannten  Kirche  hat,  des  öftern  halten 
lasse  und  durch  die  Zelebrierung  der  Messen  den  Vor- 
schriften seiner  Pfründe  gemäß  dem  Stiftungsbrief  einer 
jeden  nachkomme,  andernfalls  soll  er,  wenn  das  augen- 
scheinliche und  gesetzliche  Hindernis  behoben  wird, 
nach  Beschluss  der  genannten  Personen  oder  der  Mehr- 
zahl von  ihnen,  wie  oben  bemerkt,  für  jede  Woche  vier 
Schilling  Strafe  zahlen,  und  soll  diese  der  Übertreter 
selbst  entrichten  oder  sie  sind,  wie  des  öftern  erwähnt, 
von  den  zur  Verteilung  bestimmten  Opferspenden  ab- 
zuziehen. 

Damit  nun  die  erwähnten  Messen  in  der  genannten 
Kirche  regelmäßiger  abgehalten  werden,  so  beschließen 
wir  und  ordnen  an,  dass  nach  der  ersten  Messe  in  der 
Kirche,  die  im  Volke  die  Tagmesse  heißt,  und  die  nach 
unserm  Willen  und  Befehl  von  dem  für  sie  bestimmten 
Kaplan  bei  Tagesanbruch  zu  der  üblichen  Stunde  und 
nicht  später,  wie  bestimmt,  auf  dem  Altar  des  hl.  Jo- 
hannes des  Täufers  gelesen  werden  soll,  ebenda  der 
Kaplan  der  auf  denselben  Altar  gestifteten  Pfründe 
Volmars  seligen  von  Munzingen  sofort  seine  Messe  be- 
ginne, und  dann  nach  ihm  auf  demselben  Altar  als 
dritter  der  Kaplan  der  von  Peter  seligen  genannt  Metz- 
ger von  Gloter  gestifteten  Pfründe  folge  und  zwar  in 
der  Reihenfolge,  dass  nach  Schluss  der  ersten  Messe 
der  zweite  Kaplan  die  seine  beginne  und  nach  ihm  der 
dritte  sofort  auf  dem  vorgenannten  Altar  zelebriere. 
Nach  den  eben  genannten  drei  Messen  sollen  dort 
zelebrieren  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Heinrich  selig 
genannt  Bergmeister  auf  den  Altar  des  hl.  Martinus 
gestiftet  hat,  und  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe, 
die  die  Guldenphriemen  selig  auf  den  Altar  des  hl.  Oswald 
gestiftet  hat. 

Nach  den  genannten  Messen  soll  zelebrieren  der 
Kaplan  der  Pfründe,  die  die  Gisela  selig  genannt  Gebenen 
und  die  Doleren  in  die  Kapelle  der  hl.  Maria  Magdalena 
gestiftet  haben,  und  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe, 
die  Bernher  selig,  der  einstige  Rektor  der  Kirche  in 
Amoltern,  in  die  Kapelle  der  hl.  Petrus  und  Paulus 
gestiftet  hat,  und  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe, 
die  Schönemulier  selig  ze  dem  Grünenwalt  '  auf  den 
Fronleichnamsaltar    gestiftet    hat,    und    sollen    sie    ihre 


Die  Handschrift  hat  Gvrnenwalt. 
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capellani  missas  suas  adimpleant  infra  primam  missam 
dictam  die  tagmess  prefatam  et  usque  ad  compul- 
sacionem  secunde  misse  voigo  dicte  die  frügmesse,  que 
cum  nota'  in  summo  altari  per  unum  de  viceplebanis 
celebrari  consuevit.  Infra  quam  eciam  secundam  mis- 
sam dictam  die  frügmesse  capelianus  prebende  occisorum 
institute  in  altari  sancte  Margarete  et  post  istum  capel- 
ianus prebende  institute  per  Wilnhelmum  dictum  Kolman 
militem  in  altari  sancte'''  crucis  et  post  istum  capelianus 
prebende  institute  per  dictum  Niener  in  capella  beate 
Marie  Magdalene  supradicta. 


Item  post  istum  capelianus  prebende  institute  per 
quondam  dictum  de  Tanhain  sacerdotem  in  altari  beate 
Katherine. 

Item  post  istum  capelianus  prebende  institute  per 
dictam  Ottscherin  in  altari  sancti  lohannis  Baptiste  pre- 
nominato. 

Item  post  istum  capelianus  prebende  institute  per 
quondam  Rudolfum  dictum  Kichenden  in  altari  sancte 
crucis  prefato. 

Item  post  istum  capelianus  prebende  institute  per 
quondam  dictum  Merdinger  olim  rectorem  ecciesie  in 
Merdingen  in  altari  corporis  Christi  supranominato. 

Item  post  istum  capelianus  prebende  institute  se- 
cundo  per  supradictum  quondam  Bernherum  olim  rec- 
torem ecciesie  in  Amoltern  in  dicta  capella  beatorum 
Petri  et  Pauli. 

Item  post  istum  capelianus  prebende  institute  per 
supradictum  Rüsen  in  altari  sancte  Magdalene  preno- 
minato. 

Item  post  istum  capelianus  prebende  institute  per 
quondam  Io,hannem  dictum  ze  dem  Pfluge  in  altari 
sancti  lohannis  Baptiste  prefato. 

Item  post  capelianus  prebende  institute  per  quon- 
dam Conradum  Snewlin  alias  dictum  Büffel  in  altari 
sancte  Anne. 

Item  post  capelianus  prebende  institute  per  quon- 
dam dictum  Kolman  inde  in  capella  beate  Marie  Mag- 
dalene  memorata. 

Et  taliter  quod  isti,  in  quantum  est  possibile, 
missas  suas  perficiant  infra  dictam  compulsacionem 
secunde  misse  et  primum  pulsum  seu  Signum  publice 
misse. 

Item  quod  post  primum  Signum  seu  pulsum  dicte 
publice  misse  capelianus  prebende  institute  per  Heinri- 
cum   dictum   Hafener  in  altari  beati  Oswaldi. 

Et  .post  istum  capelianus  prebende  secunde  institute 
per  prefatum  olim  dictum  dem  Schonemulier  ze  dem 
Grünenwalt  in   prefato  altari  corporis  Christi. 

Et  post  istum  capelianus  prebende  institute  per 
dictam  Volmarin  in  capella  sancti  Nicolai  sita  in  ipsa 
ecclesia  Friburgi. 


Messen  beginnen  und  vollenden  so,  dass  die  vorgenann- 
ten Kapläne  mit  ihren  Messen  zu  Ende  kommen  zwischen 
der  ersten  Messe  (der  vorgenannten  Tagmesse)  bis  zum 
Zusammenläuten  der  zweiten  Messe,  die  im  Volke  die 
Frühmesse  heißt,  und  die  als  gesungenes  Amt'  von 
einem  der  Vizeplebane  auf  dem  Hochaltar  gehalten  zu 
werden  pflegt.  Während  dieser  zweiten  Messe,  der 
Frühmesse,  sollen  zelebrieren  der  Kaplan  der  auf  den 
Altar  der  hl.  Margarete  gestifteten  Pfründe  der  er- 
schlagenen Leute  und  nach  ihm  der  Kaplan  der  von 
Wilnhelm  genannt  Kolman,  einem  Ritter,  auf  den  Altar 
des  heiligen  Kreuzes  gestifteten  Pfründe  und  nach 
diesem  der  Kaplan  der  von  dem  Niener  in  der  oben- 
genannten Kapelle  der  hl.  Maria  Magdalena  gestifteten 
Pfründe. 

Item  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die 
Tanhain  selig,  ein  Priester,  auf  den  Altar  der  hl.  Katha- 
rina gestiftet  hat. 

Item  nach  jenem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
Ottscherin  auf  den  obengenannten  Altar  des  hl.  Johannes 
des  Täufers  gestiftet  hat. 

Item  nach  jenem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die 
Rudolf  selig  genannt  Kichenden  auf  den  Altar  des  hei- 
ligen  Kreuzes  gestiftet  hat. 

Item  nach  jenem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  der 
Merdinger  selig,  weiland  Rektor  der  Kirche  in  Mer- 
dingen, auf  den  obengenannten  Fronleichnamsattar  ge- 
stiftet hat. 

Item  nach  jenem  der  Kaplan  der  zweiten  Pfründe, 
die  der  obengenannte  Bernher  selig,  weiland  Rektor  der 
Kirche  in  Amoltern,  in  die  genannte  Kapelle  der 
hl.  Petrus  und  Paulus  gestiftet  hat. 

Item  nach  jenem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  der 
obengenannte  Rüsen  auf  den  schon  erwähnten  Altar 
der  hl.  Magdalena  gestiftet  hat. 

Item  nach  jenem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die 
Johann  selig  genannt  ze  dem  Pfluoge  auf  den  oben- 
genannten Altar  des  hl.  Johannes  des  Täufers  ge- 
stiftet hat. 

Item  darnach  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Conrad 
Snewlin  selig  genannt  Büffel  auf  den  Altar  der  hl.  Anna 
gestiftet  hat. 

Item  darnach  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Kolman 
selig  in  die  erwähnte  Kapelle  der  hl.  Maria  Magdalena 
gestiftet  hat. 

Und  in  solcher  Weise  sollen  sie  zelebrieren,  dass 
jene,  soweit  es  möglich  ist,  mit  ihren  Messen  zu  Ende 
kommen  innerhalb  des  genannten  Zusammenläuiens  der 
zweiten  Messe  und  dem  ersten  Glockenschlag  und 
Zeichen  der  öffentlichen  Messe. 

Item  nach  dem  ersten  Zeichen  oder  Glockenschlag 
der  genannten  öffentlichen  Messe  sollen  zelebrieren  der 
Kaplan  der  Pfründe,  die  Heinrich  genannt  Hafener  auf 
den  Altar  des  hl.  Oswald  gestiftet  hat. 

Und  nach  ihm  der  Kaplan  der  zweiten  Pfründe. 
die  der  Schönemüller  selig  ze  dem  Grünenwalt  auf  den 
vorgenannten  Fronleichnamsaltar  gestiftet  hat. 

Und  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
Volmarin  in  die  Kapelle  des  hl.  Nikolaus  in  der  Pforr- 
Kirche  zu  Freiburg  gestiftet  hat. 


'  Eine  Messe,   die  cum   nota  zelebriert  wird,   ist  nach    Du  Gange,   Glossarium    mediae  et  inRmae  latiniuris.  Tom.V.  imi«r 
nota  2  p.  609,  eine  solche  cum  modulatione  musica,  libro  notatis  musicis  notato  coram  proposito. 
*  Die  Handschrift  hat  wiederholt  sancti  crucis. 
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Et  post  capellanus  prebende  institute  per  dictam 
Zenlin  in  prenominato   altari  sancte  crucis. 

Et  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
Conradum  dictum  Haemirli  in  altari  corporis  Christi 
supradicto. 

Item  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
olim  dictum  Waldener  in  altari  sancte  Katherine  preno- 
minato. 

Item  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
quondam  lohannem  dictum  Geburn  in  altari  sancte  crucis 
supranominato. 

Et  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
quondam  dictam  die  Scheppenhofen  in  capella  sancti 
Nicolai  prenotata. 

Item  post  capellanus  prebende  institute  per  ludocum 
dictum  Haefenler  in  altari  sancte  Margarete  prememorato. 

Et  post  capellanus  prebende  institute  per  olim  dic- 
tum Cleintegenlin  ze  der  Schüren  in  altari  sancte  crucis 
pretacto. 

Item  post  ipsum  capellanus  prebende  institute  per 
olim  dictum  de  Löschebach  in  capella  sancti  Nicolai 
predicta. 

Et  taliter  quod  predicti  missas  suas  infra  primum 
Signum  seu  pulsum  et  compulsacionem  dicte  publice 
misse  adimpleant  et  perficiant  cum  racione. 


Item  quod  post  compulsacionem  dicte  publice  misse, 
que  similiter  cum  nota  et  sollempniter  in  dicto  summo 
altari  celebrari  consuevit,  capellanus  prebende  institute 
per  olim  dictum  de  Hagnow  in  dicto  altari  sancti  Martini. 


Et  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
quondam  lohannem  Sniewlin  (!)  dictum  Greser  in  altari 
sancte  Anne  prefato. 

Et  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
quondam  Nicolaum  dictum  Sigglin  sacerdotem  in  altari 
sancte   Katherine. 

Et  post  istum  capellanus  prebende  institute  per  dic- 
tam  Moleren  in   altari  undecim   milium  virginum. 

Item  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
olim  dictam   Multleren   in    altari    sancti   Oswaldi  prefato. 

Item  post  in  altari  corporis  Christi  predicto  capel- 
lanus prebende  institute  per  quondam  Heinricum  dictum 
Wormlinger  olim  procuratorem  curie  nostre  Constan- 
ciensis. 

Item  post  istum  in  altari  sancti  Stephani  capellanus 
prebende  institute  per   lohannem  dictum   Maltrer. 

Item  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
quondam  dictam  Lippin  in  altari  sancti  Martini  supra- 
nominato. 

Item  post  istum  capellanus  prebende  institute  in 
altari  sancte  Margarete  prefato  per  dictam   Malierin. 

Item  post  istum  capellanus  prebende  institute  per 
dictos  consules  in  altari  sancti  Thome  in  remedium 
quondam  Thome  de  Endingen  militis  occisi. 


Und  darnach  der  Kaplan  der  Pfründe ,  die  die 
Zenlin  auf  den  oben  erwähnten  Altar  des  heiligen 
Kreuzes  gestiftet  hat. 

Und  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Conrad 
genannt  Haemirli  auf  den  obengenannten  Fronleichnams- 
altar gestiftet   hat. 

Item  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  der 
Waldener  selig  auf  den  vorgenannten  Altar  der  hl.  Katha- 
rina gestiftet  hat. 

Item  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Jo- 
hannes selig  genannt  Geburn  auf  den  obengenannten 
Altar  des  heiligen   Kreuzes  gestiftet  hat. 

Und  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
Scheppenhofen  selig  in  die  vorbemerkte  Kapelle  des 
hl.   Nikolaus  gestiftet   hat. 

Item  darnach  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Judokus 
genannt  Haefenler  auf  den  erwähnten  Altar  der  hl.  Mar- 
garete gestiftet   hat. 

Und  darnach  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Clein- 
tegenlin selig  zu  der  schüren  auf  den  schon  genannten 
Altar  des  heiligen   Kreuzes  gestiftet  hat. 

Item  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  der 
von  Löschebach  selig  in  die  vorerwähnte  Kapelle  des 
hl.   Nikolaus  gestiftet   hat. 

Und  in  der  Weise  sollen  die  Vorgenannten  zele- 
brieren, dass  sie  ihre  Messen  innerhalb  des  ersten 
Zeichens  oder  erstem  und  zweitem  Läuten  der  genann- 
ten öffentlichen  Messe  zu  Ende  bringen,  alles  wie  es 
recht  und  geziemend  ist. 

Item  nach  dem  Zusammenläuten  der  genannten 
öffentlichen  Messe,  die  gleicherweise  als  gesungenes  Amt 
und  feierlich  auf  dem  erwähnten  Hochaltar  zelebriert  zu 
werden  pflegt,  sollen  folgen  der  Kaplan  der  Pfründe,  die 
der  von  Hagnow  selig  auf  den  obigen  Altar  des  hl.  Mar- 
tinus  gestiftet  hat. 

Und  nach  ihm  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Johannes 
Sniewlin  selig  genannt  der  Greser  auf  den  vorgenannten 
Altar  der  hl.   Anna  gestiftet   hat. 

Und  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Niko- 
laus selig  genannt  Sigglin,  ein  Priester,  auf  den  Altar 
der  hl.   Katharina  gestiftet  hat. 

Und  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
Moleren  auf  den  Altar  der  Elftausend  Jungfrauen  ge- 
stiftet hat. 

Item  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
Multleren  selig  auf  den  oben  genannten  Altar  des 
hl.  Oswald  gestiftet  hat. 

Item  darnach  auf  dem  erwähnten  Fronleichnams- 
altar der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Heinrich  selig,  ge- 
nannt Wormlinger,  einst  Prokurator  unserer  Konstanzer 
Kurie,  gestiftet  hat. 

Item  nach  diesem  auf  dem  Altar  des  hl.  Nikolaus 
der  Kaplan  der  Pfründe,  die  Johannes  genannt  Maltrer, 
gestiftet  hat. 

Item  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
Lippin  selig  auf  den  obengenannten  Altar  des  hl.  Mar- 
tin gestiftet   hat. 

Item  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
Hallerin  auf  den  vorgenannten  Altar  der  hl.  Margarete 
gestiftet   hat. 

Item  nach  diesem  der  Kaplan  der  Pfründe,  die  die 
genannten  Ratsherren  auf  den  Altar  des  hl.  Thomas  für 
das  Seelenheil  Thomas  seligen  von  Endingen,  des  er- 
schlagenen  Ritters,  gestiftet  haben. 
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Similiter  missas  suas  usque  ad  complementum 
dicte  publice  misse  et  ipsius  finem  adimpleant  et  perfi- 
ciant  cum  devotione. 

Cum  olim  eciam  in  prefata  parochiali  ecciesia  die- 
bus  tarn  dominicis  festivis  quam  privatis  matutinale  offi- 
cium cum  nota  per  viceplebanos  et  alios  debite  peragere- 
tur  et  in  dicta  capella  sancti  Nicolai  sita  in  suburbio 
seu  novo  Castro  dicti  opidi  prima  missa  vulgo  dicta  die 
tagmesse  ea  hora  legeretur,  qua  similis  missa  dicta  die 
tagmesse  in  dicta  ecciesia  parrochiali  legebatur,  ultima 
quoque  missa  dicte  capelle  similiter  diebus  festivis  et 
privatis  cum  matutinis  et  vesperis  dierum  dominicalium 
et  festivarum  cum  nota  celebrari  consueverit,  que  con- 
suetudo  laudabilis  et  favore  nimio  prosequenda  non  sine 
scandalo  in  desuetudinem  deducta  dicitur,  addicimus,  ut 
tam  in  dicta  ecciesia  quam  capella  prefata  dicta  divina 
officia  solicite  et  frequenter  iuxta  consuetudinem  prim- 
evam   debite  exequantur. 


Volentes  pariter  et  mandantes  dictis  personis  ad  su- 
pra  et  infra  scripta  a  nobis  deputatis  in  virtute  sancte 
obediencie  et  sub  periculo  nostre  indignacionis  et  vin- 
dicte,  ut  dicte  consuetudinis  de  cetero  transgressores, 
cum  et  quociens  necesse  fuerit,  nobis  denuncient,  ut 
eosdem  ad  observanciam  eiusdem  compellere  et  artare 
valeamus  penarum  talium  formidine,  que  aliis  transeant 
in  exemplum. 

Ut  autem  presens  ordinacio  et  disposicio  adeo  effi- 
cacius  observetur,  quo  magis  certarum  personarum  mi- 
nisterio  adiuvatur,  discretos  viros  lohannem  Turrificem, 
Heinricum  Bergmeister  et  Rudolfum  dictum  Fulhaber 
dicte  ecclesie  Friburgensis  prebendarios  ministros  et  exe- 
cutores  eiusdem  nostre  ordinacionis  et  disposicionis  ac 
statutorum  presencium  duximus  deputandos,  quibus  eciam 
presentibus  damus  et  concedimus  facultatem  vice  et  auc- 
toritate  nostra  supradictos  articulos  exequendi  et  exe- 
cucioni  debite  demandandi  ac  eciam  secundum  qualita- 
tem '  et  disposicionem  temporum  et  personarum  dicte 
ecclesie  servatis  tamen  substancialibus  in  premissis  dis- 
ponendi  horas  et  personas  in  huiusmodi  celebracione 
missarum  mutandi  de  consilio  tum  rectoris  dicte  ecclesie 
magistri  fabrice  ipsius  et  magistri  civium  oppidi  prefati 
aut  maioris  partis  ipsorum,  cum  et  ipsis  aut  maiori  parti 
ipsorum  pro  salute  animarum  commodo  populi  et  utilitate 
publica  videbitur  expedire,  nichilominus  eciam  dictos  ca- 
pellanos  ad  premissa  per  supra  scriptas  penas  et  alias 
graviores,  quas  ratas  et  gratas  habebimus,  severitate 
canonica  puniendi,  cum,  quando  et  quociens  fuerit  oppor- 
tunum.  Et  si  omnes  premissis  exequendis  non  poterunt 
Interesse,  intencionis  nostre  existit,  quod  ea  saltim  duo 
aut  unus  nichilominus  exequatur.  Cumque  eciam  ex 
predictis  tribus  aliquem  suo  beneficio  cedere  aut  forte 
decedere  contingerit,  duo  ex  predictis  supcrstites  tercium 
de  consilio  predictorum-  rectoris  et  magistrorum  aut 
maioris  partis  ipsorum  infra  octo  dierum  spacium  ex 
dictis  capellanis  in  locum  cedentis  vel  decedentis  eligere 
teneantur. 

'    Am  Rande  ist  zu  dieser  Stelle  vermerkt:  nota  bene. 


Und  sollen  alle  diese  gleicherweise  ihre  Messen  bis 
zum  Ende  und  Schluss  der  genannten  öffentlichen  Messe 
zu  Ende  bringen  und  vollenden  in  Frömmigkeit,  wie  es 
recht  ist. 

Vor  Zeiten  wurde  auch  in  der  vorgenannten  Pfarr- 
kirche an  Sonntagen,  Feiertagen  und  Werktagen  die  Ma- 
tutin  von  den  Vizeplebanen  und  den  andern  Kaplinen 
ordnungsgemäß  gebetet,  und  in  der  genannten  Kapelle 
des  hl.  Nikolaus  in  der  Vorstadt  Neuburg  wurde  die 
erste  Messe,  die  unter  dem  Volk  die  Tagmesse  heißt, 
zur  selben  Stunde  gelesen,  wie  die  entsprechende  Messe, 
Tagmesse  geheißen,  in  der  genannten  Pfarrkirche  zele- 
briert wurde.  Da  nun  die  letzte  Messe  der  genannten 
Kapelle  gleicherweise  an  Feiertagen  und  Werklagen  mit 
sonntäglicher  und  festtäglicher  Matutin  und  Vesper  unter 
Gesang  gefeiert  zu  werden  pflegte  und  diese  Gewohn- 
heit löblich  ist  und  eifrige  Pflege  verdient,  aber  nicht 
ohne  Ärgernis  in  Missbrauch  geraten  ist,  so  verordnen 
wir  des  weitern,  dass  in  der  genannten  Pfarrkirche  wie 
auch  in  der  vorerwähnten  Kapelle  die  betreffenden  Offi- 
zien fleißig  und  oft  nach  der  früheren  Gewohnheit  ord- 
nungsgemäß gehalten  werden. 

Wir  wollen  und  befehlen  femer,  dass  die  von  uns 
zur  Befolgung  und  Ausführung  der  obigen  und  noch 
unten  folgenden  Vorschriften  eingesetzten  Minner  in  der 
Kraft  des  heiligen  Gehorsams  und  in  Furcht  vor  unserer 
Ungnade  und  Strafe  die  Übertreter  der  genannten  Ge- 
wohnheit, wann  und  so  oft  es  nötig  ist,  uns  anzeigen, 
damit  wir  sie  durch  die  Furcht  vor  Strafen,  die  auch 
andern  zum  warnenden  Beispiel  dienen  können,  zur  gehor- 
samen Befolgung  derselben  zwingen  und  anhalten  können. 

Weil  nun  aber  die  gegenwärtige  Ordnung  und  Ab- 
machung um  so  wirksamer  eingehalten  wird,  je  mehr 
sie  durch  die  Mitwirkung  zuverlässiger  Personen  unter- 
stützt wird,  so  setzen  wir  zu  dem  Zwecke  die  weisen 
Männer  Johann  Turrifex,  Heinrich  Bergmeister  und  Ru- 
dolf Fulhaber,  die  alle  drei  Präbendare  der  genannten 
Freiburger  Kirche  sind,  zu  Hütern  und  Vollziehern 
dieser  unserer  Ordnung,  Abmachung  und  vorliegenden 
Statuten  ein  und  verleihen  und  übertragen  ihnen  in  ihrer 
Gegenwart  Kraft  und  Gewalt,  an  unser  Statt  und  in 
unserem  Namen  die  obengenannten  Artikel  zu  vollziehen 
und  in  richtiger  Weise  auszuführen  und  auch  nach  Ge- 
legenheit der  Zeiten  und  Personen  der  genannten  Kirche, 
jedoch  so,  dass  in  den  oben  bemerkten  Punkten  die  wich- 
tigsten unangetastet  bleiben,  die  Stunden  festzusetzen 
und  die  Personen  bei  der  Zelebrierung  der  Messen  zu 
wechseln  nach  dem  Rat  des  ersten  Schaffners  der  Münster- 
fabrik und  des  Bürgermeisters  der  vorgenannten  Stadt 
oder  der  Mehrzahl  von  ihnen,  wenn  es  ihnen  selbst  oder 
der  Mehrzahl  von  ihnen  zum  Heil  der  Seelen,  zum  Wohl 
des  Volkes  und  öffentlichen  Nutzen  zu  sein  scheint. 
Außerdem  haben  sie  auch  Gewalt,  die  Kapline  gemifi 
den  obigen  Satzungen  mit  den  oben  verzeichneten  Strafen 
und  andern  noch  schwereren,  die  wir  bestätigen,  zu  be- 
legen, wenn,  zu  welcher  Zeit  und  so  oft  es  angebracht 
ist.  Und  wenn  nicht  alle  an  der  Ausführung  der  oben- 
genannten Bestimmungen  teilnehmen,  so  ist  es  unser 
Wunsch  und  unsere  Absicht,  dass  wenigstens  zwei  oder 
einer  sie  trotzdem  ausführe.  Sollte  auch  von  den  vor- 
genannten Dreien  einer  sein  Benefizium  aufgeben  oder 
von  hinnen  scheiden,  so  sollen  die  beiden  Überlebenden 


-  Die  ^X'o^te  superstites  bis  predictorum  sind  in  der  Handschrift  unterstrichen. 
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Intencionis  nostre  eciam  non  existit  per  premissa 
aut  premissorum  aliquid  derogare  indulgenciis,  ordina- 
cionibus  quibuscumque  in  dicta  ecclesia  a  nobis  aut 
nostris  predecessoribus  prius  factis  vel  concessis  aut 
alias  consuetudini  laudabili  premissis  non  contrarianti, 
sed  eadem  omnia  et  singula  in  suo  volumus  vigore  per- 
manere  et  addicione  seu  augmentacione  presencium 
efficaciter  corroborari  iure  eciam  nostro  et  ecclesie  nostre 
in  Omnibus  semper  salvo  reservata  eciam  nobis  potestate 
premissa  corrigendi,  emendandi,  mutandi  et  declarandi, 
cum,  si,  ubi  et  quando  nobis  videbitur  expedire. 


Datum  in  Castro  nostro  Gotlüben  nostre  Constan- 
ciensis  diocesis  anno  domini  millesimo  trecentesimo 
sexagesimo  quarto  in  vigilia  beati  lohannis  Baptiste  in- 
dicione  secunda. 


nach  dem  Rat  des  Rektors  und  des  Schaffners  und  des 
Bürgermeisters  oder  der  Mehrzahl  von  ihnen  innerhalb 
einer  Frist  von  acht  Tagen  aus  den  genannten  Kaplänen 
einen  Dritten  an  die  Stelle  des  Scheidenden  oder  Ver- 
storbenen auszuwählen  verpflichtet  sein. 

Dagegen  ist  es  nicht  unser  Wille,  durch  eine  oder 
alle  der  obigen  Bestimmungen  den  Freiheiten  und  Rech- 
ten, die  der  genannten  Kirche  von  uns  oder  unsern 
Vorgängern  in  früheren  Zeiten  verliehen  wurden,  Ein- 
trag zu  tun  oder  sonst  eine  löbliche  Übung,  die  den 
obigen  Statuten  nicht  widerspricht,  abzuschaffen.  Viel- 
mehr sollen  sie  nach  unserm  Willen  im  ganzen  und 
im  einzelnen  in  voller  Kraft  bleiben  und  in  allem  ins- 
künftig noch  gedeihlich  vermehrt  werden,  unbeschadet 
jedoch  unseres  und  unserer  Kirche  Recht  und  vor- 
behaltlich unserer  Befugnis,  die  obigen  Statuten  zu  be- 
richtigen, zu  verbessern,  zu  ändern  und  auszulegen, 
wann  und  wenn,  wo  und  zu  welcher  Zeit  es  uns  nütz- 
lich  zu   sein   scheint. 

Gegeben  in  unserem  Schloss  Gotlüben  in  unserer 
Diözese  Konstanz  im  Jahre  des  Herrn  1364  am  Tage 
vor  dem  Feste  Johannes  des  Täufers,  in  der  zweiten 
Römerzinszahl. 


Das  Präsenzstatut  vom  4.  August  1400, 


In  nomine  domini  amen.  Per  hoc  presens  publi- 
cum instrumentum  cunctis  ipsum  intuentibus  pateat 
evidenter,  quod  sub  anno  a  nativitate  eiusdem  millesimo 
quadringentesimo  indictione  VIII  ='  pontificis  sanctissimi 
in  Christo  patris  ac  domini  nostri  domini  Benedicti 
divina  providencia  papae  XIII.  anno  sexto  quarta  die 
mensis  augusti  hora  nona  vel  quasi  diei  eiusdem  in 
stupa  domus  consulum  oppidi  Friburgensis  Constanciensis 
diocesis  wolgariter  dicte  des  rathuses  in  providorum  et 
circumspectorum  virorum  magistri  civium  et  consulum 
oppidi  Friburgensis  predicti  nee  non  mei  notarii  et  testium 
subscriptorum  presencia  personaliter  constituti  venera- 
bilis  et  peritus  magister  Johannes  Payer  bacalarius  in 
decretis  rector  parrochialis  ecclesie  oppidi  Friburgensis 
predicti  atque  honorabiles  domini  Johannes  dictus  Tun- 
ninger  alias  Sultzmad,  Johannes  dictus  Vöys,  Georius 
dictus  Lieberman  de  Überlingen,  Stephanus  dictus  Mörder, 
Nicolaus  dictus  Mörder,  Heinricus  de  Capell,  Heinricus 
dictus  Zieber,  Nicolaus  dictus  Sichler,  Andreas  dictus 
Herer,  Bernhardus  dictus  Teschenmacher,  Johannes  dic- 
tus Dieringer,  Johannes  dictus  Kalb,  Mathias  Mathye, 
Stephanus  dictus  Ringshein,  Johannes  dictus  Schafter, 
Johannes  de  Rauenspurg,  Bertholdus  de  Sultz,  Rudgerus 
de  Memmingen,  Nicolaus  dictus  Mörder  iunior,  Rudolfus 
dictus  Huter,  Johannes  dictus  Huter  alias  Hartkilch, 
Johannes  dictus  Hemerli,  Uolricus  sacriste,  Heinricus 
dictus  Dauid  et  Johannes  dictus  Zimerli  presbiteri 
capellani  ecclesie  Friburgensis  predicte  longe  maiorem 
partem  omnium  capellanorum  eiusdem  ecclesie  facientes 
non  vi  coacti  nee  metu  inducti  aut  dolo  circumventi,  sed 
sponte  et  libere  dixerunt,  recognoverunt  atque  fatebantur: 


Im  Namen  des  Herrn  Amen.  Durch  diese  gegen- 
wärtige öffentliche  Urkunde  sei  allen,  die  sie  lesen,  mit 
deutlichen  Worten  kund  und  zu  wissen,  dass  im  Jahr 
von  der  Geburt  des  Herrn  1400,  in  der  Römerzins- 
zahl 8,  im  sechsten  Pontifikatsjahr  des  heiligen  Vaters 
und  Herrn  in  Christus,  unseres  Herrn  Papstes  Benedikt, 
von  göttlicher  Vorsehung  des  XIII.,  am  vierten  Tag  des 
Monats  August,  um  9  Uhr  oder  um  jene  Stunde  etwa, 
in  der  Stube  des  Hauses  der  Ratsherren  der  Stadt 
Freiburg  in  der  Konstanzer  Diözese,  gemeinlich  des 
Rathuses  genannt,  in  Gegenwart  der  fürsorglichen  und 
umsichtigen  Männer,  des  Bürgermeisters  und  der  Rats- 
herren der  vorgenannten  Stadt  Freiburg  und  meiner 
Person  des  Notars  und  der  unten  genannten  Zeugen 
persönlich  erschienen  sind:  der  ehrwürdige  und  weise 
Magister  Johannes  Payer,  bacallarius  in  decretis,  Rektor 
der  Pfarrkirche  der  vorgenannten  Stadt  Freiburg,  und 
die  hochwürdigen  Herren  Johannes  genannt  Tunninger, 
gemeinhin  genannt  Sultzmad,  Johannes  genannt  Vöys, 
Georius  genannt  Lieberman  von  Überlingen,  Stephan 
genannt  Mörder,  Nikolaus  genannt  Mörder,  Heinrich 
von  Capell,  Heinrich  genannt  Zieber,  Nikolaus  genannt 
Sichler,  Andreas  genannt  Herer,  Bernhard  genannt 
Teschenmacher,  Johannes  genannt  Dieringer,  Johannes 
genannt  Kalb,  Mathias  Mathye,  Stephan  genannt  Rings- 
hein, Johannes  genannt  Schafter,  Johannes  von  Ravens- 
burg, Berthold  von  Sultz,  Rüdger  von  Memmingen, 
Nikolaus  genannt  Mörder  der  Jüngere,  Rudolf  genannt 
Huter,  Johannes  genannt  Huter  gemeinhin  genannt 
Hartkilch,  Johannes  genannt  Hemerli,  Ulrich  Sakriste, 
Heinrich  genannt  David  und  Johannes  genannt  Zimerli, 
die  alle  Priester  und  Kapläne  der  vorgenannten  Frei- 
burger Pfarrkirche  sind  und  bei  weitem  die  Mehrzahl 
aller  Kapläne  jener  Kirche  bilden,  und  sind  sie  er- 
schienen nicht  gewaltsam  gezwungen,  auch  nicht  von 
Furcht  getrieben  oder  hinterlistig  getäuscht,  sondern 
aus  eigenem  Antrieb  und  frei  gaben  sie  ihre  Erklärung 
und  Zustimmung  und  sagten  aus: 
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Se  pridem  ob  honorem  et  reverenciam  domini  nostri 
lesu  Christi  eiusque  genetricis  virginis  Marie,  in  cuius 
laude  eadem  parochialis  ecclesia  fundata  existit,  quas- 
datn  ordinaciones  et  quedam  statuta  in  eadem  ecclesia 
ad  consilium  et  dictamen  venerabilis  et  periti  viri  ma- 
gistri  Wilderici  de  Mitra,  decretorum  doctoris  eximii, 
pro  se  suisque  in  dicta  Friburgensi  ecclesia  successori- 
bus  ordinasse,  fecisse  ac  statuisse,  ut  in  quadam  carta 
sigillo  eiusdem  magistri  Wilderici  sigillata  tunc  ibidem 
presencialiter  ostensa,  cuiusque  tenor  de  verbo  ad  verbum 
subscribitur,  lacius  et  plenius  continetur. 

Hoc  addentes  et  ordinaciones  ac  statuta  in  dicta 
carta  contentas  et  contenta  in  eo  emendantes,  supplentes, 
dilatantes  et  augmentantes  videlicet  quod,  prout  in 
eadem  carta  exprimitur,  ipsi  domini  rector  et  capellani 
futuris  temporibus  secundum  ordinacionem  per  eos  tunc 
faciendam  horas  canonicas  in  dicta  Friburgensi  ecclesia 
cantare  et  psallere  deberent,  dixerunt  et  asseruerunt 
ipsi  domini  rector  et  capellani  predicti  se  velle  huius- 
modi  horas  canonicas  psallere,  incipere  et  cantare  de 
presenti  atque  in  posterum  futuris  temporibus  huius- 
modi  horarum  canonicarum  decantacioni  velle  continuare 
officio  matutinali  ad  presens  dumtaxat  excepto, 

promittentes  iidem  rector  et  capellani  pro  se  suisque 
successoribus  ordinaciones  et  statuta  in  prefata  cedula 
contentas  et  contenta  nee  non  earundem  horarum  canoni- 
carum psallandi  incepcionem  et  continuacionem  se  invio- 
labiliter  observaturos  per  fidem  singulariter  per  eosdem 
in   manus  mei  notarii   corporaliter  prestitam, 

supplicantes  prefati  domini  rector  et  capellani  nee 
non  magister  civium  et  consules  predicti  vicario  reve- 
rendi  in  Christo  patris  ac  domini  domini  Heinrici  epis- 
copi  Elettensis  administratorisque  perpetui  ecclesie  Con- 
stanciensis  in  spiritualibus  generali  pro  tunc  corporaliter 
presenti ,  quatenus  huiusmodi  ordinaciones  et  statuta 
per  eosdem  in  dicta  Friburgensi  ecclesia  factas  et  facta 
auctoritate  ordinaria  approbare,  ratificare  et  confirmare 
dignaretur. 

Quibus  sie  peractis  pro  parte  domini  rectoris  et 
capellanorum  necnon  magistri  civium  et  consulum  pre- 
dictorum  debita  cum  instancia  fui  requisitus,  ut  super 
premissis  omnibus  et  singulis  publicum  in  forma  debita 
et  meliori  qua  fieri  possent  conficerem  instrumentum  seu 
instrumenta. 

Acta  sunt  hec  anno,  indictione,  pontificis  mense,  die, 
hora  et  loco  quibus  supra,  presentibus  tunc  ibidem  ho- 
norabili  et  perito  magistro  Swedero  de  Götlikon,  physico 
Friburgensi,  Hartmanno  de  Hontstikon,  rectore  ecclesie 
parochialis  in  Birtelkilch  antedicte  Constanciensis  dio- 
cesis,  Ulrico  Payer  de  Scaffusa  et  Nicolai  de  Liningen 
de  Friburgo  pro  testibus  ad  hec  vocatis  et  rogatis. 


Sequitur  autem  tenor  carte  ordinaciones  et  statuta 
ut  prefertur  in  se  continentis  in  hec  verba: 

In  Christi  nomine  amen.  Nos  Johannes  Payer  rec- 
tor singulique  capellani  et  prebendarii  ecclesie  parrochia- 
lis  oppidi  in  Friburg  Constanciensis  diocesis  provide  atten- 
dentes,  quod  „omnia,  que  sunt,  a  deo  ordinata  sunt* 
Ad  Romanos  XlUo  et  Job  XXXVIII o  „numquid  nosti 
ordinem  celi    et   racionem   eius   ponis    in    terra?"    quasi 


sie  hätten  vor  einiger  Zeit  zur  Ehre  und  Verherr- 
lichung unseres  Herrn  Jesu  Christi  und  seiner  jung- 
fräulichen Mutter  Maria,  zu  deren  Lob  die  Pfarrkirche 
erbaut  ist,  nach  dem  Rat  und  den  Angaben  des  ehr- 
würdigen und  weisen  Meisters  und  Doktors  der  Dekrete 
Wildericus  de  Mitra  für  sich  und  ihre  Nachfolger  an 
der  genannten  Freiburger  Kirche  einige  Ordnungen  und 
Statuten  beschlossen,  gemacht  und  erlassen,  wie  in 
einer  Urkunde,  die  das  Siegel  des  Meisters  Wildericus 
trägt,  und  die  uns  eben  vorliegt,  weiter  und  ausführ- 
licher gesagt  ist,  und  lautet  deren  Inhalt  von  Wort  zu 
Wort,  wie  unten  folgt. 

Dabei  machen  sie  jedoch  noch  einen  Zusatz  und 
verbessern,  vervollständigen,  erweitem  und  vermehren 
die  Ordnungen  und  Statuten  der  genannten  Urkunde 
dahin,  dass,  wie  es  daselbst  ausgesprochen  wird,  der 
Herr  Rektor  und  die  Kapläne  in  künftigen  Zeiten  nach 
der  von  ihnen  zu  erlassenden  Ordnung  das  Brevier 
(die  kanonischen  Stunden)  in  der  genannten  Freiburger 
Pfarrkirche  beten  und  singen  sollen,  und  sagten  und 
versicherten  der  Herr  Rektor  und  die  vorgenannten 
Kapläne,  sie  wollten  in  dieser  Weise  das  Brevier  singen, 
anstimmen  und  beten,  von  heute  an  und  in  künftigen 
Zeiten  mit  dem  Chorgebet  des  Breviers  fortfahren  und 
vorerst  nur  mit  der   Maiutin  eine  Ausnahme  machen. 

Und  es  versprechen  der  Rektor  und  die  Kapline 
für  sich  und  ihre  Nachfolger,  die  Ordnungen  und  Sta- 
tuten der  vorgenannten  Urkunde  und  den  Beginn  und 
die  Fortführung  des  chorweisen  Breviergebets  unver- 
brüchlich einzuhalten,  und  haben  zur  Bestätigung  dessen 
einzeln  mir  dem  Notar  persönlich  Handschlag  gegeben, 

zugleich  bitten  die  vorgenannten  Herren,  der  Rek- 
tor und  die  Kapläne,  der  Bürgermeister  und  die  ge- 
nannten Ratsherren  den  Generalvikar  in  spiritualibus 
des  ehrwürdigen  Vaters  in  Christus  und  Herrn  Herrn 
Heinrich,  Bischof  von  Alet.  des  ständigen  Verwalters  der 
Konstanzer  Kirche,  der  persönlich  zugegen  ist,  er  möge 
die  so  erlassenen  Ordnungen  und  Statuten,  die  sie  in  der 
Freiburger  Kirche  gemacht  hätten,  kraft  seiner  recht- 
mäßigen Vollmacht  billigen,  genehmigen  und  bestätigen. 

Nachdem  nun  dies  also  geschehen,  bin  ich  von 
Seiten  des  Herrn  Rektors  und  der  Kapline  und  auch 
des  vorgenannten  Bürgermeisters  und  der  Ratsherren 
eindringlich  gebeten  worden,  über  die  obigen  Punkte 
insgesamt  und  einzeln  in  richtiger  und  möglichst  guter 
Weise   eine  oder   mehrere  Urkunden  aufzusetzen. 

Das  geschah  im  Jahr,  der  Römerzinszahl,  im  Ponti- 
fikatsjahr  des  Papstes,  Monat,  Tag,  Stunde  und  Ort, 
alles  wie  oben  gemeldet,  in  Gegenwart  des  ehrenwerteo 
und  weisen  >lagisters  Swederus  von  Götlikon,  des  Frei- 
burger Stadtarztes,  Hartmanns  von  Hontstikon,  des  Rek- 
tors der  Pfarrkirche  zu  Birtelkilch  in  der  vorgenannten 
Konstanzer  Diözese,  Ulrich  Payers  von  SchalThausen 
und  Nikolaus"  von  Liningen  von  Freiburg,  die  zu  diesem 
Zweck  als  Zeugen  berufen  und  gebeten  wurden. 

Hier  folgt  nun  der  Inhalt  der  Urkunde,  die.  wie 
erwähnt,  die  Verordnungen  und  Statuten  enthält,  getreu- 
lich von  Wort  zu  Wort: 

In  Christi  Namen  Amen.  Wir  Johannes  Payer, 
der  Rektor,  und  wir  die  Kapline  und  Präbendare  der 
Pfarrkirche  zu  Freiburg,  Konstanzer  Diözese,  haben 
sorgrältig  bedacht  und  erwogen,  dass  .alles,  was  ist, 
von  Gott  wohlgeordnet  ist*  (Römerbrief  Kapitel  Xlll>, 
und    die    Stelle    bei   Job    Kapitel    XXVIII:    .Kennst   du 
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diceret  sicut  in  celo  omnia  sunt  ordinata,  sie  in  ecclesia 
militante  et  in  viris  ecclesiasticis  mores  et  virtutes 
debent  esse  ordinate,  de  ecclesia  lerosolyma  „in  et 
templum  iuxta  ordinem  suum  fundabitur",  quam  „do- 
mum  dei  decet  sanctitudo"  sumptum  ex  psalmo  „Domi- 
nus regnavit"  et  in  ea  „cantores  divinum  psallentes 
officium  stabunt  in  ordine  suo",  II o  Paralipomenon 
XXXV  o  capitulo,  in  quibus  debet  esse  ordo  personalis 
morum  pariter  et  virtutum,  ludicum  Vo  capitulo  „stelle", 
per  quas  viri  eccelesiastici  designantur  „manentes  in 
ordine  et  cursu"  morum  et  virtutum  „pugnaverunt  contra 
Cyzaram"  scilicet  contra  mundum,  carnem  et  diabolum, 
de  tali  ordine  dicit  se  gaudere  apostolus  ad  Colo- 
senses  II o  capitulo  „gaudeo  in  quid  videns  ordinem 
vestrum". 


Cum  autem  ecclesia  parochialis  in  Friburg  Constan- 
ciensis  diocesis  pluribus  sit  dotata  prebendis  et  multis 
stipata  personis  ecclesiasticis  divinum  in  ea  celebranti- 
bus  officium,  ut  debitus  ordo  servetur  tam  in  missarum 
et  aliorum  divinorum  officiorum  celebracione  quam  in 
personis,  que  ad  mores  et  virtutes  et  ut  ipsa  ecclesia 
et  prebende  in  ea  fundate  divicius  in  esse  conserventur, 
infrascriptas  matura  deliberacione  premissa  fecimus  or- 
dinaciones,  quapropter  notam  facimus  tenore  presencium 
universis,  quod  nos  pro  actu  subscripto  congregati  in 
dicta  ecclesia  pure  et  simpliciter  in  honorem  dei  eiusque 
genitricis  patrone  dicte  nostre  ecclesie  et  ob  remedium 
animarum  ibidem  requiesciencium  et  ad  requisicionem 
rogatam  et  induccionem  circumspectorum  virorum  ma- 
gistri  civium,  consulum  et  communitatis  oppidi  Fribur- 
gensis  predicti  ordinavimus  et  statuimus  subscripta  sta- 
tuta in  predicta  ecclesia  in  antea  tenenda  et  fideliter 
observanda. 


Primo  quod  nos  capellani  et  prebendarii  predicti 
divisimus  et  pro  predicto  officio  divino  regularius  et 
fructuosius  observando  dividimus  in  quatuor  partes,  sie 
profeeto  quod  quilibet  parcium  quatuor  nostrum  predic- 
tarum  unam  septimanam  pro  dieto  divino  officio  et 
missarum  sollempniis  celebrandis  quilibet'  nostrum'  eo 
tempore,  prout  in  tabula  desuper  confeeta  et  inferius 
annotata  missam  celebrare  teneatur  in  modum  infra- 
seriptum,  sed  si  aliquis  nostrum  ex  causa  missam  cele- 
brare non  vellet,  ille  alium  sacerdotem  seeularem  loeo 
sui  habere  debet,  qui  eelebret  et  legat  missam  in  altari 
ipsius  ad  missam  eandem  deputato  eo  tempore  et  hora 
in  dicta  tabula  conscripta  et  infra  notatata,  que  quidem 
ordinacio  incipere  debet  statim  post  finem  prime  misse 
wulgo  dicte  die  tagmesse. 


Inter  quos   nostrum   et   in   prima   septimana  legen- 
cium  missam  sit'   primus'  Johannes  Marder   capellanus 


die  Ordnung  des  Himmels  und  bestimmst  du  sein  Ver- 
hältnis zur  Erde?"  als  ob  er  sagen  wollte,  wie  im 
Himmel  alles  wohlgeordnet  ist,  so  sollen  auch  in  der 
streitenden  Kirche  und  unter  dem  Klerus  die  Sitten 
und  Tugenden  wohlgeordnet  sein,  wie  es  ferner  von 
der  Kirche  Jerusalem  heißt:  „und  der  Tempel  soll  nach 
seiner  Ordnung  wieder  erbaut  werden",  oder  im  Psalm: 
„Der  Herr  ist's,  der  regiert";  „Deinem  Hause  ziemt 
Heiligkeit,  o  Herr!"  und  Paralipomenon,  Buch  2  Ka- 
pitel XXXV:  „Die  Sänger,  Hymnen  beim  Gottes- 
dienst singend,  werden  in  ihrer  Ordnung  stehen",  denn 
unter  ihnen  soll  Ordnung  der  Sitten  gleicherweise  wie 
der  Tugenden  sein,  und  Buch  der  Richter,  Kapitel  V: 
„Die  Sterne",  worunter  die  Männer  der  Kirche  gemeint 
sind,  „verharrend  in  ihrer  Bahn  und  dem  Laufe"  der 
Sitten  und  Tugenden  „kämpften  gegen  Sisara",  d.  h. 
gegen  die  Welt,  das  Fleisch  und  den  Teufel;  über  solche 
Ordnung  freut  sich  auch  der  Apostel,  Brief  an  die  Ko- 
losser, Kapitel  II:  „Ich  freue  mich,  indem  ich  euere 
Ordnung  sehe." 

Da  nun  die  Freiburger  Pfarrkirche  in  der  Diözese 
Konstanz  mit  vielen  Pfründen  begabt  und  auch  ziemlich 
viele  geistliche  Personen,  die  daselbst  das  heilige  Opfer 
darbringen,  sich  da  drängen,  so  machen  wir,  um  für  die 
Feier  der  heiligen  Messen  und  des  übrigen  Gottes- 
dienstes als  auch  unter  den  Personen  eine  geziemliche 
Ordnung  einzuhalten,  und  um  diese  in  sittenreinem  und 
tugendhaftem  Leben  zu  erhalten  und  zugleich  die  Kirche 
und  die  darein  gestifteten  Pfründen  in  ihrem  Besitz  zu 
wahren  und  zu  mehren,  nach  reiflicher  Überlegung  die 
untenfolgenden  Ordnungen  und  machen  deshalb  mit 
dieser  Urkunde  allgemein  bekannt,  dass  wir  uns  zu  der 
unten  gemeldeten  Handlung  in  reiner  Absicht  und  ohne 
alle  Hintergedanken  in  der  genannten  Kirche  versammelt 
haben  zu  Ehren  Gottes  und  seiner  Mutter,  der  Patronin 
unserer  Kirche  und  zum  Heil  der  daselbst  ruhenden 
Seelen  und  auf  die  erbetene  Vermittlung  und  leitende 
Mitwirkung  der  umsichtigen  Männer,  des  Bürgermeisters, 
des  Rats  und  der  Gemeinde  der  vorgenannten  Stadt 
Freiburg.  So  also  haben  wir  die  unten  aufgezeichneten 
Statuten  aufgesetzt  und  beschlossen  und  sind  dieselben 
in  der  vorgenannten  Kirche  in  Zukunft  zu  halten  und 
getreu  zu  beachten. 

Zum  ersten  haben  wir,  die  obgenannten  Kapläne 
und  Präbendare,  eine  Einteilung  getroffen  und  unter- 
scheiden zur  regelmäßigeren  und  nutzbringenderen  Ab- 
haltung des  Gottesdienstes  vier  Abteilungen.  Demnach 
soll  von  den  vier  vorgenannten  Teilen  ein  jeder  von 
uns  eine  Woche  lang  zu  der  Zeit,  wie  sie  in  der  hier- 
über aufgestellten  und  weiter  unten  verzeichneten  Ord- 
nung angegeben  ist,  nach  der  dort  geregelten  Weise  zur 
feierlichen  Abhaltung  des  Gottesdienstes  und  der  Messen 
verpflichtet  sein.  Wenn  jedoch  einer  von  uns  aus  einem 
Grunde  seine  Messe  nicht  lesen  wollte,  so  soll  der 
dafür  sorgen,  dass  ein  anderer  Weltpriester  an  seiner 
Stelle  auf  dem  für  diese  Messe  bestimmten  Altar  und 
zu  der  Zeit  und  Stunde,  wie  sie  in  der  unten  folgenden 
Tafel  angegeben,  eine  Messe  lese  und  zelebriere,  und 
soll  diese  Ordnung  anfangen  sofort  nach  Beendigung  der 
ersten  Messe,  die  gemeinhin  die  Tagmesse  genannt  wird. 

Unter  uns  nun  und  auch  unter  denen,  die  in  der 
ersten  Woche  zelebrieren,  soll  der  erste    sein  Johannes 


In  der  Handschrift  wiederholt. 


Fehlt  in  der  Handschrift,  ist  aber  dem   Sinne  nach  zu  ergänzen. 
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prebende    altaris    sancti    lohannis    Baptiste    fundate    per 
quondam  Volmarum  de  Muntzingen. 

Post  illum  Heinricus  Villici  capellanus  prebende 
altaris  sancti  Nicolai  fundate  per  quondam  dictum  de 
Lötschenbach. 

Post  illum  Johannes  Sigoltzhein  capellanus  pre- 
bende altaris  sancti  lohannis  Baptiste  fundate  per  quon- 
dam dictam  Aetscherin. 

Post  illum  Mathyas  Mathye  capellanus  altaris  bea- 
torum  Petri  et  Pauli  apostolorum  in  novo  choro  fundate 
per  quondam  magistrum   lohannem  Mathye. 

Post  illum  Nicolaus  Mörder  iunior  capellanus  pre- 
bende altaris  sancte  Margarete  nuncupate  prebenda 
occisorum. 

Post  illum  Stephanus  Mörder  capellanus  altaris 
sancti  Bartholomei  apostoli  prebende  nuncupate  der 
Malerinen  pfrund. 

Post  illum  Georius  Wellinger  capellanus  prebende 
altaris  sancte  crucis  fundate  per  quondam  dictam  Ge- 
bürin  alias  Kötzin. 

Post  illum  Johannes  Tieringer  capellanus  altaris 
beate  Marie  Magdalene  prebende  fundate  per  quondam 
dictum  Niener. 

Post  illum  Johannes  Rauenspurg  capellanus  pre- 
bende altaris  beate  Marie  Magdalene  fundate  per  quon- 
dam dictum  de  Schletzstat. 

Post  illum  Johannes  Talman  capellanus  prebende 
altaris  sancti  Oswaldi  fundate  per  quondam  dictam 
Sigelmennin. 

Post  illum  Ulricus  sacrista  capellanus  prebende 
altaris  corporis  Christi  fundate  per  quondam  dictum 
Schönemüller. 

Item  in  secunda  septimana  sit  primus  Rudgerus  de 
Memmingen  capellanus  altaris  sancti  Martini  prebende 
fundate  per  quondam  dictum  Slosser. 

Post  illum  Rudolfus  Huter  capellanus  prebende 
altaris  trium  magorum  fundate  per  quondam  dictum 
Sarwürker. 

Post  illum  Johannes  Kalb  capellanus  prebende  altaris 
corporis  Christi  fundate  per  dictam  Slüchin. 

Post  illum  Jacobus  Schaeffer  capellanus  prebende 
altaris  sancti  Martini  fundate  per  quondam  dictum 
Ryestrer. 

Post  illum  Heinricus  Gutheinrich  capellanus  pre- 
bende altaris  sancte  crucis  fundate  per  quondam  dictum 
Kichen. 

Post  illum  magister  Conradus  de  Muntzingen  capel- 
lanus prebende  altaris  beate  Marie  Magdalene  fundate 
per  quondam  Gyselam  dictam  Gebin  et  dictam  Tolerin. 

Post  illum  Petrus  Visibrot  capellanus  prebende 
altaris  beatorum  Petri  et  Pauli  apostolorum  fundate 
per  quondam  Wernherum  rectorem  in  Amoltern. 

Post  illum  Heinricus  Roggenbach  capellanus  pre- 
bende altaris  sancte  Margarete  fundate  per  quondam 
dictum  Hafenler  et  per  quondam  dictum  Kuchlin. 

Post  illum  Heinricus  de  Capell  capellanus  pre- 
bende altaris  beati  Oswaldi  fundate  per  quondam  dic- 
tam Guldinphrierin. 

Post  illum  Johannes  Tunninger  capellanus  pre- 
bende altaris  sancte  Anne  fundate  per  quondam  dictum 
Gresser. 

Frelburgcr  Mttnstcrbläitcr  I,  2. 


Marder,  der  Kaplan  der  Pfründe  des  Altars  des  hl.  Jo- 
hannes des  Täufers,  die  Volmar  selig  von  Muntzingen 
gestiftet  hat. 

Nach  ihm  soll  kommen  Heinrich  Villici,  der  Kaplan 
der  Pfründe  des  St.  Nikolaus- Altars,  die  Lötschenbach 
selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Sigoltzheim,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  des  hl.  Johannes  des  Tlufers,  die 
die  Aetscherin  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Mathyas  Mathye,  der  Kaplan  des 
Altars  der  seligen  Apostel  Petrus  und  Paulus  im  neuen 
Chore,  die  der  Magister  Johannes  Mathye  selig  ge- 
stiftet hat. 

Nach  diesem  Nikolaus  Mörder  der  Jüngere,  der 
Kaplan  der  Pfründe  des  St.  Margareten-Altars,  die  die 
Pfründe  der  erschlagenen  Leute  genannt  wird. 

Nach  diesem  Stephan  Mörder,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  des  heiligen  Apostels  Bartholomius, 
die  der  Malerinen  pfrund  genannt  wird. 

Nach  diesem  Georius  Wellinger,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  heiligen  Kreuzaltars,  die  die  Gebürin  ge- 
meinlich Kötzin  genannt  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Tieringer,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  der  hl.  Maria  Magdalena,  die  der 
Niener  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Ravenspurg,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  der  hl.  Maria  Magdalena,  die  der 
von  Schletzstat  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Talman,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Oswalds-Altars,  die  die  Sigelmennin 
selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Ulrich  Sacrista,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  Fronleichnamsaltars,  die  der  Schönemüller  selig  ge- 
stiftet hat. 

Item  in  der  zweiten  Woche  soll  der  erste  sein  Rüdger 
von  Memmingen,  der  Kaplan  der  Pfründe  des  St.  Martins- 
altars, die  der  Slosser  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Rudolf  Huter,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  Altars  der  heiligen  drei  Könige,  die  der  Sarwürker 
selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Kalb,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  Fronleichnamsaltars,    die    die  Slüchin   gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Jakob  Schiffer,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  St.  Martinsaltars,  die  der  Ryestrer  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Heinrich  Gutheinrich,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  des  heiligen  Kreuzes,  die  der  Kichen 
selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Magister  Conrad  von  Muntzingen,  der 
Kaplan  der  Pfründe  des  Altars  der  hl.  Maria  Magdalena, 
die  die  Gysela  selig  genannt  Gebin  und  die  Tolerin 
gestiftet  haben. 

Nach  diesem  Peter  Visibrot,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  Altars  der  heiligen  Apostel  Petrus  und  Paulus,  die 
Wernher  selig,  der  Kirchrektor  in  Amoltern,  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Heinrich  Roggenbach,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  der  hl.  Margarete,  die  der  HiFenler 
selig  und  der  Küchlin  selig  gestiftet  haben. 

Nach  diesem  Heinrich  von  Capell.  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Oswaldaltars,  die  die  Guidinphrieroerin 
selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Tunninger,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Annaaltars,  die  der  Gresser  selig  ge- 
stiftet hat. 

II 
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Post  illum  Johannes  Huter  capellanus  prebende 
altaris  corporis  Christi  fundate  per  quondam  dictum 
Schonmüller. 

Item  in  tercia  septimana  sit  primus  Bertholdus 
Egghart  capellanus  prebende  altaris  sancti  lohannis  Bap- 
tiste  fundate  per  quondam  Petrum  dictum  Metzger. 

Post  illum  Paulus  Teckinger  capellanus  prebende 
altaris  beatorum  Petri  et  Pauli  fundate  per  quondam 
Paulum  dictum  Tegkinger  presbiterum. 

Post  illum  Jacobus  Appothegarii  capellanus  pre- 
bende altaris  sancti  Thome  fundate  per  quondam  dic- 
tum Öler. 

Post  illum  Johannes  Strub  capellanus  prebende  alta- 
ris sancte  Margarete  fundate  per  quondam  dictam  Russin. 

Post  illum  Bernhardus  dictus  Teschenmacher  capel- 
lanus prebende  altaris  sancte  Katherine  fundate  per 
quondam  dictum   Rohart. 

Post  illum  Nicolaus  Mörder  senior  capellanus  pre- 
bende altaris  corporis  Christi,  que  olim  fundata  extitit 
in  capella  sancti  Lamperti  castri  Friburgensis. 

Post  illum  Erhardus  Statz  capellanus  prebende  sancte 
Katherine  fundate  per  quondam  lohannem  Statz. 

Post  illum  Stephanus  Ringshein  capellanus  pre- 
bende altaris  sancti  Martini  fundate  per  quondam  dic- 
tum de  Hagnow. 

Post  illum  Hüglinus  Grumburger  capellanus  pre- 
bende altaris  sancte  crucis  fundate  per  quondam  dictam 
Zenlin. 

Post  illum  Petrus  de  Gloter  capellanus  prebende 
altaris  corporis  Christi  fundate  per  quondam  Conradum 
dictum  Hemerlin. 

Post  illum  Johannes  Schafter  capellanus  altaris 
trium  magorum  prebende  fundate  per  quondam  lohan- 
nem  dictum   Swertzi. 

Post  illum  Conradus  Swartzmantel  capellanus  altaris 
beatorum  Petri  et  Pauli  apostolorum  prebende  fundate 
in  eodem  per  quondam  Wernherum  rectorem  in  Amol- 
tern. 

Item  in  quarta  septimana  sit  primus  Johannes 
Uringer  capellanus  prebende  altaris  sancti  Michahelis, 
que  olim   fuit  in  Castro  Friburgensi. 

Post  illum  Johannes  Uringer  capellanus  altaris 
sancti  lohannis  Baptiste  prebende  in  eodem  fundate  per 
quondam  dictam  zem   Pflug. 

Post  illum  Heinricus  de  Kilchein  capellanus  pre- 
bende altaris  sancte  Katherine  fundate  in  eodem  per 
quondam  Conradum  dictum  Statz. 

Post  illum  Paulus  de  Gloter  capellanus  prebende 
altaris  sancte  crucis  in  eodem  fundate  per  quondam 
Conradum  dictum   Albrich. 

Post  illum  Johannes  Zimerli  capellanus  altaris  sancte 
Margarete  prebende  in  eodem  fundate  per  quondam 
dictam   Hallerin. 

Post  illum  Nicolaus  Sichler  capellanus  altaris  cor- 
poris Christi  prebende  fundate  in  eodem  per  quondam 
dictum  Würmlinger   procuratorem  curie  Constanciensis. 

Post  illum  Alberhtus  Listli  capellanus  prebende 
altaris  sancti  Oswaldi  fundate  in  eodem  per  quondam 
dictam  Hafnerin. 


Nach  diesem  Johannes  Huter,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  Fronleichnamsaltars,  die  der  Schönmüller  selig  ge- 
stiftet hat. 

Item  in  der  dritten  Woche  soll  der  erste  sein  Ber- 
thold Egghart,  der  Kaplan  der  Pfründe  des  Altars  des 
hl.  Johannes  des  Täufers,  die  Petrus  selig  genannt  Metz- 
ger gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Paulus  Teckinger,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  der  heiligen  Apostel  Petrus  und  Paulus, 
die  Paulus  selig,  genannt  Tegkinger,  ein  Priester,  ge- 
stiftet hat. 

Nach  diesem  Jakob  Appothegarii,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Thomasaltars,  die  der  Öler  selig  ge- 
stiftet hat. 

Nach  diesem  Johannes  Strub,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  St.  Margaretenaltars,  die  die  Russin  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Bernhard  genannt  Teschenmacher,  der 
Kaplan  der  Pfründe  des  St.  Katharinenaltars,  die  der 
Rohart  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Nikolaus  Mörder  der  Ältere,  der  Kaplan 
der  Pfründe  des  Fronleichnamsaltars,  die  einst  in  die 
Kapelle  des  hl.  Lampertus  auf  dem  Schlosse  ob  Freiburg 
gestiftet  war. 

Nach  diesem  Erhard  Statz,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  St.  Katharinenaltars,  die  Johannes  Statz  selig  ge- 
stiftet hat. 

Nach  diesem  Stephan  Ringshein,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Martinsaltars,  die  der  von  Hagnöw  selig 
gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Hüglin  Grumburger,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  des  heiligen  Kreuzes,  die  die  Zenlin 
selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Petrus  von  Gloter,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Fronleichnamsaltars,  die  Conrad  genannt 
Hemerlin  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Schafter,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  der  heiligen  drei  Könige,  die  Jo- 
hannes selig  genannt  Swertzi  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Conrad  Swartzmantel,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  der  heiligen  Apostel  Petrus  und  Paulus, 
die  auf  denselben  Altar  Wernher  selig,  der  Kirchrektor 
in  Amoltern,  gestiftet  hat. 

Item  in  der  vierten  Woche  soll  der  erste  sein  Johannes 
Üringer,  der  Kaplan  der  Pfründe  des  St.  Michaelsaltars, 
die  einst  im  Schlosse  ob  Freiburg  war. 

Nach  diesem  Johannes  Üringer,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  des  hl.  Johannes  des  Täufers,  die 
die  zum   Pflug  selig  auf  diesen   Altar  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Heinrich  von  Kilchein,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Katharinenaltars,  die  der  Conrad  selig 
genannt  Statz  auf  denselben  Altar  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Paulus  von  Gloter,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Altars  des  heiligen  Kreuzes,  die  Conrad 
selig  genannt  Albrich  auf  denselben  Altar  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Zimerli,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Margaretenaltars,  die  die  Hallerin  selig 
gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Nikolaus  Sichler,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  Fronleichnamsaltars,  die  der  Würmlinger 
selig,  der  Prokurator  der  Konstanzer  Kurie,  auf  denselben 
Altar  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Alberht  Listli,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  St.  Oswaldsaltars,  die  die  Hafnerin  selig  auf  denselben 
Altar  gestiftet  hat. 
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Post  illum  Andreas  Herer  capellanus  prebende  al- 
taris  sancte  Katherine  fundate  in  eodem  per  quondam 
Rudolfum  dictum  Statz  militem. 

Post  illum  Johannes  Hemerli  capellanus  altaris 
sancte  Anne  prebende  in  eo  fundate  per  quondam  dic- 
tum Büffel. 

Post  illum  Johannes  Vöys  capellanus  altaris  sancti 
Thome  prebende  fundate  in  eodem  per  quondam  Tho- 
mam  de  Endingen   militem. 

Post  illum  Heinricus  Zieber  capellanus  prebende 
altaris  sancte  Marie  Magdalena  fundate  per  quondam 
dictum  Nusplinger. 

Post  illum  Georius  Lieberman  capellanus  altaris 
sancti  Stephani  prebende  per  quondam  lohannem  Maltrer 
fundate  in  eodem. 

Et  ut  dicte  nostre  misse  regularius  celebrentur, 
ordinavimus  et  presentibus  ordinamus,  quod  secundum 
annotacionem  prescriptam,  cum  celebrans  sacramentum 
corporis  Christi  elevaverit,  illi  succedens  indumentis 
sacerdotalibus  sit  indutus  taliter  quod  statim  continuando 
missas  predictas  missam  celebret  et  altare  accedat  ante 
finem  misse  precedentis. 


Item  statuimus  et  ordinamus,  quod  quilibet  nostrum, 
qui  dictam  ordinacionem  vel  septimanam  ut  sit  missam 
suam  non  celebraret,  quando  hora  ipsius  misse  eum 
tangeret,  quod  talis  negliens  (!),  quociens  hoc  fieret, 
nomine  pene  sex  denariorum  Friburgensium  persolvere 
tenetur  quociens  hoc  accidit;  que  quidem  pena  reservari 
debet  pro  communi  bono  omnium,  ut  cottidiane  distri- 
buciones  exinde  augmentari  possint  et  distribui  hiis, 
qui  intersunt  officiis  divinis,  et  si  negligens  vel  remissus 
foret  in  dicte  pene  solucione,  ex  tunc  ceteri  capellani 
vel  procurator  noster  pro  tempore  existens  vendicare 
possent  do  redditibus  et  fructibus  prebende  sue  penam 
supradictam. 

Si  eciam  tribus  capellanis  ad  premissa  et  subscripta 
per  nos  deputandis  videretur,  quod  pena  predicta  nimis 
foret  modica  et  quod  ut  sit  negligentes  essemus  servare 
ordinacionem  predictam,  illi  tres  de  sciencia  et  voluntate 
aliorum  capellanorum  vel  maioris  partis  nostrum  dictam 
penam  aggravare  valent,  ne  dicta  ordinacio  impediatur, 
que  absque  violacione  qualibet  debet  in  posterum  ob- 
servari. 


Ne  autem  fundatores  prebendarum  in  ministerio 
missarum  defraudentur,  volumus,  quod  illi  prebendarii, 
qui  ex  fundacione  prebendarum  ad  plures  missas  obligan- 
tur,  quod '  illas  in  ministerio  quo  tenuerunt  suppleant 
Interim  donec  ordo  septimane  sue  ad  eos  revertatur. 

Item  statuimus  et  ordinamus,  quod  si  aliquis  nostrum 
ecclesiam  parochialem  vel  prebendam  vel  aliquod  aliud 
beneficium  ecclesiasticum  extra  dictam  nostram  ecclesiam 
cum  dicta  sua  prehenda  habeat,  cum  illud  sit  contra 
statutum  et  ordinacionem  quondam  domini  Heinrici  epis- 
copi  Constanciensis,  quod  ille,  postquam  privatus  fuerit 
per   summam    ex    officio    iudicis    vel  ad  instanciam  rec- 


Nach  diesem  Andreas  Herer,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  St.  Katharinenaltars,  die  Rudolf  selig  genannt  Statz, 
ein  Ritter,  auf  denselben  Altar  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Hemerli,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Annaaltars,  die  der  BüfTel  selig  auf  den- 
selben Altar  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Johannes  Vöys,  der  Kaplan  der  Pfründe 
des  St.  Thomasaltars,  die  Thomas  von  Endingen,  ein 
Ritter,  selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Heinrich  Zieber,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Marien  Magdalenenaltars,  die  der  Nu- 
splinger selig  gestiftet  hat. 

Nach  diesem  Georius  Lieberman,  der  Kaplan  der 
Pfründe  des  St.  Stephansaltars,  die  Johannes  Malirer 
selig  auf  denselben  Altar  gestiftet  hat. 

Damit  nun  die  genannten  heiligen  Messen  in  der 
Tat  regelmäßig  zelebriert  werden,  so  haben  wir  die  Be- 
stimmung getroffen  und  bestimmen  mit  dieser  Urkunde: 
Nach  der  vorgeschriebenen  Anordnung  soll,  sobald  der 
zelebrierende  Priester  bei  der  Wandlung  den  Leib  Christi 
in  die  Höhe  hält,  der  Nächste  nach  ihm  mit  den  priesier- 
lichen  Gewändern  angetan  sein,  so  dass  er  sogleich,  die 
genannten  Messen  fortsetzend,  seine  Messe  zelebrieren 
und  vor  Beendigung  der  vorgenannten  Messe  an  den 
Altar  trete. 

Desgleichen  beschließen  wir  und  ordnen  an,  wer 
von  uns  die  obige  Ordnung  oder  Woche  nicht  einhielte, 
indem  er  seine  Messe  nicht  zelebriert,  wenn  die  Reihe 
an  ihn  kommt,  der  soll  für  seine  Nachlässigkeit,  so  oft 
das  geschieht,  jedesmal  ausdrücklich  zur  Strafe  sechs 
Freiburger  Pfennige  bezahlen,  und  diese  Strafe  soll  zum 
gemeinsamen  Nutzen  aller  zurückgelegt  werden,  damit 
daraus  die  täglich  zu  verteilenden  Spenden  vermehrt 
und  denen  zugewiesen  werden  können,  die  am  Gottes- 
dienst sich  beteiligen.  Wäre  aber  einer  mit  der  Zahlung 
der  genannten  Strafe  nachlässig  oder  suchte  sie  hinaus- 
zuzögern, so  können  die  übrigen  Kapläne  und  unser  je- 
weiliger Schaffner  die  oben  erwähnte  Strafe  von  den 
Einkünften    und    Erträgnissen    seiner  Pfründe   abziehen. 

Wenn  auch  den  drei  Kaplänen,  die  wir  zur  Aus- 
führung und  Überwachung  der  oben  vermeldeten  und 
weiter  unten  noch  folgenden  Bestimmungen  wählen,  jene 
Strafe  zu  gering  schiene,  und  wenn  wir  nach  ihrer  An- 
sicht nachlässig  in  der  Einhaltung  der  vorgenannten  Ord- 
nung wären,  so  können  jene  drei  mit  Wissen  und  Willen 
der  andern  Kapläne  oder  des  Mehrteils  von  uns  die  er- 
wähnte Strafe  erhöhen,  auf  dass  diese  unsere  Ordnung 
nicht  gestört,  sondern  vielmehr  völlig  unverletzt  für 
immer  eingehalten  werde. 

Damit  ferner  die  Stifter  der  Pfründen  bei  der  Ab- 
haltung der  Messen  nicht  getäuscht  werden,  so  wollen 
wir,  dass  jene  Präbendare,  die  nach  der  Siiftungsurkunde 
zu  mehreren  Messen  verpflichtet  sind,  diese  in  der  bis- 
herigen Weise  in  der  Zwischenzeit  halten,  bis  ihre  Woche 
wieder  an  die  Reihe  kommt. 

Des  ferneren  beschließen  wir  und  ordnen  an,  wenn 
einer  von  uns  eine  Pfarrei  oder  Pfründe  oder  irgend 
ein  anderes  geistliches  Benefizium  außerhalb  unserer 
Kirche  neben  seiner  obengenannten  Pfründe  hat.  so  soll 
derselbe,  da  solches  gegen  das  Statut  und  die  Ordnung 
des  seligen  Herrn  Heinrichs,  Bischofs  von  Konstanz,  ist, 
durch    richterlichen  Spruch    oder   auf  Veranlassung  des 


quod  ist  wiederholt. 
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toris  concapellani  vel  patroni  beneficio,  quod  habet 
extra  ecclesiam  Friburgensem,  aut  declaratus  ius  non 
habere  carere  debet  distribucionibus  antiiversariorum  et 
omnium  aliarum  obvencionum  quarumcumque  deputata- 
rum  vel  deputandarum  a  fidelibus  nobis  capellanis  aliud 
beneficium  non  habentibus  ut  prefertur. 


Item  statuimus  et  ordinamus,  quod  si  aliquis  nostrum, 
qui  gaudere  debet  porcioni  anniversariorum  et  remedi- 
orum,  extra  dictam  nostram  ecclesiam  missam  legeret 
aut  celebraret,  nisi  in  celebracione  prime  misse  novi 
sacerdotis  vel  in  dedicacione  unius  ecclesie  vel  monasterii 
infra  dictum  oppidum  et  eius  suburbia  paucos  ministros 
habentis,  vel  si  limina  sanctorum  visitaret  vel  ad  capi- 
tulum  decanatus  nostri  iret  vel  ex  alia  causa  racionabili, 
ille  pro  qualibet  missa  ut  sit  extra  nostram  ecclesiam 
celebrata  solvere  tenetur  solidum  denariorum  Friburgen- 
sium,  que  pena  reservari  debet  pro  communi  bono  om- 
nium nostrorum,  ut  cottidiane  distribuciones  exinde 
augmentari  valeant  et  distribui  pro  presentibus  divinis 
officiis,  ut  superius  est  expressum,  et  si  quis  in  hoc 
culpabilis  foret,  ille  infra  proximos  octo  dies  id  ipsum 
revelare  debet  intitulatori  capellanorum,  quod  si  non 
fuerit  scilicet  infra  octo  dies  diclo  intitulatori  hoc  non 
revelaverit  et  id  compertum  fuerit,  talis  incidere  debet 
et  incidet  penam  quinque  solidorum  denariorum  pre- 
dictorum,  que  quidem  pena  sibi  defalcari  debet  in  por- 
cione  distribucionum  anniversariorum  et  remediorum 
predictarum  et  pro  communi  bono  omnium  nostrum  re- 
servari debet,  ut  est  suprascriptum. 


Si  vero,  quod  absit,  aliquis  nostrum,  quod  presens 
nostra  ordinacio  conteruit,  suspensionis  aut  excommuni- 
cacionis  summas  incurreret,  ille  procurare  debet  se  ab- 
solvi  infra  mensis  spacium  ab  eo  tempore  computandum, 
quo  dictas  summas  incurrit,  nisi  talis  causa  adeo  gravis 
et  difficilis  foret,  quod  ipse  absolvi  non  posset  et  eadem 
causa  dictis  tribus  exposita  ipsi  vel  duo  ex  eis  decer- 
nerent  ipsum  racionabiliter  excusari,  talis  tociens  eandem 
penam  solvere  tenetur,  quousque  meruerit  beneficium 
absolucionis  obtinere. 


Si  vero  aliquis  nostrum  ad  presentem  ordinacionem 
pertinens  infirmitate  tali  laboraret,  quod  missam  celebrare 
non  posset,  vel  si  allegaret  se  occasione  observacionis 
interdicti  ecclesiastici  iuxta  eius  conscienciam  a  divinis 
abstinuisse,  has  causas  et  alias  si  quas  habet  racionabiles 
debet  coram  illis  tribus  a  nobis  deputandis  exponere, 
et  illi  tres  debent  sibi  iuramentis  deferre,  quod  ipse 
sine  dolo  fraude  et  negligencia  aut  lascivia  qualibet,  sed 
pura  motus  consciencia  duxerit  abstinendum.  Quod  si 
prestare  renuerit,  ipse  penam  solvet,  illi  eciam  tres 
nequaquam  de  viribus  interdicti  habent  cognoscere  vel 
iudicare. 


Rektors,  Mitkaplans  oder  des  Patrons  seines  Benefiziums, 
das  er  außerhalb  der  Freiburger  Kirche  inne  hat,  ver- 
lustig sein,  oder  er  soll  sein  Recht  verlieren  und  nicht 
mehr  teilhaben  an  den  Spenden  aus  den  Jahrzeiten 
und  allen  andern  Einkünften,  welche  von  uns  den  ge- 
treuen Kaplänen,  die  kein  anderes  Benefizium  haben, 
für  diesen  Zweck  schon  vermerkt  sind  oder  noch  ver- 
merkt werden,  alles  wie  oben  gemeldet. 

Des  ferneren  beschließen  wir  und  ordnen  an,  wenn 
einer  von  uns,  der  sich  eines  Anteils  an  den  Jahrzeiten 
und  Stiftungen  erfreuen  soll,  außerhalb  unserer  Kirche 
eine  Messe  liest  oder  zelebriert,  -  ausgenommen  je- 
doch, es  geschehe  dies  bei  der  Primiz  eines  Neupriesters 
oder  dem  Patrozinium  einer  Kirche  oder  eines  Klosters, 
die  innerhalb  unserer  Stadt  und  ihren  Vorstädten  liegen 
und  nur  wenige  Diener  haben  —  oder  wenn  er  nach 
Rom  wallfahrt  oder  zu  einer  Kapitelsversammlung  un- 
seres Dekanats  geht  oder  aus  irgend  einem  andern  zu- 
lässigen Grund  nicht  zelebriert,  so  soll  derselbe  für  jede 
Messe,  die  er  außerhalb  unserer  Kirche  liest,  einen 
Schilling  Freiburger  Pfennige  zahlen,  und  es  soll  diese 
Strafe  zum  gemeinsamen  Nutzen  von  uns  allen  zurück- 
gelegt werden,  damit  daraus  die  täglich  zu  verteilenden 
Spenden  vermehrt  und  den  Teilnehmern  am  Gottesdienst 
zugewiesen  werden  können,  alles  wie  oben  erläutert 
worden  ist.  Benimmt  sich  dabei  einer  in  strafbarer 
Weise,  so  soll  er  innerhalb  der  nächsten  acht  Tage  die 
Sache  dem  Vorstand  der  Kapläne  anzeigen;  tut  er  das 
nicht,  zeigt  er  also  innerhalb  acht  Tagen  die  Sache  dem 
Verwalter  nicht  an  und  wird  dies  bekannt,  so  soll  der 
Schuldige  straffällig  sein  und  verfällt  in  eine  Strafe  von 
fünf  Schilling  Freiburger  Pfennigen,  und  diese  Strafe 
soll  von  seinem  Anteil  an  den  Spenden  aus  Jahrzeiten 
und  Stiftungen  abgezogen  und  zum  gemeinsamen  Nutzen 
von  uns  allen   zurückgelegt  werden,  wie  oben  gemeldet. 

Wenn  aber,  was  fern  sei,  einer  von  uns  sich  die 
Strafe  der  zeitweiligen  Amtsentsetzung  oder  der  Exkom- 
munikation zuziehen  sollte,  so  soll  er,  weil  dadurch 
diese  unsere  Ordnung  unwirksam  geworden  ist,  sich 
innerhalb  Monatsfrist  Lossprechung  verschaffen  und  soll 
diese  Frist  mit  dem  Zeitpunkt  seiner  Straffälligkeit  be- 
ginnen, es  sei  denn  der  Fall  so  schwer  und  schwierig, 
dass  er  nicht  freigesprochen  werden  könnte,  die  Sache 
vielmehr  den  genannten  drei  vorgetragen  würde  und 
diese  zu  dritt  oder  doch  zwei  von  ihnen  der  Ansicht 
wären,  er  sei  mit  Recht  für  entschuldigt  zu  erklären. 
Und  so  oft  soll  ein  solcher  jene  Strafe  zu  zahlen  ver- 
pflichtet sein,  bis  er  sich   Lossprechung  erwirkt  hat. 

Wenn  ferner  einer  von  uns,  der  in  diese  vorliegende 
Ordnung  mit  eingeschlossen  ist,  so  krank  und  hinfällig 
wäre,  dass  er  nicht  zelebrieren  könnte,  oder  wenn  einer 
geltend  macht,  er  habe  anlässlich  der  Einhaltung  eines 
kirchlichen  Interdikts  aus  Gewissensbedenken  keinen 
Gottesdienst  gehalten,  so  soll  derselbe  diese  und  andere 
etwaige  berechtigte  Gründe  vor  jenen  drei,  die  von  uns 
beauftragt  sind,  auseinandersetzen,  und  jene  drei  sollen 
ihm  den  Eid  auferlegen,  dass  er  ohne  böse  oder  hinter- 
listige Absicht,  auch  nicht  aus  Nachlässigkeit  oder  Mut- 
wille, sondern  lediglich  aus  Gewissenhaftigkeit  sich  für 
verpflichtet  gehalten  habe,  keinen  Gottesdienst  zu  halten. 
Weigert  er  sich,  diesen  Beweis  zu  erbringen,  so  soll  er 
die  Strafe  zahlen,  und  jene  drei  sollen  trotzdem  befugt 
sein  zu  erkennen  und  zu  entscheiden,  wie  weit  das 
Interdikt  Kraft  und  Wirkung  habe. 
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Cum  autem  in  nonnullis  ecclesiis  per  Alamanniam 
et  alibi  constitutis  observetur  et  a  longis  retroactis 
temporibus  fuerit  observatum,  quod  fructus  primi  anni 
beneficiorum  vacancium  in  eisdem  ipsis  ecclesiis  appli- 
centur  et  ipsa  ecclesia  Friburgensis  et  prebende  eiusdem 
nee  non  cottidiane  distribuciones  cottidie  in  redditibus 
et  obvencionibus  eorum  decrescant  adeo  quod  cotnmode 
ex  eis  sustentari  non  valeant  nex  incumbentia  onera 
supportare,  quare  summe  expedit  et  decet,  ut  de  aliquo 
opportune  subvencionis  remedio  succurratur  eisdem, 
eapropter,  quantum  in  nobis  est,  volumus  et  consentimus 
et  ordinamus,  quod  medii  fructus  primi  anni  cuiuscumque 
prebende  vei  beneficii  imposterum  vacantis  in  ecclesia 
nostra  Friburgensi  applicentur  pro  communi  bono  publico 
et  in  utilitatem  omnium  nostrum  ut  ex  eisdem  fructibus 
accumulatis  redditus  emantur  distribuendi  inter  existentes 
presencialiter  in  divinis  horis  canonicis  in  ecclesia  Fri- 
burgensi psallendis,  dum  redditus  ad  hoc  deputati  fuerint 
iuxta  ordinacionem,  quam  deo  duce  duxerimus  suo 
tempore  ordinandam,  ut  per  premissam  fructuum  appli- 
cacionem  melius  sustentari  valeant  et  incumbencia  onera 
commodose  supportare. 


Cum  autem  cottidiane  distribuciones  debeantur  ca- 
pellanis  alias  habilibus  et  qui  divinis  intersunt  officiis, 
volumus  quod  novus  capellanus,  priusquam  receptus 
fuerit  in  capellaniam  ecclesie  nostre  predicte  et  se  obli- 
gaverit  per  iuramentum  ab  eo  prestandum,  ad'  obser- 
vanciam  omnium  premissorum  ad  que  utique  tenetur,  ante- 
quam  fructus  prebende '  sue  et  distribuciones  recipiat, 
ad  quod  eciam  eum  volumus  obligari,  statim  cottidianas 
distribuciones  recipiat  sicut  ceteri  capellani  in  ipsa  Fri- 
burgensi ecclesia  constituti. 

Si  quis  autem  nostrum  ad  Studium  se  transferre 
voluerit,  eidem  cottidiane  distribuciones  non  ministrentur, 
nisi  ex  special!  dono  gracie  de  omnium  voluntate  sibi 
fuerit  indultum. 

Ceterum  ut  sacrificium  laudis  honorificencius  pera- 
gatur,  volumus  ut  quilibet  nostrum,  maxime  dum  suprema 
missa  celebratur,  in  choro  conveniant  et  fructum  labiorum 
suorum  psallendo  et  cantando  devote  persolvant  nee 
choris '  ipsum  absque  causa  racionabili  deserat,  prout 
divine  maiestatis  vindictam  et  ordinarii  iudicis  penam, 
qui  super  hoc  ex  officio  tenetur  providere,  voluerit 
studiosius  evitare. 

Nostre  eciam  intencionis  existit,  quod  ordinaciones 
et  statuta  felicis  recordacionis  quondam  domini  Heinrici 
episcopi  Constanciensis  in  suis  viribus  perdurent  nee 
eisdem  in  aliquo  derogetur,  licet  aliqua  in  eis  clarius  et 
magis  specifice  declarentur. 

Sicque  est  finis  carte  tenorem  ordinacionis  memorate 
ut  prefertur  in  se  continentis. 

Acta  sunt  hec  anno  indictione  pontificis  mense  die 
hora  et  loco  quibus  supra,  presentibus  tunc  ibidem 
venerabili  et  perito  magistro  Swedero  de  Götlikon  physico 


Da  ferner  in  manchen  Kirchen  Deutschlands  und 
anderer  Länder  die  Gewohnheit  besteht  und  seit  lingst 
vergangenen  Zeiten  es  so  gehalten  wird,  dass  die  Ein- 
künfte unbesetzter  Pfründen  im  ersten  Jahre  den  Kirchen 
selbst  zu  gute  kommen,  und  da  die  Freiburger  Kirche 
und  ihre  Pfründen  und  die  liglich  zu  verteilenden  Opfer 
tagtäglich  an  Einkünften  und  Spenden  derart  abnehmen, 
dass  sie  davon  weder  ihren  standesgemäßen  Unterhalt 
fristen  noch  die  darauf  liegenden  Lasten  ertragen  können, 
und  da  es  endlich  dringend  nötig  ist  und  sich  geziemt, 
dem  auf  eine  angemessene  Weise  abzuhelfen,  so  wollen 
wir  aus  allen  diesen  Gründen,  soviel  an  uns  liegt,  und 
ordnen  einstimmig  an,  dass  die  durchschnittlichen  Ein- 
künfte  des  ersten  Jahres  einer  jeden  Pfründe  oder  einM 
jeden  Benefiziums,  die  inskünftig  unbesetzt  sind,  unserer 
Kirche  zu  Freiburg  zu  gute  kommen  zum  gemeinsamen 
öffentlichen  Besten  und  zu  unser  aller  Nutzen.  Es 
sollen  nämlich  diese  Einkünfte  angesammelt,  davon 
Renten  gekauft  und  diese  unter  alle  jene  verteilt  werden, 
die  am  Breviergebet  in  der  Freiburger  Kirche  teilnehmen, 
und  dies  soll  geschehen,  solange  jene  Renten  für  diesen 
Zweck  bestimmt  bleiben,  gemäß  der  Ordnung,  die  wir 
mit  Gottes  Hilfe  seinerzeit  erlassen  haben,  damit  sie 
(die  Pfründinhaber)  durch  die  obige  Verwendung  der 
Einkünfte  besseren  Unterhalt  gewinnen  und  die  darauf 
liegenden  Lasten  unbeschwert  tragen  können. 

Da  nun  aber  die  täglichen  Opfer  den  Kaplinen  ge- 
bühren, die  auch  in  anderer  Beziehung  als  berechtigt 
gelten  dürfen  und  die  am  Gottesdienste  teilnehmen,  so 
wollen  wir,  dass  ein  neuer  Kaplan  vor  der  Aufnahme 
in  die  Gemeinschaft  der  Kapläne  unserer  Kirche  und 
vor  seiner  Eidesabiegung  zuerst  zum  Gehorsam  gegen 
alle  obigen  Vorschriften  ohne  Unterschied  verpflichiet 
werde  und  dann  erst  die  Einkünfte  seiner  Pfründe  und 
die  Opfer  empfange.  Ist  er  aber  zu  all  dem  verpflichiet 
worden,  so  soll  er  sofort  die  täglichen  Opfer  erhalten 
wie  die  übrigen  Kapläne  in  unserer  Kirche  zu  Freiburg. 

Will  ferner  einer  von  uns  sich  den  Studien  widmen, 
so  sollen  ihm  die  täglichen  Opfer  nicht  eingehändigt 
werden,  es  sei  ihm  denn  als  besonderer  Gnadenerweis 
von  allen  einmütig  zugestanden  worden. 

Endlich  soll  ein  jeder  von  uns,  damit  das  Opfer 
des  Lobes  einen  um  so  feierlicheren  Verlauf  nehme,  sich 
besonders  während  des  Hochamts  im  Chore  einfinden 
und  in  frommer  Gesinnung  die  Frucht  seiner  Lippen 
mit  Singen  und  Beten  verdienen,  sich  auch  nicht  ohne 
berechtigten  Grund  vom  Chorgebet  fernhalten,  wenn  er 
dem  Zorn  der  göttlichen  Majestät  und  der  Strafe  des 
gewöhnlichen  Richters,  der  in  Verpflichtung  seines  Amtes 
hierüber  wachen   soll,   nach   Möglichkeit    entgehen   will. 

Unsere  Meinung  ist  es  endlich,  dass  die  Ordnungen 
und  Statuten  des  Herrn  Heinrich,  Bischofs  von  Konstanz 
seligen  Angedenkens,  in  Kraft  bleiben  und  in  keinem 
Punkte  außer  Geltung  kommen,  außer  wenn  eine  Be- 
stimmung darin  klarer  und  mehr  ins  einzelne  gehend 
erläutert  werden  soll. 

So  also  lautet  der  Schluss  der  Urkunde,  die.  wie 
oben  gemeldet,  den  Wortlaut  der  erwähnten  Ordnung 
enthält. 

Das  geschah  im  Jahr,  der  Römerzinsiahl .  dem 
Regierungsjahr  des  Papstes,  im  Monat.  Tag.  Stunde 
und    an   dem  Ort  wie  oben,   und   waren   dabei  zugegen 
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Friburgensi,  Hartmanno  de  Hentstikon  rectore  parochialis 
ecciesie  in  Birtelkilch  predicte  Constanciensis  diocesis, 
Ulrico  Payer  de  Scaffusa  et  Nicoiao  de  Lininger  pannis- 
cida  Friburgensi  pro  testibus  ad  hec  vocatis  pariter  et 
rogatis. 

Nos  Johannes  Payer  rector  nee  non  singuli  capellani 
ecciesie  parochialis  oppidi  Friburgensis  supra  in  principio 
presentis  instrumenti  specifice  nominati  fatemur  atque 
confitemur  predictas  ordinaciones  nee  non  statuta  supra 
scripta  nos  unanimiter  et  concorditer  fecisse,  edidisse  et 
statuisse  nosque  ad  incepcionem  et  continuacionem  de- 
cantationis  horarum  canonicarum  pro  nobis  nostrisque 
successoribus  obligasse  et  astruxisse  accedente  postmodum 
ad  hoc  consensu  et  voluntate  dominorum  Conradi  Swartz- 
mantel,  Johannis  Marder,  Petri  Visibrot,  Heinrici  de 
Kilchein,  Heinrici  Gutheinrich,  Georii  Wälling,  Johannis 
Strub,  Pauli  Tegkinger,  Huglini  Grünberger,  Heinrici 
Roggenbach  et  Petri  de  Gloter  capellanorum  et  preben- 
dariorum  supradicte  Friburgensis  ecciesie,  qui  nobiscum 
presentes  non  erant,  tempore  die  loco  et  hora  tractatus 
et  actus  suprascripti  et  in  Signum  consensus  et  voluntatis 
omnium  nostrum  premissorum  sigilla  nostra  videlicet 
sigillum  viceplebanorum  ecciesie  parochialis  oppidi  Fri- 
burgensis supradicte  nee  non  sigillum  prebendariorum 
seu  capellanorum  eiusdem  Friburgensis  ecciesie  una  cum 
subscripcione  notarii  infrascripti  presentibus  duximus 
appendenda. 


Et  ego  Johannes  dictus  Trüb  de  Überlingen  supra- 
dicte Constanciensis  diocesis  publicus  apostolica  et  im- 
periali  auctoritatibus  notarius  iuratus  et  curie  Constan- 
ciensis scriba,  quia  assercioni  recognicioni,  atque  confes- 
sioni  ordinacionis  seu  edicionis  statutorum  seu  ordinacio- 
num  ut  prefertur  per  capellanos  sepedicte  Friburgensis 
ecciesie  ad  dictamen  prefati  reverendi  patris  ac  domini 
magistri  Wilderici  de  Mitra  in  ecclesia  Friburgensi  pre- 
dicta  factorum  et  statutorum  prout  in  carta  eiusdem 
magistri  Wilderici  prelibata  loco  et  tempore  quibus  supra 
presencialiter  ostensa  et  in  medium  producta,  cuius  tenor 
est  prescriptus,  plenius  continetur,  nee  non  prefatorum 
domini  rectoris  et  capellanorum  in  principio  presentis 
instrumenti  specifice  nominatorum  promissioni  confirma- 
cionis,  quomodo  a  prefato  domino  vicario  fiende  peticioni 
et  supplicacioni  omnibusque  aliis  et  singulis  premissis, 
dum  sit,  ut  prefertur  loco  et  tempore,  quibus  supra 
agerentur  et  fierent,  una  cum  predictis  testibus  presens 
interfui  eaque  sie  fieri  vidi  et  audivi,  idcirco  presens 
instrumentum  manu  mei  notarii  propria  scriptum  exinde 
confeci  et  in  hanc  publicam  formam  redegi  meque  hie 
subscripsi  et  Signum  meum  consuetum  apposui  in  fidem 
et  testimonium  atque  robur  efficax  omnium  et  singulorum 
prescriptorum  per  antedictos  videlicet  dominum  rectorem 
et  magistrum  civium  nominibus  quibus  supra  rogatus  et 
requisitus  ut  prefertur. 


Vicarius  reverendi  in  Christo  patris  ac  domini 
domini  Heinrici  episcopi  Elettensis  administratorisque 
perpetui  ecciesie  Constanciensis  in  spiritualibus  generalis 


der  ehrwürdige  und  weise  Magister  Swederus  von  Göt- 
likon,  Stadtarzt  von  Freiburg,  Hartmann  von  Hentstikon, 
Rektor  der  Pfarrkirche  in  Birtelkilch  in  der  Diözese 
Konstanz,  Ulrich  Payer  von  Scaffusa  und  Nikolaus  von 
Lininger,  Tuchscherer  von  Freiburg,  die  alle  als  Zeugen 
für  diesen   Akt  berufen  und  erbeten  wurden. 

Wir  Johannes  Payer,  der  Rektor,  und  wir  zu  An- 
fang dieser  Urkunde  mit  Namen  aufgezählten  Kapläne 
der  Pfarrkirche  der  Stadt  Freiburg  bekennen  und  ver- 
sichern, dass  wir  die  obigen  Ordnungen  und  Statuten 
einmütig  und  einstimmig  gemacht,  aufgesetzt  und  be- 
schlossen haben.  Desgleichen  haben  wir  uns  für  uns 
selbst  und  unsere  Nachfolger  verbunden  und  verpflichtet, 
das  Breviergebet  im  Chor  einzuführen  und  beizubehalten, 
und  haben  zu  dieser  Abmachung  nachträglich  noch  ihre 
Einwilligung  und  Mitwirkung  zugesagt  die  hochwürdigen 
Herren  Conrad  Swartzmantel,  Johannes  Marder,  Petrus 
Visibrot,  Heinrich  von  Kilchein,  Heinrich  Gutheinrich, 
Georius  Wälling,  Johannes  Strub,  Paulus  Tegkinger, 
Huglin  Grünberger,  Heinrich  Roggenbach  und  Petrus 
von  Gloter,  die  alle  Kapläne  und  Präbendare  der  Kirche 
zu  Freiburg  sind,  und  die  zur  Zeit,  dem  Tag,  Ort  und 
der  Stunde,  als  diese  obige  Rechtshandlung  vorgenommen 
wurde,  nicht  zugegen  waren;  und  zum  Zeichen  der 
Übereinstimmung  und  des  Einverständnisses  von  uns 
allen  Obgenannten  haben  wir  unsere  Siegel,  nämlich  das 
Siegel  der  Vizeplebane  der  Pfarrkirche  der  Stadt  Frei- 
burg und  das  Siegel  der  Präbendare  oder  Kapläne  der- 
selben Kirche  dieser  Urkunde  angehängt  und  die  Unter- 
schrift des  unterschriebenen  Notars  beigefügt. 

Und  ich  Johannes  genannt  Trüb  von  Überlingen, 
Konstanzer  Diözese,  päpstlicher  und  kaiserlicher  ge- 
schworener Notar  und  Schreiber  der  Konstanzer  Kurie, 
war  bei  der  gerichtlichen  Versicherung,  Bestätigung  und 
Anerkennung  der  Vollziehung  und  Abfassung  der  Sta- 
tuten oder  der  Ordnungen  zugegen,  die  wie  schon  ge- 
sagt, die  Kapläne  der  Freiburger  Kirche  nach  den  An- 
gaben des  ehrwürdigen  Vaters  und  Herrn,  des  Magisters 
Wildericus  von  Mitra  in  der  genannten  Freiburger  Kirche 
aufgesetzt  und  beschlossen  haben,  wie  ausführlicher  in 
der  Urkunde  des  Magisters  Wildericus  steht,  die  am  Ort 
und  zu  der  Zeit,  wie  oben,  vorgezeigt  und  vorgelegt 
wurde,  und  deren  Inhalt  oben  wiederholt  ist.  Auch  war 
ich  mit  den  obgenannten  Zeugen  zugegen,  als  die  vor- 
genannten hochwürdigen  Herren,  der  Rektor  und  die  zu 
Anfang  dieser  Urkunde  mit  Namen  aufgezählten  Kapläne 
ihre  Zusage  versprachen,  und  als  sie  von  dem  Bittgesuch 
an  den  vorgenannten  Herrn  Vikar  und  allen  und  jeden 
andern  vorbemerkten  Dingen  verhandelten  am  Ort  und 
zu  der  Zeit,  wie  das  alles  oben  geschah  und  sich  zu- 
trug. Das  alles  habe  ich  wie  angegeben  gesehen  und 
gehört  und  habe  deshalb  diese  notarielle,  von  mir  eigen- 
händig geschriebene  Urkunde  alsbald  aufgesetzt  und  in 
dieser  öffentlichen  Form  abgefasst,  mich  hier  unter- 
schrieben und  mein  gewöhnliches  Notariatszeichen  bei- 
gefügt zur  Beglaubigung  und  Bestätigung  und  wirksamen 
Bekräftigung  aller  und  jeder  obigen  Bestimmungen,  nach- 
dem ich  von  den  Vorgenannten,  nämlich  dem  Herrn 
Rektor  und  dem  Bürgermeister,  deren  Namen  schon 
genannt  sind,  gebeten  und  aufgefordert  worden  bin,  alles 
wie  oben  gemeldet. 

Der  Generalvikar  in  spiritualibus  des  hochwürdigen 
Vaters  in  Christus  und  Herrn  Herrn  Heinrich,  Bischofs 
von  Alet,  und  des  ständigen  Administrators  der  Diözese 
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uniuersis  presentem  inspectoribus  salutem  in  domino  sem- 
piternam.  Quia  nuper  venerabiles  viri  magister  Johannes 
Payer  rector  et  capellani  ecclesie  parrochialis  opidi  Fri- 
burgensis  Constanciensis  diocesis  pro  augmentacione 
cultus  divini  quasdam  ordinaciones  et  statuta  quedam  in 
prefata  ecclesia  parrochiali  opidi  Friburgensis  in  antea 
per  se  suosque  in  dicta  ecclesia  successores  observandas 
et  observanda  fecerunt,  ediderunt  et  statuerunt  se  suos- 
que successores  ad  decantacionem  horarum  canonicarum 
ex  nunc  in  antea  in  dicta  sua  ecclesia  continuandam 
obligaverunt  et  astrinxerunt,  quas  et  que  quidem  ordi- 
naciones et  statuta  nobis  presentarunt  sub  modo  et  forma 
ut  in  instrumento  publico,  cui  presentes  nostre  litere 
sunt  transfixe,  plenius  et  lucidius  continetur,  nobis  suppli- 
cantes,  quatenus  easdem  ordinaciones  eademque  statuta 
auctoritate  nostra  ordinaria  approbare  ratificare  et  con- 
firmare  dignaremur,  nos  attendentes  iusta  petentibus 
favorabiliter  fore  ammendum  eisdemque  statutis  et  ordi- 
nacionibus  per  nos  prius  visis  atque  examinatis  diligenter, 
quia  easdem  ordinaciones  eadem  quoque  statuta  inveni- 
mus  racionabiles  atque  racionabilia  iuri  consonas  atque 
consona,  cultum  quoque  divinum  per  hoc  sperantes  quam 
plurimum  ampliari,  idcirco  auctoritate  ordinaria  nobis  a 
prefato  domino  nostro  administratore  in  ea  parte  eciam 
specialiter  attributa  predictas  ordinationes  eadem  quoque 
statuta  nee  non  omnia  alia  et  singula  per  dictos  rectorem 
et  capellanos  ecclesie  Friburgensis,  ut  in  prefato  instru- 
mento continetur,  facta  et  ordinata  in  dei  nomine  confir- 
mamus  approbamus  ratificamus  eisdemque  auctoritatem 
nostram  ordinariam  perpetualiter  impertimur.  In  cuius 
rei  testimonium  robur  evidens  atque  firmum  sigillum 
nostri  vicariatus  per  modum  transfixi  presentibus  duximus 
appendendum.  Datum  Friburgi  anno  domini  millesimo 
CCCC"  nona  die  mensis  augusti  indictione  VIII». 


Konstanz  allen,  die  diese  Urkunde  einsehen,  ewiges  Heil 
im  Herrn.  Die  ehrwürdigen  Herren,  der  Magister  Jo- 
hannes Payer,  der  Rektor,  und  die  Kapline  der  Frei- 
burger Pfarrkirche  Konstanzer  Diözese  haben  kürzlich 
zur  würdigeren  Feier  des  Gottesdienstes  etliche  Ord- 
nungen und  Statuten  gemacht,  abgefasst  und  beschlossen, 
die  in  der  vorgenannten  Pfarrkirche  der  Stadt  Freiburg 
inskünftig  von  ihnen  und  ihren  Nachfolgern  an  der  ge- 
nannten Kirche  einzuhalten  sind,  und  sie  haben  sich 
und  ihre  Nachfolger  verpflichtet  und  verbunden,  von 
nun  an  in  ihrer  Kirche  das  Brevier  gemeinsam  zu  beten. 
Diese  ihre  Ordnungen  und  Statuten  haben  sie  uns  vor- 
gelegt in  der  Art  und  Form,  wie  in  der  öffentlichen 
Urkunde,  an  die  sich  diese  unsere  Bestätigung  anschließt, 
ausführlicher  und  deutlicher  angegeben  ist,  und  uns  dabei 
gebeten,  jene  Ordnungen  und  Statuten  kraft  unserer 
rechtmässigen  Vollmacht  zu  genehmigen,  zu  billigen  und 
zu  bestätigen.  Daher  haben  wir,  erwigend,  dass  ge- 
rechten Bitten  mit  gnädigem  Sinn  zu  willfahren  sei,  jene 
Statuten  und  Ordnungen  schon  früher  eingesehen  und 
sorgfältig  geprüft,  und  weil  wir  diese  Statuten  und  Ord- 
nungen wohlgeeignet  und  dem  Rechte  gemiß  gefunden 
haben,  so  bestätigen  wir  in  der  Hoffnung,  dass  dadurch 
der  Gottesdienst  überaus  gefördert  werde,  mit  unserer 
rechtmäßigen  Vollmacht,  die  uns  von  unserem  vor- 
genannten Herrn  Administrator  in  diesem  Teile  aus- 
drücklich erteilt  ist,  die  vorgenannten  Ordnungen  und 
Statuten  und  alle  andern  insgesamt  und  einzeln,  die  der 
Rektor  und  die  Kapläne  der  Freiburger  Kirche,  wie  in 
der  vorgenannten  Urkunde  auseinandergesetzt  ist,  ge- 
macht und  erlassen  haben,  und  billigen  und  genehmigen 
sie  und  verleihen  ihnen  auf  immer  unsere  Kraft  und 
Wirksamkeit  wie  unsern  eigenen  Erlassen.  Dieser  Dinge 
zum  Zeugnis  haben  wir  sichtbare  Bestätigung  als 
das  feste  Siegel  unseres  gewissermaßen  durchbohrten 
Vikariats  dieser  Urkunde  beigefügt.  Gegeben  zu  Frei- 
burg im  Jahre  des  Herrn  1400,  am  neunten  Tag  de« 
Monats  August  in  der  achten  Römerzinszahl. 


Dienstanweisungen  und  Bestallungen. 

Von 
Stadtarchivar  Dr.  Peter  P.  Albert. 


Zur  Ergänzung  und  Erweiterung  der  vorstehen- 
den alten  Gottesdienstordnungen  dienen  die  nach- 
folgenden Dienstanweisungen  für  den  Kirchherrn 
und  die  ihm  bei  der  Verwaltung  des  göttlichen 
Amtes  im  Münster  zur  Seite  stehenden  Hilfskräfte. 
Sie  sind  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  jünger  als 
jene,  entstammen,  von  wenigen  (jeweils  vermerkten) 
Nachträgen  aus  späterer  Zeit  abgesehen,  den  acht- 
ziger Jahren  des  15.  Jahrhunderts  und  sind  einem 
sogenannten  (Amts- und)  „Anniversarbuch  der  Münster- 
fabrik'' entnommen,  das  außer  den  hier  mitgeteilten 
und  andern  „Verschreibungen"  und  „Ordnungen" 
noch  Einträge  über  die  Stiftung  und  Abhaltung  der 
Jahrzeiten  im  Münster  sowie  über  die  „Heiltümer" 
und  „Verehrungen"  enthält  und  bis  zum  Jahre  1770 


herauf  fortgeführt  ist.  Der  Inhalt  dieser  Vorschriften 
ist  ebenso  lehrreich  für  die  Kulturgeschichte  der  Smdl 
Freiburg  überhaupt  wie  für  die  kirchliche  Ordnung 
und  den  Gottesdienst  im  Münster  insbesondere  und 
bedarf  bei  der  allgemeinen  Verständlichkeit  der  ein- 
zelnen Bestimmungen  keiner  weitern  Erliuierung. 

An  der  Spitze  steht  des  kilchherm  verschreibung 
mit  folgendem  Wortlaut: 

Dis  sint  die  ordenungen  und  Satzungen, 
so  ein  neuer  erweiter  kllchherr  geloben  und 
schweren  sol  zu  halten,  vor  und  ee  er  uf  den 
fronaltar'  gesetzt  wirt  in  gegenwirtikeit  eins 
dechans  des  capitels.  Unser  Frauen  pfleser 

'  Heute  .Fraucntltar*. 
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und  deren,  so  von  einem  rat  darzu  geordent 
werden. 

Des  ersten,  das  er  die  stocke^  die  bitte ^  und  andre 
zuvelle  den  burgern  an  den  baue  in  Unser  Liben  Frauen 
minster  volgen  und  gevallen  lasse,  wie  von  alter  har- 
komen  ist,  one  alle  irrung  und  Widerrede. 

Item,  das  er  vier  erber  prister  habe,  mit  denen 
die  pfarre  und  die  undertanen  mit  singen,  lesen,  pre- 
digen, kindtaufen,  bichthören  und  andern  sacramenten 
und  seisorgen  versorget  sient  und  die  gotzdienste  also 
schon  und  erberlich  haltend  und  habent,  wie  von  alter 
harkomen  ist. 

Es  folgen  dann  (Bl.  1 — 5)  ausführliche  Anord- 
nungen über  Zahl  und  Gewicht  der  an  den  ver- 
schiedenen Festtagen  des  Jahrs  auf  den  einzelnen 
Altären  zu  brennenden  Kerzen  sowie  über  verschiedene 
gottesdienstliche  Verrichtungen,  über  die  Zahl  der 
täglich  im  Münster  zu  lesenden  Messen,  über  die 
seitens  des  Kirchherrn  zu  leistenden  Verköstigungen 
und  andere  Vergütungen  an  die  Ministranten,  den 
Kaplan  auf  der  Hütte,  den  Küster  und  seinen  Knecht, 
den  niedern  Sigristen  und  seinen  Knecht,  den  Schul- 
meister und  den  Organisten,  an  die  Chorschüler 
und  Wächter,  wie  solches  schon  aus  den  Überschrif- 
ten hervorgeht: 

Von  den  kerzen  zu  vesper,  conplet,  metti  und  messe. 

Von  den  kerzen  zu  den  messen. 

Dise  nochgeschribnen  messen  sol  ein  kilchherr 

versorgen. 
Wenn  man  ministrantes  haben  sol. 
Wer  und  wenn  man  zu  hof  essen  sol. 

Item,  heißt  es  dann  am  Schluss  (Bl.  5b):  Item 
so  dick  und  vil  ein  kilchherr,  so  yetzt  ist  und  zu  künf- 
tigen ziten  sin  wirt,  einen  prister  zu  einem  vierherren 
ufnimpt,  das  dan  derselb  vierherre  in  biwesen  der  drier 
pfleger  oder  uf  das  minst  zweier  bi  seinem  prister- 
lichen  ampt  dem  kilchherren,  so  dannzumal  ist  oder 
sein  würt,  in  sin  band  glob  und  swere:  Unser  Liben 
Frauen  pfleger  und  dem  bau  das  best  zu  tunde,  iren 
schaden  [zu]  wenden  und  nutz  zu  schaffen  und  fürderen. 

Hierauf  folgt  (Bl.  8/9): 

Unser  Liben  Frauen  pfleger  pfligt. 

Item  Unser  Liben  Frauen  pfleger,  so  zu  den  ziten  von 
einem  ersamen  rat  zu  Freyburg  gesetzt  und  erweit  werden, 
der    sollent    an  einer  zal  drei  sein  und  darzu  des  rats. 

Item  si  sollent  einem  burgermeister  in  sein  hant 
vor  offnem  rat  versprechen  und  geloben,  ir  yetlicher  bi 
seinem  eid  und  seiner  sei  heil.  Unser  Frauen  das  best 
[zu  t]un,  iren  schaden  [zu]  wenden  und  iren  nutz  [zu] 
fürteren  noch  irem  vermugen,  doch  mit  hilf  des  rats, 
wo  inen  ein  sach  zu  schwere  sein  wolt. 

Item  sie  sollen  auch  versehen,  das  alle  nutze,  zinse 
und  gulte,  es  sein  pfenning,  win,  körn  oder  schuld,  nit 
usgenomen,  von  dem  Schreiber  uf  der  hutten  inbracht, 
alle  halbe  iar  wissentlich  und  erberlich  verrechent  wer- 
den, also  das  sie  alle  drei  wissent,  was  ingenomen  und 
usgeben  wird. 


Item  sie  sollent  auch  alle  halbe  iar,  so  sie  mit 
dem  Schaffner  rechnung  tun  wollent,  vorus  alle  stock 
in  der  kirchen  leren,  nämlich  Unser  Liben  Frauen  stock, 
des  heiigen  cruz  stock,  sant  Linharts  stock  und  den 
ankenstock,  ob  einer  de  stund,  nämlich  zu  sungichten 
und  zu  wienachten. 

Item  die  betbügsen  sollen  sie  auch  leren,  wan  es 
die  notturft  vordert. 

Item  wan  sie  die  stock  gelerend,  so  sollent  sie  von 
solichem  gelt,  so  darinne  gefunden  wirt,  geben  dem 
Schreiber  uf  der  hutten  ein  Schilling  pfenning,  dem 
Schlosser  VI  pfenning,  dem  bruder  vor  dem  heiigen 
crüz  vier  pfenning. 

Item  die  pfleger  sollent  auch  warnemen  der  ge- 
vellen,  es  sie  von  liepfellen  oder  anderm,  so  von  er- 
samen Personen  im  todbed  oder  sunst  geben  oder  ver- 
schaffet wurt,  und  dem  Schreiber  in  seinen  eid  binden 
soligs  inzubringen  und  getreulich  inen  zu  antwurten  uf 
witer  ir  verschaffen. 

Item  die  pfleger  sollent  auch  alle  drei  die  Schlüssel 
zu  dem  gewelb,  stocken,  bedbugsen,  trogen  und  kisten 
haben,  darin  Unser  Liben  Frauen  gut  behalten  ist,  und 
also  teilen,  das  keiner  on  den  andern  über  kein  schloß 
komen  mög,  dan  sie  sein  alle  drei  bei  einander  in  bei- 
wesen  des  Schaffners  uf  der  hutten. 

Item  die  pfleger  [sollent]  auch,  so  dick  und  vil  sie 
die  stock  und  betbügsen  leren,  dasselb  gelt  dem  Schrei- 
ber uf  der  hutten  mit  der  zal  antworten,  so  vil  des  ist, 
und  an  iren  rechenzedel  schreiben,  domit  das  solich 
gelt  zu  seiner  zit  verrechent  werd. 

Item  die  pfleger  sollent  auch  keinem  Schreiber  ver- 
gönnen im  selbs  gelt  zu  zelen  von  dem,  [so]  in  den 
Stocken  oder  in  der  betbügsen  gefunden  wirt. 

Item  die  pfleger  sollent  auch  keinem  kilchherren 
noch  seinen  heifern  zu  der  kirchen  schlussel  lossen 
noch  erlauben  in  keinen  weg,  dan  es  ist  angesehen  von 
alter  her,  das  nimant  dann  die  sigersten  und  der  bruder 
zu  der  kilchen  schlussel  haben  sol.  Doch  sol  ein 
Schaffner  uf  der  hutten  zu  allen  türen  nochschlüssel 
haben. 

Item  die  pfleger  sint  verbunden  und  schuldig  alle 
drei  samenthaft  zu  ostern  und  zu  wienachten  den  adel 
zu  bitten,  domit  die  bitte  uf  denselben  zweien  hoch- 
ziten  von  inen  zu  gande  versehen  werde. 

Item  die  pfleger  sind  auch  verbunden  und  schuldig 
uf  Unsers  Herren  Fronlichnam  zu  bitten  zwen  prister 
zu  der  himelzen '  zu  tragen  und  zwen  zu  den  silbererin 
buchern. 

An  die  Dienstanweisung  für  die  Pfleger  reiht 
sich  diejenige  für  den  Hüttenschreiber  oder  Hütten- 
schaffner (Bl.   11—13): 

Dis  ist  ein  Schreiber  oder  Schaffner  uf 
unserer  hutten  schuldig  zu  tun. 

Item  des  ersten  sol  [er]  geloben  und  versprechen 
und  des  ein  gelerten  eid  uf  das  heiig  ewangelig  Üblich 
zu  got  und  den  heiigen  schweren:  den  pflegern  Unser 
Liben  Frauen  baus,  inen  und  dem  bau  mit  solicher 
schaffnei  und  dinst  trulichen  zu  dinen,  zu  halten  und 
zu  volfuren  alle  puncten  und  artikel,  wie  hernoch  ge- 
schriben  stet,  getrölich,  on  widerred  und  geverd. 


d.  i.  die  Opferstöcke. 


d.  i.  der  heutige  Klingelbeutel. 


'  Himelze,  himelz,  himelize  d.  i.  Traghimmel. 
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Item  [er]  so!  mit  allem  seinem  besten  fleilS  alle 
zins,  nuz  und  gült,  schuld  und  gevell,  zu  dem  itzge- 
nanten  bau  gehörend,  es  sein  von  gotzgaben,  bitten, 
opfern,  liepfellen,  seigerechten,  iarziten,  salvegelt  Unser 
Frauen  bruderschaft  oder  ander  derglich  dingen ,  er- 
fordern, heischen,  inbringen,  entpfahen  und  samein. 

Item  [er]  sol  auch,  so  dick  und  vil  er  von  den 
pflegern  zu  den  ziten  ervordert  wurt,  geben  ganz  vol- 
komen  luter  erber  rechnung  und  darlegung  umb  alles 
usgebes  und  innemes  und  umb  alle  andre  handlung  von 
des  baus  wegen,  alles  schietlich  und  ungeverlich. 

Item  ob  man  im  urlap  wolt  geben  oder  er  urlap 
wolt  nemen  und  er  dem  bau  itz  schuldig  blieb,  es  wer 
lutzel  oder  vil,  sol  er  den  pflegern  von  des  baus  wegen 
genuck  an  der  zalung  tun  in  den  negsten  vierzehen 
tagen,  domit  sie  von  des  baus  wegen  benügt. 

Item  [er]  sol  auch  nit  verendern  von  seinem  eigen 
oder  anderem  gut  us  dem  hus  on  wissen  und  willen 
der  pfleger,  bis  er  dem  bau  genuck  tut,  domit  sie  be- 
nückt,  on  alle  geverd. 

Item  [er]  sol  auch  on  wissen  und  willen  der  pfle- 
ger, so  ie  zu  den  ziten  sein,  kein  kosten  mit  bauen 
oder  anderen  uf  den  bau  triben  dan  durch  der  genan- 
ten pfleger  geheiß. 

Item  er  sol  auch  des  baus  gelt,  cleider,  kleinoder, 
werkgeschir,  züg  oder  ander  ding,  nit  usgenomen,  nie- 
man  lihen,  verkaufen  oder  verwechseln  on  sunder  ge- 
heiß der  pfleger,  es  wer  dann  sach,  daz  er  die  pfleger 
glich  zumal  nit  mögt  haben  und  dem  bau  kein  schad 
darus  gieng ,  mag  er  wol  darinne  daz  best  tun,  doch 
sobald  er  die  pfleger  haben  mag,  in  solich  leiung  oder 
dezglichen  kund  tun,  allen  ongeverlich. 

Item  wan  man  werklüt  am  bau  hat,  sol  er  zum 
minsten  alle  tag  einmal  sehen  und  lugen,  was  sie  ar- 
baiten  oder  ob  sie  yet  bedorfen  und  darzu  trulich  auf- 
merkung hab,  das  solich  werklut  nit  abprechen  oder 
furnemen  on  geheiß  der  pfleger  und  auch  zu  rechter 
zit  ab  und  angon  an  daz  werk  und  dozu  bereden,  was 
in  dunket,  daz  dem  bau  scheidlich  sein. 

Item  ob  in  bedunket,  daz  ymant  sein  Ion  am  bau 
nit  verdinet,  es  wer  steinmitzen,  maurer,  zimerlüt, 
schmit,  Schlosser,  rugknecht  oder  ander  hantwerkslüt, 
wie  die  genant  sein ,  das  furderlich  an  die  pfleger 
bringen  und  darnoch  tun  noch   irem  geheiß. 

Item  wan  er  geschir  nusgibt  den  werkluten,  sol  er 
ein  ufmerkung  haben,  daz  solich  geschir  wider  an  daz 
ort  kum,  do  es  hingehört. 

Item  was  die  werklüt  [be]dorfen  zu  irem  werk,  es 
sein  stein,  holz,  kalk,  zigel,  isen,  stahel,  nagel,  blei, 
kupfer,  kol  oder  anders  nit  usgenomen,  sol  er  alles 
noch  dem  besten  bestellen,  also  das  die  werklüt  dar- 
durch  nit  geseumpt  werden,  und  alle  stuck  trulich  uf- 
schreiben  und  darumb  den  pflegern  rechnung  geben,  als 
vor  geschriben  stot. 

Item  [er]  sol  auch  ein  ufmerkung  haben,  das  der 
custos  und  die  sigersten  und  der  bruder  ier  empter 
trulichen  versehen,  nochdem  und  sie  dann  geschworen 
haben  und  ire  glubt  uszeigt. 

Item  [er]  sol  auch  daz  hus  versorgen  mit  öl  und 
wags  und  harz  noch  dem  allerbesten,  so  er  kan  und  zu 
rechter  iarzit. 

Item  [er]  sol  uf  den  wienachttag  am  morgen  noch 
der  cristmeß  denen,  so  mit  der  bitte  gangent,  dem  Or- 
ganisten und  sigerstknechten  und  dem   bruder  vor  dem 

Freiburger  Münsicrblatter   1,  2. 


heiigen  crüz  ein  kalbskopf  oder  ein  krös  und  füB,  darzu 
ein  Suppen  und  f!eis|ch]  danif  und  brot  und  win,  doch 
alles  in  Unser  Liben  Frauen  kosten,  geben  und  beatelleii, 
alz  von  alter  har  ist  komen  '. 

Item  so  die  sigersten  die  kilchen  schweifen,  sol  er 
US  der  bitte  in  zu  Ion  geben  V  Schilling  pfenning. 

Item  wan  die  sigersten  die  lichlstock  fegen,  sol  er 
US  der  bitte  geben  III  pfenning. 

Item  wan  der  Organist  uf  der  orgeln  sinket  und 
daz  sein  register  uszigt,  daz  er  orgeln  sol,  so  sol  man 
den  sigersten  geben,  von  den  beigen  zu  treten,  von  der 
messe  III  pfenning,  von  der  vesper  III  pfenning  und 
von  salve  II   pfenning,  alles  us  der  bitte. 

Item  wan  man  aber  sunst  orgelt  on  geheifi  der 
pfleger,  so  sol  Unser  Frau  kein  kosten  haben  mit  der 
orgeln  in  keine  weg. 

Item  [er]  sol  zu  wienacht  und  zu  ostem  licht  nf 
die  orgeln  ord[n]en,  daz  der  organist  und  der,  der  die 
belg  tritt,  mög  gesehen. 

Item  [er]  sol  den  vierherren  zum  guten  iar  geben 
idem  segs  Schilling  pfenning.  Doch  ist  man  es  nit  von 
recht  schuldig,  sunder  tut  man  es  us  guter  meinung, 
daz  sie  Unser  Frauen  bau  desder  fürderlich[er|  furdem. 

Item  (er  sol  geben]  dem  caplan  uf  der  hutien 
V  Schilling  pfenning  zum  guten  iar  und  seinem  hus- 
gesind  IV  Schilling  pfenning. 

Item  wan  man  die  stock  lert,  so  sol  er  in  gegen- 
wertikeit  der  pfleger  im  selbs  geben  ein  Schilling  pfen- 
ning und  dem  Schlosser  ein  plapart  und  dem  bruder 
vier  Pfenning. 

Außerdem  hatte  der  Schaffner  noch  besondere 
Verrichtungen,  wie  für  die  durch  die  Pfleger  ge- 
stiftete und  am  17.  März  1484  von  dem  Kirchherrn 
und  den  Kaplänen  im  Benehmen  mit  dem  Rat  und 
den  Pflegern  selbst  gott  dem  almechtigen  und  seiner 
wirdigen  muter  Marien  zu  lob  und  eren,  ouch  den 
seien,  darin  verbrüdert,  zu  trost  und  heile  eingerich- 
tete Bruderschaft  (Bl.  34).  Die  Weisung  dafür  be- 
sagte (Bl.  35): 

Dis  sol  ein  Schaffner  alles  usrichten  von  der 
bruderschaft  wegen. 

Item  er  sol  bestellen,  daz  alle  sunnetag  noch  der 
fronvasten  die  bruderschaft   am  morgen  verkundt  werd. 

Item  daz  die  bar  mit  den  vier  kerzen  noch  der 
predig  noch  dem  imbis  ufgestelt  werd  und  darzubliben 
ston  bis  uf  den  mentag  noch  der  mes. 

Item  ist  [er]  zu  bestellen  und  us  der  bitt  zu  Ion 
schuldig 

dem  selmesser  ein  plapart, 

zwen  ministranten  idem  III  pfenning, 

dem  Schulmeister  ein  plapart, 

dem  contor  II  cruzer, 

den  chorschulern  idem  II   pfenning, 

dem  grossen  glockenk[necht)  XVI  pfenning, 

den  zweien  sigersten  idem  VI   pfenning, 

dem  bruder  zu  warten  VI  pfenning, 

dem  presenzschaffner  XV  Schilling  Pfenning. 


Von   spiterer    Hand  daiu    bemerkt:    .ist  abceton    darcl» 
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[Er]  sol  auch  schaffen,  daz  alle  bruder  und  Schwe- 
ster von  dem  selmesser  verkundt  werden,  die  in  der- 
selben fronvasten  sich  verbrudert  haben. 

Selbst  die  „kerzerin",  die  Kerzenwärterin,  wurde 
dem  Münster  durch  seine  Pfleger  eidlich  zum  Dienst 
verpflichtet:  sie  sol  Unser  Liben  Frauen  nutz  fürdern 
und  iren  schaden  wenden,  so  vil  und  an  ir  ist  gegen 
den  luten,  die  sie  beschicken.  Sie  hatte  nicht  bloß 
die  kerzen  ufzuzunden  und  den  rauch  zu  bestellen  und 
zu  spreiten,  sondern  auch  den  Bürgern  und  Bürge- 
rinnen umzusagen  und  anders  mehr  zu  besorgen. 
Ihr  Lohn  war  für  jede  Verrichtung  vorschriftsmäßig 
geregelt  (Bl.  14). 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war  der  Dienst 
des  Werkmeisters  beim  Münster.  Ihm  galten  die 
folgenden  Vorschriften  (Bl.  15): 

Dis  ist  ein  werlimaister  des  loblichen  münster 
schuldig  zu  ton. 

Item  zum  ersten  sol  ein  werkmaister  kein  andern 
b[a]u  noch  verding  annemen,  allein  des  b[a]us  unser 
frouen  warten. 

Item  so  er  gesellen  anstellet,  ein  flissig  ufsehen 
haben,  wie  sie  arbeiten,  und  welcher  der  arbeit  nit  ein 
benugen  tut,  sol  er  am  nesten  samstag  wider  wandeln 
lassen. 

Item  er  sol  lugen,  daß  sie  winter  und  summer 
rechter  zit  an  und  abgangen. 

Item  er  sol  nichtz,  das  dem  b[a]u  zugehert,  cleins 
noch  groß  verkaufen  noch  zu  seinem  nutz  bruchen  on 
der  pfleger  oder  eins  Schaffners  wissen  und  willen. 

Item  er  sol  alle  iar  zum  minsten  zweimol  uf  den 
ufgeng  und  gewelben  gen,  den  b[a]u  besichtigen  und  wo 
er  sehe,  es  were  an  tachwerk,  an  fugen  oder  ander 
dingen,  daß  schad  zuston  weit,  sol  er  das  furderlich  an- 
zeigen, domit  der  schad  furkummen  werd. 

Item  er  sol  eigentlich  sehen,  was  die  puren  für 
fuder  stein  füren,  das  er  dem  Schaffner  allweg  anzeig, 
was  er  darfur  Ionen  sol. 

Item  so  ungewetter  sind  oder  fuer  ufgieng,  sol  er 
allwegen  zu  der  kirchen  und  zu  dem  turn  lugen. 

Item  er  sol  nit  mer  den  ein  lerjungen  haben,  es 
wer  den  sach,  so  noch  einer  vorhanden  wer,  der  für 
ein  gesellen  arbeitet. 

Item  er  sol  kein  balierer  annemen  on  der  herren 
wissen  und  willen. 

Item  was  dem  b[a]u  zugehert,  es  sie  werkgeschir, 
kalg,  ruschholz  und  anders,  sol  er  trulich  behalten  und 
verwaren  lassen  und  sunst  in  allen  dingen  allweg  des 
b[a]us  nutz  und   frommen  schaffen. 

In  dieser  Weise  war  für  alle,  auch  die  unter- 
geordneteren Bediensteten  der  Münsterkirche  der 
Kreis  ihrer  Geschäfte  sowie  ihres  Einkommens  genau 
umschrieben:  für  die  Sigristen  und  den  sogenannten 
Kreuzbruder  wie  für  den  Wächter  auf  dem  Turm 
und  den  Totengräber.  Es  gab  besondere  Vorschrif- 
ten für  die  Speisung  all  der  an  den  verschiedenen 
Festen  des  Kirchenjahrs  zur  Erhöhung  des  feier- 
lichen   Gottesdienstes    mitwirkenden    Personen,    für 


die  Einsammlung  des  Opfergelds  durch  alle  Zeiten 
des  Jahres  sowie  für  die  Leistungen  und  Verpflich- 
tungen eines  jeden  sein  erstes  Messopfer  im  Münster 
feiernden  Priesters.  Der  hierarchischen  Ordnung 
der  Kirche  entsprechend  war  alles  bis  ins  kleinste 
geregelt  zum  besten  des  auf  so  vielPältige  Beihilfe 
angewiesenen  zeremoniellen  Apparates,  dessen  Wir- 
kung und  Würde  durch  das  Versagen  eines  auch 
nur  ganz  nebensächlichen  Gliedes  in  der  großen 
Kette  der  Mitwirkenden  empfindlich  gestört  werden 
konnte.  Unverrückt  und  zäh  wurde  in  allen  Stücken 
am  alten  Herkommen  festgehalten;  Abänderungen 
finden  wir  meist  erst  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
eingeführt  und  dabei  den  Rat  der  Stadt  vielfach  in 
ausschlaggebender  Weise  beteiligt,  nach  Maßgabe  des 
innigen  Wechselverhältnisses,  in  dem  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  Staat  und  Kirche,  weltliche  und 
geistliche  Ortsobrigkeit  zueinander  standen.  Für 
die  Geschichte  des  Gottesdienstes  überhaupt  und 
für  die  des  Münsters  und  der  Stadt  Freiburg  ins- 
besondere ist  deshalb  die  Kenntnis  dieser  alten 
Ordnungen,  wie  sie  im  nachstehenden  erstmals  an 
die  Öffentlichkeit  kommen,  von  mannigfacher  Be- 
deutung. 

Der  sigersten  gelübt. 

Item  sie  sollen  treulich  warten  der  kilchen  und  der 
glocken  nacht  und  tag  mit  lüten  ze  metti,  ze  meß,  ze 
prim,  ze  vesper  und  ze  conplet,  als  es  dan  gewonlich 
und  harkomen  ist,  und  gegen  dem  wetter  und  gebet  und 
die  fürglocken. 

Item  sie  sollen  den  fünf  glocken,  der  sie  warten, 
ir  seil  kaufen  und  besorgen  mit  salben,  das  kein  schad 
davon  kome,  alles  in  irem  kosten '. 

Item  wen  sie  zusamen  verluten  zu  der  frugen  meß 
oder  zu  der  fronmeß  ^,  so  sollend  sie  zu  altar  dienen  in 
einem  uberrock  bi  dem  eid.  Desglichen  sollen  sie  zu 
sant  Johanns  meß  auch  zu  altar  dienen  und  darzu  die 
herren  helfen  anlegen,  die  die  meß  versehen. 

Item  sie  sollen  getrulich  warten  des  heiigen  öls  tag 
und  nacht. 

Item  sie  sollen  auch  des  taufs  trulich  warten  nacht 
und  tag  und  den  heiligen  crisam  zu  der  tauf  und  zum 
heiigen  öl  geben  und  das  tauförkli'  und  ein  gelten  darzu, 
alles  in  iren  kosten*. 

Item  sie  sollen  ouch  versorgen  das  wasser  in  die 
stein  zu  dem  wiwasser  und  in  die  kessel  und  darzu 
wedel  geben. 

Item  sie  sollen  ouch  frü  ze  mettizit  alle  die  am- 
pelen  entzünden,  die  Unser  Frauen  sind  im  minster  oder 
ander  lüt,  die  inen  entpfolen  sein,  und  zu  der  tagmeß 
die  nachtlichter  löschen.  Und  so  man  zu  bet  lutet  am 
obend,  so  sond  sie  die  nachtampelen  wider  entzünden 
und  die  taglicht  wider  löschen.     Und    so    man  das  fron- 


'  Späterer  Zusatz:  „gibt  ietz  der  bau". 
^  Jetzt:  Frauenamt. 

^  Tauförkli   oder   Taufnapf    ist    das   Gefäss   für    das  Tauf- 
wasser. 

*  Späterer  Zusatz:  „gibt  der  bau". 
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ampt  zusament  verlutet,  so  sollen  sie  zu  den  ampelen 
lugen,  ob  sie  recht  brennen  und  sollen  sie  schieren, 
desglichen  zu  vesperzit,  auch  ob  es  not  wer  und  sollen 
sie  böwallin  lochten  darzu  geben. 

Item  sie  sollen  auch  versorgen  die  altar  in  dem 
tninster  mit  ir  gezierd  und  die  altar  herlich  zieren  und 
uf  iden  altar  drei  altartucher  heften  mit  Unser  Frauen 
nagel  und  Unser  Frauen  tuch  eren.  Wurd  aber  ein  oder 
mehr  tucher  do  verloren  ab  den  altaren,  das  sollen  die 
sigersten  alles  bezalen  in  irem  werd  und  sollen  den 
vierherren  die  cappen  ab  und  anlegen,  alles  noch  orde- 
nung  der  kilchen  oder  pfleger. 

Item  sie  sollen  dem  custos  das  heiltum  uf  und  ab 
helfen  tragen '. 

Item  der  leiensigerst  sol  bi  seinem  eid  kein  lieh 
lossen  vergraben,  er  hab  dan  das  grab  vor  gemessen, 
und  sol  kein  bäum  turer  geben,  dan  umb  zwen  Schilling 
und  vier  pfennig,  usgenomen  die  geharzt  bäumen.  Und 
die  anderen  bäum  sol  er  geben  noch  dem  meß  des 
Stabs. 

Item  sie  sollen  auch  alle  van  bestellen  zu  tragen 
zu  den  cruzgengen  und  zu  den  umbgengen  und  belonen 
als  von  alter  har  ist  komen.  Aber  an  Unsers  Herren 
fronlichnamstag  das  belont  der  rat. 

Item  den  Ion  zu  tragen  von  der  schiben"  gen  Seiden 
an  sant  Marx  tag  git  Unser  Frau  ein  Schilling  pfennig, 
und  zu  den  anderen  cruzgengen  von  der  schiben  git 
auch  Unser  Frau  von  idem  ein  plapart. 

Item  Unser  Frau  verlonet  der  schuler  cruz  gen  Sei- 
den III  pfennig  und  die  anderen  cruz,  gen  von  idem 
II   pfennig. 

Item  der  kilchherr  belonet  das  silbre  crüz. 

Item  die  sigersten  sollen  die  van  bestellen  zu  tra- 
gen, so  man  umbgat,  und  sie  zusamenlegen  und  ufrichfen 
zu  den  hochziten. 

Item  sie  sollen  die  kilchen'  beschlissen  und  alle 
nacht  umbzunden  und  entschlissen,  als  von  alter  har  ist 
komen. 

Item  sie  sollen  alle  tag  die  rauchvaß  versorgen  mit 
für  und  wierach  darin  geben  us  ihrem  kosten.  Doch  zu 
den  vier  hochziten  gibt  Unser  Frau  den  wierach. 

Item  über  die  greber  sol  die  frau,  die  der  greber 
wart,  den  wierach  geben. 

Item  sie  sollen  alzit  der  kilchen  warten.  Wan  aber 
einer  under  in  nit  warten  mocht,  sol  doch  der  ander 
warten,  das  kein  gebrest  an  in  nit  sein. 

Item  sie  sollen  alle  lichtstock,  so  Unser  Frauen  sein, 
suber  und  schön  behalten,   si   sein   messin  oder  zinnin. 

Von  späterer  Hand  hinzugefügt: 

Item  sie  sollent  alle  fronvasten  die  ampelen  sufren 
und  schönmachen  und  verschaffen  bei  den  alten  weibern, 
so  das  almusen  empfahen,  das  sie  mit  einander  alle 
monat  die  kirchen  schweifent  und  sufrent. 

Wie  die  Verrichtungen  und  Dienstobliegenheiten, 
so  waren  auch  die  Bezüge  der  Sigristen  genau  nach 
den  Festtagen  des  Jahres  im  einzelnen  festgesetzt; 
darüber  handeln  die  Einträge  auf  Bl.  113—117  unter 


'  Späterer  Zusatz:  „ist  nit  mehr  im  brauch* 

*  D.  i.  das  sog.  Scheibenkreuz. 

'  Dazu  von  späterer  Hand:  „und  kor". 


der    Überschrift:     Dis    nochgeschriben    gibt    man    us 
Unser  Frauen  bitt  den  sigersten  zu  Ion. 

Auf  nachvolgende  puncten  und  articul 
soll  ein  jedwederer  brueder,  so  man  des  hat- 
ligen  creuz  in  unser  lieben  frauen  mUnster 
nennet,  einen  leublichen  aid  zue  gott  und  den 
hailigen  schweren,  selbigem  getreulich  und 
geflissen  nachzuekommen  aus-  und 
abzuewarten. 

Erstlichen  solle  er  sich  geflissen  so  tags  so  nachts 
in  Unser  Lieben  Frauen  münstcr  finden  lassen,  daraus 
nimmer  ohne  geheiß  und  sonderbare  erhebliche  Ur- 
sachen und  zue  denen  ime  zuegebne  und  bewilligte  zei 
und  stund  gehen  und  insonderhait  geflissen  alle  nacht 
dainn  verharren  und  verpleiben,  auf  alle  altir,  bevor- 
derst  Unser  Lieben  Frauen  und  die,  so  geziert,  damit 
nichts  verwahrlost  oder  entfrembdt  werde,  gucte  sorg, 
aufsehen  und  achtung  geben. 

Er  soll  auch  ohne  vorwüssen  und  bewilligung  des 
herren  Schaffners  oder  procuratoris  Unser  Lieben  Frauen 
baue  nicht  zue  gast  gehen  und  auf  die  bewilligung  und 
erlaubnus  anzaigen,  wo  er  zue  finden  und  anzuctreffen 
und  sich  des  zuevit  wein,  sonderlich  des  volirünkens 
gänzlich  enthalten. 

Dritens  er  sol  auch  in  der  kirchen  iederzcit  sein 
langen  stock  und  under  wehrendem  gotsdienst  vor-  und 
nachmittag  das  chorhemmet  anhaben  und  tragen. 

Er  soll  auch  zum  vierten  keinem  priester  gestatten, 
ohne  vorwüssen  des  herren  Schaffners  des  paus  in  des 
Spillmans  körlin  oder  capellen  gegen  verhoffender  ge- 
stifter ergeziigkait  mess  zue  lesen,  noch  daß  solches 
dergestalt  auf  Unser  Frauen  oder  anderen  attiren  be- 
schehe  zue-  und  fürgehen  lassen. 

Fürs  fünft  soll  er  auch  schuldig  sein  alle  lebendige 
und  andere  opfer,  außerhalb  gelt,  so  der  pfarr  gehörig, 
so  mehrtails  auf  Unser  Lieben  Frauen  altar  fallen,  wie 
auch  anderen,  alsbald  dem  herren  Schaffner  oder  pro- 
curatori,  das  werk  und  wachs  aber  alle  quatember  oder 
fronfasten  getreulich  und  geflissen  lieferen. 

Zum  sechsten  soll  er  alle  tag  auf  das  wenigist 
zweimal  zue  dem  ewigen  liecht  auf  den  kirchhof,  damit 
solches  stetig  brennend  underhalten  werde,  sehen  und 
darauf  und  andere  ime  anbevohlene  amplen  achtung 
geben  und  nichts  in  der  kirchen  von  stielen  o^er  lehnen 
ohne  vorwüssen  und  guethaissen  des  Schaffners  auf- 
schlagen oder  machen  lassen,  auch  alsbald  ime.  herren 
Schaffner,  was  in  der  kirchen  für  verloren  ermanglet, 
anzaigen. 

Er  soll  auch  für  das  sibend  alles  unnüz  geschwez. 
so  gemeinlich  nach  vollendtem  gotsdienst  in  der  kirchen, 
sonderlich  von  jungen  leuten  fürgeht,  abschaffen  und 
nit  gestatten,  die  kirchen  auch  wie  zucgieich  den  kirch- 
hof sauber  halten  und  vor  aller  ungelegenhait  sovil  mög- 
lich verhüeten.  Auch  niemands  argwöhnisch  oder  ver- 
dächtig in  sein  cammer  oder  stübiin  füehnen,  sonder 
sich  ehrlich,  züchtig,  fromb,  aufrecht  und  redlich,  wie 
einem  euferigen,  geflissenen,  gotsförchtigen  und  ehr- 
liebenden kirchendiener  gebün,  gezimbt  und  wohl  an- 
steht, verhalten  und  sich  aller  gott  wohlgeRlligen  gaist- 
lichen  tugenden  befleißen. 
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Dis  ist  die  Ordnung,  wie  es  uf  dem 
münsterturn  mit  dem  taflen  darnacti  der  fruen 
metten   und   der  tagmeß  durch   das  ganz  jar 
gehalten  soll  werden  und  allemal  durch  den 
custor,  dem  sigeristen  und  durch  den  sigeristen 

dem  Wächter  uf  dem  turn  angezeigt 
werden. 

Uf  Sonntag  nach  Hylarii  soll  getaflet  werden  zu 
halben  vieren,  die  mettin  geleutet  zu  vieren,  der  tag  an- 
geblasen zu  funfen,  die  tagmeß  geleutet  zu  halben  sechsen. 

Uf  Sonntag  nach  der  liechtmeß  soll  getaflet  werden 
zu  halben  vieren,  die  mettin  geleutet  zu  vieren,  der  tag  an- 
geblasen zu  halben  funfen,  die  tagmeß  geleutet  zu  funfen. 

Uf  Sonntag  nach  sant  Mathis  tag  soll  getaflet  wer- 
den, wann  es  drei  schlacht,  die  mettin  geleutet  zu  halben 
vieren,  der  tag  angeblasen  zu  vieren,  die  tagmeß  geleutet 
zu  halben  funfen. 

Uf  Sonntag  nach  Gertrute  soll  getaflet  werden  zu 
halben  dreien,  die  mettin  geleutet  zu  den  dreien,  der  tag 
angeblasen  zu  halben  vieren,  die  tagmeß  geleutet  zu  vieren. 

Uf  Sonntag  nach  Ambrosii  soll  getaflet  werden  zu 
den  zweien,  die  mettin  geleutet  zu  halben  dreien,  der 
tag  angeblasen  zu  dreien,  die  tagmeß  geleutet  zu  halben 
vieren. 

Uf  Sonntag  nach  dem  maitag  solle  getaflet  werden 
zu  halben  zweien,  die  mettin  geleutet  zu  den  zweien, 
der  tag  angeblasen  zu  halben  dreien,  die  tagmeß  geleutet 
zu  den  dreien. 

Daruf  bestät  es  bis  uf  sonntag  nach  sant  Jacobs  tag, 
ist  zwelf  wachen. 

Uf  sonntag  nach  Jacobi  soll  getaflet  werden  zu  den 
zweien,  die  mettin  geleutet  zu  halben  dreien,  der  tag 
angeblasen  zu  den  dreien,  die  tagmeß  geleutet  zu  den 
halben  vieren. 

Uf  sonntag  nach  Marie  himelfart  soll  getaflet  wer- 
den zu  den  halben  dreien,  die  mettin  geleutet  zu  den 
dreien,  der  tag  angeblasen  zu  den  halben  vieren,  die 
tagmeß  geleut  zu  den  vieren. 

Uf  sonntag  nach  Marie  geburt  soll  getaflet  werden 
zu  den  dreien,  die  mettin  geleutet  zu  halben  vieren,  der 
tag  angeblasen  zu  den  vieren,  die  tagmeß  geleutet  zu 
halben  funfen. 

Uf  sonntag  nach  Michahelis  soll  getaflet  werden  zu 
halben  vieren,  die  mettin  geleutet  zu  den  vieren,  der 
tag  angeblasen  zu  halben  funfen,  die  tagmeß  geleutet  zu 
funfen. 

Uf  sonntag  nach  Galli  soll  getaflet  werden  und  die 
mettin  geleutet  wie  obstat,  der  tag  angeblasen  zu  funfen, 
die  tagmeß  geleutet  zu  halben  sechsen. 

Uf  sonntag  nach  Martini  soll  getaflet  werden  und 
die  mettin  geleutet  wie  obstat,  der  tag  angeblasen  zu 
halben  sechsen,  die  tagmeß  geleutet  zu  den  sechsen. 

Daruf  bleibts  ston  bis  uf  sonntag  nach  Hylarii,  ist 
9  wuchen. 

Dis  hienoch  geschribne  Ordnung  ist  ein 

yeglicher   caplan   uf  unser  liben    frauen   hus 

schuldig   zu    bestellen    durch    sich    oder   den 

bruder   oder    wem    ers    entpfilgt,    geschriben 

do  man  zalt  1488. 

Item  ein  yegliger  caplan  ist  schuldig  zu  bestellen 
durch   sich    oder   den   bruder   alle    sunnetag   zwen   erber 


man  mit  Unser  Lieben  Frauen  bitt  zu  gon  noch  Ordnung 
als  hienoch  geschriben  stot,  die  Ordnung  der  zünft, 
doch  also  das  die  mezgerzunft  in  der  vasten  gan. 

Die  Ordnung  selbst  ist  nicht  eingetragen,  da- 
gegen folgt  Bl.   120: 

Ein  andre  Ordnung. 

Item  ein  yeglicher  caplan  uf  der  hutten  ist  schuldig 
zu  bestellen  und  zu  habent  in  der  wienacht  nacht  noch 
der  cristmeß  denen,  so  mit  der  bitt  gont,  dem  Organisten, 
den  sigerstknechten,  ein  kalbskopf  oder  ein  krös  und 
süß,  darzu  ein  suppen  und  fleisch  daruf  und  prot,  doch 
in  Unser  Liben  Frauen  kosten,  aber  den  win  sol  der 
caplan  geben. 

Aliud. 

Item  ein  yeglicher  caplan  uf  der  hutten  ist  schuldig 
zu  haben  an  dem  heiigen  österlichen  tag  noch  der  metti 
ein  osterlamp  gebroten  und  bereitt,  darzu  fladen  und 
geheckt,  als  dan  gewonlich  ist.  Dovon  ist  er  schuldig 
zu  schicken  disen  hienoch  geschribnen  personen,  und 
das  gesegent 

item  den  dreien  pflegern, 

item  dem  sigristen,  der  ein  prister  ist, 

item  dem  leiensigersten, 

item  dem   bruder  zum  heiligen  cruz, 

item  dem  goldschmid, 

item  dem  maier, 

item  dem  steinmizen, 

item  dem  zimerman, 

item  dem  Schlosser, 

item  dem  kerzerer, 

item  der  zirerin, 

item  der  wescherin, 

item  dem  seiler, 

item  dem  wagner, 

item  dem  kistler, 

item  dem  Schneider, 

item  dem  palier. 
Darzu  soll  ein  yeglicher  caplan  uf  der  hutten  neu 
schuschel  kaufen,  doch  alles  in  Unser  Liben  Frauen  kosten. 
Item  er  sol  auch  haben  uf  den  österlichen  morgen 
noch  der  metti  bereitt  denen,  so  mit  der  bitt  gon,  ein 
morgenprot,  wie  an  den  heiligen  wienachttag,  doch  alles 
in  Unser  Frauen  kosten '. 

Item  er  ist  schuldig  uf  sant  Claus  kilchwie'-  die 
sigersten  und  den  bruder  vor  dem  heiigen  cruz  zu  haben 
denselben  tag  zwenmal  zu  geben  und  darzu  den  bitteren, 
so  uf  denselben  tag  mit  der  bitte  gond,  ein  suppen  und 
fleisch  daruf,  desglichen  den  lutknechten  suppen  und 
fleisch  und  win,  als  zimlich  ist,  uf  den  turn,  doch  alles 
in  Unser  Frauen  kosten. 

Später  beigesetzt:  mer  den  lutern  von  der  großen 
glocken  zu  geben   16  pfennig. 

Item  ein  yeglicher  caplan  ist  verbunden  den  oster- 
stock  zu  machen,  und  darzu  nimpt  man  gewonlich  XIX 
libras  wags. 

Item  [er]  sol  auch  uf  den  stillen  freitag,  so  man 
daz  sacrament   in   das  grab   treit,  do  sein  und  ein  kor- 


'  Von  späterer  Hand  hinzugefügt:  „ist  abgestelt  im  1539.  jar 
durch  ein  ersamen  rat". 

-  d.  i.  das  Festum  translationis  s.  Nicolai  episcopi  am 
9.  Mai. 
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kappen  anhaben  und  und  dem  sacrament  vor  anhin  reu- 
chen  mit  dem  silbre  rauchfaß,  desglichen  am  ostertag, 
so  man  das  sacrament  erhebt  us  dem  grab,  und  darzu 
die  Schlüssel  orden,  das  daz  grab  beschlossen  werd, 
einer  uberantwurt  dem  burgermeister,  der  ander  dem 
kilchherren. 

Item  uf  den  hohen  donrstag  sol  er  bed  tur  im 
neuen  chor  uftun,  daz  man  moch  den  altar  weschen, 
und  darzu  mit  dem  prister  gon,  der  die  altar  wescht, 
und  daz  buch  tragen,  do  er  die  collect  usliest. 

Wer  mit  der  großen  bitt  von  altem 

harkoment    und   gewonheit  uf  die   holte   vest 

gangen  ist  und  sol. 

Uf  den  heiigen  wienachttag  ist  von  alter  harkomen, 
das  drei  us  der  geselschaft  zum  Ritter  mit  der  bitt  sin 
gangen. 

Circumcisionis.  Uf  den  achten  tag  sind  mit  der 
bitt  gangen  drei  caplan  von  der  presenz  von   alter  har. 

Trium  regum.  Uf  den  zwelften  tag  sind  mit  der 
bitt  gangen  dri  caplan  us  der  presenz  von  alter  har. 

Puriflcacionis  Marie.  Uf  Unser  Liben  Frauen  tag  der 
lichtmeß  sind  von  alter  har  mit  der  bitt  gangen  die 
dreier  uf  der  kremer  zunft  zum  Valkenberg. 

Anunciacionis  Marie.  Uf  Unser  Liben  Frauen  tag 
in  der  vasten  sind  mit  der  bitt  von  alter  har  gangen 
die  drei  stöckwarter. 

Von  späterer  Hand  hinzugefügt:  Dise  bitt  ist  ver- 
wandelt, das  die  drei  stöckwarter  nit  mer  mit  der  bitt 
sollent  gan  und  sint  verordnet  vor  einem  weisen  rat 
im  funfzehenhundert  und  sechsten  jar,  das  die  drei 
Pfleger  Unser  Lieben  Frauen  bou  uf  disen  tag  gan 
sollent.  Man  sol  ouch  allewegen  achttag  vor  dem  vest 
durch  den  Schaffner  selber  inen  verkinden,  daz  sie  sich 
darzu  schickent  etc. 

Palmarum.  Uf  den  heiigen  palmtag  sind  von  alter 
har  mit  der  bitt  gangen  die  drei  schriber,  mit  namen 
der  Stattschreiber,  der  oberschreiber  im  kaufhus  und  der 
gerichtschreiber. 

In  Cena  domini  Werkmeister,  glaser  und  zimerman. 

Pasche.  Uf  den  heiigen  österlichen  tag  sind  von 
alter  har  mit  der  bitt  gangen  drei  gesellen  us  der  ge- 
selschaft zum  ritten  Der  Schaffner  uf  der  hüti  sols  inen 
selbs  verkinden  und  bitten  achttag  vor,  das  die  treuer 
zum  ritter  wollent  die  bitt  verordnen. 

In  Dedicacione  monasterii.  Uf  die  grossen  kilchwi ' 
sind  von  alter  har  mit  der  bitt  gangen  dri  caplan  us  der 
presenz. 

Ascencionis  domini.  Uf  den  heiigen  uffarttag  sind 
von  alter  har  mit  der  bitt  gangen  die  drei  dreier  von 
der  geselschaft  zu  dem  Gauch.  Acht  tag  vor  sol  man 
sie  bitten. 

Pentecostes.  Uf  den  heiigen  pfingstag  sind  von  alter 
har  mit  der  bitt  gangen  drei  caplan  us  der  presenz. 

Trinitatis.  Uf  der  heiigen  trivaltigeit  tag  sind  von 
alter  her  mit  der  bitt  gangen  die  dreier  von  der  schneider- 
zunft  zu  dem  Spigel. 

Corporis  Cristi.     Trinarii  ex  presenciis. 


»  D.  i.  die  früher  auf  den  2.  Sonntag  nach  Ostern  gefallene 
allgemeine  Kirchweihe. 


In  Dedicacione  tancti  Nicolai.  Uf  sand  Claus  kilwie 
sind  von  alter  har  mit  der  bitt  gangen  die  drei  under- 
kaufer  im  kaufhus. 

Visitacionis  Marie.  Uf  Unser  Liben  Frauen  tag,  als 
sie  über  das  gebirg  gieng,  sind  von  alter  har  mit  der 
bitt  gangen  drei  goldschmid. 

Assumpcionis  Marie.  Uf  Unser  Liben  Frauen  tag,  als 
sie  zu  himel  für,  sind  von  alter  har  mit  der  bitt  gangen 
drei  herren  von  der  presenz. 

Nativitatis  Marie.  Uf  Unser  Frauen  tag  zu  herbst 
ist  von  alter  har  komen,  das  mit  der  bitt  sind  gangen 
die  drei  dreier  von  der  kremerzunft  zu  dem  Valkenberg. 

Omnium  sanctorum.  Uf  allerheilgentag  sind  von 
alter  har  gangen  die  dreier  von  der  geselschaft  zu  dem 
Gauch. 

Katharine.  Uf  sant  Katherinen  tag  sind  von  alter 
har  mit  der  bitt  gangen  die  drei  dreier  uf  der  schu- 
macherstuben  zum  Bern. 

Concepcionis  Marie.  Uf  Unser  Liben  Frauen  tag  im 
advent,  als  sie  entpfangen  ward,  sind  von  alter  hat  mit 
der  bitt  gangen  die  dri  dreier  uf  der  brotbeckerzunft 
zum  guldin  Rad. 

Hierauf  folgt  von  neuerer  Hand  die 

Ordnung  der   monat  an   sontäg  und  feariäg  die  bitt  zu 

tragen. 

Januarius:  die  zunft  zum  Falkenberg. 

Februarius:  die  gerberzunft. 

Martius:  die  metzgerzunft. 

Aprilis:  die  ftscherzunft. 

Maius:  die  weberzunft. 

Junius:  die  kueferzunft. 

Julius:  der  scherer  stube. 

Augustus:  die  beckenzunft. 

September:  die  schneiderzunft. 

October:  die  zunft  zum  monen. 

November:  die  schuemacherzunft. 

December:  die  rebleutzunft. 

Dis  sind  die  stuck  und  artikel, 

die   ein    yetlicher   dotengreber   schweren   sol 

den  pflegern. 

Item  er  sol  von  einem  alten  menschen  nemen  zu 
vergraben  zwen  Schilling  und  vier  pfennig. 

Item  von  einem  jungen  menschen,  als  dann  der 
Stab  Inhalt,  das  ist  XVIII  pfennig,  XVI  pfennig,  XV  pfennig. 
XIIII  Pfennig,  XIII  pfennig,  XII  pfennig,  XI  pfennig. 
X  Pfennig,  Villi  pfennig,  VIII  pfennig  und  von  den 
schindelledlin  VII  pfennig. 

Item  er  sol  nemen,  wo  er  grebt  in  der  kilchen,  am 
kilchhofen,  von  einem  fudrichen  stein  zehen  Schilling 
pfennig  und  sol  man  im  in  der  kilchen  geben,  so  er 
nachts  grebt  zimlich  win,  prot  und  licht  oder  dofür  zwen 
Schilling  pfennig. 

Item  von  einem  halben  fudrichen  stein  V  Schilling 
pfennig,  etlichen  VI  Schilling  pfennig  und  von  etlichen 
VIII  Schilling  pfennig. 

Item  er  sol  auch  kein  lieh  vergraben  on  wissen 
eins  sigersten,  der  darzu  bestelt  wurd  oder  ist,  der  auch 
daruf  warten  sol,  das  grab  zu  messen  und  dovon  zu  Ion 
haben  von  idem  grab  ein  pfennig,  den  sol  im  der  toten- 
greber  gen. 
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Item  er  sol  auch  kein  grab  uftun  und  dovongon 
an  andre  werk,  bei  seinem  eid. 

Item  wan  er  grebt,  es  sein  spöt  oder  frü,  so  sol 
er  dovon  nit  gon,  unz  ein  leicht  in  grund  versorget 
wurt. 

Item  die  stein,  so  dem  bau  Unser  Frauen  geben  oder 
vervallen  sein,  sol  er  ufheben  und  füren  an  die  ort  als 
in  der  Schaffner  uf  der  hutten  bescheidet.  Dovon  sol 
im  ein  Schaffner  us  der  bitt  geben  von  einem  fudrichen 
stein  II  Schilling  pfennig  und  was  aber  minder  stück 
sein,  sol  sein  Ion  zu  den  pflegern  stön. 

Item  wan  man  an  die  glocken  schlegt  und  stürmet, 
sol  er  zu  Unser  Frauen  hus  laufen  und  do  warten,  ob 
der  Schaffner  sein  notturftig  wer,  zuvoran  wan  es  in  der 
stat  brennet. 

Dann  folgt  von  neuerer  Hand  hinzugefügt: 

Die  pfleger  haben  geordnet,  was  stein  nu  hinfur  in 
der  kilchen  ufgehept  werden,  soll  durch  den  meister  uf 
der  hutten  gescheen,  und  sol  man  von  einer  steinfur 
uf[zu]heben  und  zu  vergraben  XII  Schilling  IUI  pfennig 
geben;  es  gehört  dem  greber  II  Schilling  IUI  pfennig,  dem 
Werkmeister  V  Schilling  und  [sollen]  Unser  Frauen  ouch 
V  Schilling  bezalt  werden. 

Item  von  einem  XVIjörigen  menschen  und  darüber 
III  Schilling  IUI  pfennig,  so  der  greber  in  nit  holt.  Da- 
von gehört  dem  sigristen  1  Schilling.  Wan  in  aber  der 
greber  holt,  so  ist  es  IUI  Schilling  IUI  pfennig. 

Item  von  einem  Xlllljörigen  menschen  III  Schilling, 
dem  sigristen  X  pfennig. 

Item  von  einem  Xlljörigen  II  Schilling  VIII  pfennig, 
davon  dem  sigristen  VIII  pfennig. 

Item  von  einem  Xjörigen  II  Schilling  IUI  pfennig, 
darvon  dem  sigristen  VIII  pfennig. 

Item  von  einem  Vllljörigen  XXII  pfennig,  darvon 
dem  sigristen  IUI  pfennig. 

Item  von  einem  VIjörigen  XX  pfennig,  darvon  dem 
sigristen  IUI  pfennig. 

Item  von  einem  Illljörigen  XVIII  pfennig,  darvon 
dem  sigristen  IUI  pfennig. 


Item  von  einem  Illjörigen  menschen  XV  pfennig, 
darvon  dem  sigristen  III  pfennig. 

Item  von  einem  lijörigen  und  trunder,  ouch  von 
der  schindelladen  VIII  pfennig,  bedarf  dem  sigristen 
nichts  darvon  geben. 

Item  der  greber  soll  alle  greber  bis  uf  die  II  jar 
messen  lassen  und  dem  sigristen  darvon  geben  zu  Ion 
I  pfennig. 

Item  wan  ein  neuer  prister  sin  erste 

messe  wil  singen  uf  dem  chor,  so  muß  derselb 

prister    dis    hinoch    geschriben    richten    und 

usgeben. 

Item  Unser  Liben  Frauen  bau  umb  die  ornament 
und  andre  gezierd  und  glocken  darzulihen,  ein  pfund 
pfening. 

Item  den  lutknechten  und  den  sigersten  zu  luten 
und  von  der  orgel  zu  treten,  segs  Schilling  pfennig. 

Item  den  lutknechten  ein  suppen  uf  den  turn. 

Item  dem  kilchherren  ein  pfund  pfening  für  das 
opfer. 

Item  den  vierherren  idem  ein  par  hentschu  oder 
idem  ein  Schilling  pfening  darfür. 

Item  dem  Schaffner  uf  der  hutten  ein  Schilling 
pfening. 

Item  dem  custos  fünf  Schilling  pfening. 

Item  dem  Organisten  fünf  Schilling  pfening. 

Item  dem  Schulmeister  fünf  Schilling  pfening. 

Item  den  chorschulern  idem  II  pfening. 

So  muß  er  uf  denselben  tag  den  imes  geben,  wie 
andern  geladen  gesten:  dem  kilchherren,  den  vierherren, 
Unser  Frauen  Schaffner,  den  ministranten,  dem  custos, 
den  sigersten,  dem  Schulmeister,  dem  contor,  den  chor- 
schulern. 

Item  uf  denselben  tag  gat  Unser  Liben  Frauen  bitt 
nit,  es  wer  dan  ein  vierhochzit,  das  man  doch  nit  noch 
sol  Ion,  das  solich  erst  meßsingen  uf  solich  tag  [gehalten 
werde,]  das  Unser  Liben  Frauen  schaden  bring. 
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L.  L.  Maldoners   Bericht  über  das   Freiburger  Münster   1754. 


er  fleißigste  Geschichtsschriftsteller  Frei- 
burgs  und  des  Breisgaus  im  18.  Jahrhun- 
dert war  Leonhard  Leopold  Maldoner, 
^^A  vorderösterreichischer  Registrator,  von 
1749  bis  zu  seinem  Tod  am  16.  Oktober 
1765  fürstbischöflich  baslischer  Kammerrat  und  Archi- 
var i.  Im  Jahre  1754  vollendete  er  sein  noch  un- 
gedrucktes Hauptwerk,  eine  „weitschichtige  Beschrei- 

'  Näheres  über  ihn  bei  P.  Albert,  Die  Geschichtschreibung 
der  Stadt  Freiburg  i.  Br.  in  alter  und  neuer  Zeit.  Freiburg  i.  Br. 
1902.  S.  61— 65. 


bung  des  Breysgaus",  unter  dem  Titel:  „Brisgoviae 
veteris  et  novae,  d.  i.  des  alten  und  neuen  Breisgau 
Sammlungen  von  Stiffter,  Gotteshäuseren,  Clösteren, 
Stätten,  Schlössern,  Flecken,  Dörff'ern  und  Land- 
schafften." Die  Stadt  Freiburg  mit  ihrem  Münster, 
ihrer  Universität  und  ihren  vielen  Klöstern  nimmt 
darin  naturgemäß  den  breitesten  Raum  ein  (Bd.  1, 
Bl.  219 — 553).  Charakteristisch  für  seine  Zeit  wie 
für  seine  Person  ist  seine  ebenso  schwunglose  wie 
trockene  Geschichte  und  Beschreibung  des  Münsters 
(Bl.  391     398),  die  hier  eine  Stelle  finden  mag. 
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Unser  Lieben  Frauen  Münster.  Von  geistlichen  Ge- 
bäuden in  Freyburg  kommt  am  ersten  vor  das  zierliche 
Münster  zu  Unser  Lieben  Frauen,  welches  einen  vor- 
trefflichen und  ansehnlichen  Turn  und  nebst  diesem  noch 
zwei  kleine  Turne  hat,  davon  der  einte,  so  gegen  dem 
Münsterplatz  stehet,  einer  Stadt  Freyburg,  hingegen  der 
andere  der  Hauptkirchen  und  dortiger  Geistlichen  Chor- 
präsenz zugehört.  Der  große  Turn  ist  513  Nürnberger 
Schuh  hoch  und  solle  9  Schuh  niederer  sein,  als  der 
Turn  zu  Straßburg. 

Dieser  Turn  samt  der  Hauptkirche  und  den  2  klei- 
neren Turnen  prangeten  durchaus  von  gezierten  Steinen, 
auch  künstlich  ausgehauener  und  durchbrochener  Arbeit, 
woran  überall  sich  eine  Menge  merkwürdiger  Statuen 
und  Figuren  befindet.  Der  Turn  öffnet  den  Haupteingang 
in  die  Kirche,  und  in  dessen  untersten  Teil  betrachtet 
man  eine  merkliche  Zahl  der  artigsten  und  sinnreiche- 
.  sten  größeren  und  kleineren  Statuen  und  Figuren,  die 
ein  herrliches  Ansehen  machen. 

Der  Helm  dieses  hohen  Turns  ist,  wie  schon  ge- 
meldet, überall  von  durchbrochener  Arbeit  und  achtecket, 
an  dern  jeden  Eck,  je  von  4  zu  4  und  \'-2  Schuh  über- 
einander die  Rosen  oder  Handhaben  von  niedergebogenen 
Laubwerk  sich  befinden,  durch  welche  an  dem  heiligsten 
Fronleichnamstag,  wenn  die  gewohnliche  solemne  Pro- 
zession den  Anfang  nimmt,  6,  8,  10  bis  12  Maurer  und 
Zimmerleute  vom  obern  Gang  bis  auf  die  große  Rosen 
unter  dem  Knopf  des  Turns  steigen,  allwo  sie  ganz  ge- 
raumlich  sitzen  können. 

Herzog  Konrad  von  Zähringen  bauete  zum  Teil  das 
Langhaus,  den  Turn  aber  führte  er  vollkommen  auf, 
daran  28  Jahr  zugebracht  worden,  und  ginge  er  endlich 
anno  1152  den  Weg  aller  Welt.  Hingegen  ließe  eine 
Stadt  Freyburg  nach  verflossenen  200  Jahren  den  Chor 
erbauen.  Weil  aber  dieses  große  und  weitschichtiges 
Münster  zur  Erhaltung  gar  keine  sondere  Stiftung  und 
Fundation  hatte,  war  sie  gezwungen,  daß  sie,  als  vorher 
vom  Papst  und  römischen  Kaiser  hierzu  die  angesuchte 
Bullen  eingelofen,  sich  weit  und  breit  um  Beisteuer  be- 
werben mußte.  Sie  erlangte  solche  nach  und  nach  und 
machte  also  den  Anfang,  womit  am  Abend  Maria  Ver- 
kündigung des  Jahres  1354  der  erste  Stein  ist  geleget 
worden.  Die  Inskription  davon  lieset  man  außer  dem 
Chor  und  rechter  Hand  an  der  Wand,  wenn  einer  von 
dem  Kreuzgang  desselben  Chores  zu  der  Tür  gegen  die 
Totenkapell  hinausgehet.  Es  verzöge  sich  aber  die  Aus- 
führung nur  des  Innern  Gebäudes  auf  die  160  Jahr, 
denn  das  Außerwesen  hat  auf  der  Höhe  bei  weitem 
auch  noch  nicht  seine  vollkommene  Zierde,  die  doch 
dem  Schiff  oder  Langhaus  durchaus  ähnlich   sein  sollte. 

[Folgen  zwei  urkundliche  Nachrichten  über  die 
Besetzung  der  Münsterpfarrei.] 

Die  Hauptpfarrei  im  Münster  zu  Freyburg  besetzte 
die  Herrschaft  von  Freyburg.  Von  dannen  kam  sie  an 
das  Haus  Österreich;  es  hat  aber  dieses  Haus  solches 
Kollaturrecht  nach  der  Hand  der  Universität  zu  Frey- 
burg vollkommen  übergeben,  gestalten  sie  vom  Herzog 
Albrecht  zu  Österreich  derselben  hohen  Schul  unter 
andern  milden  Vergabungen  zur  ewigen  Besitzung  ein- 
geraumet  worden,  sub  dato  Wienn  an  sankt  Augustins 
Tag  [28.  August]  nach   Christi  Geburt    1456. 

Anno  1479  hat  Erzherzog  Sigmund  zu  Österreich 
im    Münster    zu    Freyburg    ein    Kollegiatstift    aufrichten 


wollen,  das  Vorhaben  aber  käme  nicht  zu  seiner  Reife, 
weil  sich  darin  verschiedene  Hindemusse  ereignet,  die 
aber  auch  zum  Teil  im  Jahr  1572  wieder  in  Vorschein 
gebracht  worden  sind. 

Anno  1505  richteten  die  erzfürsiliche  Universität 
und  eine  Stadt  Freyburg  wegen  dem  neuen  Chöriein  ia 
dem  Kreuzgang  des  Münsters  und  dem  außen  besagtem 
Chörlein  befindlicher  Begrabnussen  halber  einen  Venraf 
auf.  Dieses  Chörlein  besitzet  berührte  Universität  noch 
auf  heutigen  Tag,  und  betrachtet  man  in  selbem  ein 
künstliches  Altarblatt,  welches  der  berühmte  Maier  Hol- 
bein verfertiget  hat.  Es  ist  auf  Holz  gemalt  und  in 
2  Absätze  geteilt,  dern  die  einte  Seite  die  Geburt 
unseres  Erlösers  und  Seligmachers  Jesu  Christi  und  die 
andere  das  Opfer  der  heiligen  dreien  Königen  vor- 
gestellet.  Das  Archiv  der  erzfürstlichen  Universität 
verwahret  von  den  kaiserlichen  und  kurbayerischen  Höfen 
noch  die  Originalschreiben,  womit  selbe  ersucht  worden, 
daß  sie  solches  kunstreiche  Gemälde  nur  zur  Beschau- 
ung dahin  verschicken  möchte,  welches  auch  zu  zwei- 
maln  an  kaiserlichen  Hof  und  einmaln  nach  München 
im   16.  und    17.  Säculo  geschehen  ist. 

Die  gedruckte  Frey  burger  Chronik,  welche  sonst 
mannigfältige  Gedichten  hat  und  des  Königshoven  El- 
saßer Chronik  angeheftet  ist,  hat  doch  in  diesem  Stuck 
sich  nicht  verirret,  indeme  das,  was  darin  Pagina  23  und 
Pagina  19  begriffen,  der  Wahrheit  gleichförmig  kommet. 
Sie  meldet  unter  andern  folgendes: 

,Als  nun  der  neue  Chor  am  Münster  zu  Freyburg 
zum  Teil  vollendet  war,  und  man  den  einweihen  wollte, 
da  wurde  aus  des  Herzogs  Bertholden  V.  von  Zähringen 
erhobenen  Grabstein,  der  zur  rechten  Seite  ob  der  mitt- 
lem Kirchentür  stund ',  der  Fronaltar  aufgerichtet  und 
samt  diesem  der  neue  Chor  konsekrieret,  als  man  zählte 
1513  am  Montag  vor  dem  Tag  der  unbefleckten  Em- 
pfängnus  der  Mutter  Gottes  Maria,  und  als  man  erst- 
bemelten  Herzog  Berchtolden  V.  in  dem  Gewölbe  unter 
dem  erhobenen  Grabstein  noch  ganz  bei  einander  fände', 
legte  man  seine  Gebein  und  Aschen,  wie  denn  er  ver- 
währet gewesen  und  vom  Luft  zerfallen,  wieder  in  ein 
Sarg  und  ließe  ihne  da  liegen,  wo  er,  wie  die  Wort 
lauten,  noch  lieget.  Er  hatte  auch  an  seinem  Hais  ein 
Säcklein,  darin  ein  Zettelein  gelegen,  in  welchem  der 
Tag  und  die  Jahrzahl  seines  Absterbens,  nimlich  der 
14.  Februar  anno  1218  aufgezeichneter  ist  gefunden 
worden." 

Als  Bischof  Rudolf  zu  Lüttich,  eheleiblicher  Sohn 
Herzoges  Konraden  von  Zihringen,  fast  gegen  dem  Ende 
des  12.  Säculi  das  Haupt  des  heiligen  Märtyrers  und 
Bischofs  Lambert!  dem  Unser  Lieben  Frauen  Münster 
vergäbet  und  aber  selbes  zu  Freyburg  über  HOO  Jalir, 
wie  erst  besagte  Freyburger  Chronik  Pagina  19  lehret, 
nicht  sonderlich  geehret  und  wohl  gar  unbekannt  da 
gelegen  ist,  wurde  es  endlich  durch  Hilf  vieler  andäch- 
tigen Leuten  kostbar  mit  Silber  geziert,  in  ein  Brust- 
bild gefaßt  und  am  heiligen  Ostenag  (16.  April]  des 
Jahres  1514  mittelst  einer  Prozession  zum  erstenmal  um 
das  Münster  getragen. 


'  .Ist  der  Ort  wo  jetzt  der  Taufstein  stehet*,  bemerkt  da» 
Maldoner. 

'  .Nach  der  Tracht,  auch  Form  und  GrSBe.  wie  er  aa  iliai 
gefunden,  ist  die  Status  gemacht  «-orden.  velche  am  Taufstcip 
zwischen  zweien  Beichtstühlen  stehet";  Maldoner. 


92 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen 


Anno  1514  sind  die  Kirchenstühle  im  Münster,  das 
Grab  Christi,  dann  äußert  dem  Münster  der  Kirchhof 
neu  aufgerichtet  und  angeleget  worden,  wie  all  dieses 
eine  alte  Urkunde  vom  Jahr  1514  bekräftiget. 

Man  hat  schon  gemeldet,  daß  zu  Unterhaltung  des 
großen  und  weitläufigen  Münsters  von  den  Herzogen 
von  Zähringen  keine  sondere  Stiftung  und  Fundation 
zurückgelassen  worden.  Weil  nun  der  Stadt  Freyburg 
angelegen  war,  wie  doch  darzu  ein  erklecklicher  Fonds 
und  Geldsäckel  aufgebracht  werde,  woraus  die  immer 
vorkommende  Reparationen  füglich  zu  bestreiten  sein 
möchten,  stellte  sie  mittelst  getanen  Gelübdes  ein  ewig 
dauernde  Ordnung  auf,  daß  von  jedem  Inwohnern 
beiderlei  Geschlechts  und  zwar  ohne  Unterschied  der 
Personen,  so  oft  wer  das  Zeitliche  verlasset,  sofort  nach 
seinem  Hinscheiden  dem  Münster  der  Fall  erlegt  und 
abgerichtet  werden  solle. 

Zu  was  vor  einer  Zeit  aber  dieser  noch  heutzutag 
beobachtender  Brauch  aufkommen,  solches  hat  man 
nirgends  ergründen  können.  Gleichwohle  lasset  sich 
nicht  uneben  mutmaßen,  das  Gelübde  habe  damals  sein 
Anfang  genommen,  als  die  Stadt  Freyburg  in  Mitte  des 
14.  Säculi,  wie  oben  schon  angezeigt,  den  neuen  Chor 
anlegen  lassen.  Wenigstens  ist  die  Abgab  des  Falls  ein 
uraltes  Herkommen,  und  war  vor  diesem  die  Gewohn- 
heit, daß  des  Verstorbenen  bestes  Kleid  bei  den  Exe- 
quien  auf  die  Totenbahre  gelegt  und  nachwerts  auf  die 
lange  Stange,  welche  noch  zu  gegenwärtiger  Stund  ob 
der  Sakristei  an  dem  Gang  geheftet  ist,  so  lang  gelegt 
und  ausgestreckt  werden  mußte,  bis  die  Erben  dem 
Unser  Lieben  Frauen  Bau  eintweders  das  Kleid  über- 
lassen oder  es  mit  Geld  ausgelöst  haben. 

Von  wegen  diesem  uralten  Herkommen  findet  sich 
im  fürstlich  bischöflich  Baselischen  Archiv  ein  Original- 
schreiben, welches  einer  von  Adel  anno  1561  an  Bischof 
zu  Basel,  Melchior  von  Liechtenfels,  hat  abgehen  lassen, 
und  lautet  es  unter  andern  also:  es  war  der  Brauch  zu 
Freyburg,  daß  man  ein  seiden  Kleid  auf  die  Bahr  ge- 
legt und  dasselbig  in  das  Münster  an  Unser  Lieben 
Frauen  Bau  oder  anstatt  desselbigen  eine  Summam 
Gelds  verwendet  oder  aber  ein  damasten  Meßgewand 
dahin  geben  solle. 

Vor  altem  befanden  sich  nach  Ausweis  der  vorhan- 
denen Akten  in  diesem  Münster  und  den  andern  zweien 
in  den  Vorstädten  gelegener  Pfarreien  zu  sankt  Nikolaus 
und  zu  sankt  Peter  eine  namhafte  Zahl  der  Priester  etc., 
die  man  Altaristen  genennet.  Sie  nahmen  aber  an  der 
Zahl  nach  und  nach  ab,  daß  im  Jahr  1572  nur  noch  40 
gewesen  sind.  Weil  aber  auch  solche  40  Altaristen  nicht 
mehr  erhalten  werden  könnten  und  sonst  auch  bei  ihnen 
große    Mißbräuche,    Unordnungen    und    Gebrechen    ein- 


geschlichen, haben  Erzherzog  Ferdinand  zu  Österreich 
und  Markus  Sittich  Graf  von  Hohenembs,  Kardinal  und 
Bischof  zu  Costanz,  durch  ihre  in  besagtem  Jahr  1572 
nach  Freyburg  abgeordnete  Kommissarien  die  Sachen 
dergestalt  genau  untersuchen  lassen,  daß  man  nicht  allein 
eine  merkliche  Verminderung  der  Priesterschaft  vor- 
genommen, sondern  es  ist  auch  zugleich  eine  bessere 
Ordnung  und  Disziplin  angestellt,  denen  wenig  bei- 
behaltenen Geistlichen  mehrere  Unterhalt  verschafft  und 
ihnen  dadurch  der  Nam  Präsenzherrn  allerdings  zu- 
gelegt worden.  Und  war  zwar  bei  dieser  Visitation  und 
der  neuen  Anordnung  abseiten  des  Erzherzoges  und  des 
Bischofes  die  Meinung  vollkommen  dahin  gerichtet,  wie 
etwa  in  dem  Münster,  gleichwie  Herzog  Sigmund  zu 
Österreich  schon  anno  1479  im  Sinn  gehabt,  ein  Kol- 
legiatstift  mit  12  Canonicis  aufgerichtet  werden  möchte. 
Allein  die  Sache  käme,  weil  die  erzfürstliche  Universität 
und  der  Stadtmagistrat  sich  dawider  gesetzt,  ebensowenig 
zum  Stand,  als  wie  im  Jahr   1707. 

Jetziger  Zeit  ist  Rektor  und  Pfarrer  zu  Freyburg 
Johann  Friderich  Kreysser,  sacrosancte  theologiae  doc- 
tor,  sacrae  scripturae  professor  Ordinarius,  fürstlich 
bischöflich  costanzischer  Kommissarius  und  venerabilis 
capituli  Brisacensis  decanus. 

Unter  andern  vielen  im  Münster  vorhandenen  Stif- 
tungen wird  wohl  die  Böcklische  Fundation  die  be- 
trächtlichste sein.  Allda  im  Kreuzgang  findet  sich  neben 
andern  Kapellen  und  Chörlein  das  sogenannte  Böcklische 
Chörle,  worin  an  der  Wand  unterhalb  des  hohen  Fen- 
sters das  von  Stein  ausgeführte  große  Monumentum  des 
Dompropstes  Böcklin  von  Böcklinsau  in  die  Betrachtung 
fallet,  als  welcher  eben  in  diesem  Chörle  vor  dem  Altar 
unter  einem  glatten  Grabstein  in  einem  großen  aus- 
gehauenen, gleich  einem  Brunnentrog  formierten  Stein, 
darin  noch  weiter  ein  Sarg  von  Kupfer  ruhet,  begraben 
liegt.  [Folgt  eine  Beschreibung  des  Grabdenkmals 
Bl.  396 '»f.] 

Was  die  Böcklische  Stiftung  berührt,  muss  aus 
dessen  Verordnung  alle  Sonn-  und  Feiertagen  in  seinem 
Chörle  eine  heilige  Meß  gelesen  werden.  In  den  4  Fron- 
fastenzeiten wird  allzeit  für  seine  Seel,  Abends  die 
Vigil  und  andern  Tags  darauf  ein  Seelamt  gehalten,  wo- 
bei die  ganze  Präsenz  das  Requiem  über  die  Tumbam 
singet  und  jedesmaln  4  Klosterjungfrauen  ab  dem  Graben 
und  2  von  dem  Grünenwald  ihr  Gebet  gegen  einer  Be- 
lohnung verrichten  müssen.  [Folgen  noch  weitere  Nach- 
richten über  die  Dompropst  Böcklinsche  Jahrzeit-Stiftung 
sowie  eine  Beschreibung,  wie  anno  1739  das  Böcklinsche 
Grab  eröffnet  und  befunden  worden,  nach  der  Mitteilung 
des  Präsenziars  und  Fabrikprokurators  Franz  Keller 
von   1748]. 
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Der  romanische  Bilderfries 
am  südlichen  Choreingang  des  Freiburger  Münsters 

und  seine  Deutung. 


Von 


Universitäts-Professor  Dr.  Friedrich  Panzer. 


■  roße  Kunstwerke  stehen  unter  uns  als 
lebendige  Persönlichkeiten.  Was  ihre 
begnadeten  Erzeuger  ihnen  in  erhöhten 
Stunden  eingegeben,  das  dauert  als  ihre 
Seele  unsterblich  fort,  wirkt  durch  die 
Jahrhunderte  ungebrochen  weiter.  Und  so  kann  es 
geschehen,  dass,  wem  überhaupt  die  Erzeugnisse  der 
bildenden  Kunst  für  sein  Leben  etwas  bedeuten, 
bald  zTi  den  besten  von  ihnen  in  ein  wahrhaft  per- 
sönliches Verhältnis  tritt,  das  sich  nicht  minder  zahl- 
reicher und  feiner  Abstufungen  fähig  erweist,  als 
das  Verhältnis  zu  den  uns  umgebenden  Menschen. 
Ich  denke  wohl,  dass  es  jedem,  der  mit  aufge- 
schlossenen Sinnen  längere  Zeit  in  unserer  Stadt 
weilt,  mit  ihrem  Münster  so  ergehen,  dass  dies  ihm 
bald  genug  zu  einem   herzlich  geliebten,   innig  ver- 

Frciburgcr  Münsterblätier  II,  1. 


ehrten  Freunde  werden  müssie.  Mir  wenigstens  ist 
es  so  ergangen.  Ungezählte  Male  bin  ich  in  den 
Jahren  meines  Hierseins  bewundernd  bei  ihm  ein- 
gekehrt. Aber  auch  im  Treiben  des  Alltags  kann 
ich  kaum  vorübergehen,  ohne  dass  von  ihm  ein 
leiser  Trost  in  trübe  Stimmungen,  ein  erhöhendes 
Licht  auf  meine  Fröhlichkeit  fiele.  So  bin  Ich  ihm 
im  Laufe  der  Zeit  recht  viel  schuldig  geworden,  und 
immer  stärker  regte  sich  das  Verlangen  in  mir,  ihm 
nach  meiner  Art  und  meinen  Kriften  den  Dank  dafür 
abzustatten.  Es  ist  ja  nun  vielleicht  nicht  des  Philo- 
logen erklärtes  Amt,  öffentlich  von  diesen  Dingen  zu 
reden.  Aber  es  laufen  doch  überall  und  zu  allen 
Zeiten  tausend  gröbere  und  feinere  Fiden  hin  und 
her  zwischen  den  Erzeugnissen  der  bildenden  Kunst 
und  der  Literatur,  mit  welch  letzteren  ich  mich  von 
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Rechts  wegen  zu  beschäftigen  habe.  Darin  mag  denn 
meine  Legitimation  liegen,  wenn  ich  es  wage,  hier 
als  Deuter  ins  Münster  voran  zu  schreiten. 

Ich  führe  den  freundlichen  Leser  vor  ein  Werk, 
das  in  dem  großen  Ganzen  unseres  Münsters  nur 
eine  sehr  bescheidene  Rolle  spielt.  An  versteckter 
Stelle  angebracht,  in  einem  Lichte,  das  an  trüben 
Tagen  die  Figuren  kaum  erkennen  lässt,  auch  durch 
seine  Form  nicht  weiter  anziehend,  bleibt  es  gewiss 
vielen  Besuchern  des  Gotteshauses  ganz  verborgen. 
Von  den  wenigen  aber,  die  ihm  ein  genaueres 
Zusehen  gönnen  mögen,  wenden  wohl  die  meisten 
sich  bald  kopfschüttelnd  weiter,  da  den  seltsamen 
Figuren  nicht  leicht  ein  Sinn  abzugewinnen  ist. 

Wir  finden  die  merkwürdige  Darstellung  als 
Schmuck  eines  Portals  (Fig.  2),  das  jetzt  zum  Durch- 
gang aus  dem  südlichen  Querschiff  nach  dem  Chor- 
umgang führt,  ehemals  aber  den  Eingang  zu  einer 
Kapelle  bildete,  die  hier  im  Erdgeschosse  des  süd- 
lichen Hahnenturms  eingerichtet  und  dem  h.  Niko- 
laus geweiht  war. 

Die  Figuren  sind  etwa  22  cm  hoch  und  laufen 
als  Kapitälschmuck  und  Fries  in  etwas  mehr  als 
Manneshöhe  zu  beiden  Seiten  des  Portals.  In  fester 
Verbindung  mit  dem  ältesten  romanischen  Teile  des 
Münsters  und  gleichzeitig  mit  diesem  entstanden, 
haben  sie  schon  darum  immer  die  Aufmerksamkeit 
der  Freunde  des  Altertums  erregt.  Aber  auch  nach 
dem  Inhalte  ihrer  Darstellung  sind  sie  anziehend 
genug,  und  fast  kein  Lehrbuch  der  Kunstgeschichte 
des  Mittelalters  versäumt,  sie  um  dessentwillen  zu 
nennen.  Freilich  ist  es  nicht  ganz  leicht,  sie  mit 
einiger  Sicherheit  zu  deuten,  und  es  scheint  wohl, 
dass  die  mehrfachen  Bemühungen  darum  die  hier 
gestellte  Aufgabe  noch  nicht  so  gelöst  haben,  dass 
nicht  ein  neuer  Versuch  sich  lohnte  K 

Treten  wir  vor  unsere  Figuren,  so  findet  schon 
der  erste  Blick,  dass  sie  zu  einer  Reihe  einzelner 
Szenen  sich  ordnen,  die  wir  auch  einzeln  behandeln 
müssen.  Wir  beginnen  auf  der  südlichen  Seite 
mit  der  Darstellung  an  dem  Kapitale  rechts,  die 
■  dem  Beschauer  zuerst  in  die  Augen  Fällt. 

Es  zeigt  sich  uns  (Fig.  3)  in  der  Mitte  eine  durch 
die  Krone  als  König  gekennzeichnete  menschliche 
Gestalt  mit  am  Halse  reichgesäumtem  Leibrock  und 
darüber  geworfenem  Mantel.  Sie  wird  aber  nur  mit 
dem  Oberleib  sichtbar;  die  untere  Hälfte  steckt  in 
einem  kahnartigen  Korbe,  an  den  sich  rechts  und 
links  je  ein  aufsteigender  Greif  mit  starken  Stricken 
gefesselt  zeigt.  Die  Tiere  kehren  sich  nach  außen, 
wenden  die  Köpfe  aber  nach  rückwärts  und  oben, 
augenscheinlich  angelockt  von  den  hasenartigen  Tier- 
chen an  den  Spitzen  der  beiden  Stangen,  die  des 
Königs  Hände  emporhalten. 


Französische  Archäologen '  haben  zuerst  richtig 
erkannt,  dass  wir  es  in  dieser  merkwürdigen  Dar- 
stellung mit  einer  Szene  aus  der  Alexandersage  zu 
tun  haben. 

Die  ungeheuren,  weltumstürzenden  Taten  Ale- 
xanders des  Großen  haben  nicht  bloß  das  Altertum 
beschäftigt.  Wie  ein  glänzendes  Meteor  war  er  un- 
verhofft aufgestiegen  aus  dem  kleinen,  schon  halb 
barbarischen  Reiche  des  Vaters,  hatte  in  leuchtender 
Bahn  den  ganzen  Himmelsbogen,  wie  er  über  der 
alten  Welt  sich  spannte,  durchzogen,  um  als  echter 
Götterliebling  in  strahlender  Jugend  unterzugehen 
im  endlosen  Reiche  der  Perser.  Kein  Wunder  denn, 
dass  nicht  bloß  seine  Zeit  und  die  nächsten  Geschlech- 
ter, dass  Jahrtausende  dieser  einzigen  Erscheinung 
bewundernd  nachsahen. 

Denn  was  dieser  Mann  getan,  das  war  so  außer- 
ordentlich, das  ging  so  weit  über  alles  Gewöhnliche 
und  Wahrscheinliche  hinaus,  dass  es  nur  zu  begreif- 
lich ist,  wenn  die  Phantasie  späterer  Zeiten  die 
Grenze  vollends  verwischte,  sein  Tun  ins  Unge- 
heuerliche steigerte  und  den  großen  König  schließ- 
lich alles  vollführen  ließ,  was  eine  erregte  Einbil- 
dungskraft sich  in  lieblichen  oder  schreckhaften 
Bildern  in  einer  jenseits  der  Erfahrung  gelegenen, 
sozusagen  transzendentalen  Welt  nur  immer  als  mög- 
lich dachte. 

Diese  Umformung  der  Geschichte  zur  Sage  hat 
wohl  früh  eingesetzt  und  ist  noch  innerhalb  der  helle- 
nistischen Zeit  selbst  zu  ihrem  literarischen  Abschluss 
gekommen  in  einem  großen  Roman,  über  den  auch 
spätere  Jahrhunderte,  soviel  sie  mit  der  Alexandersage 
sich  beschäftigten,  materiell  nicht  mehr  hinaus- 
gingen ^.  Im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  entstand  in 
Alexandria  jenes  Werk,  das  zunächst  anonym  oder 
unter  dem  Namen  des  Aristoteles  oder  Äsop  in  Um- 
lauf erscheint;  seit  dem  15.  Jahrhundert  wird  Kal- 
listhenes  als  Verfasser  genannt,  der  Philosoph  aus 
Olynth,  der  den  König  zeitweilig  auf  seinem  Zuge 
begleitete,  daher  man  das  Buch  als  Pseudo-Kallisthe- 
nes  zu  bezeichnen  pflegt.  Hier  zeigen  sich  nun  ge- 
schichtliche Nachrichten  zwar  allenthalben  zu  Grunde 
gelegt,  aber  völlig  ins  Fabelhafte  gezogen.  Es  wur- 
den dabei  einerseits  die  weiten  Fahrten  des  Königs 
unter  reichlicher  Benützung  von  Motiven  aus  der  so 
beliebten  Literatur  der  griechischen  Reiseromane  aufs 
bunteste  ausgeschmückt,  anderseits  aber  sichtlich 
orientalische  Überlieferungen  verwertet,  in  denen 
unter  Übertragung  uralter  babylonischer  Mythen  und 
jüdischer  Messiasprophezeiungen  auf  Alexander  vor- 
züglich  dessen  Weltimperium   herausgearbeitet  war. 

Das  Werk  hatte  seinen  großen  Erfolg.  Nicht 
nur,  dass  es  viel  abgeschrieben,  auch  wiederholt 
umgestaltet    und    erweitert    ward;    wir    kennen    von 


Panzer,  Der  romanische  Bilderfries  am  südlichen  Choreinganf 


ihm  auch  armenische,  syrische,  hebräische,  ara- 
bische, persische,  itoptische,  äthiopische  Bearbei- 
tungen. Dem  abendländischen  Mittelalter  ward  es 
durch    lateinische    Übersetzungen    vermittelt.     Noch 


um  die  Wende  des  3.  und  4.  Jahrhundens  entsund 
die  Bearbeitung  des  Julius  Valerius,  die  besonders 
in  einem  seit  dem  9.  Jahrhundert  auftauchenden 
Auszug  beliebt  war.     Im  späteren  Miiielalier  lief  ihr 


2.  Eingang  zur  ehemaligen  NikolauskapeUe. 
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die  sogenannte  Historia  de  proeliis  den  Rang  ab,  eine 
lateinische  IJbersetzung,  die  ein  Archipresbyter  Leo, 
der  das  Original  gelegentlich  einer  Gesandtschaftsreise 
in  Konstantinopel  kennen  gelernt  hatte,  im  10.  Jahr- 
hundert für  den  Herzog  Johannes  von  Campanien 
verfasste.  Neben  diesen  beiden  Hauptwerken  lief 
sodann  noch  eine  ganze  Reihe  kleinerer  selbstän- 
diger Überlieferungen  einher,  die  aber  mit  wenigen 
Ausnahmen  im  letzten  Grunde  alle  auf  den  Pseudo- 
Kallisthenes  zurückgehen.  ; 


ihrem  Erscheinen,  vielleicht  schon  um  1130,  über- 
trug sie  am  mittleren  Rhein  ein  Geistlicher,  namens 
Lamprecht,  in  deutsche  Verse.  Seither  verschwindet 
der  Stoff  nicht  mehr  aus  der  nationalen  Dichtung. 
Er  ward  den  Bearbeitern  ein  willkommener  Text, 
an  den  anknüpfend  sich  leicht  der  neue  ritterlich 
höfische  Geist  predigen  ließ.  Der  große  König  wurde 
in  diesen  Kreisen  zum  glänzenden  Typus  des  „Roi 
Chevalier",  dessen  „Milde",  d.  h.  Freigebigkeit,  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  geradezu  sprichwörtlich  ge- 


3.  Relief  am  rechten  Kapital:  Alexanders  Luftfahrt. 


Die  sehr  zahlreichen  Handschriften,  in  denen 
alle  diese  verschiedenen  Fassungen  erhalten  sind, 
'beweisen  uns,  wie  eifrigen  Anteil  die  gelehrte  latein- 
kundige, d.  h.  also  vorzüglich  die  geistliche  Welt 
an  dem  Stoffe  genommen  hat.  Sobald  aber  die  mittel- 
alterliche Kultur  erst  einen  Laienstand  mit  lebhaften 
literarischen  Interessen  herangebildet  hatte,  wird  auch 
ihm  die  Alexandersage  vermittelt  und  erfreut  sich 
hier  fortan  der  größten  Beliebtheit. 

Mit  der  Bearbeitung  des  Stoffes  in  der  Volks- 
sprache ging  wie  sonst  Frankreich  voran.  Dort  ent- 
stand im  Süden  des  Landes  die  poetische  Bearbeitung 
des  sogenannten  Alberich  von  Besangon,  von  der  uns 
im  Originale  nur  der  Anfang  erhalten  ist.  Sie  wurde 
früh  auch  in  Deutschland  bekannt,   denn   bald   nach 


worden,  den  Fürsten  vom  Fahrenden  gerne  als  Vor- 
bild vor  Augen  gestellt  ward.  Und  die  seltsamen 
Abenteuer,  von  denen  die  Überlieferung  zu  erzählen 
wusste,  waren  so  völlig  nach  dem  Herzen  des  Mittel- 
alters, das  die  Natur  und  ihre  Grenzen  nicht  kannte 
noch  achtete,  dass  auch  von  dieser  Seite  der  „wunder- 
liche Alexander"  notwendig  seine  ganze  Teilnahme 
finden  musste.  Hatte  doch  gerade  unser  Volk  in  dieser 
Zeit  einer  heimischen  Heldenfigur,  die  kürzlich  erst 
noch  leibhaft  unter  ihm  gewandelt  war,  dem  Herzog 
Ernst  von  Schwaben,  aus  Eigenem  Ähnliches  ange- 
dichtet. In  der  Tat  finden  wir  denn  die  Alexandersage 
in  Deutschland  immer  und  immer  wieder  literarisch 
behandelt.  Erhalten  ist  uns  zwar  nach  Lamprecht 
erst  die  über  ein  Jahrhundert  jüngere  Alexandreis  des 
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Rudolf  von  Ems.  Dieser  aber  nennt  als  Vorgänger 
in  der  Beliandlung  des  Stoffes  außer  jenem  Geist- 
lichen auch  einen  Biterolf  und  Bertold  von  Herbolz- 
heim, deren  Werke  uns  verloren  sind.  Der  letzt- 
genannte beansprucht  als  Landsmann  unsere  beson- 
dere Teilnahme.  Rudolf  sagt  ausdrücklich,  Bertold 
habe  „für  den  edlen  Zähringer"  gedichtet.  Wir  dürfen 
ihn   also  zuversichtlich   für  einen   Angehörigen    des 


langen  packt,  zu  wissen,  wie  es  unter  und  über  ihr 
aussieht'.  So  lässt  er  sich  denn  in  einer  regelrechten 
Taucherglocke  auf  den  Meeresgrund  hinab  und  be- 
obachtet durch  das  Glas  die  Ungeheuer  der  Tiefe. 
In  den  Himmel  aber  erhebt  er  sich  durch  eben  das 
Abenteuer,  das  wir  auf  unserem  Kapitale  dargestellt 
finden. 

Schon  Pseudo-Kallisihenes  kennt  -    wenigstens 


4.  Portal  von  Remagen.    Nach  einer  Aufnahme  der  k.  preuß.  Messbildanslalt. 


Geschlechtes  derer  von  Herbolzheim  halten,  das  sich 
nach  unserer  Nachbarstadt  im  Amt  Emmendingen 
nannte.  Seine  Glieder  sind  in  der  Tat  als  Dienst- 
mannen der  Zähringer  bezeugt*.  Nach  Rudolf  von 
Ems  ward  der  Stoff  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
wieder  von  dem  böhmischen  Dichter  Ulrich  von 
Eschenbach  und  später  noch  zweimal  in  deutsche 
Verse  gebracht,  auch  mehrmals  in  Prosa  bearbeitet. 
Den  Schauplatz  von  Alexanders  abenteuerlichen 
Taten  und  Fahrten  mochte  die  Sage  nicht  auf  diese 
Erde  beschränken.  Die  hat  er  durchzogen  und 
bezwungen;   was   Wunders,   dass  ihn  nun  das  Ver- 


in  den  en*eiterten  Rezensionen  —  das  Geschicht- 
chen*. Als  Alexander  bemerkt,  dass  er  ans  Ende  der 
Erde  gekommen  ist,  will  er,  so  heiOt  es  hier,  er- 
forschen, ob  da  wirklich  Erde  und  Himmel  zusammen- 
stoßen. Zufällig  hat  er  don  große,  starke,  aber  zahme 
Vögel  getroffen;  von  denen  lässt  er  zwei  fangen  und 
drei  Tage  lang  hungern.  Am  dritten  Tage  aber  be- 
fiehlt er,  eine  Art  Joch  herzurichten  und  in  die  Mitte 
etwas  wie  einen  Korb".  Das  wird  den  Vögeln  auf- 
gelegt; er  selbst  steigt  hinein  und  ergreift  zwei  Speere 
von  sieben  Ellen  Länge,  an  die  oben  eine  Pfcrde- 
leber  gesteckt  ist.  Danach  schnappen  nun  die  hungrigen 


6 


Panzer,  Der  romanische  Bilderfries  am  südlichen  Choreingang 


Vögel  und  heben  sich  so  in  die  Luft.  In  der  Höhe 
aber  begegnet  dem  König  ein  Vogel  von  mensch- 
licher Gestalt  und  fordert  ihn  drohend  auf,  sofort 
auf  die  Erde  zurückzukehren.  Alexander  blickt  schau- 
dernd hinab  und  sieht  tief  unter  sich  eine  große,  im 
Kreis  eingerollte  Schlange  und  in  ihrer  Mitte  eine 
ganz  kleine  Tenne.  Der  Vogel,  dem  er  begegnet, 
erklärt  ihm,  die  Schlange  sei  das  Meer,  die  Tenne 
aber  die  von  ihm  umschlossene  Erde,  und  befiehlt 
Alexander,  seine  Speere  zu  senken.  Da  stoßen  die 
Vögel  nun  schleunigst  herab  und  Alexander  gelangt 
unbeschädigt  zwar,  aber  weit  von  seinem  Ausgangs- 
punkte zur  Erde.  Erst  nach  langen  Strapazen  er- 
reicht er  wieder  sein  Heer. 

Die  Anekdote  ist  charakteristisch  für  die  Ent- 
stehung der  Alexandersage.  Sie  findet  sich  mehrfach 
von  andern  Helden  erzählt  in  orientalischer  Über- 
lieferung und  ihr  speziell  babylonischer  Ursprung 
kann  kaum  bezweifelt  werden.  Im  jerusalemischen 
Talmud  zwar  wird  das  Abenteuer  wirklich  Alexander 
von  Macedonien  zugeschrieben",  aber  sonst  wissen 
jüdische  Überlieferungen,  die  bis  nach  Russland 
gelangt  sind'',  Meer-  und  Luftfahrt  auch  von  Salomo 
zu  erzählen,  und  die  Araber  berichten  die  gleiche 
Geschichte  von  Nimrod.  Als  Abraham,  so  erzählt 
Tabari,  der  berühmte  Historiker  in  Bagdad  im 
10.  Jahrhundert,  Nimrods  Götzen  zerstörte,  wollte 
der  ihn  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrennen;  Gott 
aber  erhielt  seinen  Knecht  wunderbar  in  den  Flam- 
men. Da  dachte  Nimrod,  sich  an  Gott  zu  rächen. 
Er  ließ  einen  viereckigen  Kasten  bauen,  mit  auf- 
rechten Spießen  an  den  Ecken,  an  die  je  ein  Stück 
Fleisch  gesteckt  wurde.  Dann  spannte  er  vier  Geier 
an  den  Kasten  und  stieg  bewaffnet  ein;  immer  nach 
dem  Fleische  schnappend,  trugen  die  Vögel  ihn  so 
drei  Tage  und  drei  Nächte  empor.  Die  Erde  schwindet 
seinen  Blicken,  Nimrod  ist  dem  Himmel  nahe.  Er 
schießt  nun  drei  Pfeile  gegen  ihn  ab,  die  blutig  zu- 
rückkehren. Da  glaubt  er  Gott  vernichtet  zu  haben 
und  wendet  sich  zur  Erde  zurück,  die  er  unverletzt 
erreicht'". 


5.  Relief  in  S.  Marco  zu  Venedig. 


6.  Reliefplatte  im  Athosktoster  Dochiariu. 

Außer  Juden  und  Arabern  war  die  Geschichte 
aber  auch  den  Persern  bekannt.  Leser  Firdausis 
werden  sich  erinnern,  dass  sie  in  dem  großen  irani- 
schen Heldenbuche  des  Schah  Name  ganz  ähnlich 
von  Kei  Ka'us  erzählt  wird.  Der  hat  auch  die  ganze 
Erde  und  ihre  Völker,  ja  selbst  die  Dewen,  die  bösen 
Geister,  bezwungen.  Ihn  zu  verderben,  lassen  diese 
durch  einen  der  ihren  dem  Schah  den  hochfahrenden 
Gedanken  ins  Herz  senken,  dass  er  nun  auch  den 
Himmel  erforsche.  Die  Saat  des  Verführers  Fällt 
auf  fruchtbaren  Boden: 

Die  Seele  des  Schahs  ward  gedankenvoll, 

Wie  er  flügellos  kommen  zum  Himmel  soll. 

Nicht  ließ  er  die  Weisen  mit  Fragen  verschont: 

„Wie  weit  ist's  von  hier  aus  dem  Staube  zum  Mond?" 

Sie  sprachen  und  er  hörte  sie  an, 

Dann  macht  er  einen  unsinnigen  Plan, 

Befahl,  dass  Leute  gingen  im  Forst 

Zur  Schlafenszeit  zu  dem  Adlerhorst, 

Und  viele  Jungen  nähmen  daraus. 

Verteilten  je  zwei  in  jedes  Haus. 

Da  ließ  er  sie  füttern  Jahr  und  Tag 

Mit  Hühnern  und  Lämmern  nach  ihrem  Behag. 

Als  jeder  nun  war  so  stark  gediegen, 

Daß  er  ein  Reh  könnt'  unterkriegen, 

Macht  er  aus  Aloeholz  ein  Gestell, 

Die  Planken  beschlug  er  mit  Goldblech  hell. 

Setzt'  an  die  vier  Seiten  Stangen  hoch, 

Wie  wohl  bedacht'  er  alles  doch! 

Lammschenkel  er  an  die  Stangen  hing. 

Sein  ganzes  Sinnen  darauf  ging. 

Dann  nahm  er  vier  Adler  stark  und  schnell 

Und  band  sie  fest  ans  Throngestell. 

Kei  Ka'us  setzt'  auch  auf  den  Thron  sich  hinein 

Und  vor  ihm  stand  ein  Becher  Wein. 

Als  hungrig  wurden  die  Aare  darauf, 

Strebten  sie  all  nach  dem  Fleisch  hinauf. 

Hüben  den  Thron  von  der  Erd'  empor 

Und  bargen  ihn  hoch  in  der  Wolken   Flor. 

So  lang'  als  ihnen  Kraft  verblieb. 

Immer  empor  nach  dem  Fleisch  war  ihr  Trieb. 

So,  hört'  ich,  fuhr  er  zum  Himmel  empor, 

Und  wollt'  es  tun  den  Engeln  zuvor. 

Auch  heißt  es,  er  sei  zum  Himmel  geflogen 
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Um  dort  zu  streiten  mit  Pfeil  und  Bogen. 

Vielfältig  geht  davon  die  Sag', 

Und  Gott  allein  es  wissen  mag. 

Sie  flogen  lang'  und  wurden  dann  matt, 

So  geht's,  wer  Lust  an  Hohem  hat. 

Als  ihnen  ausging  die  Kraft  der  Glieder, 

Setzten  sie  traurig  in  Schweiß  ihr  Gefieder, 

Senkten  sich  aus  der  Welt,  der  hoh'n, 

Nachziehend  Stangen  und  Schahes  Thron. 

Sie  kamen  herab  in  den  Wald  von  Tschin, 

Bei  Amul  brachten  zur  Erde  sie  ihn". 

Wie  man  sieht,  stimmt  Firdausis  Erzählung,  die 
ähnlich   in   andern   persischen  Quellen  wiederkehrt, 
sehr  genau  zu  dem,  was  wir  schon  von  Nimrod  und 
Alexander   gehört   ha- 
ben.    Das    Interessan- 
teste aber  ist,  dass  die- 
selbe   Geschichte    vor 
kurzem  auch  in  uralten 

babylonischen  Auf- 
zeichnungen   gefunden 
wurde.    Aus  Fragmen- 
ten von  Täfelchen,  die 
im  britischen  Museum 

in    London   bewahrt 
werden,  wurde  unlängst 
die  sogenannte  „Etana- 
legende"  ent- 
ziffert, in  der 
dem    babylo- 
nischen   He- 
ros Etana,  der 

schon  aus 
dem      Gilga- 
mesepos    be- 
kannt war, 
dieselbe  Luft- 
fahrt ange- 
dichtet   wird 
wie     Alexan- 
der'^ 


7.  8.  Elfenbeintafeln  im  Museum  ^u  Darmstadt. 


Die  Übereinstimmung  mit  unserer  Erzählung 
von  Alexander,  der  bei  seiner  Greifenfahrt  die  Erde 
wie  eine  Tenne  und  das  Meer  wie  eine  Schlange 
unter  sich  sieht,  geht  hier  so  weit,  dass  wir  in  dieser 
babylonischen  Legende  wohl  die  Quelle  aller  der 
angeführten  Überlieferungen  von  diesen  wunderbaren 
Luftfahrten  erblicken  dürfen. 

Das  abendländische  Mittelalter  nun  übernahm 
die  Anekdote  aus  Pseudo-Kallisthenes  durch  latei- 
nische Vermittlung.  Julius  Valerius  zwar  hat  sie 
nicht,  aber  schon  ein  lateinisches  Alexanderlied  aus 
dem  Q.Jahrhundert,  das  eine  Veroneser  Handschrift 
überliefert,  berichtet  davon  in  Kürze  ".  Ebenso  kennt 
die  Historia  de  proeliis  die  Geschichte '^  Und  auch 
der  deutschen  Dichtung  war  sie   geläufig.     Sie  fehlt 


wohl  bei  Lamprecht,  aber  schon  Annolied  und  Kaiser- 
chronik wissen  zu  sagen,  dass  Alexander  mit  zwei 
Greifen  in  die  Lüfte  fuhr''".  Ausführlich  erzählt  davon 
Ulrich  von  Eschenbach  in  seinem  Alexandergedichte  '* 
und  die  Weltchronik  des  Österreichers  Jans  Enikel  ", 
aus  welcher  Quelle  die  Erzählung  sowohl  in  die 
Basler  Bearbeitung  von  Lamprechts  Alexander  ",  als, 
in  Prosa  aufgelöst,  in  die  Historienbibeln  überge- 
gangen ist  ".  Später  wissen  das  Alexandergedicht 
des  Österreichers  Seifrid,  sowie  dasjenige  in  der 
Handschrift  von  Wernigerode,  aber  auch  jüngere 
Prosabearbeitungen,  wie  die    des    bairischen  Arztes 

Johann  Hartlieb,  die 
Geschichte  zu  melden. 
Dazu  beweisen  mannig- 
fache Anspielungen  in 
verschiedenen  Dich- 
tungen'" bis  herab  auf 

Fischarts  Gargantua 
ihre  jahrhundertelange 
Beliebtheit. 

Frühzeitig  hat  denn 
auch  die  bildende  Kunst 
sich  des  Gegenstandes 
bemächtigt.    Schon  die 
Babylonier 
haben  Etanas 
Flug  mit  dem 
Adler  auf  Sie- 
gelcyiindern 
dargestellt". 
Alexanders 
Greifenfahn 
aber      finden 
wir     in     der 

mittelalter- 
lichen   Kunst 
häufig  genug, 
so  dass  unser 
Freiburger  Kapital  sich  nur  als  ein  Glied  innerhalb 
einer   weitverzweigten   Gruppe   veru-andter   Darstel- 
lungen erweist. 

Hier  aber  ist  es  nun  von  besonderem  Interesse, 
die  genaue  Parallele  zwischen  der  literarischen  und 
der  monumentalen  Überlieferung  zu  beobachten.  Wie 
jene  mit  Pseudo-Kallisthenes  ihren  Ausgangspunkt 
im  Osten  gefunden  hat,  um  dann  über  Italien  dem 
Abendlande  vermittelt  zu  werden,  so  zeigt  sich  uns 
genau  derselbe  Weg  für  die  inhaltlich  gleichen  Denk- 
mäler der  bildenden  Kunst. 

In  San  Marco  zu  Venedig  befindet  sich  ein  Re- 
lief von  unbezweifelt  byzantinischer  Herkunft",  das 
Alexanders  Luftfahrt  darstellt  (Fig.  5).  Der  König 
im   vollen   Ornate  eines   byzantinischen    Herrschers, 
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9.  Relief  an  der  Demetriuskathedrale 
in  Wladimir. 


die  Krone  mit  den  Pendilien  auf  dem 
Haupt,  lässt  sich  in  einer  Art  Tri- 
umphwagen von  den  Greifen  empor- 
führen. Die  streng  symmetrische  An- 
ordnung des  Ganzen,  die  Haltung  der 
nach  rückwärts  und  oben  aufsteigen- 
den Greifen  wie  des  Königs  mit  sei- 
nen beiden  Stangen  und  den  hasen- 
artigen Tieren,  die  daran  stecken, 
stimmt  so  genau  zu  unserem  Frei- 
burger Kapital,  dass  hier  unbedingt 
ein  Zusammenhang  vorliegen  muss. 
Natürlich  braucht  die  Freiburger  Dar- 
stellung deshalb  nicht  gerade  nach 
der  Venediger  gearbeitet  zu  sein; 
denn  die  Szene  ward  von  der  byzan- 
tinischen   Kunst    öfter   gebildet.     So 


ft  ^^M^MMM^LMlMlfe^l 

10.  Mittelstück  eines  Diadems  in  der 
Sammlung  Khanenko. 


fand  H.  Brockhaus  eine  ältere  Darstellung  auf  einer 
Platte  in  dem  Athoskloster  Dochiariu  und  hat  dar- 
über in  seinem  Buche  über  die  Kunst  in  den  Athos- 
klöstern  berichtet  ^\  Er  hatte  auf  meine  Bitte  die 
außerordentliche  Liebenswürdigkeit,  mir  eine  Photo- 
graphie des  Re- 
liefs mitzuteilen, 
die  ich  in  Fig.  6 
vorführen  darf. 
Bei  roherer  Aus- 
führung zeigen 
Anlage  und  Ein- 
zelheiten der  lei- 
der durch  den 
überhöhten  Bo- 
den teilweise  ver- 
deckten Platte  die 
größte  Ähnlich- 
keit mit  dem  Re- 
lief von  S.  Marco. 
Nahe  verwandt  ist 
auch  die  Darstel- 
lung auf  den  be- 
kannten Elfen- 
beintafeln in 
Darmstadt  (Fig.  7 
und  8),  die  jüngst 
von  Graeven  aus- 
führlich bespro- 
chen wurden  ^^. 
Sie  gehen  sicher 
auf  byzantinische 
Vorbilder  zurück, 
wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  in  Byzanz  selbst,  son- 
dern nach  Graevens  Vermutung  in  Unteritalien  oder 
Sizilien  entstanden  sein  mögen.  Es  scheint,  dass  beide 
Tafeln  Darstellungen  aus  der  Alexandersage  bieten; 


//.  Kapital  aus  dem  Chorumgang  des  Münsters  zu  Basel. 


sicher  ist  jedenfalls  die  Deutung  der  Greifenfahrt.  Die 
ganze  Anordnung,  der  Wagen,  das  Kostüm  des  Königs 
sind  abermals  der  Venediger  Darstellung  sehr  ähn- 
lich; nur  trägt  Alexander  bloß  eine  Stange,  indem 
der  Künstler  ihm  in  die  andere  Hand  als  unerläss- 

liches,   hier  frei- 
lich ein  wenig  de- 
plaziertes    Herr- 
schaftssymbol den 
Reichsapfel    ge- 
geben hat^".    Auf 
byzantinische 
Quellen    gehen 
ohne  Zweifel  auch 

die  russischen 
Darstellungen  zu- 
rück. Eine  solche 
findet  sich  —  wie- 
derum mit  ganz 
gleicher  Anord- 
nung —  als  Relief 
an  der  Kathedrale 
von  S.  Demetrius 

in  Wladimir-" 
(Fig.  9),  aber  auch, 
worauf  Herr  Hof- 
rat M.  Rosenberg 
in  Karlsruhe  mich 

freundlich  ver- 
wies,    in     Email 

ausgeführt  auf 
dem     Mittelstück 
eines  goldenen, 
perlengeschmückten    Diadems    der  Sammlung    Kha- 
nenko (Fig.  10)  ". 

In  Deutschland  haben  diese  byzantinischen  Dar- 
stellungen außer  dem  Freiburger  Kapital  noch  einen 
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nahen  Verwandten  in  dem  bekannten  Portal  von 
Remagen  (Fig.  4),  dessen  meri<würdige  Siculpturen 
die  gelelirte  Forschung  schon  vielfach  beschäftigt 
haben  ^^  Auf  der  Reliefpiatte  linics  unten,  die  nach 
der  ursprünglichen,  in  der  jetzigen  Aufstellung  verän- 
derten Gruppie- 
rung wahrschein- 
lich als  Türsturz 
über  einem  recht- 
eckig geschlosse- 
nen Seitenportale 
diente,  erblicken 
wir  hier  wieder 
unsere  Szene  ge- 
nau in  der  uns 
bekannten  Anord- 
nung. Der  König 
ist  bärtig  darge- 
stellt wie  auf  der 
Darmstädter  Ta- 
fel, die  Form  sei- 
nes Fahrzeuges  entspricht  der  Freiburger  Darstel- 
lung, doch  scheint  der  Korb  missverständlich  wie 
ein  halbmondförmiger  Metallschild  gestaltet.  Auch 
die  Greifenfahrt  an  einem  Kapitale  im  Chorumgang 
des  Münsters  zu  Basel  (Fig.  11)  stimmt  noch  sehr 
genau  zu  dem  byzantinischen  Typus.  Nur  sehen 
wir  die  Greifen  hier  mit  Ketten  statt  der  Stricke  ge- 
fesselt und  an  den  Stangen  finden  wir  statt  der  Tiere 
eigentümlich  gezeichnete  Klumpen  stecken,  in  denen 
man  die  ins  Rosettenartige  stilisierten  Pferdelebern, 
von  denen  Pseudo-Kallisthenes  spricht,  erkennen 
mag  2". 

In  der  mittelalterlichen  Skulptur  Italiens  scheint 
sonst  keine  Darstellung  der  Greifenfahrt  zu  begegnen, 
da  ein  Relief  an  der  Fassade  von  Borgo  San  Donnino, 
das  Venturi  dafür  ausgibt,  in  Wahrheit  wohl  die  Him- 
melfahrt des  Elias  darstellt"'.  Merkwürdiger  ist,  dass 
auch  in  französischen  Kirchen  keine  entsprechende 
Darstellung  vorzukommen  scheint;  denn  die  Bild- 
werke in  Urcel,  Le  Mans  und  Rouen,  die  nach 
Cahier  und  Meißner  gewöhnlich  als  Greifenfahrten 
Alexanders  angeführt  werden,  haben  damit  nichts  zu 
tun  und  sind  ganz  anders  zu  deuten".  Auch  ob  die 
von  Meißner  angeführten  englischen  Darstellungen 
in  Gloucester  und  Cartmell  Priory  in  Lancashire 
wirklich  alle  hierher  gehören,  scheint  mir  nach  den 
gegebenen  Beschreibungen  zweifelhaft. 

Die  Malerei  fand  in  den  Handschriften  der  ver- 
schiedenen Fassungen  der  Alexandersage  Gelegen- 
heit, unsere  Anekdote  darzustellen.  Schon  byzanti- 
nische Handschriften  haben  die  Alexandergeschichten 
mit  Bildern  begleitet,  unter  denen  sich  wohl  auch 
die   Greifenfahrt    befinden   mag'*.     Miniaturen    fran- 

Frciburger  MünsterbUtter  II,  1. 
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zösischer  Handschriften  beschreibt  Durand";  man  er- 
sieht daraus,  dass  ihre  Komposition  weder  mit  den 
uns  bekannten  plastischen  Darstellungen  noch  mit 
den  deutschen  Miniaturen  gleichen  Inhalts  in  Zu- 
sammenhang steht.    Solche   finden    sich    regelmäßig 

in  den  illustrier- 
ten Handschriften 
von  Enikels  Welt- 
chronik, die  wir 
oben  zu  er»'äh- 
nen    Gelegenheit 

hatten;  unsere 
Fig.  14  und  15 
geben  Nachbil- 
dungen der  ent- 
sprechenden Mi- 
niaturen in  den 
beiden  ältesten 
Biiderhandschrif- 
ten  des  Werkes 
in  München  und 
Regensburg.  Entsprechend  der  Erzählung  Enikels 
sitzt  Alexander  hier  auf  einem  Sessel,  an  den  die 
Stangen  mit  der  Lockspeise  befestigt  sind,  tief  unter 
ihm  sieht  man  die  Erde  „wie  einen  Huf  auf  dem 
Meere  schwimmend;  die  „Stimme",  die  den  König 
in  seine  Schranken  weist,  hat  der  Maler  oben  in  der 
Gestalt  Gottes,  der  aus  einer  Wolke  herabschaut, 
sinnlich  gemacht.    Die  abermals  ganz  symmetrische 
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13.  Königsbüste  an  einem  romanischen  Tragaltärtkem 
im  Schatze  des  Freiburger  Münsters. 

Anordnung  der  ganzen  Szene  aber  weist  deutlich 
genug  darauf  hin,  dass  dem  Maler  Vorbilder,  wie  sie 
in  den  erörterten  plastischen  Darstellungen  bestanden, 
nicht  unbekannt  geblieben  sind.  Außerhalb  der  Hand- 
schriften kenne  ich  nur  eine  malerische  Darstellung 
unseres  Gegenstandes.  Sic  befindet  sich  an  der  ur- 
sprünglich von  Peter  Kaltenhof  1457  gemalten,  später 
mehrfach  übermalten  Decke,  die  aus  der  Zunftstube 
des  Weberhauses  in  Augsburg  stammend,  jetzt   im 
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kgl.  bayerischen  Nationalmuseum  in  München  be- 
wahrt wird.  Auch  hier  sitzt  Alexander  in  einer  Art 
Stuhl,  vor  den  die  Greifen  gespannt  sind;  darunter 
liest  man:  Allexander  fuer  in  die  höchen  Tat  zwue 
span  breit  die  ganz  erd  sechen. 

Vielfach  hat  auch  das  Kunstgewerbe  sich  mit  un- 
serem Vorwurfe  beschäftigt.  Ein 
russischesEmailbild  wurde  oben 
schon  erwähnt.  In  englischem 
Privatbesitz  befindet  sich  ein 
Email  angeblich  deutschen  Ur- 
sprungs (Fig.  12),  das  sich  von 
dem  bisher  beobachteten  Ty- 
pus in  selbständiger  Auffassung 
völlig  entfernt,  da  es  die  Szene 
ohne  symmetrische  Anordnung 
im  Profil  gesehen  zeigt  ä*.  Ob 
dagegen  bei  der  Königsfigur, 
die  auf  einem  merkwürdigen 
Tragaltärchen  des  12.  Jahrhun- 
derts, das  im  Schatze  des  Frei- 
burger Münsters  sich  befindet, 
an  allen  vier  Ecken  in  Gold 
gestanzt  unter  einem  Paar  ver- 
schlungener basiliskenartiger 
Tiere  sich  zeigt  (Fig.  13)  wirk- 
lich, wie  vermutet  wurde ^'j 
Alexanders  Greifenfahrt  vor- 
geschwebt hat,  muss  recht  zwei- 
felhaft erscheinen.  Mit  Sicher- 
heit ist  dagegen  unsere  Szene 
mehrfach  auf  Stoffen  nach- 
weisbar. Die  interessanteste 
Darstellung  bietet  wohl  ein  erst 
vor  einigen  Jahren  aus  sei- 
nerVerborgenheit  aufgetauchtes 
Kissen  in  Soest  (Fig.  Iß)'".  Aus 
dem  12.  Jahrhundert  stammend, 
diente  es  ursprünglich  in  der 
Reliquienbüste  des  hl.  Patro- 
klus  dem  Kopfe  des  Heiligen 
als  Unterlage.  Die  Figuren  sind 
mit  Seide  auf  Köperleinen  ge- 
stickt. Der  König  sitzt  auf 
einem  der  Miniatur  bei  Enikel 
ähnlichen  Stuhle,  hält  aber 
die  Lockspeise  an  sehr  kurzen 

Stängelchen  in  den  Händen,  wie  auf  unsern  Skulp- 
turen. Merkwürdig  ist,  dass  die  Vögel,  die  Ale- 
xander emporheben,  hier  nicht  wie  überall  sonst  als 
Greifen  gebildet,  auch  nicht  symmetrisch  angeordnet 
erscheinen.  Das  Museum  in  Krefeld  wie  das  Ber- 
liner Kunstgewerbemuseum  besitzen  ähnliche  Dar- 
stellungen auf  Textilien  ".  In  Italien  soll  eine  Stickerei 
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14.  Miniatur  aus  der  Münchener  Handschrift  von 
Enikels  Weltchronik  (Cgm.  5,  Bl.  108  b). 


des  15.  Jahrhunderts  gleichen  Vorwurfs  sich  im  Be- 
sitze der  Familie  Pamphili-Doria  in  Rom  befinden, 
und  schon  ein  Inventar  der  Kathedrale  von  Anagni 
aus  dem  14.  Jahrhundert  beschreibt  eine  Dalmatika 
mit  derselben  Darstellung'**.  Auf  sie  geht  wohl  auch 
noch  das  bekannte,   der  Fahne  des  hl.  Cyriakus  in 

Würzburg  aufgenähte  Stück  zu- 
rück, das  unsere  Fig.  17  (nach 
von  Hefner-Alteneck,  Trachten, 
Kunstwerke  und  Gerätschaften 
des  Mittelalters,  2.  Aufl.,  1., 
T.  29)  abbildet.  Ist  hier  wirk- 
lich Alexander  gemeint  (die  bei 
von  Hefner-Alteneck  unlesbare 
Inschrift  am  Rande  müsste  dar- 
über wohl  eigentlich  Auskunft 
geben),  so  wäre  das  ursprüng- 
liche Motiv  freilich  unverstän- 
dig abgekürzt  und  verändert, 
da  der  Wagen  verschwunden  ist 
und  die  Stangen  mit  der  Lock- 
speise sich  in  Lilienszepter  ver- 
wandelt haben.  Die  Deutung 
auf  Alexander  wird  allerdings 
dadurch  gestützt,  dass  solch 
missverständliche  Abänderung 
des  Vorwurfs  auch  sonst  vor- 
zukommen scheint.  Wenigstens 
finde  ich  bei  H.  W.  Schulz, 
Denkmäler  der  Kunst  des  Mit- 
telalters in  Unteritalien  (1.  Bd., 
Dresden  1860,  S.  265)  eine  Szene 
auf  dem  Mosaikboden  der  Ka- 
thedrale von  Otranto,  der  zwi- 
schen 1163  und  1166  hergestellt 
ist,  folgendermaßen  beschrie- 
ben: „Zwischen  mannigfaltigen 
Tier-  und  Pflanzenverschlin- 
gungen  sitzt  eine  sehr  große 
Figur,  bedeutungsvoll  der  Herr- 
scher dieser  wunderbaren  Welt, 
, Alexander  rex',  in  langem  by- 
zantinischem Gewände,  wie  es 
die  normannischen  Könige  auf 
den  Mosaiken  in  Monreale  und 
dem  Niello  zu  S.  Niccolo  in 
Bari  tragen.  Sein  Gewand  ist 
mit  roten  und  weißen  Kreisen  verziert;  seine  Krone, 
oben  dreieckige  Spitzen  tragend,  mit  schwarzem, 
weißem,  gelbem  und  rotem  Streifen,  in  der  Mitte  rot 
mit  weißen  Kreisen,  die  Stiefel  rot  und  weiß  gestreift. 
In  der  Hand  hält  er  einen  Stab,  der  oben  mit  einer 
Blume  verziert  ist.  Der  Thron  hat  an  den  Seiten  zwei 
Greifen    mit    großen    Klauen    und    Schnäbeln.     Ein 
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Schemel  unterstützt  die  Füße  des  Königs."  In  dieser 
mit  der  Würzburger  Fahne  augenscheinlich  nahe  ver- 
wandten Komposition  scheint  also  die  Absicht,  Ale- 
xander darzustellen,  durch  die  Beischrift  gesichert^". 
Häufig  genug  also  finden  wir  unsere  Szene  auf 
Stoffen  dargestellt  und  die  streng  symmetrische  An- 
ordnung, die  wir  auf  den  Skulpturen  wie  in  den  deut- 
schen Miniaturen  vorgefunden  haben,  scheint  wohl 
darauf  hinzuweisen,  dass  das 
Schema  überhaupt  zuerst  für 
textile  Darstellung  erfunden 
wurde.  Einen  tatsächlichen 
Beleg  hierfür  scheint  ein  ur- 
altes Leinwandgewebe  zu  ge- 
ben, das  als  Umhüllung  einer 
Reliquie  in  der  Stiftskirche 
von  St.  Martin  in  Montpezat 
(Tarn-et-Garonne)  verwendet, 
jüngst  von  Pottier  im  Bulletin 
archeologique  du  Comite  des 
travaux  historiques  et  scien- 
tifiques  1902  abgebildet  und 
besprochen  worden  ist.  Unter 
einer  ganzen  Reihe  von  Dar- 
stellungen aus  der  Alexander- 
sage, deren  Zeichnung  ägyp- 
tischen Ursprungs  und  nicht 
ohne  Beziehung  zu  den  kop- 
tischen Geweben  sein  soll, 
findet  sich  hier  auch  unsere 
Greifenfahrt".  Es  muss  aber 
jedenfalls  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  Komposition 
unserer  Auffahrtsszene  mit 
ihrer  symmetrischen  Anord- 
nung überhaupt  keine  selb- 
ständige Erfindung  ist,  die  etwa 
erst  für  unseren  Gegenstand 
gemacht  wäre.  Sie  hat  sich 
vielmehr  unzweifelhaft  einen 
antiken  Typus  zu  Nutze  ge- 
macht, der  auch  sonst  mehr- 
fach in  die  mittelalterliche 
Kunst  hineinragt.  Ganz  so 
findet  man  den  Wagenlenker 

in  der  Quadriga  auf  altchristlichen  Goldgläsern  dar- 
gestellt" oder  den  Imperator  auf  dem  Triumphwagen 
etwa  noch  in  der  vatikanischen  Handschrift  des  Chro- 
nicon  ecclesiae  s.  Sophiae  aus  Benevent  (Fig.  18)" 
oder  Helios  und  Luna  in  illustrierten  Psalterien  by- 
zantinischen Ursprungs".  Und  das  gleiche  Schema 
ward  auch  sonst  für  christliche  Vorwürfe  verwendet, 
z.B.  wenn  es  galt,  Joseph  auf  dem  Triumphwagen** 
oder  die  Himmelfahrt  des  Elias* '  (Fig.  19)  darzustellen. 


15.  Aus  der  Regensburger  Handschrift  von 
Enikels  Weltchronik  (Bl.  llOa). 


Wie  aber  kam  denn,  so  fragen  wir  uns,  diese 
Greifenfahrt  so  häufig  in  die  Kirchen,  wie  durfte  man 
ein  so  weltlich  trotziges  Abenteuer  wie  dies  frevent- 
liche Aufsteigen  in  den  Himmel  hier  anbringen? 
Wollte  man  etwa  das  Publikum  mit  beliebten  Spässeo 
anziehen  und  festhalten? 

Nun  gewiss  nicht.  Um  der  Moral  willen  stand 
die  Geschichte  da.    Die  offizielle  Kirche  betrachtete 

das  Tun  Alexanders  Ober- 
haupt keineswegs  als  vorbild- 
lich, wenigstens  nicht  als  vor- 
bildlich in  positivem  Sinne. 
Vielmehr  schien  ihr  gerade 
sein  glanzvolles  Leben  das 
Memento  mori  am  eindring- 
lichsten zu  predigen:  dieser 
gewaltige  Eroberer  zeigte  sich 
doch  demselben  Lose  unter- 
worfen wie  der  Niedrigste  und 
Schwächste  neben  ihm  und 
war  ihm  frühzeitig  genug  zum 
Opfer  gefallen;  gerne  betonte 
man,  dass  auch  der  sich 
schließlich  mit  sieben  FuO 
Erde  begnügen  musste,  dem 
vorher  die  Welt  zu  klein  ge- 
wesen war'*.  Besonders  öbel 
aber  ward  ihm  genommen, 
dass  er  über  irdische  Grenzen 
unmäßig  hinausstrebte.  Jü- 
dische Phantasie  schon  hatte 
in  der  Geschichte  vom  Para- 
diesstein solche  Ungemessen- 
heit  gebührend  gerügt,  not- 
wendig musste  das  christliche 
Mittelalter  den  Gedanken  be- 
gierig aufgreifen  und  hat  diese 
Geschichte  denn  auch  zu  all- 
gemeinem Nutz  und  From- 
men oft  genug  erzählt.  Eine 
ähnliche  Auffassung  und  Deu- 
tung lag  aber  auch  für  die 
Greifenfahrt  sehr  nahe.  War 
doch  schon  nach  des  Pseudo- 
Kallisthenes  Erzählung  der 
unbändige  Sinn  des  großen  Königs  gerade  bei  dieser 
Gelegenheit  durch  jene  himmlischen  Vögel  ernsthaft 
genug  in  seine  Schranken  gewiesen  worden;  kein 
Wunder  denn,  dass  das  Mittelalter  diese  Anekdote  mit 
Vorliebe  wählte,  um  dem  Gläubigen  zu  zeigen,  dass 
solches  „streben  wider  die  gotheif,  wie  Enikel  Ale- 
xanders Beginnen  nennt,  zu  keinem  gedeihlichen  Ende 
führen  könne.  So  hat  der  große  Prediger  Bertold 
von  Regensburg  seinen  Hörern  den  gewaltigen  König 
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16.  Kissen  aus  der  Petrokluskirche  in  Soest. 

der  selbst  nach  den  Sternen  griff,  geradezu  als  Typus 
törichter  Hoffart  vor  Augen  gestellt  *~.  Und  es  geschah 
offenbar  in  gleichem  Geiste,  wenn  der  Künstler  des 
Soester  Kissens  der  Greifenfahrt  das  ,Agnus  Dei'  als 
Sinnbild  der  Demut  entgegensetzte,  während  das 
Basler  Kapital  zu  derselben  Szene  den  Sündenfall 
und  die  Vertreibung  aus  dem  Paradies  gesellte. 

Indem  wir  uns  nunmehr  von  dem  Kapitale  weg 
zu  der  rechten  Längsseite  unseres  Frieses  wenden, 
erblicken  wir  als  erste,  auf  besonderer  Platte  sich 
deutlich  abhebende  Gruppe  (Fig.  1)  ein  Tier  mit 
rückwärts  gewendetem  Kopf,  das  durch  die  Mähne 
klärlich  als  Löwe  charakterisiert  ist.  Eine  mensch- 
liche Gestalt  mit  auffallend  langem  Haar,  die  auf 
seinem  Rücken  sitzt,  scheint  bemüht,  ihm  den  schon 
aufgesperrten  Rachen  auseinanderzuzerren.  Rechts 
oben  schaut  der  Kopf  eines  Widders  aus  der  Wand. 

Man  muss  zunächst  auf  den  Gedanken  verfallen, 
dass  wir  hier  eine  Darstellung  Samsons  vor  uns  haben, 
der  den  Löwen  zerreißt.  Die  etwas  komische  Haltung, 


in  der  unsere  Figur  das  besorgt,  hat  für  den  mit 
mittelalterlicher  Kunst  Vertrauten  nichts  Auffälliges. 
Für  Samsons  Krafttat  hatte  sich  im  Mittelalter 
wie  für  andere  oft  dargestellte  Szenen  der  heiligen 
Geschichte  ein  fester  Kanon  ausgebildet,  und  da 
finden  wir  denn  ganz  gewöhnlich  den  Helden  in 
dieser  eigentümlich  reitenden  Stellung.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  Darstellungen  desselben  Vorgangs  am  Portal 
von  Remagen  (Fig.  4,  rechts  unten)  oder  (Fig.  20)  an 
dem  Friese  aus  der  Krypta  des  Basler  Münsters.  Die 
Pose  ist  augenscheinlich  ein  Missverständnis  jener 
edelkräftigen  Stellung,  die  den  Helden  bei  ausgestreck- 
tem einen  Bein  das  Knie  des  gebogenen  anderen  der 
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/  7.   Von  der  Fahne  des  hl.  Kilian  in  Würzburg. 
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18.  Aus  dem  Chronicon  ecclesiae  s.  Sophiae 
in  der  Vatikan.  Bibliothek  vom  J.  1119. 

Bestie  aufs  Rückgrat  pressen  lässt.  So  kommt  Sam- 
son  tatsächlich  auch  im  Mittelalter  öfter  vor,  wie 
etwa  die  in  Fig.  21  abgebildete  Miniatur  aus  der  oben 
schon  angezogenen  Regensbur- 
ger Handschrift  zeigen  mag.  Die 
Komposition  ist  natürlich  ein 
Erbstück  der  Antike  aus  Dar- 
stellungen der  Krafttaten  des 
Herkules^''  oder  des  Mithras, 
der  den  Stier  tötet,  übernommen. 
Samsons  Löwenkampf  ist  in 
der  mittelalterlichen  Kunst  über- 
aus häufig  dargestellt  worden, 
und  zwar  augenscheinlich  deshalb,  weil  man  den 
Vorgang  in  typologischem  Sinne  nahm.  Es  ist  eine 
bekannte  Tatsache,  dass  das  Mittelalter  in  den  Per- 


19.  Byzantinisches 
Siegel  mit  der  Himmel- 
fahrt des  Elias. 


Panzer,  Der  romanische  Bilderfries  am  südlichen  Choreingang 


13 


20.  Fries  in  der  Krypta  des  Münsters  zu  Basel. 


sonen  und  Ereignissen  des  Alten  Testaments  Vor- 
bilder und  Hinweise  erblickte  auf  die  Personen  und 
Geschehnisse  des  neuen  Bundes.  „Unde  swaz  uns 
guoter  dinge  und  übeler  in  der  niuwen  e  künftic  was 
(d.  h.  im  neuen  Bunde  bevorstand)  an  unsern  seien,  daz 
hat  uns  got  allez  erzeuget  in  der  alten  e  an  der  Hute 
leben"  sagt  Bertold  von  Regensburg  einmal  in  einer 
Predigt*".  In  der  Kunst  hat  diese  Auffassung  später- 
hin in  den  sogenannten  Armenbibeln  ihre  syste- 
matische Durchführung  gefunden.  Ihr  galt  Samson 
als  Vorbild  für  Christus,  der  Löwe  aber,  den  er  zer- 
reißt, als  Bild  des  Teufels'^".  Der  ganze  Vorgang 
wird  speziell  als  typologisches  Vorbild  von  Christi 
Sprengung  der  Hölle  aufgefasst  und  diesem  Ereignis 
in  den  Armenbibeln  zusammen  mit  andern  in  gleichem 
Sinne  gedeuteten  Szenen  des  Alten  Testaments  gegen- 
übergestellt. 

Soweit  also  wäre  alles  in  Ordnung.  Was  aber 
bedeutet  dann  der  Widder,  der  auf  unserem  Fries 
der  Szene  zusieht?  In  der  Tat  haben  die  Erklärer 
bisher  mit  diesem  Stück  nichts  anzufangen  gewusst, 
denn  dass  in  ihm  eine  symbolische  Beziehung  auf 
Christus  und  in  seiner  Erhöhung  eine  Anspielung 
auf  Christi  Erhöhung  am  Kreuze  vorliege,  wie  ein 
Erklärer  gemeint  hatte  °\  wird  niemand  glauben 
mögen.  Dass  der  Widder  aber  sein  Dasein,  wie  ein 
anderer  ausspricht,  „gewiss  nur  einem  Horror  vacui" 
seine  Entstehung  verdanke"^*,  ist  zwar  eine  recht  be- 
queme, aber  für  jeden,  der  mittelalterliche  Kunst 
kennt,  keineswegs  überzeugende  Behauptung. 

In  der  Tat  hat  der  Widder  seine  gute  Berechti- 
gung. Er  bezeugt  uns  aber,  dass  wir  in  dem  Löwen- 
kämpfer unter  ihm  nicht  Samson,  wie  bisher  ge- 
schehen, sondern  David  zu  erkennen  haben. 

Man  weiß,  dass  von  dem  tapfern  Hirtenknaben 
dasselbe  Stücklein  erzählt  wird,  wie  von  Samson 
L  Sam.  17,  34:  „David  aber  sprach  zu  Saul:  Dein 
Knecht  hütete  der  Schafe  seines  Vaters  und  es  kam 
ein  Löwe  und  ein  Bär  und  trug  ein  Schaf  weg  von 
der  Herde.     Und  ich  lief  ihm  nach  und  schlug  ihn 


und  errettete  es  aus  seinem  Maul.  Und  da  er  sich 
über  mich  machte,  ergriff  ich  ihn  bei  seinem  Bart 
und  schlug  ihn  und  tötete  ihn.  Also  hat  dein  Knecht 
geschlagen  beide,  den  Löwen  und  den  Bären." 

Davids  Löwenkampf  ist  von  der  Kunst  des 
Mittelalters  gleichfalls  sehr  oft  gebildet  worden.  Seit 
der  ältesten  Darstellung  an  der  geschnitzten  Türe  von 
San  Ambrogio  in  Mailand,  deren  ehnv'Qrdiges  Alter 
jüngst  durch  Goldschmidt  so  überraschend  nachge- 
wiesen ward,  ist  sie  oftmals  wiederholt  worden.  Frei- 
heit und  Reichtum  der  altern  Komposition  ward  auch 
hier  später  schematisch  hart  zusammengezogen.  Man 
bildete  die  Kampfszene  (und  zwar  häufig  nur  den 
Kampf  mit  dem  Löwen)  ähnlich  wie  bei  Samson  und 
zeigte  seitlich  oben  oder  unten  noch  das  Schaf,  das 
David  dem  Räuber  abjagt.  Ein  bekanntes  Beispiel  bietet 
der  Elfenbeindeckel  vom  sogenannten  Psalter  derMeli- 
senda'^^  (Fig.  22,  links  oben),  wo  die  Bedeutung  der 
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21.  Miniatur  aus  der  Regcnsburgcr  Handsckri/i  ron 
Enikels  Weltchnmik. 
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einzelnen  Figuren  noch  durch  Beischriften  sicher- 
gestellt ist.  Primitiver  geben  irische  und  schottische 
Steinskulpturen  die  Szene,  wie  das  Kreuz  von  Keils 
oder  die  Vorderseite  des  Altars  von  S.Andrews,  die  ich 
in  Fig.  23  und  24  nach  Romilly  Allen,  Early  Christian 
Symbolism  in  Great  Britain  and  Ireland,  London  1887, 
abbilde^*.  Sie  zeigen  lediglich  den  Kampf  mit  dem 
Löwen  und  rechts  oder  links  oben  den  befreiten 
Widder.  Ich  denke,  es  wird  nach  diesen  Beispielen 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  auch  in  dem 
Löwenkämpfer  unseres  Frieses  nicht  Samson,  son- 
dern David  zu  erkennen  haben. 
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22.  Deckel  vom  Psalter  der  Melisenda. 

Man  wird  dieser  Deutung  gegenüber  freilich 
auf  das  lange  Haar  unserer  Figur  hinweisen,  das 
wohl  zu  Samson,  nicht  aber  zu  David  passe.  Diesen 
Anstoß  aber  beseitigt  leicht  ein  Hinweis  auf  die  Tat- 
sache, dass  Samsons  und  Davids  Löwenkampf  sich 
in  der  Darstellung  der  mittelalterlichen  Künstler 
nachweislich  öfter  verwirrten,  wie  das  ja  nahe  genug 
lag.  Ich  vermag  einige  Belege  dafür  beizubringen, 
die  sich  wahrscheinlich  vermehren  ließen.  So  be- 
findet sich  an  einem  Reliquiar  im  Schatze  zu  Conques 
in  Südfrankreich,  der  sogenannten  Lanterne  de  s.  Vin- 
cent, laut  Inschrift  für  Abt  Bego  (1099  1118)  gefertigt, 
in  Silber  getrieben,  eine  Darstellung,  die  unsere 
Fig.  25  wiedergibt'^'.  Jedermann  wird  diesen  Löwen- 
sieger mit  dem  langen  flatternden  Haar  ohne  weiteres 


für  Samson  erklären,  die  beigefügten  Inschriften  aber 
belehren  uns,  dass  nicht  dieser,  sondern  David  ge- 
meint ist.  Die  Ungenauigkeit  in  der  Darstellung  ist 
hier  also  noch  grö- 
ßer als  auf  unserem 
Fries,  indem  —  na- 
türlich unter  dem 
Einflüsse  der  häu- 
figen Darstellungen 
von  Samsons  Lö- 
wenkampf —  nicht 
nur  der  Bär  unter- 
drückt und  dem  Hel- 
den langes  Haar  ge- 
geben wurde,  son- 
dern auch  noch  der 
Widder  in  Wegfall 
kam.     Mit    weniger 


starker      Abkürzung      23.  Vom  Kreuze  von  Keils  in  Irland. 

zeigt  sich  auf  einem 

Relief  an  einem  Portal  auf  dem  Schloss  Tirol  (Fig.  26) 
der  Bär  neben  dem  Löwen  beibehalten,  so  dass  an 
der  Absicht  einer  Darstellung  Davids  nicht  zu  zwei- 
feln ist;  trotzdem  aber  trägt  die  Figur  langes  Haar. 
Genau  der  Freiburger  Darstellung  aber  entspricht 
das  Tympanon  am  Dome  zu  Lund  (Fig.  27),  wo 
der  Löwenkämpfer  durch  den  beigegebenen  Widder 
wieder  als  David  sichergestellt  ist,  trotzdem  aber 
langes  Haar  trägt. 

Auch  dies  Geschehnis  ward  von  der  Kunst  nicht 
um  seiner  selbst  willen  dargestellt,   sondern   wegen 
seiner  typologi- 
schen  Bedeu- 
tung.   Dass  ge- 
rade   David     in 
mehr    als    einer 
Beziehung      als 
Vorbild    Christi 
galt,  ist  bekannt 
genug,  und  eben 
sein  Löwen- 
kampf wurde 
gerne  in  solchem 
Sinne  genom- 
men. „David  be- 
zeichnet    Chri- 
stus, Löwe  und 
BäraberdieVer- 
folger   der  Kir- 
che", sagt  schon     24.  Vom  Altare  in  S.  Andrews  in  Schottland. 
der  hl.  Ambro- 

sius^^  Auf  dem  oben  angezogenen  Reliquiar  in 
Conques  ist  dem  Löwenkämpfer  David  Christus 
gegenübergestellt,  der  seine  Füße  (nach  Psalm  90,  13) 
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25.  Von  einem  Reliquiar  im  Schatze  zu  Conches. 

auf  zwei  Drachen  gesetzt  hat,  und  darunter  steht: 
„So  hat  unser  David  den  Satan  überwunden."  Gerne 
betete  der  Gläubige  mit  dem  Psalmisten  (21,  22) : 
„Erlöse  mich  aus  dem  Rachen  des  Löwen"  und  ge- 
tröstete sich  in  seinen  Nöten  der  Zuversicht  des 
tapfern  Knaben  (1.  Sam.  17,  37):  „Der  Herr,  der 
mich  von  dem  Löwen  und  dem  Bären  errettet  hat, 
der  wird  mich  auch  erretten  vor  diesem  Philister". 
Ward  er  doch  auch  durch  Stellen  im  Neuen  Testa- 
ment, wie  2.  Timoth.  4,  17,  gerade  auf  dies  Ge- 
schehnis verwiesen. 

In  unserer  Betrachtung  vorwärts  schreitend,  er- 
blicken wir  weiterhin  (Fig.  1)  zwei  Gruppen,  die, 
aus  einer  Platte  gehauen,  und  durch  den  Widder  in 
der  Mitte  auch  szenisch  verbunden,  sich  sofort  als  zu- 
sammengehörig erweisen.  Wir  sehen  links  auf  einem 
Faltestuhle  einen  Mönch,  sitzend  mit  geschulterter 
Rute.  Er  hält  mit  der  Linken  einem  vor  ihm  auf- 
recht sitzenden  Wolfe  ein  Buch  hin.  Der  Wolf,  eben- 
falls mit  dem  Mönchskleid  angetan,  fasst  es  mit  der 
Linken  und  scheint  mit  der  Rechten,  die  den  Griffel 
hält,  darin  zu  schreiben  oder  vielleicht  lesend  zu 
buchstabieren.  Seine  Aufmerksamkeit  wird  aber  völ- 
lig durch  einen  hinter  ihm  stehenden  Widder  in  An- 
spruch genommen,  nach  dem  er  sich  fletschend  um- 
wendet. Über  der  Gruppe  lesen  wir:  ABC.  Da- 
neben zeigt  sich  das  zweite  Stadium  der  Geschichte. 
Das  Buch  ist  verschwunden,  der  Wolf  hat  sich  um- 
gewendet und  den  entspringenden  Widder  ergriffen. 
Der  Mönch,  gegen  den  er  sich  noch  zurückkehrt, 
straft  ihn  mit  Rutenschlag  und  verweisender  Ge- 
bärde. 

Was  wir  hier  dargestellt  finden,  ist  die  wohl- 
bekannte Geschichte   vom  Wolf  in   der  Schule.     In 


einem  deutschen  Gedichte  des  13.Jahrhundens"  wird 
sie  so  erzählt. 

Der  Wolf  Isenbart  und  seine  Frau  Herrat  be- 
schlieOen,  um  ein  Gegengewicht  für  ihre  Sünden  zu 
haben,  ihren  Sohn  Isengrin  geistlich  werden  zu  lassen. 
Sie  führen  den  Jungen  nach  Paris  und  geben  ihn 
dem  berühmten  Meister  Ilias  in  die  Schule:  so  gut 
der  Pfaffe  Amis  einem  Esel  das  Abc  beibrachte, 
werde  Ilias  ja  auch  einen  Wolf  unterrichten  können. 
Die  Schule  beginnt. 

„Höre  lieber  Isengrein, 

Nun  heißt  es  auch  hübsch  fleißig  sein. 

Sprich  genau  mir  nach:  a." 

„Meister  sind  nicht  Lämmer  da 

Gemalt  in  meinem  Büchelein? 

Wo  mögen  auch  die  Schafe  sein?" 

Der  Lehrer  antwortet,  es  gebe  wohl  ein  Buch, 
„heißet  Virgilius,  das  lehret  uns  von  Schafen"  (er 
meint  die  Bucolica  und  Georgica);  „ach",  schreit  der 
Schüler,  „Meister,  lehrt  mich  doch  nur  dies  Buch, 
Euer  Lohn  soll  dafür  gleich  verdoppelt  werden!" 
Der  Lehrer  weist  ihn  ab:   das  sei   für  jetzt  noch  zu 


26.  Von  einem  fonai  juj  Jcm  i^TiiV'^ 
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schwer  und  vorher  gelte  es  anderes  zu  lernen.  „Sprich 
mir  nach: 

„Ita  ja,  non  nein." 
„Gutes  Fleisch  ohne  Bein 
Das  äße  ich  gar  gerne 
Sei's  hier  oder  in  Salerne." 

Der  Meister  tadelt  die  Gefräßigkeit  des  Schülers, 
der  aber  antwortet  trotzig,  mit  leerem  Magen  vermöge 
niemand  etwas  zu  lernen. 

Da  sprach  der  Meister  Ilias 

„Du  scheinst  mir  recht  ein  töricht  Aas. 

Sprich  mir  noch  mal  nach:   a  b  c." 

„Ich  hätte  gern  der  Lämmer  meh 

Sein's  Schafe  oder  Geißen." 

„Sprich  nach,  wie  wir  dich's  heißen 

Hebe  an:  a  b  c." 

„Mir  ist  nach  einem  Schafe  weh." 

Der  Meister  wird  ungeduldig  und  droht  mit  Prü- 
geln. Da  nimmt  das  Wölflein  schleunig  Reißaus 
und  kehrt  in  den  heimischen  Wald  zurück  zu  den 
Eltern,  um  ihnen  die  leidvollen  Erlebnisse  in  der 
Schule  zu  klagen. 

Da  sprach  der  alte  Isengrein: 

„Sohn,  lass  du  mir  die  Schule  sein  ! 

Bei  mir  magst  du  nun  bleiben. 

Wir  woll'n  die  Zeit  vertreiben 

Mit  schönster  Kurzweile. 

Von  hier  'ne  halbe  Meile 

Weiß  ich  dir  feiste  Rinder, 

Die  hüten  schwache  Kinder. 

Da  lass  uns  jetzt  hintraben. 

Den  jungen  Dorfknaben 

Entreißen  wir  ein  Morgenbrot, 

Das  schützt  uns  gegen  Hungers  Not. 

Nun  gräm  dich,  Söhnlein,  weiter  nicht 

Und  pfeif  auf  Schul'  und  Unterricht." 

Da  sprach  der  junge  Isengrein: 

,Ja,  solche  Lehre  geht  mir  ein! 

Ich  seh,  daß  du  ein  Meister  bist. 

Du  kennst  manch  alterprobte  List. 

Jetzt  bin  ichs  worden  inne, 

Daß  alle  sieben  Sinne 

In  deinem  Geist  beschlossen  sind. 

Vater,  ich  bin  dein  folgsam  Kind 

Und  weich  in  alle  Zukunft  nicht 

Von  deinem  holden  Unterricht." 

Wir  haben  in  Deutschland  vor  diesem  Gedichte 
keine  ausgeführte  Darstellung  der  Geschichte  vom 
Wolf  als  Schüler.  Sie  ist  aber  in  Wahrheit  viel  älter. 
Konnte  doch  Papst  Urban  II.  in  einer  Bulle,  die  er 
während  seines  Aufenthaltes  in  Frankreich  im  Jahre 
1096  für  ein  Kloster  in  Poitiers  erließ,  auf  sie  als 
eine  allgemein  bekannte  Geschichte  anspielen'^**.  Im 
12.  Jahrhundert  hat  die  englisch-normannische  Dich- 
terin Marie  de  France  die  Erzählung  unter  ihren  Fa- 
beln^' und  späterhin  begegnet  sie  öfter  in  lateinischer 
Fassung  in  französischen  und  englischen  Handschrif- 
ten^". Ihre  Entstehung  muss  wohl  weit  zurückliegen, 
da  sie  auch  der  orientalischen  Überlieferung  bekannt 
ist.     Schon   das  Anvar-i-Suhaili   aus  dem    15.  Jahr- 


hundert erzählt  die  Fabel  vom  Wolf,  der  den  Der- 
wisch, als  er  ihm  Moral  predigen  will,  sogleich  im 
Stiche  lässt,  wie  eine  Herde  Schafe  erscheint*'',  und 
auch  in  „Tausend  und  eine  Nacht"  ist  die  Erzählung 
übergegangen"^.  Die  umfangreichste  Bearbeitung  der 
Tiersage  in  lateinischer  Sprache,  der  sogenannte  Ysen- 
grimus,  von  einem  geborenen  Deutschen  um  1148  in 
Gent  verfasst,  enthält  zwar  nicht  genau  diese  Anekdote, 
aber  eine  sehr  verwandte.  Dort"^  wird  dem  Wolf, 
der  ins  Kloster  getreten  ist,  mit  augenscheinlicher 
Episierung  des  Gleichnisses  aus  dem  10.  Kapitel  des 
Johannesevangeliums  das  Hüten  der  Schafe  zuge- 
wiesen. Er  führt  das  Amt  denn  nach  seiner  Weise; 
statt  „dominus  vobiscum",  wie  man  ihn  sagen  heißt, 
sagt  er  stets  „cominus  ovis"  („da  steht  ein  Schaf"), 
ruft  den  Schafen  statt  mit  lateinischem  „veni"  mit  deut- 
schem „kum"  („komm  her!"),  weil  er  von  früher  her 
weiß,  dass  die  Schafe  doch  besser  deutsch  verstehen, 
und  statt  „amen"  sagt  er  immer  „agne"  („o  Schaf!"). 
Die  gierigen  Wortverdrehungen  passen  aber  augen- 
scheinlich für  den  Wolf  als  Schäfer  sehr  viel  weniger 
gut  als  für  den  Wolf  als  Schüler  und  diese  Situation 
wird  auch  vorausgesetzt,  wenn  in  Handschriften  des 
12.  Jahrhunderts  mehrfach  lateinische  Sprichwörter 
begegnen "S  wie:  Cum  lupus  addiscit  psalmos,  deside- 
rat  agnos  —  „Während  der  Wolf  im  Psalter  lernt,  sehnt 
er  sich  nach  Schafen"  oder:  In  discendo  lupus  nimis 
affirmans  ait  agnus  —  „Beim  Unterricht  sagt  der  Wolf 
statt  Ja  mit  allzu  großem  Eifer:  Schaf".  Auch  deut- 
sche Dichter  spielen  häufig  auf  die  Anekdote  an. 

ez  ist  verlorn, 

swaz  man  dem  wolf  gesagen  mac 
„pater  noster"  durch  den  tac, 
wan  er  spricht  doch  anders  niht 
niuwan  (außer)  „lamp" 

sagt  Thomasin,  der  Domherr  von  Aquileja,  um  1216 
in  seinem  welschen  Gast''",  und  andere  äußern  sich 
ähnlich;  noch  Pauli  erzählt  in  seiner  großen  Anek- 
dotensammlung „Schimpf  und  Ernst"  das  Geschicht- 
chen in  etwas  erweiterter  Gestalt"":  Beweise  genug 
für  die  allgemeine  Bekanntheit  und  Beliebtheit  des 
Stoffes. 

Unser  Freiburger  Relief,  das  denWolf  im  Mönchs- 
kleid erst  als  unaufmerksamen  Schüler  bei  Erlernung 
des  Abc,  sodann  unter  den  Schlägen  des  Meisters 
dem  Unterrichte  enteilend  zeigt,  scheint  ja  der  Er- 
zählung des  deutschen  Gedichtes  (das  übrigens  be- 
trächtlich jünger  ist  als  unsere  Skulpturen)  recht  ge- 
nau zu  entsprechen.  Ein  Unterschied  zeigt  sich  nur 
darin,  dass  im  Relief  der  Unterricht  nicht  bloß  durch 
Vorstellungen  vom  Schaf  gestört  wird,  sondern  wirk- 
lich ein  Widder  erscheint  und  von  dem  enteilenden 
Wolfe  zerrissen  wird.  Das  könnte  nun  sehr  leicht 
eine  Änderung   des   Künstlers  sein,   der  eben   not- 
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wendig  alles  ins  Sinnliche  wandeln  musste;  recht 
wohl  aber  kann  ihm  auch  schon  die  literarische  Fas- 
sung, in  der  er  die  Anekdote  kannte,  hierzu  Veran- 
lassung gegeben  haben. 

Unter  dem  Namen  des  Dichters  Spervogel  ist 
uns  folgender  deutsche  Spruch  des  12.  Jahrhunderts 
überliefert"': 

Ein  Wolf  und  ein  kluger  Mann 

Hüben  Schach  zu  spielen  an; 

Ein  hoher  Einsatz  winkt  als  Lohn. 

Der  Wolf  war  seines  Vaters  Sohn, 

So  mocht's  nicht  lange  dauern: 

Es  lief  ein  Widder  übern  Weg, 

Da  gab  er  beide  Thürm'  um  einen  Bauern. 

Dieser  Spruch  ist  in  einer  Donaueschinger  Hand- 
schrift""  in    der  Weise  weiter  ausgeführt,  dass   der 
Wolf  wirklichen 
Unterricht      irh 
Schachspiel    er- 
hält. Der  Lehrer 
tadeltihn,dasser 
immer  über  das 
Brett  weg   nach 
einem      Lamme 
schielt  und  dar- 
übertörichteZü- 
ge   macht;    aber 
es  nützt  nichts: 
der    Wolf    „er- 
kriphte  dazlamp 
unde  vloch". 
Und  wie  hier 
beim  Schach- 
spiel derWidder 

wirklich  er- 
scheint, muss  es  nach  manchen  Varianten  wohl  auch 
beim  Unterricht  im  Lesen  gegangen  sein.  Nur  so 
konnte  Konrad  von  Würzburg  im  Trojanerkrieg "" 
von  seinem  Achill,  der  nur  Augen  für  die  Geliebte 
hat,  sagen,  er  habe  wie  der  Wolf  getan,  der  auch 
nur  auf  das  Lamm  hinsah,  als  man  ihn  in  die  Schule 
brachte  und  lesen  lehren  wollte. 

Nun  ist  unser  Relief  ja  auch  nicht  die  einzige 
Darstellung  der  Anekdote  in  der  mittelalterlichen 
Kunst,  die  diesen  Vorwurf  vielmehr  kaum  minder 
häufig  als  die  Literatur  behandelt  hat.  Dem  Frei- 
burger Friese  ist  da  vor  allem  ein  Kapital  vom  Süd- 
portale der  Stiftskirche  in  S.  Ursanne  am  Doubs 
aufs  nächste  verwandt.  Man  findet  dort  (Fig.  28)  die 
Geschichte  wieder  in  zwei  Szenen  dargestellt:  zuerst 
den  Wolf  als  unaufmerksamen  Schüler  vor  dem 
sitzenden  Mönch,  beide  zwischen  sich  ein  auf- 
geschlagenes Buch  haltend,  sodann  aber  den  Zög- 
ling auf  den  Widder  sich  stürzend  und  mit  ihm  ent- 
eilend.    Die  ganze  Anordnung  wie  alle  Einzelheiten 

FreiburRer  Münslerblätter  H,  1. 


21.  Tympanon  vom  Dome  zu  Land. 


stimmen  aufs  genaueste  zu  der  Freiburger  Darstel- 
lung; dass  der  Widder  in  S.  Ursanne  nicht  auch 
schon  bei  der  ersten  Szene  erscheint,  ist  beinahe  der 
einzige  Unterschied. 

Auch  eine  zweite  Darstellung  Schweizer  Ur- 
sprungs zeigt  sich  der  Freiburger  nahe  vent'andt. 
Sie  findet  sich  auf  einem  der  sehr  bekannten  Riese, 
die,  aus  der  Fabrik  des  Klosters  S.  Urban  im  Ktn- 
ton  Luzern  stammend,  in  fast  allen  historischen  Mu- 
seen der  Schweiz  anzutreffen  sind'".  Die  schief  ab- 
geschnittene, in  mehrfachen  Wiederholungen  erhaltene 
Platte  (Fig.  29)  zeigt  nur  die  erste  unserer  beiden 
Szenen,  aber  augenscheinlich  wieder  unter  Benützung 
desselben  Schemas.  Von  besonderem  Interesse  sind 
hier  die  Beischriften.  Das  A  b  c  d  im  Buche  ver- 
gleicht sich  dem 
ABC  unseres 
Frieses.Die  übri- 
gen Beischriften 
aber  bieten  eine 
lehrreiche  Pa- 
rallele zum  Ysea- 
grimus,  indem 
auch  hier  neben 
dem  lateinischen 

«Lupus*  und 
.Magister"      (in 

,Herroris' 
steckt  wohl  feh- 
lerhafte Wieder- 
gabe einesEigen- 

namens'')  in 
dem.Lamp'  das 
Deutsche  durch- 
kum'   steht   neben 


bricht,  wie  dort   das    deutsche 
„cominus  ovis"  und  „agne". 

Die  mittelalterliche  Kunst  Deutschlands'^hat  Dar- 
stellungen des  gleichen  Gegenstands  noch  an  den 
Chorschranken  des  Kölner  Doms,  sowie  an  der 
Kirche  zu  Marienhafe  in  Ostfriesland'*  hervorgebracht, 
von  denen  mir  Abbildungen  leider  ebensowenig  zu 
Gesicht  gekommen  sind,  wie  von  der  anscheinend 
einzigen  französischen  Darstellung  am  Portal  von 
Autun"'.  Mehrfache  Beispiele  weist  Italien  auf.  Im 
Kreuzgang  von  S.  Paolo  fuori  le  mura  findet  sich 
eine  gleichsame  abgekürzte  Darstellung:  der  Wolf 
sitzt  ohne  Lehrer  vor  einem  Pulte  mit  aufgeschlage- 
nem Buch,  während  vor  ihm  das  Schaf  steht"*.  Die 
Kathedrale  von  Parma  bietet  dagegen  die  Szene 
gleichsam  karrikiert;  denn  hier  sitzt  der  Wolf  in  der 
Mönchskutte,  in  seinem  Buche  lesend,  einem  Esel 
gegenüber,  der,  gleichfalls  im  Mönchshabit  und  eine 
Rute  in  der  Hand  haltend,  hier  die  Stelle  des  Lehrers 
vertritt'".     Im  Buche  steht  die  Inschrift:  Est  mona- 
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28.  Rechte  Kapitälreihe  vom  Südportal  der  Stiftskirche  in  S.  Ursanne. 


chus  factus  lupus  hie  sub  dogmate  tractus.  Eine  gute 
Abbildung  des  Reliefs  findet  man  bei  Venturi^".  Auch 
am  Baptisterium  in  Parma  erscheint  der  Wolf  in  der 
Mönchskutte"  aber  ohne  Nebenfiguren  und  man  kann 
daher  nicht  sicher  sein,  in  welcher  Situation  der 
Künstler  ihn  gedacht  hat.  Denn  auf  dem  eben  be- 
sprochenen Relief  an  der  Kathedrale  sieht  man  hinter 
der  Unterrichtsszene  nochmals  einen  Wolf  im  Mönchs- 
kleide mit  einem  Hahn"""  und  an  der  Fassade  der 
Kirche  S.  Pietro  vor  Spoleto  findet  sich  ein  Relief, 
das  den  Wolf  im  Mönchshabit  zeigt,  wie  er  den 
Schafen  Messe  liest".  Das  ist  also  eine  Auffassung, 
die  mehr  der  oben  berührten  Erzählung  des  Ysen- 
grimus  sich  nähert. 

Neben  der  Plastik  fand  auch  die  mittelalterliche 
Malerei  Gelegenheit,  die  Geschichte  vom  Wolf  in 
der  Schule  darzustellen.  Illustrierte  Handschriften 
zwar  von  Gedichten  aus  der  Tiersage  selbst,  die  es 
sicher  gegeben  hat,  sind  in  Deutschland  nicht  auf 
uns  gekommen;  aber  durch  einen  besonderen  Zufall 
besitzen  wir  gerade  vom  Wolfsunterricht  eine  Reihe 
älterer  Miniaturen.  Das  große  Lehrgedicht,  das  der 
Domherr  von  Aquileja,  Thomasin  von  Zirklaria,  aus 
italienischem  Lande  als  „welschen  Gast"  nach  Deutsch- 
land sandte,  ward  sogleich  nach  seiner  Entstehung 
illustriert  und  ist  in  einer  ganzen  Reihe  solcher  Bilder- 
handschriften auf  uns  gekommen**".  Hier  finden  wir 
nun  gerade  zu  der  oben  S.  15  f.  zitierten  Stelle,  die 
auf  den  vergeblichen  Versuch,  den  Wolf  zu  unter- 
richten, anspielt,  ein  Bild,  das  ich  in  Fig.  30  und  31 


nach  zwei  Heidelberger  Handschriften  des  13.  und 
15.  Jahrhunderts  wiedergebe.  Sie  zeigen,  dass  auch 
hier  wieder  ein  Schema  benutzt  ist,  das  unserer  ersten 
Freiburger  Szene  nahe  verwandt  war;  nur  ist  hier 
bei  Lehrer  und  Schüler  der  geistliche  Stand  beseitigt. 
Dass  aber  die  Szene  vom  Wolf  in  der  Schule  so 
oft  gerade  in  Kirchen  dargestellt  wurde,  ist  gewiss 
nicht  auffällig.  Wir  wissen  aus  der  literarischen  Über- 
lieferung der  Tiersage  zur  Genüge,  dass  von  Anfang 


29.  Flies  aus  der  Fabrik  des  Klosters  S.  Urban. 

an  gerade  die  Geistlichkeit  es  gewesen  ist,  die  die- 
sen Stoffkreis  pflegte  und  immer  wieder  künstlerisch 
gestaltete;  war  er  doch  vielfach  ganz  zum  allegori- 
schen Ausdruck  der  Interessen  dieses  Standes  ge- 
worden. Kein  Wunder  denn,  dass  man  liebte,  sich 
auch  in  Bildern  mit  ihm  zu  umgeben;  ein  französi- 
scher Dichter  des  13.  Jahrhunderts  klagt  in  oft  zitierten 
Versen*"  geradezu  darüber,  dass  der  Klerus  es  kaum 
so  eilig  habe,  das  Bildnis  des  Erlösers  in  den  Kirchen 
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als  Herrn  Ysengrim  und  seine  Frau  in  seinen  Ge- 
mäciiern  snzubringen.  So  hatte  die  Tiersage  ja  auch 
in  den  benachbarten  Munstern  von  Straßburg  und 
besonders  in  Basel  ihre  Stätte  gefunden.  Die  be- 
sondere Beliebtheit  aber  gerade  unserer  Szene  er- 
klärt sich  leicht.  Zeigt  sie  doch  am  drastischsten 
Isegrim  als  Typus  des  Heuchlers "^  Der  Gläubige 
durfte  in  dieser  Darstellung  geradezu  eine  Illustration 
des  biblischen  Wortes 
(Matth.  7  15)  von  dem 
Wolfe,  der  seine  Bos- 
heit unter  Schafsklei- 
dern birgt,  erkennen. 


In  unserer  Betrach- 
tung weiterschreitend, 
erblicken    wir    nun    auf 

dem  linken  Friese 
(Fig.  32)  zunächst  ein 
paar  geflügelte  Kentau- 
ren gegeneinander  ge- 
stellt. Zwischen  ihnen 
wachsen  zwei  verschlun- 
gene blütentragendeBäu- 
me  oder  Pflanzen  em- 
por. Von  den  Kentau- 
ren scheint  der  eine 
jünger,  der  andere  mit 
Bart  und  langem  Haar 
als  älter  gedacht.  Dass 
der  Künstler  auch  die- 
sen Rossmenschen  ein 
züchtiges  Röcklein  an- 
gezogen hat,  dünkt  uns 
spassig  genug,  begegnet 
aber  in  der  mittelalter- 
lichen Kunst  recht  häufig. 
Mit  Schwert  und  klei- 
nem Rundschild  ge- 
rüstet, sind  sie  im 
Kampfe  begriffen.  Wäh- 
rend der  Ältere  zum 
Streiche  ausholt,  hat  des 


[i 


u 
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30.  Eine  Seite  aus  der  ältesten  Handschrift  des  Wälschcn  Gastes  auf 
der  Universitätsbibliothek  in  Heidelberg.   (Pal.  germ.  389.  BL  224  b.) 


tauris  nahe  gelegt"'.  In  der  Tat  lässt  schon  Hierony- 
mus  den  Teufel  dem  hl.  Antonius  in  Gestalt  eines 
Kentauren  erscheinen'''. 

Die  mittelalterliche  Kunst  stellt  den  Kentauren 
am  liebsten  pfeilschießend  dar  (vgl.  Fig.  28  und  33), 
was  wohl  weniger  als  eine  Erinnerung  an  die  Pfeile  der 
Bösen,  von  denen  im  Psalter  so  viel  die  Rede  ist 
(vgl.  auch  Ephes.  6ih)  als  vielmehr  durch  Einwirkung 

der  Tierkreiszeichen  zu 
erklären  ist,  wo  der 
Schütze  gerne  als  Ken- 
tauer  gebildet  wurde**. 
Ganz  gewöhnlich  stellt 
man  dann  den  pfeil- 
schießenden  oder  sonst- 
wie kämpfenden  Ken- 
tauren ein  anderes  Un- 
geheuer entgegen,  z.  B. 
schon  an  der  berühmten 
Bronzetür  des  Augsbur- 
ger Doms  einen  Löwen, 
oder  auf  dem  Friese 
der  Basler  Kr>'pta,  den 
Fig.  i3  abbildet,  irgend- 
welche andere  Monstra. 
Gar  nicht  selten  aber 
erscheinen  sie  auch  ge- 
gen ihresgleichen  im 
Kampfe;  auch  hier  bietet 
derselbe  Basler  Fries 
eine  Parallele  zu  der 
Freiburger  Darstellung. 
Im  Kreuzgang  an  der 
Stiftskirche  zu  Neuberg 
in  Steiermark "'  findet 
sich  ein  dem  unsrigen 
recht  ähnlicher  Kentau- 
renzweikampf (Fig.  34) 
mitten  unter  Physiolo- 
gustieren,  wie  Phönix, 
Pelikan,  Einhorn  usw., 
so  dass  hier  an  der 
allegorischen     Meinung 


Jüngern     Schwert     ihm 

soeben  den  schön  gespängten  Schild  zerspalten. 

Die  Vorstellung  von  den  Kentauren  hat  das 
Mittelalter  von  der  Antike  übernommen  und  sie  als- 
bald in  jene  allegorische  Naturbetrachtung  einbezogen, 
die  einen  so  eigentümlichen  Zug  seiner  Weltanschau- 
ung bildet'^  Dass  man  in  den  Kentauren  Vertreter 
des  bösen  Prinzips  erblickte,  wird  dabei  nicht  ver- 
wunderlich erscheinen.  War  eine  derartige  Auf- 
fassung doch  schon  mit  Rücksicht  auf  Bibelstellen 
wie  Jesaias  34  u:    et    occurrent   daemonia    onocen- 


der  Darstellung  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Und  dass  man  solchen  Duellen 
wirklich  einen  symbolischen  Sinn  unterlegte,  be- 
weisen die  Beischriften,  die  in  Psalterien  zu  ihn- 
lichen  Szenen  gegeben  werden.  In  dem  berühm- 
ten Albanipsalter  in  Hildesheim  ist  dem  Bilde  eines 
Speer-  und  Schwertkampfes  zweier  Ritter  eine  sehr 
eingehende  Erläuterung  beigefügt,  in  der  auseinander- 
gesetzt ist,  wie  diese  Kämpfer  positiv  und  negativ 
ein  Vorbild  christlicher  Lebensführung  seien,  die 
„spiritualiter"    tun    müsse,   was    jene    «corporaliter- 
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31.  Aus  einer  jüngeren  Handschrift  des  Wälschen  Gastes  auf  der 
Universitätsbibliothek  in  Heidelberg  (Pal.  germ.  330). 

vollführen:  wie  jene  mit  Eisen  und  Holz  sich  rüsten, 
um  Mord  und  Böses  zu  tun,  müsse  der  Christ  mit 
Glauben  und  Liebe  sich  rüsten,  himmlische  Güter 
und   die  Krone  des  Lebens  zu  erwerben;  wie  jene 


mit  Zorn  und  Wut,  müsse  er  mit  Frieden  und  Weis- 
heit sich  erfüllen;  wie  jene  sicher  sind,  getötet  zu 
werden,  wenn  sie  nicht  ihren  sichtbaren  Gegner 
töten,  so  wird  der  Christ  zu  Grunde  gehen,  wenn 
er  nicht  seinen  unsichtbaren  Feind  überwindet;  wie 
jene  mannhaft  und  klug  sind  in  der  Leitung  des 
Rosses,  muss  der  Christ  mannhaft  und  vollendet 
sein  in  der  Ausdauer  und  Beständigkeit  usw.**  Auf 
dem  Mosaikfußboden  in  Vercelli  ist  ein  Zweikampf 
zwischen  einem  Weißen  und  einem  Schwarzen  dar- 
gestellt, bei  dem  die  Kämpfer  durch  Inschriften  ge- 
radezu als  Fol  und  Fei,  „Narr"  und  „Schurke"  be- 
zeichnet sind**^  Dass  auch  Herrad  von  Landsberg 
solches  Beginnen  als  Typus  weltlicher  Eitelkeit  er- 
schien, beweisen  die  Worte,  die  sie  über  die  Szene 
schrieb,  wo  Kinder  ihre  ritterlichen  Puppen  gegen- 
einander kämpfen  lassen:  In  ludo  monstrorum  desig- 
natur  vanitas  vanitatum'". 

Auf  derselben  Platte  mit  den  Kentauren  (Fig.  32) 
finden  wir  nun  noch  eine  Kampfszene  anderer  Art. 
Eine  menschliche  Gestalt  barhaupt,  doch  mit  langem 
Leibrock  angetan,  über  dem  Schwertfessel  und  -scheide 
sichtbar  werden,  zeigt  sich  im  Kampfe  begriffen  gegen 
einen  Greifen.  Auch  derartige  Szenen  sind  in  der 
bildenden  Kunst  des  Mittelalters  außerordentlich  häu- 
fig und  wir  begnügen  uns  wieder,  ein  verwandtes  Bei- 
spiel aus  Basel  zu  geben  (Fig.  35).  Die  besondere 
Gestalt,  die  man  dem  Ungeheuer  gibt,  wechselt:  es 
ist  bald  ein  Löwe  oder  Bär,  ein  Greif,   eine  Aspis, 


32.  Linke  Längsseite  des  Frieses  im  Münster. 
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33.  Fries  aus  der  K/ypta  des  Münsters  zu  Basel. 


ein  Drache  usw.;  die  allegorische  Absicht  aber,  die 
all  diesen  Darstellungen  innewohnt,  ist,  den  Menschen 
im  Kampfe  gegen  den  bösen  Feind  zu  zeigen.  Nicht 
selten  geht  die  Darstellung  weiter  in  Andeutung  der 
Gefährlichkeit  des  Kampfes  und  der  Notwendigkeit 
göttlicher  Hilfe;  sie  zeigt  dann  wohl  den  Menschen 
schon  von  seinem  satanischen  Gegner  bezwungen, 
in  seine  Klauen  gedrückt  oder  schon  halb  ver- 
schlungen in  seinem  Rachen:  er  wäre  verloren,  eilte 
nicht  Christus  auf  seinen  dringenden  Ruf:  Salva  me  ex 
ore  leonis!  (Psalm  21  22),  Apprehende  arma  et  scutum 
et  exsurge  in  adjutorium  mihi!  (Psalm  34  2)  zu  seiner 
Rettung  herbei.  Fig.  36  gibt  ein  berühmtes  Beispiel 
einer  derartigen  dramatischen  Darstellung  aus  dem 
Chorumgange  des  Basler  Münsters. 

Die  seltsamste  Darstellung  tritt  uns  nun  zum 
Schlüsse  an  dem  äußeren  linken  Kapital  (Fig.  37)  ent- 
gegen. Wir  sehen  ein  langhaariges  Meerweib  in  sitzen- 
der Stellung  mit  angezogenen  Beinen  und  symmetrisch 
aufgestellten  Fischschwänzen.  Es  umfasst  mit  den 
Armen  sein  gleichfalls  fischgeschwänztes  Kind,  das 
ihm  an  der  Brust  liegt.  Das  Kind  aber  hält  mit  der 
linken  Hand  einen  großen,  aufwärts  strebenden  Vogel 
vom  Aussehen  eines  Falken  oder  Raben  am  Schwänze 
fest.  Dieser  Gruppe  naht  von  links  eine  ebenfalls 
langhaarige  und  mit  einem  Fischschwanz  zwischen 
den  Beinen  bedachte  Gestalt.  Sie  ist  mit  einem 
Stricke  gegürtet  und  hebt  die  Rechte  mit  gestrecktem 
Zeige-  und  Mittelfinger  gegen  den  Vogel  empor,  wäh- 
rend ihre  Linke  das  eine  Schwanzende  der  ersten 
Meerfrau  zu  fassen  scheint. 

Man  hat  versucht,  auch  diese  Darstellung  aus 
der  Alexandersage  zu  deuten"-.  Es  wird  nämlich  bei 
Pseudokallisthenes  unmittelbar  vor  der  Greifenfahrt 
Alexanders"'  erzählt,  wie  der  König  zu  dem  von 
ewiger  Finsternis  bedeckten  Lande  der  Seligen  vor- 
gedrungen sei.  Sein  Koch  entdeckt  dort  durch  Zu- 
fall   die    zauberische    Eigenschaft   des    Lebensquells, 


trinkt  selbst  davon  und  gibt  einer  Tochter  Alexanders, 
Kaie,  zu  trinken.  Der  König  missgönnt  den  beiden, 
als  er  die  Sache  erfahrt,  die  gewonnene  Unsterblich- 
keit. Er  verstößt  die  Tochter,  die  hinfort  als  Dämon, 
Nereide  genannt,  im  Gebirge  hausen  soll;  dem  Koch 
aber  lässt  er  einen  Stein  um  den  Hals  hängen  und 
ihn  so  ins  Meer  werfen,  wo  er  nun  gleichfalls  als 
Dämon  weiterlebt. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  diese  Erzählung  in  unserer 
Gruppe  wiederzufinden.  Ihre  Darstellung  passt  in 
keiner  Weise  zum  Text  und  wird  durch  ihn  nicht 
erklärt.  Überdies  ist  das  ganze  Geschichtchen  dem 
abendländischen  Mittelalter  gar  nicht  bekannt  gewesen, 
da  es  nicht  in  die  lateinischen  Bearbeitungen  des 
Pseudokallisthenes  übergegangen  ist.  Man  könnte 
eher  noch  auf  den  Einfall  kommen,  dass  hier  als 
Gegenstück  zur  Greifenfahrt  Alexanders  Wasserfahrt 
dargestellt  sei,  bei  der  er  die  Ungeheuer  der  Tiefe 


34.  Aus  dem  Kreuzgang  an  der  Stiftskirche  zu  Seabrrg 
in  Steiermark. 
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beobachtete;  aber  auch  da  wäre  die  Darstellung  sehr 
seltsam  und  die  Hauptperson  des  beobachtenden 
Königs  fehlte  ganz.  Wir  werden  uns  also  schon 
nach  einer  andern  Erklärung  umsehen  müssen. 

Stellen  wir  denn  zunächst  fest,  dass  die  Figuren 
unserer  Gruppe  in  einen  wohlbekannten  Überliefe- 
rungskreis hineingehören:  wir  haben  in  ihnen  Sirenen 
zu  erblicken. 

Von  allen  antiken  Fabelwesen  hat  außer  dem 
Greif  das  Mittelalter  wohl  keines  mehr  beschäftigt 
als  die  Sirene".  War  doch  schon  durch  den  bibli- 
schen Text  Veranlassung  gegeben,  sich  mit  ihnen  zu 
befassen.  In  der  Septuaginta  war  ein  hebräisches 
Wort,  das  „Strauß"  bedeutet,  mehrfach  durch  a£'.fir)v5? 
wiedergegeben  und  an  einer  Stelle  (Jes.  XIII,  22) 
hatte  auch  Hieronymus  die  sirenes  beibehalten. 

So  hat  denn  auch  der  Physiologus  sie  aufgenom- 
men und  in  einem  Kapitel  mit  den  Kentauren  be- 
handelt. Die  Stelle  lautet  in  der  ältesten  deutschen 
Übersetzung,  die  noch  dem  11.  Jahrhundert  ent- 
stammt'": In  demo  mere  sint  wunderlThu  wihtir,  diu 
heizzent  sirene.  Sirene  sint  meremanniu  (Meer- 
dämonen) unde  sint  wibe  gelih  unzin  (bis)  ze  demo 
nabilin,  dannan  üf  (Missverständnis;  richtig:  von  da 
abwärts)  vögele  unde  mugin  vile  scöno  singen.  So 
si  gesehint  man  an  demo  mere  varin,  so  singen  sio 
vilo  scone,  unzin  (bis)  si  des  wunnisamin  lides  so 
gelustigot  werdin,  daz  si  insläfin.  So  daz  mermanni 
daz  gesihit,  so  verd  ez  in  unde  brihit  (zerreißt)  si. 
An  diu  bizeinet  (bezeichnet)  ez  den  fiant  (den  bösen 
Feind,  Teufel),  der  des  mannis  muot  spenit  (lockt) 
ze  den  weriltlihen  lusten.  Auch  des  Odysseus  be- 
rühmtes Sirenenabenteuer  hat  das  Mittelalter,  obwohl 
es  den  Homer  nicht  las,  keineswegs  vergessen  und 
bis  ins  einzelne  hinein  nach  seiner  Weise  gedeutet. 
Der  deutsche  Dichter  Herbort  von  Fritzlar  zwar  er- 
zählt die  Geschichte  in  seinem  Lied  von  Troye  ohne 
alle  Prätentionen"',  aber  Honorius  von  Autun  weiß  sie 
in  seinem  Speculum  ecclesiae  bis  in  alle  Einzelheiten 
geistlich  zu  deuten.  Nach  ihm  bedeutet  das  Meer 
diese  Welt,   die   Insel  der  Sirenen    die   Freude  der 


• 


35.  Aus  der  Krypta  des  Münsters  zu  Basel. 


36.  Kapital  aus  dem  Chorumgang  des  Münsters  zu  Basel. 

Welt,  die  drei  Sirenen  die  drei  Laster  der  avaricia, 
jactantia  und  luxuria,  die  des  Menschen  Seele  in  tot- 
bringenden Schlaf  versenken.  Ulysses  ist  der  Weise, 
sein  Schiff  die  Kirche,  der  Mastbaum  das  Kreuz, 
das  bewahrende  Wachs  die  Inkarnation  Christi"".  In 
genauer  Anlehnung  an  Honorius  hat  Herrad  von 
Landsberg,  die  Äbtissin  auf  dem  Odilienberg,  die 
Anekdote  in  ihrem  Hortus  deliciarum  erzählt'"*,  auch 
in  die  große  Sammlung  der  Gesta  Romanorum  ist 
sie  übergegangen""  und  die  bildende  Kunst  hat  sich 
ihrer  bemächtigt.  Schon  auf  altchristlichen  Sarko- 
phagen findet  man  die  Szene  dargestellt;  Herrad  hat 
den  Sirenen  drei  große  Bilder  gewidmet,  auf  deren 
einem  wirklich  Odysseus  erscheint,  während  die 
andern  die  Einschläferung  der  Schiffer  durch  das 
Spiel  der  Sirenen  und  das  Zerreißen  der  Betörten 
durch  die  Ungeheuer  (Fig.  38)  darstellen.  Jenes  erste 
Stadium  findet  sich  auch  sonst  gebildet,  z.  B.  in 
Physiologusillustrationen  (Fig.  39)  oder  skulpiert  an 
einem  Kapital  des  Kreuzgangs  der  Stiftskirche  zu 
Neuberg  ""'. 

Auch  die  mittelalterliche  Literatur  zeigt  die  Si- 
rene als  eine  der  beliebtesten  und  bekanntesten  Vor- 
stellungen. In  der  deutschen  Dichtung  wird  sie 
außerordentlich  oft  erwähnt.  Nicht  bloß,  dass  man 
in  geistlichem  Sinne  sie  als  Bild  der  Lockungen  der 
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Sünde  zu  deuten  liebt; 
die  Süßigkeit  ihres  Ge- 
sanges ist  ebenso 
sprichwörtlich  wie  ihre 
Gefährlichkeit  und 
mancher  verliebte 
Versemacher  beschul- 
digt kecklich  die  Ge- 
liebte, dass  sie  wie  die 
Sirene  an  ihm  handle, 
indem  sie  mit  ihrer 
Herrlichkeit  ihn  an- 
ziehe, nur  um  ihn  ret- 
tungslos zu  verderben. 
Auch  hat  das  Aben- 
teuer    des     Odysseus 

manchen  Spätlingen 
unter  unsern  höfischen 
Epikern  die  Phantasie 
befruchtet;  nach  seinem 
Vorbild  ließ  sich  ohne 
Mühe  ein  gefahren- 
reiches Abenteuer  er- 
finden, das  der  Held 
dieser  endlosen  Epen 
neben  hundert  andern 

schadlos  durchtau- 
melt"".    Es  ist  dabei  spasshaft  zu   sehen,    wie   die 
schlimme    Sirene,    mit    andern    Ungeheuerlichkeiten 
des  Meeres  in  Beziehung  tretend,  ins  Lebermeer  und 
neben  den  Magnetberg  gesetzt  wird'"^ 

Die  mittelalterliche  Kunst  hat  die  Sirene  auch 
außerhalb  jeder  epischen  Situation  als  Einzelwesen 
überaus  häufig  dargestellt.  Nach  der  antiken  Über- 
lieferung waren  die  Sirenen  Vögel  mit  dem  Ober- 
körper von  Frauen.  So  schildert  sie,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  der  Physiologus  (vgl.  auch  Fig.  39)  und 


3B.  Aus  dem  Hortus  Deliciarum  der  Herrad  von  Landsberg. 


37.  UclicJ  am  linken  Kapital. 

noch  Isidor'"^;  so  hat  auch  Herrad  von  Landsberg  sie 
dargestellt  (Fig.  38).  Aber  schon  in  dem  Traktat 
eines  Unbekannten  De  monstris  et  beluis,  der  viel- 
leicht noch  dem  6.  Jahrhundert  angehört,  wie  bei 
Alanus  ab  Insulis  verbinden  sie  weiblichen  Ober- 
körper mit  Fischschwänzen  und  nach  Konrad  von 
Megenberg,  der  im  14.  Jahrhundert  ein  .Buch  der 
Natur"  schrieb,  zeigte  ihr  Unterkörper  gar  beides: 
der  Oberleib  sei  der  eines  Weibes,  aber  ,daz  nider 
teil  an  dem  tier  ist  als  daz  nider  teil  eins  adelarn 
und  hat  daz  tier  gar  scharpf  kräuln 
an  den  Fuezen  und  hat  ze  letzt 
ainen  swantz  mit  schüepeln  als 
ein  visch,  mit  dem  swimmt  ez  in 
den  wazzern."  So  hat  denn  auch 
die  mittelalterliche  Kunst  sie  am 
häufigsten  mit  menschlichem  Ober- 
leib und  einem  oder  zwei  Fisch- 
schwänzen gebildet;  nicht  zu  sel- 
ten werden  ihnen  daneben  noch 
menschliche  Beine  zugestanden. 
Man  wird  wohl  sagen  dürfen,  dass 
diese  Entwicklung  sich  zum  Teil 
in  Anlehnung  an  heimische  Vor- 
stellungen von  fischgeschwinzten 
Wassernixen  vollzogen  hat'*',  aber 
auch   schon   der  Antike  war  die 
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39.  Aus  dem  Göttweiger  Physiologus. 

Darstellung    der    Sirene    mit    einem    Fischschwanze 
nicht  völlig  fremd '"^ 

Diese  vereinzelten  Sirenen  wurden  nun  in  mannig- 
facher Beschäftigung  dargestellt.  Am  häufigsten  halten 
sie  ihren  einen  oder  die  üblicheren  zwei  Fisch- 
schwänze in  der  Hand;  letztere  Darstellung  wird 
geradezu  ein  beliebtes  Dekorationsmotiv  ""'.  Auf  ver- 
breitete antike  Vorbilder  geht  es  zurück,  wenn  die 
Kunst  sie  auf  den  verschiedensten  Blas-  oder  Saiten- 
instrumenten musizierend  zeigt.  Seltener  schon  sieht 
man  sie  Kamm  und  Spiegel  halten^"":  auch  dies  wohl 
eine  Nachahmung  antiker  Vorbilder,  die  die  Sirene 
gelegentlich  mit  Spiegel  und  Perlenschnur  dargestellt 
hat^"".     Öfter  wiederholt  sich,   dass   sie   als  Mutter 


gezeigt  wird,  wie  auf  unserem  Freiburger  Kapital, 
das  Kind  an  der  Brust '"^i  auch  hier  bietet  unsere 
Nachbarstadt  eine  schöne  Parallele  (Fig.  40).  Cahier 
hat  in  diesen  Darstellungen  einen  tiefen  symbolischen 
Sinn  erkennen  wollen"".  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
sie  Missverständnisse  einer  nicht  seltenen  antiken 
Darstellung  sind,  in  denen  die  Sirenen  kinderartige 
Wesen  in  den  Armen  tragen,  d.  h.  der  Seelenvogel 
entführt  die  als  Menschlein  gebildete  Seele.  Die  Ab- 
bildungen 41  und  42  mögen  zeigen,  wie  leicht  der- 
artige Darstellungen,  sobald  ihre  Meinung  nicht  mehr 
verstanden  wurde,  in  jene  mittelalterlichen  Sirenen 
mit  dem  Kinde  an  der  Brust  übergeführt  werden 
konnten '". 

Allgemeiner  und  nachdrücklicher  noch  ward  die 
symbolische  Bedeutung  für  den  Fisch  behauptet,  den 
die  Sirene  in  mittelalterlichen  Darstellungen  sehr 
häufig  in  der  Hand  hält.  Das  schon  erwähnte  Basler 
Relief  (Fig.  40)  gibt  einen  Beleg  aus  der  Skulptur, 
Fig.  43  einen  solchen  aus  der  Malerei.  Man  möchte 
in  diesen  Fischen  eine  symbolische  Darstellung  des 
Gläubigen  erblicken,  der  in  der  Gewalt  der  Sünde 
sich  befindet.  Ich  will  diese  Erklärung  nicht  gerade 
für  unmöglich  halten;  es  steht  ihr  aber  doch  ent- 
gegen, dass  dem  hohen  Mittelalter  eine  derartige  Ver- 
wendung des  Fischsymbols  sonst  durchaus  nicht  ge- 


40.  Kapitälrelief  am  südöstlichen  Vierungspfeiler  des  Basler  Münsters. 
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41.   Etruskische   Henkel- 
attache  im  Antiquarium 
in  München. 


läufig  ist  "'.  Vielleicht  hat  der  Fisch  weifer  gar  keine 
Bedeutung,  als  dass  er  die  Sirene  als  ein  (wie  ja  der 
Fischschwanz  beweist)  im  Wasser  lebend  gedachtes 
Wesen  charakterisieren  soll,  eine  Andeutung,  die  um 
so  notwendiger  erscheinen  mochte,  als  wenigstens 
die  Skulptur  sich  unfähig  erwies,  dies  Lebenselement 
der  Figur  darzustellen  "^    So  ist  denn  auch  auf  dem 

unserem  Freiburger  Relief 
besonders  durch  die  Neben- 
figuren so  nahe  verwandten 
Sirenenkapitäl  am  Portal  von 
St.  Ursanne  (Fig.  28)  der 
Fisch  der  Meerfrau  nicht  in 
die  Hand  gegeben,  sondern 
schwimmt  einfach  hinter 
ihrem  Kopfe.  Dieser  Auffas- 
sung möchte  noch  zur  Stütze 
gereichen,  dass  der  Sirene  in 
andern  Darstellungen  (wie 
z.  B,  an  einem  Relief  des  in 
Fig.  9  abgebildeten  Tores  in  Remagen)  ein  Ruder  bei- 
gegeben ist,  das  nun  doch  nicht  anders  denn  als  Hin- 
weis auf  ihre  Lebenssphäre  begriffen  werden  kann. 
Sind  nun  Sirenen  mit  Fischen  in  den  Händen 
nichts  Seltenes,  so  steht  unser  Relief,  das  sein  junges 
Sirenlein  einen  Vogel  halten  lässt,  mit  diesem  Zuge 
völlig  allein  in  aller  monumentalen  Überlieferung. 
Man  hat  freilich  auch  hier  den  Vogel  als  Bild  der 
von  den  Lockungen  dieser  Welt  gefangenen  Seele 
auffassen  wollen  "*.  Wenn  nun  auch  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  die  mittelalterliche  Kunst  Vögel  in  ähnlicher 
Bedeutung  verwendet  hat,  so  geschieht  dies  doch 
immer  in  ganz  andern  Situationen  und  es  wird  sich 
zu  einer  Komposition  wie  die  vorliegende  kaum 
irgendwo  eine  Parallele  beibringen  lassen.  Dazu 
kommt  nun  noch,  dass  die  Auffassung  keine  Erklä- 
rung gibt  für  die  zweite  von  links  kommende  Figur, 
die  mit  ihrer  eigenartigen  Gebärde  doch  darauf  hin- 
zuweisen scheint,  dass  sie  als  an  einer  ganz  bestimmten 
epischen  Situation  oder  Handlung  teilnehmend  ge- 
dacht sei.  Hier  liegt  also  eine  noch  ungelöste 
Schwierigkeit.  Sie  lässt  sich  vielleicht  überwinden. 
Doch  muss  ich  mir  versagen,  hier  auszuführen,  wie 
ich  mir  die  Sache  denke,  da  dies  eine  zu  weite  Ab- 
schweifung bedingen  würde.  Es  wird  sich  dazu  aber 
vielleicht  sonst  einmal  in  diesen  Blättern  in  anderm 
Zusammenhange  Gelegenheit  finden"*. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  wie  das  reich- 
liche Abbildungsmaterial,  das  wir  zur  Vergleichung 
vorführen  konnten,  werden  zur  Genüge  dargetan 
haben,  dass  die  besprochenen  Skulpturen  unsers 
Münsters  ebensosehr  in  große,  weitverbreitete  Zu- 
sammenhänge   sich    eingliedern,    als    sie    innerhalb 

Frelburger  MUnsicrblliier  II,  1. 


42.  Westgriechische  Terrakotte  in  Berlin, 


dieser  Gruppen  wieder  eine  in  vieler  Hinsicht  ganz 
eigenartige  und  darum  höchst  interessante  Stellung 
einnehmen.  Ich  habe  mich,  wie  das  dem  Philologen 
anstehen  mag,  in  meinen  Erörterungen  ganz  auf  das 
Ikonographische  eingeschränkt,  die  Skulpturen  nur 
nach  ihrem  In- 
halte behandelt. 
Zwei  Feststel- 
lungen formaler 
Art  aber,  die 
sich  gerade  von 
diesem  Ge- 
sichtspunkte 
aus  aufdrängen, 

mögen  doch 
noch    ein    paar 
Worte    verdie- 
nen, da  sie  für 

die  Bauge- 
schichte unsers 

Münsters  nicht  ganz  gleichgültig,  ja  zum  Teil  viel- 
leicht geeignet  scheinen,  auf  deren  ältesten,  noch  so 
dunklen  Abschnitt  einiges  Licht  zu  werfen. 

Unter  den  Kunsthistorikern  ist  über  das  Ver- 
hältnis, das  zwischen  den  Munstern  von  Freiburg 
und  Basel  besteht,  und  die  zeitliche  Prioritit  des 
einen  oder  andern  hin  und  her  verhandelt  worden"*; 
notwendig  mussten  hier  auch  unsere  Skulpturen  eine 
Rolle  spielen.  Gerade  von  ihnen  aber  wird  nun  auch 
in  ernsten  Schriften  gern  etwas  obenhin  behauptet, 
dass  sie  nur  eine  vergröbernde  Nachahmung  der  ent- 
sprechenden Basler  Vorbilder  seien.  Wer  nun  unsem 
Ausführungen  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist, 
hat  schon  selbst  feststellen  können,  dass  davon  gar 
keine  Rede  sein  kann.  Das  wird  allein  schon  durch 
die  Alexanderfahrt  als  unmöglich  eruiesen.  Der  ge- 
naue Einklang  zwischen  der  Freiburger  Darstellung 
und  der  entsprechenden  byzantinischen  in  S.  Marco 
hat  uns   deutlich   gezeigt,   dass  erstere  (ebenso  wie 


43.  Aus  einem  altfmmösiscken  Bestiairt, 
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44.  Linke  Kapitälreihe  vom  Südportal  der  Stiftskirche  in  S.  Ursanne. 


die  Remagener)  nach  einem  verbreiteten  byzantini- 
schen Typus  gearbeitet  ist,  von  dem  die  auch  etwas 
roher  gearbeitete  Basler  Darstellung  sich  viel  weiter 
entfernt.  Denkbar  wäre  vielmehr  nur  das  entgegen- 
gesetzte Verhältnis,  dass  die  Basler  Darstellung  eine 
ungenaue  Nachbildung  der  Freiburger  sei,  und  ich 
meine  in  der  Tat  nicht,  dass  diese  Annahme  etwas 
Unwahrscheinliches  hätte,  da  die  Skulpturen  des 
Basler  Chorumgangs  wie  mir  scheint  durchaus  jünger 
sind  als  die  hier  behandelten  Freiburger.  Jedenfalls 
besteht  auch  für  die  übrigen  Darstellungen  unseres 
Frieses   nirgends    die   geringste  Notwendigkeit  einer 

Ableitung  aus 
den  ähnlichen 
Basler  Figuren. 
Dass  der  Lö- 
wensieg des 
Freiburger  Da- 
vid nicht  nach 

dem  Basler 
Samson    gebil- 
det sein  kann, 
wird  man  nach 
dem     Verglei- 
chungsmate- 
rial, dasichbei- 
gebracht  habe, 
ohne    weiteres 
zugeben.     Der  Kentauren-   und  Greifenkampf  sind 
zu  verbreitete  Motive,  als    dass  sich    hier  bei    dem 


45.  Kapital  von  den  Blendarkaden 
im  Innern  der  Nikolauskapelle. 


Mangel  charakteristischer  Besonderheiten  über  die 
Beziehungen  zu  den  entsprechenden  Darstellungen 
in  Basel  viel  sagen  ließe.  Gewiss  aber  wird  die 
Basler  Sirene  (Fig.  40)  wieder  nur  mit  Unrecht  als 
Vorbild  für  die  eigenartigere  und  reichere  Kom- 
position in  Freiburg  angerufen,  deren  nächsten  Ver- 
wandten wir  vielmehr  in  dem  Kapital  von  S.  Ursanne 
(Fig.  28)  erkannt  haben. 

Die  Beziehungen  unseres  Freiburger  Portals  zu 
dem  Südportal  dieser  Kirche""  verdienen  aber  wohl 
überhaupt  noch  ein  Wort  zusammenfassender  Be- 
trachtung; denn  sie  sind,  obwohl  bisher  nicht  be- 
achtet, in  der  Tat  überraschend  innige  und  von  all- 
gemeinerer Bedeutung.  An  zwei  Punkten  schon 
fanden  wir  die  Freiburger  Skulpturen  mit  den  S.  Ur- 
sanner  im  genauesten  Einklang.  Die  Sirenendarstel- 
lung in  Freiburg  (Fig.  37)  trifft  mit  der  in  S.  Ursanne 
(Fig.  28  Mitte)  in  der  mehrfigurigen  Komposition, 
in  der  eigentümlichen  „Tracht"  der  stehenden  Figur 
mit  dem  Strick  um  den  Leib,  in  Haltung  und  Gestalt 
der  hockenden  Mittelfigur  mit  den  knickigen  Beinen 
über  den  beiden  Schwänzen,  dem  ungeschlachten 
Kopf,  den  klotzigen  Augen,  der  Anordnung  des 
Haares,  dem  Kinde  an  der  Brust,  genauer  überein 
als  mit  irgend  einer  andern  der  zahllosen  Sirenen- 
darstellungen mittelalterlicher  Kunst.  Dass  ein 
gleiches  in  noch  intensiverem  Maße  von  der  Aus- 
führung des  Wolfsunterrichtes  gilt,  ist  schon  oben 
S.  17  ausgeführt.  Die  Anordnung  der  häufigen  Dar- 
stellung in  zwei  Szenen,  die  auch  in  sich  wieder  in 
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allen  Einzelheiten  aufs  genaueste  übereinstimmen, 
findet  sich  eben  nur  in  Freiburg  und  S.  Ursanne. 
Aber  darüber  hinaus  kehrt  auch  das  dritte  Kapital, 
das  auf  der  Ostseite  des  Portals  von  Ursitz  (Fig.  28 
links)  sichtbar  wird,  mit  seinen  Adlern  in  den  Ecken 
genau  so  in  Freiburg  wieder,  allerdings  nicht  am 
Portale  der  Nikolauskapelle,  aber  in  deren  Innerem, 
nämlich  als  Kapital  jener  Säule,  auf  der  die  südwest- 
liche Rippe  des 
Kreuzgewölbes 

aufruht,  mit 
dem  die  Kapelle 
überdeckt  ist. 
Und  nicht  ge- 
nug damit  findet 
auch  von  den 
Kapitalen  der 
Westseite  des 
Ursanner  Tores 
daseine(Fig.44, 
rechts)  mit  sei- 
ner nicht  ge- 
rade häufigen 
figuralen  Deko- 
ration seine  ge- 
naue Entspre- 
chung an  einem 

Kapitale  der 
Blendarkaden, 
die  die  Süd- 
seite des  Inne- 
ren der  Niko- 
lauskapelle zie- 
ren (Fig.  45)"». 
Die  beiden  an- 
dern Kapitale 
dieser  Reihe, 
auf  denen  die 
Evangelisten  in 
Gestaltmensch- 
licher Figuren 
mit  den  Evan- 
gelistensymbo- 
len als  Köpfe  dargestellt  sind,  scheinen  in  Freiburg 
nicht  wiederzukehren"",  was  gerade  bei  dieser  wun- 
derlichen und  ziemlich  seltenen,  manchem  Empfinden 
vielleicht  im  Mittelalter  schon  anstößigen  Darstellung 
nicht  auffallen  kann. 

Um  aber  den  Beweis  einer  direkten  Beziehung 
zwischen  den  beiden  Portalen  zu  vollenden,  werfen 
wir  schließlich  noch  einen  Blick  auf  den  architekto- 
nischen Aufbau.  Auch  hier  ist  die  Übereinstimmung 
auffallend.  Das  Portal  von  S.  Ursanne  zeigt,  wie  sein 
Vorbild,  die  Galluspforte  in  Basel,  die  Schrägen  rechts 


46.  Südportal  der  Stiftskirche  zu  S.  Ursanne. 


und  links  mit  je  drei  Sauten  flankiert,  deren  Schäfte 
sich  über  den  Kapitalen  als  Rundstäbe  ums  Tympanon 
laufend  fortsetzen.  Das  Freiburger  Portal  hat  diese 
Anlage  im  Grunde  beibehalten  und  nur  in  einer  Weise 
modifiziert,  die  gerade  das  Sekundäre  der  Änderung 
deutlich  ausweist.  Als  volle  Säule  mit  Kapital  ist 
nur  die  mittlere  erhalten;  die  äußere  und  innere 
aber  stehen  noch  als  schlankere  Zweidrittelsäulen  an 

den  abgefassten 
Ecken  derMau- 
ereinsprünge. 
Die  Schäfte  von 
allen  dreien  lau- 
fen auch  hier 
als  Stäbe,  die 
teilweise  schon 

mit  jüngerer 
Profilierung  er- 
scheinen, an  der 
Leibung  des 
Spitzbogens, 
der    hier    kein 
Giebelfeld  um- 
schließt,     fort. 
Die  veränderte 
Anordnung  des 
ganzen    Portals 
hatte  die  unan- 
genehme Folge, 
dass  die  äußere 

und  innere 
Säule  kein  selb- 
ständiges     Ka- 
pital   bekamen. 

Die  innere 
nimmt  am  Frie- 
se, die  äußere 
besonders  selt- 
sam am  Kapi- 
tälschmuck  der 
Mittelsäule  teil, 
beide  aber  nur 
mit  je  einer 
Seite.  Die  andere  Seite  ward,  was  einen  geradezu 
hässlichen  Eindruck  macht,  überall  als  glatte  Stoß- 
fläche behandelt;  nur  auf  der  äußeren  linken  Seite 
ist  der  Schwanz  der  einen  Sirene  seltsam  und  hst 
lächerlich  auf  die  sonst  glatte  Vorderseite  umgelegt. 
Besondere  Beachtung  verdient  noch,  dass  an  beiden 
Portalen  je  nur  die  äußere  und  innere  Kehle  zwischen 
den  Stäben  mit  Perlen  besetzt  ist,  während  die  mitt- 
lere leer  bleibt. 

Ich   denke  wohl,    es   kann    nach    alledem    kein 
Zweifel    mehr  walten,  dass   zwischen   Freiburg  und 
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Ursitz  ein  direkter  Zusammenhang  besteht  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  unser  in  allen  seinen  Formen 
gewiss  jüngeres  Portal  nach  dem  von  S.  Ursanne 
gearbeitet  ist.  Dies  Ergebnis  kann  nach  den  all- 
gemeinen Verhältnissen  der  Zeit  nicht  überraschen 
und  hat  gewiss  nichts  Unwahrscheinliches  in  sich. 
S.  Ursanne  liegt  im  Berner  Jura  im  Flusstale  des 
Doubs,  es  gehörte  zur  Diözese  Basel.  Zu  der 
räumlichen  Nähe  kommen  die  bekanndlch  überaus 
engen  Beziehungen,  in  denen  die  Gründer  Freiburgs 
und  seines  Münsters  gerade  zur  westlichen  Schweiz 
gestanden  haben.  Als  der  stolze  Titel  eines  rector 
Burgundiae,  den  die  Zähringer  Herzoge  führten, 
1156  seinen  eigentlichen  Glanz  eingebüßt  hatte,  waren 
sie  doch  die  Herren  in  ganz  Transjuranien  geblieben, 
wo  die  ihnen  damals  zugewiesene  Reichsvogtei  über 
die  Bistümer  Genf,  Sitten  und  Lausanne  ihre  Stel- 
lung noch  erhöhte.  Gerade  Berthold  V.  hatte  in 
diesen  Gegenden  die  lebhafteste  Tätigkeit  in  Krieg 
und  Frieden  entwickelt,  hier  ja  1191  Bern  gegründet; 
was  Wunders,  wenn  die  Architekten  eines  unter 
seinen  Auspizien  ausgeführten,  zu  seiner  Grabes- 
kirche bestimmten  Baues  sich  Anregung  und  Vor- 
bild für  ihr  Werk  gleichfalls  aus  diesen  Gegenden 
holten.  Die  nächste  Aufgabe  wäre  nun  natürlich,  zu 
untersuchen,  ob  der  älteste  Teil  des  Freiburger 
Münsters  etwa  auch  sonst  Beziehungen  zu  S.  Ur- 
sanne aufweist.  Mir  fehlen  dazu  ebensosehr  alle 
Unterlagen  wie  der  Beruf  und  ich  muss  den  Archi- 
tekturkundigen überlassen,  die  hier  gegebenen  An- 
regungen weiter  zu  verfolgen. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  ein  Wort  verstattet 
über  die  Bedeutung  des  behandelten  Portalschmuckes 
als  Ganzes.  Es  ist  wohl  gerade  auch  in  Rücksicht 
auf  unsere  Skulpturen  behauptet  worden,  dass  wir 
in  diesen  Darstellungen  des  auffahrenden  Griechen- 
königs, in  diesen  Wolfsgeschichten,  Kentauren,  Grei- 
fen und  Sirenen  nichts  anderes  vor  uns  hätten  als 
heitere  weltliche  Szenen,  Ausflüsse  fröhlicher  Künst- 
lerlaune, die  für  den  notwendigen  Schmuck  ihrer 
Architektur  die  Gegenstände  ebenso  unbesorgt  wählte, 
wie  der  naive  Sinn  des  Publikums  und  die  Toleranz 
der  Geistlichkeit  das  für  uns  Anstößige  auch  an 
heiliger  Stätte  zu  dulden  bereit  war.  Einer  solchen 
Erklärung  sollte  schon  das  Dasein  der  Davidszene 
mitten  unter  diesen  angeblich  rein  dekorativen  Skulp- 
turen Bedenken  machen.  Ich  muss  dem  gegen- 
über jedenfalls  an  der  christlich-symbolischen  Mei- 
nung sämdicher  Darstellungen  unseres  Portales  fest- 
halten. 


Es  ist  ja  ganz  sicher,  dass  in  der  Deutung  ro- 
manischer Symbolik  mit  Vorsicht  zu  verfahren  ist 
und  zwei  Schranken  besonders  sind,  wie  mir  scheint, 
da  manchmal  übersprungen  worden.  Einmal  duldet 
gewiss  nicht  jede  Ranke  und  jeder  Löwenschwanz 
romanischer  Skulpturen  eine  allegorische  Auslegung; 
unzweifelhaft  läuft  da  vieles  bloß  Dekorative  mit 
unter.  Auf  der  andern  Seite  aber  darf  man  nicht, 
wie  das  zu  oft  geschieht,  in  einer  größeren  Reihe 
beisammenstehender  Darstellungen  immer  gleich  einen 
großen  einheitlichen  Gedanken,  ein  zusammenhängen- 
des logisches  System  finden  wollen. 

Die  Entscheidung  wird  hier  immer  nur  von  Fall 
zu  Fall  sich  treffen  lassen,  aber  sie  kann  gewiss  nie 
zuversichdich  getroffen  werden  ohne  gleichzeitige 
Berücksichtigung  der  mittelalterlichen  Literatur.  Wir 
haben  nun  in  unserem  Falle  eine  Szene,  an  deren 
rein  theologischem  Charakter  von  vornherein  kein 
Zweifel  bestehen  kann:  Davids  Löwenkampf;  dass 
aber  alle  andern  mit  ihr  vereinigten  Darstellungen, 
einschließlich  der  Greifenfahrt,  von  der  Zeit,  in  der 
sie  entstanden,  wirklich  symbolisch,  wirklich  spiri- 
tualiter,  allegorice,  mystice,  wie  man  das  nannte,  ge- 
nommen wurden,  ist,  denke  ich,  durch  die  bei- 
gebrachten Belege  aus  der  Literatur  hinlänglich 
deudich  geworden.  Der  allgemeinere  Gedanke  aber, 
der  unsern  keineswegs  mit  systematischer  Logik  an- 
geordneten, sondern  einfach  lose  aneinander  gereihten 
Skulpturen  zu  Grunde  liegt,  ist  derselbe,  der  an  un- 
gezählten andern  Portalen  dieser  Zeit  in  ähnlichen 
Formen  immer  und  immer  wieder  sich  ausspricht: 
draußen  rast  die  Welt  mit  ihren  Leidenschaften,  ihrer 
Hoffart  und  Heuchelei,  ihrem  Zwiespalt,  ihren  Lok- 
kungen  und  Gefahren:  komm  herein,  der  du  dich 
bedroht  fühlst  und  du  wirst  Schutz  finden  und  sichere 
Hilfe,  denn  hier  waltet  der  wahre  David,  der  dich  er- 
lösen wird  aus  dem  Rachen  des  Löwen,  hier  wohnt, 
der  da  gesprochen  hatjoh.  16  33:  In  der  Welt  habt  ihr 
Angst,  aber  seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  überwunden. 

Wir  haben  uns  lange  vor  einem  unbedeutenden 
Denkmal  aufgehalten.  Der  Fries  bildet  nur  ein  sehr 
bescheidenes  Teilchen,  kaum  einen  leisen  Akkord 
in  der  gewaltigen  Sinfonie,  die  den  Empfänglichen 
in  unserem  Münster  von  allen  Seiten  umrauscht, 
ihm  die  selige  Gewissheit  gibt,  dass  hier  die  Gott- 
heit leibhaft  wohne.  Aber  ohne  Interesse  sind  diese 
unbeholfenen  Gestalten  doch  nicht.  Auch  diesen 
Steinen  entspringt  noch  ein  lebendiger  Quell,  wenn 
nur  der  Mosesstab  geschichdicher  Betrachtung  an  sie 
rührt. 
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Anmerkungen. 


Die  vorstehenden  Ausführungen  geben  in  etwas  um- 
gearbeiteter, teils  erweiterter,  teils  gekürzter  Gestalt  einen  Vor- 
trag wieder,  der  im  Frühjahre  1904  in  der  hiesigen  Gesellschaft 
für  Geschichtskunde  gehalten  wurde.  Ich  begleite  den  Text 
hier  mit  einigen  Anmerkungen,  die  teils  manches  oben  Aus- 
gesprochene näher  zu  begründen  bestimmt  sind,  teils  solchen 
Lesern,  die  ein  tieferes  Interesse  an  den  erörterten  Über- 
lieferungskreisen nehmen,  als  Wegweiser  bei  weiterem  Ein- 
dringen dienen  mögen. 

'  Zu  nennen  wären  7-  Marmon,  Unserer  lieben  Frauen 
Münster.  Freiburg  1875.  S.  99 ff.;  J.  Keßler,  Die  symbolischen 
Relief  bilder  im  südlichen  Hahnenturm  des  Freiburger  Münsters 
im  Freiburger  Diözesanarchiv  17,  155ff.;  K.  Schäfer,  Die  älteste 
Bauperiode  des  Münsters  zu  Freiburg  i.  B.,  1894,  S.  21  f.,  und 
Das  alte  Freiburg  S.  8 f.;  auch  Cahier  in  den  Melanges  d'arch^o- 
logie  I,  124 ff.  wäre  anzuführen. 

'  Durand  in  den  Annales  d'arch^ologie  25.  141ff. ;  Cahier, 
Nouveaux  Melanges  d'archeologie,  Curiosit6s.  Paris  1874. 
S.  166  ff. 

•''  Die  bequemste  Übersicht  über  die  weitverzweigte  lite- 
rarische Überlieferung  der  Alexandersage  gibt  die  Einleitung 
des  2.  Bandes  von  P.  Meyer,  Alexandre  le  Grand.  Paris  1886 
(Bibliotheque  fran?aise  du  moyen  äge  V.).  Einen  kritischen 
Überblick  über  die  neuesten  Forschungen  findet  man  bei 
F.  Kampers,  Alexander  der  Große  und  die  Idee  des  Welt- 
imperiums in  Prophetie  und  Sage.  Freiburg  i.  B.  1901  (Studien 
u.  Darstellungen  aus  d.  Geb.  d.  Geschichte,  hrsg.  v.  Grauert, 
I,  2.  3).     S.  55  ff. 

'  Rudolfs  Alexandreis  ist  noch  ungedruckf.  Die  Verse 
über  Bertold  von  Herbolzheim  lauten  in  der  Münchener  Hand- 
schrift nach  Zachers  Mitteilung,  Zeitschr.  f.  deutsche  Philo- 
logie 10,  97: 

...  so  manig  wise  man 
Vor  mir  sich  hat  genumen  an 
Zu  dichtende  die  mere. 
Dem  edeln  Zeringere 
Dichtes  durch  siner  hulden  solt 
Von  Herboltzheim  her  Berchtolt. 
Der  hat  als  ein  bescheiden  man 
Gefuge  vnd  wol  gesprochen  dran 
Vnd  det  bescheidenliche  erkant, 
Das  er  von  ime  geschriben  vant; 
Doch  hat  er  gedichtet  nicht 
Des  die  historie  von  im  gicht, 
Das  der  zehende  möhte  wesen. 
Des  ich  von  ime  han  gelesen. 

Über  die  Herren  von  Herbolzheim  vg\.J.  Kinder  von  Knob- 
loch, Oberbad.  Geschlechterbuch  2,  37.  Dass  die  in  einer  Hs.  zu 
Wernigerode  erhaltene  deutsche  Alexanderdichtung  nicht,  wie 
Toischer  vermutet,  mit  dem  Werke  Bertolds  von  Herbolzheim 
identisch  sein  kann,  ist  durch  Neulings  Untersuchung,  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  dtschn.  Sprache  u.  Liter.,  hrsg.  v.  Paul  u.  Braune, 
10,  315ff.,  festgestellt;  sie  stammt  erst  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts. 

■^  Es  mag  übrigens  ausdrücklich  bemerkt  sein,  dass  Wasser- 
und  Luftfahrt  Alexanders,  die  uns  jetzt  als  Korrelate  erscheinen 
möchten,  von  Hause  aus  keineswegs  zusammengehören,  wie  sie 
ja  auch  bei  Pseudokallisthenes  noch  nicht  zusammenstehen. 
Über  den  ursprünglichen  Sinn  der  Wasserfahrt  siehe  Kampers 
a.  a.  O.  S.  128.  Doch  ist  jene  Auffassung  schon  alt.  vgl.  z.  B. 
Bofardo  im  Orlando  inamorato  XXX,  28:  Poscia  che  fu  la  terra 
da  lui  vinta,  A  doi  grifon  nel  ciel  si  fa  portare.  Poi  dentro  a  un 
vetro  si  cala  nel  mare  E  vede  le  balene  e  ogni  gran  pesce. 

"  Es  fehlt  in  den  Pariser  Handschriften  AB.  steht  aber  in 
C  (Pseudo-Callisthenes  ed.  C.  Müller.    Paris  1846.  S.  91)  sowie 


in  der  Leidener  Handschrift  (hrsg.  v.  MeiueL  Leipzig  1871. 
S.  767)  am  Ende  des  zweiten  Buches. 

'  Der  Text  der  hier  ausführlicheren  und  wie  mir  scheint 
ursprünglicheren  Leidener  Handschrift  ist  leider  gerade  an 
dieser  Stelle  lückenhaft:  rj  ?«  'f'-^'i  ^iS"f^  nyt-Ai'tl'i.  VMV^ixvnt- 
iHjva;  5o),6v  ö|iO'.ov  »'<•(<!>  *u\  .  ,  .  (xai)  ta'rrT,v  xfjAt&y^vv.  iv  \iivf 
to'i  Ct)*fOÜ  ■  xa'ltTjV  ii  «atiixt'kiia  StZKtf  3if>^'.?a,  »f^tiiv  ?'io 
JöpTj  usw. 

"  Der  Jerusalemische  Talmud  übers,  v.  A.  Wünsche,  Zürich 
1880,  S.  288:  „Alexander  von  Mazedonien,  erzählt  Rabbi  Jona, 
stieg  auf  eine  Anhöhe,  bis  er  die  ganze  Welt  «ie  einen  Ball 
und  das  Meer  wie  eine  Schüssel  sah."  (Andere  Erwähnungen 
bei  Nöldeke,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Alexanderromans  in  den 
Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  Phil.hist.  Kl.,  1890,  38,  S.  28). 
Diese  Angabe  setzt  eine  Fassung  der  Alexandergeschichte  vor- 
aus, wie  sie  nicht  in  den  Handschriften  GL  des  Pseudokalli- 
sthenes, wohl  aber  in  der  Historia  de  proeliis  erscheint,  wo 
die  Greifenfahrt  von  der  Bemerkung  eingeleitet  wird  {Land- 
graf S.  130,  vgl.  Zingerle  S.  252):  Et  erat  ibi  mons  altus, 
ascendimus  eum  et  (visum  est  nobis]  quasi  essemus  in  caelo. 
In  C  fehlt  Entsprechendes  ganz,  L  hat  wenigstens  die  ein- 
leitende Bemerkung,  AfeusWS.  767:  lUÄ'.v  oyy  iuvor.ÄTjV  iv  ia^t« 
>.£•,'«»  t:  r'i'.Toi;  iviof)*«  j-t'.v  ti  ^i'f\M  Tt,j  ■j''ii  **•  ''  '''>y^''''i  «vta4*« 
yi.ivsta;. 

"  Vgl.  A.  Rambaud,  La  Russie  6pique.  Paris  1876.  S.306ir. 

'"  Nach  Darmesteter,  Journal  asiatique,  VIII.  s6rie,  5.  222f. 
""  Etwas  abweichend  Weil,  Biblische  Legenden  der  Musel- 
männer. Frankfurt  a.  M.  1845.  S.  77 f:  Nimrod  ßhrt  von  der 
Spitze  eines  9000  Ellen  hohen  Turmes  ab,  die  Vögel  sind  Adler. 
Nimrod  sitzt  mit  seinem  Jäger  in  einer  Sänfte,  durch  deren 
Fenster  er  den  Vögeln  eine  Stange  mit  Fleisch  vorhält,  im 
Himmel  ruft  ihm  „eine  Stimme"  zu:  „Wohin  willst  du  Gott- 
loser?" Der  letzte  Zug  ist  interessant,  da  er  eine  Parallele  in 
Enikels  Erzählung  von  der  Greifenfahrt  hat,  wo  das  citttviv 
ävttpmno/top'fov,  der  menschengestaltete  Vogel  des  Pseudokalli- 
sthenes, gleichfalls  durch  eine  „Stimme"  ersetzt  ist,  die  dem 
Luftfahrer  zuruft  (V.  19495):  Alexander,  wl  wilt  du  hin?  wil  du 
wider  die  gotheit   streben,    daz   wirt  dir  leit.  In    jüdischer 

Oberlieferung  findet  man  dieselbe  Geschichte  im  „Midrasch 
von  den  zehn  Königen"  und  im  Sepher  hayaschar;  vgl.  Rerue 
des  dtudes  juives  3,  230. 

"  Nach  der  Übersetzung  von  Friedrich  Rückert,  hrsg.  von 
Bayer,  Beriin  1890,  l.403ff.  -  Auch  außerhalb  des  Schahname 
flndet  sich  die  Erzählung,  bei  Yaqut.  Dinawari,  ja  in  Anspielungen 
im  Avesta,  vgl.  Journal  asiatique  VIII.  s4r.,  5,  225lf.;  Nöldeke. 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Alexanderromans  S.  26  (wo  die  Erzählung 
wohl  mit  Unrecht  aus  Pseudokallisthenes  abgeleitet  wird). 

"  £.  T.  Harper,  Beiträge  zur  Assyriologie  2.  390fr..  dazu 
M.   Lidzbarski,  Zeitschr.    f.  Assyriologie  8.  266lf.  Die  Er- 

zählung von  Gilgamos  {Alian,  De  nat.  anim.  XII,  211,  den  ein 
Adler  auffängt  und  rettet,  da  er  ausgesetzt  wird,  scheint  mir 
dagegen  einem  ganz  andern  Überlieferungskreis  anzugehören, 
so  dass  ich  sie  nicht  (wie  z.  B.  von  ß.  Meissner,  Alexander  u. 
Gilgamos,  Hall.  Habilitat.-Schr.,  1894.  S.  18  geschieht)  mit  der 
Etanalegende  zusammenbringen  kann. 

"  Vgl.  darüber  Zarncke,  Berichte  über  die  Verhandlungen 
der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wiss.  in  Leipzig.  Phil.-hist.  Gl.  29  (1877). 
S.  57  ff.,  auch  P.  Meyer  a.  a.  O.  II.  44  IT.  Das  Gedicht,  ein  so- 
genanntes Abecedarium.  ist  in  acht  dreizeiligen  Strophen  leider 
nur  fragmentarisch  und  sehr  schlecht  überliefert.  Von  Julius 
Valerius  ebenso  unabhängig  wie  natürlich  von  dem  jüngeren 
Leo.  ginge  es  nach  Zarncke  direkt  auf  Pseudokallisthenes  zurück, 
ohne  diesen  anders  als  durch  Hörensagen  zu  kennen.  Das  Ge- 
dicht hat  aber  vieles  Besondere ;  auch  die  Greifenfahrt  wird  von 
ihm  mit  eigentümlichen  Zügen  erzählt,  doch  ist  gerade  hier  der 
Text  heillos  entstellt.     Die  Strophe  F  lautet: 
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Fere  morte  dolus  magnus  luctusque  miserabilis 

at  spanus  et  ginneus  inierunt  consilium 

grifus  prendidit  altum  ascensum  viditque  mirabilia. 

Zarncke  hat  es  aufgegeben,  die  Strophe  herzustellen  und 
teilt  nur  einen  Restitutionsversuch  Zachers  mit,  der  nicht  be- 
friedigt. Da  hinter  dieser  Strophe  F  eine  mit  G  beginnende 
Strophe  fehlt,  so  sind  hier  augenscheinlich  zwei  Strophen  zu- 
sammengeflossen, deren  zweite  mit  Grifus  usw.  begann.  Ich 
denke,  dass  in  der  ersten  Strophe  die  Taucherfahrt  Alexanders 
erzählt  war,  indem  ich  in  dolus  einen  Fehler  statt  dolium  sehe; 
in  dem  rätselhaften  at  spanus  et  ginneus  des  zweiten  Verses 
aber  mögen  die  astrologi  et  geometrici  sich  bergen,  von  denen 
Alexander  Rat  verlangt,  vgl.  Historia  de  proeliis  Landgraf  S.  131: 
Venit  iterum  in  cor  meum,  ut  mensurarem  fundum  maris;  feci 
venire  astrologos  et  geometricos  praecepique  illis,  ut  construe- 
rent  mihi  vasculum,  in  quo  valerem  descendere  in  profundum 
maris  et  perquirere  ammirabiles  bestias,  quae  ibi  habitant.  [Uli 
dicebant  hoc  fieri  non  posse]  nisi  tali  modo:  faciamus  doleum 
olovitreum  usw.  Ich  vermute  also,  dass  der  ursprüngliche  Text 
ungefähr  lautete: 

Fecit  modo  dolium  magnum 

luctus  miserabilis 

astrologi  et  geometrae  inierunt  consilium. 

Grifus  prendit  altum  ascensum,  vidit  mirabilia. 

Die  Strophen  H  J  bieten  noch  die  merkwürdige  Angabe, 
Alexander  habe  an  der  Stelle,  wo  er  mit  den  Greifen  auf  die  Erde 
niederkam,  Alexandria  gebaut.  Die  abendländische  Alexander- 
sage hat,  soviel  ich  sehen  kann,  nirgends  etwas  Vergleichbares. 
Dagegen  erzählt  Yaqut  ähnliches  von  der  Luftfahrt  des  Kai  Käös. 
Dieser  soll  im  Lande  Siräf  am  persischen  Golf  auf  die  Erde 
gekommen  sein.  „Apres  sa  chute  il  demanda  aux  habitants  de 
lui  apporter  du  lait  et  de  l'eau  pour  apaiser  sa  soif,  d'oü  le  nom 
de  la  ville,  corrompu  de  shir  et  ab,  „lait"  et  „eau"  (Yaquout 
trad.  p.  Barbier  de  Meynard  p.  331).  Nach  einer  andern  Erzählung 
soll  Kai  Khosrou  die  Maschine  repariert  und  an  dem  Ort,  wo 
er  damit  niederkam,  die  Stadt  Rei  erbaut  und  nach  seinem  Fahr- 
zeug (persisch  rey  =  Rad,  Wagen)  genannt  haben.  Vgl.  Darme- 
steter  a.  a.  O.  S.  225a. 

"  Die  Vita  Alexandri  Magni  des  Archipresbyters  Leo  herausg. 
von  G.  Landgraf,  Erlangen  1885,  S.  131;  O.  Zingerle,  Die  Quellen 
zum  Alexander  des  Rudolf  von  Ems.  Breslau  1885.  S.  252  f. 
Danach  auch  in  der  sogenannten  Weltchronik  des  Ekkehard  von 
Aura  in  den  MG.,  SS.  VI,  70. 

"  Annolied  (herausg.  von  Roediger  in  den  MG.,  DChron.  I), 
V,  215,  Kaiserchronik  (herausg.  von  Schröder  ebd.),  V,  541  f.  Die 
Abenteuer  stehen  hier  zusammen  mit  einem  kurzen  Bericht  von 
Alexanders  Meerfahrt,  dem  Zug  zu  den  Säulen  des  Herkules  und 
den  Bäumen  der  Sonne  und  des  Mondes,  einer  Gruppierung, 
die  sich  ähnlich  auch  sonst  wiederholt  und  auf  einer  noch  nicht 
wieder  entdeckten  lateinischen  Quelle  beruhen  muss  (vgl.  hier- 
über bes.  Kinzel,  Zeitschr.  für  deutsche  Philol.  XV,  222  ff.).  Sie 
muss  dem  Briefe  Alexanders  an  Olimpias  in  der  älteren  Rezen- 
sion der  Historia  de  proeliis  {Landgraf  S.  129  ff.)  sehr  ähnlich 
gewesen  sein. 

'°  Alexander  von  Ulrich  von  Eschenbach,  herausg.  von 
W.  Toischer.  Tübingen  1888  (Bibl.  des  Literar.  Vereins  Bd.  183) 
V.  24681  ff.,  dazu  Toischer  in  den  Wiener  Sitzungsber.  Phil.-hist. 
Kl.  97  (1880),  S.  389.  Nach  Toischer  hätte  Ulrich  hier  aus  münd- 
licher Überlieferung  geschöpft. 

"  Herausg.  von  Ph.  Strauch  in  den  MG.,  DChron.  III,  V. 
19441  ff.;  dazu  Strauchs  Anmerkungen. 

"  Herausg.  von  Werner,  Tübingen  1882  (Bibl.  des  literar. 
Vereins  154)  V.  4281  ff.;  dazu  Werner  in  den  Wiener  Sitzungs- 
ber. Phil.-hist.  KI.  93  (1879),  S.  118. 

'°  Die  deutschen  Historienbibeln  des  Mittelalters,  herausg. 
von  Th.  Merzdorf,  Tübingen  1871  (Bibl.  des  Literar.  Vereins 
100—101)  II,  548  f.  Auch  im  Seelentrost,  Augsburg  1478  Fol.  I68b 
steht  die  Geschichte  nach  Strauch  zu  Enikel  19441. 


-"  So  Ulrich  von  Liechtenstein  im  Frauendienst  (herausg. 
von  K.  Lachmann,  Beriin  1841,  387,  2  ff).  Alle  seine  Sinne, 
schreibt  er  der  Geliebten  in  einem  gereimten  Briefe,  habe  sie 
ihm  so  „erhöht",  dass  er  sich  wie  im  Himmel  dünke.  Alexander 
der  msere,  der  edel  wundersere,  dem  geschach  nie  vreuden  halp 
so  vil,  dö  er  über  der  Sterne  zil  von  grifen  klä  gefüeret  wart. 
Der  Dichter  des  jüngeren  Titurel  lässt  seinen  Helden  Schiona- 
tulander  auch  einmal  zwei  heidnische  Fürsten,  Philippus  und 
Alexander,  besiegen.  Sie  sind  auf  Greifen  durch  die  Luft  nach  Ka- 
ridol gekommen  und  erzählen  ihrem  Besieger,  in  ihrem  Lande  sei 
dies  die  übliche  Art  zu  reisen  (Str.  4757  f.  der  Ausgabe  von  Hahn). 

Die  gleich  merkwürdige  Angabe  kehrt  wieder  im  Reinfrid 
von  Braunschweig  (herausg.  von  Bartsch,  Tübingen  1872,  Bibl. 
des  literar.  Vereins  109)  V.  22514  f.  Dort  heißt  es,  die  Sirene  sei 
so  wunderbar  gewesen:  ich  wsen  künc  Alexander  ie  kein  sach  so 
wache  bi  siner  zit  gesaehe,  so  diz  frömde  wunder  was.  und  seit 
man  doch  von  im  daz  er  sunder  tödes  rüere  üf  in  die  wölken 
füere:  dar  truogen  in  zwen  grifen  schön,  da  sach  er,  wie  ga- 
maleön  der  vogel  siniu  eiger  birt  und  wie  im  üf  dem  rugge  wirf 
sin  fruht  schön  üz  gebrüetet.  Swenn  er  sich  missehüetet,  daz 
er  nach  zuo  der  erden  kumt,  so  ist  er  tot  der  selben  stunt, 
wan  er  üf  erden  hat  kein  ner. 

Die  Geschichte  von  dem  galadrot-gamaleon,  über  die  hier 
nicht  zu  handeln  ist,  an  diesem  Orte  ist  recht  interessant.  Denn 
auch  sie  setzt  augenscheinlich  Vermittlung  des  Abenteuers  durch 
eine  andere  Quelle  als  die  Historia  de  proeliis  voraus,  da  der 
Wundervogel  offenbar  weiter  entwickelt  ist  aus  dem  j:;ts;v6v 
ävfl-fxu-iti.rjfiiciv  des  Pseudokallisthenes,  den  Leo  nicht  kennt. 

Den  jüngeren  Titurel  hat  wohl  Hermann  von  Sachsenheim 
im  Sinne,  wenn  er  (Altswert,  herausg.  von  Keller,  Stuttgart  1850, 
Bibl.  des  Literar.  Vereins  21)  199,  35  sagt:  Man  spricht  in 
Indien  dort,  da  sin  grifen  wilde  und  si  nit  gros  unbilde,  dass 
man  üf  grifen  var,  gar  dick  ein  gröse  schar,  von  einem  land  ins 
ander,  der  magnus  Alexander  ein  grifen  ouch  beswuor,  das  er 
gar  höh  üf  fuor,  die  ganzen  weit  beschout. 

FiscAart  berichtet  von  Luft-  und  Meerfahrt  Alexanders  nach 
seiner  Weise  im  36.  Kapitel  der  Geschichtsklitterung  (herausg. 
von  Alvensleben,  Halle   1886,  S.  351). 

='  E.  J.  Harper  a.  a.  O.  II,  408. 

-^  Die  richtige  Deutung  hat  zuerst  Durand,  Annales  archeol. 
25,  141  ff.  gegeben.  Vgl.  über  das  Relief  zuletzt  A.  Venturi,  Storia 
deir  arte  italiana  II  526  ff.;  Bayet,  L'art  byzantin  S.  188. 

-^  H.  Brockhaus,  Die  Kunst  in  den  Athosklöstern.  Leipzig 
1891.  S.  41.  Die  Entstehung  der  Platte  setzt  der  Verfasser 
(S.  288)  mit  Rücksicht  auf  die  Stiftungszeit  des  Klosters  (S.  7) 
noch  in  die  erste  Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts. 

-*  H.  Graeven,  Mittelalterliche  Nachbildungen  des  lysippi- 
schen  Herakleskolosses.  Bonner  Jahrbücher  CVIII,  252  ff.  Die 
obigen  Abbildungen  nach  Photographien,  die  von  der  Direktion 
der  Großh.  Altertümersammlung  in  Darmstadt  mit  der  Erlaubnis 
zur  Reproduktion  mitgeteilt  wurden,  wofür  aucii  an  dieser  Stelle 
gebührend  gedankt  sei. 

-^  Auch  auf  der  Fig.  12  abgebildeten  Miniatur  aus  der  Regens- 
burger Enikelhandschrift  hält  Alexander  bei  der  Greifenfahrt 
das  Szepter  in  der  einen  Hand.  Übrigens  hat  der  Urheber  der 
Darmstädter  Tafeln,  wie  Graeven  zur  Genüge  nachweist,  seine 
Vorbilder  überall  mit  sehr  wenig  Verstand  und  Geschmack  nach- 
gebildet. Ob  nicht  auch  die  beiden  nackten  Flügelknaben,  die 
rechts  und  links  oben  die  Greifen  unsinnig  genug  zu  bekränzen 
scheinen,  missverständliche  Umbildungen  sind  in  Anlehnung  an 
Vorbilder,  wie  sie  Graeven  S.  270  bezeichnet?  Ich  möchte  ver- 
muten, dass  das  Original  hier  jene  'j;>via,  -etsivci  iivd-piu-i;iof.'ia 
gezeigt  habe,  denen  Alexander  nach  Pseudokallisthenes  bei  seiner 
Auffahrt  in  der  Höhe  begegnet;  möchte  ich  doch  glauben,  dass 
auch  der  mir  sonst  unerklärbare  Kopf,  den  man  auf  dem  Relief 
von  Dochiariu  (Fig.  6,  deutlicher  in  der  Photographie)  links 
oben  erblickt,  sein  Dasein  dem  Versuche,  jene  Menschenvögel 
darzustellen,  verdanke. 

Die  Deutung  der  übrigen  Tafeln  ist  sehr  schwierig,  doch 
scheint  wenigstens   die  oben    mit  abgebildete   rückwärtige  Lang- 
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Seite  des  einstigen  Kästchens  noch  Szenen  aus  der  Alexander- 
sage zu  bieten.  Nur  möchte  ich  hier  die  erste  Szene  links 
nicht  mit  Goldschmidt  und  von  Schlosser  (bei  Graeven  S.  272) 
auf  Alexanders  Begegnung  mit  den  Blumenmädchen  beziehen, 
die,  vor  Lamprecht  (und  Alberich)  unbekannt,  in  den  lateinischen 
und  griechischen  Quellen  der  Sage  nirgends  begegnet,  sondern 
vielmehr  auf  die  Prophezeiung,  die  er  aus  den  Bäumen  der 
Sonne  und  des  Mondes  erhält;  in  der  mittleren  Szene  mit  ihren 
zwei  Bildsäulen,  in  deren  einer  Graeven  eine  Erinnerung  an  den 
lysippischen  Herakles  erkannt  hat,  möchte  ich  dann  eine  Dar- 
stellung der  Angabe  sehen,  dass  Alexander  bis  zu  den  Säulen 
des  Herakles  und  der  Semiramis  gelangt  sei.  Diese  Deutung 
gewinnt  vielleicht  dadurch  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Greifenfahrt,  Prophezeiung  durch  die  Bäume  der  Sonne  und 
des  Mondes  und  Zug  zu  den  Säulen  der  Semiramis  und  des 
Herkules  auch  in  der  literarischen  Überlieferung  mehrfach  bei- 
sammen stehen,  vgl.  oben  Anm.  15.  Freilich  sollte  man  dann 
als  vierte  Darstellung  die  Taucherfahrt  erwarten,  statt  der  wir 
eine  Liebesszene  finden.  Graevens  Ausdeutung  (S.  274)  auf 
Ammon  und  Thamar  scheint  doch  wenig  überzeugend.  Man 
möchte  an  Kandake  denken,  deren  Liebe  Alexander  nach  einer 
verbreiteten,  Alberich-Lamprecht  gewiss  schon  vorausliegenden 
Überlieferung  {Ottmann  zu  Lamprecht  V.  6098)  heimlich  ge- 
wonnen hat;  Gemach  und  Bett  werden  dabei  als  von  besonderer 
Pracht  geschildert.  Doch  steht  auch  dieser  Deutung  im  Wege, 
dass  die  Angabe  bei  Pseudokallisthenes  fehlt.  Jedenfalls  aber 
geht  auch  die  letzte  Szene  mit  ihrer  eigenartigen  Darstellung 
des  erotischen  Moments,  wie  Herr  Prof.  Puchstein  mir  nach- 
weist, formal  sicher  auf  einen  antiken  Typus  zurück.  Herr 
Prof.  Puchstein  hält  dabei  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  in  der 
männlichen  Figur  auch  hier  Herakles  zu  erkennen  sei,  den  die 
Antike  in  ähnlicher  Situation  dargestellt  hat;  vgl.  z.  B.  die 
Gemme  des  Teukros,  Archäolog.  Jahrbuch  III,  1888,  Taf.  10,  13 
S.  323  =  Furtwängler,  Die  antiken  Gemmen  XLIX,  25  und  be- 
sonders das  Berliner  Vasenbild  Archäolog.  Anzeiger  1891,  S.  119. 

■'"  Erwähnt  fand  ich  die  Darstellung  bei  A.  Pavlovsky,  By- 
zantin.  Zeitschr.  II,  400,  der  auf  eine  Abbildung  in  dem  mir  un- 
zugänglichen Werke  von  G.  Strogonof  über  die  Kathedrale  von 
St.  Demetrius  verweist.  Die  obenstehende  Abbildung  (genommen 
aus  Tolstoj  und  Kondaknf,  Russkija  Drewnosti  w  pamjatnikach 
iskusstwa  VI,  37,  Fig.  70)  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des 
Herrn  Hofrats  Dr.  Rosenberg. 

*'  Vgl.  darüber  Sobranie  Kanenko,  5.  Liefg.  Kiew  1902. 
T.  XXXIII  u.  Text  S.  6f. 

"  Vgl.  zuletzt  St.  Beissel,  Zeitschr.  für  christl.  Kunst  IX, 
151  ff.  und  G.Sanoner,  Revue  de  l'art  chr^tien  XIV  (1903).  445  ff. 
—  Durch  die  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Prof.  Giemen  in  Bonn 
erhalte  ich  während  der  Korrektur  die  „Berichte  über  die  Tätig- 
keit der  Provinzialkommission  in  der  Rheinprovinz  VIII.  1903" 
und  ersehe  daraus,  dass  das  Portal  im  letzten  Jahre  von  seinem 
bisherigen  Standorte  entfernt  und  darauf  in  der  ursprünglichen 
Anordnung  in  die  den  Kirchenplatz  vom  Pfarrhof  abschließende 
Mauer  eingesetzt  wurde;  S.  28  gibt  den  jetzigen  Zustand  in 
einem  sehr  guten  Bilde. 

-"  In  Wirklichkeit  hat  der  Künstler  wohl  seine  Vorlage 
nicht  verstanden.  Ähnlich  hat  der  Zeichner  des  einschlägigen 
Bildes  in  einer  Münchener  Enikelhandschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts (Cgm.  250,  Bl.  184b)  dem  König  statt  der  Stange  mit 
dem  Fleischklumpen  eine  Art  Wetterfahne  in  die  Hand  ge- 
geben. Die  Lanzenspitze  und  der  Basler  Fischerhaken,  die  auf 
der  Abbildung  bei  Cahier,  Nouv.  \[€\.  Curiosit^s  S.  165  er- 
scheinen und  von  Cahier  ausführlich  erörtert  werden,  scheinen 
der  Phantasie  des  Zeichners  entsprungen  zu  sein,  da  unsere 
nach  einer  sehr  scharfen  Aufnahme  hergestellte  Abbildung  sie 
so  wenig  kennt  wie  die  Zeichnung  von  Riggenbach  im  Atlas 
zur  „Baugesehichte  des  Basler  Münsters"  No.  XXXVIII. 

'"  A.  Ventiiri,  Storia  dell'  arte  italiana  II,  528  sagt,  die  Greifen- 
fahrt sei  an  der  Fassade  von  Borgo  San  Donnino  zu  flnden.  Ich 
kenne  die  Kirche  nicht,  vermute  aber  wohl  mit  Recht,  dass  die 
von  Venturi  gemeinte  Darstellung  identisch  ist  mit  der  Skulptur, 


die  auf  der  Abbildung  bei  G.  Zimmermann,  Oberitaliscbe  Plastik. 
Leipzig  1897.  Abb.  48  rechts  oben  sichtbar  wird.  Diese  wird 
aber  von  Zimmermann  S.  147  unzweifelhaft  richtig  für  eine  Dar- 
stellung der  Himmelfahrt  des  Elias  erldirt  (wihrend  sie  S.  150 
seltsamerweise  nochmals  erwihnt  und  auf  Henoch  gedeutet  wird). 

"  Die  Skulptur  von  Le  Maos  (Abbildung  bei  Cahirr 
a.  a.  O.  S.  171)  zeigt  einen  Menschen  in  Stricke  verwickelt,  die 
ihn  umgebende  Löwen  mit  Tatzen  und  Miulem  halten.  Die 
menschliche  Figur  hält  blumenartige  Gebilde  in  den  Minden 
empor.  Ich  sehe  hier  eher  eine  Darstellung  des  Menschen  in 
den  Stricken  des  Bösen,  wovon  in  den  Psalmen  so  viel  die 
Rede  ist  (118,  110:  posuerunt  peccatores  laqueum  mihi,  139,6:  sb- 
sconderunt  superbi  laqueum  mihi  et  funes  extenderunt  in  la- 
queum usw.,  vgl.  Goldschmidt,  Der  Albanipsalter  S.  86).  Die 
Blume  in  der  Hand  aber  weist  wie  in  völlig  übereinstimmenden 
Psalterillustrationen  auf  Psalm  27,7:  et  refloniit  caro  mea;  vgl. 
Goldschmidt  a.  a.  O.  S.  63. 

Noch  weniger  lässt  die  Darstellung  von  Urcel  (bei  Cahier 
a.  a.  O.  S.  173)  sich  herbeiziehen,  da  sie  doch  deutlich  in  den 
Kreis  der  Darstellungen  zu  Psalm  90,  13:  Super  aspidem  et  basi- 
liscum  ambulabis  usw.  hineingebort.  Auch  das  von  Meißner  in 
Herrigs  Archiv  LXVIII,  177  f.  angezogene  Kapitil  in  Rouen  (Ab- 
bildung bei  Adeline,  Les  sculptures  grotesques  et  symboliques, 
Rouen  o.  J.,  Abb.  IIb  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  jenen 
Kreis  von  Darstellungen,  die  den  Sünder  von  den  höllischen 
Gewalten  zerfleischt  zeigen. 

"  Eine  solche  Handschrift  flnde  ich  erwihnt  bei  JV.  Konda- 
koff,  Histoire  de  l'art  byzantin.    Paris  1891.    II,  174  f. 

"  Annales  arch^ol.  XXV,  150  152  f. 

**  Auf  diese  Darstellung  hat  Herr  Professor  Leonhard  in 
Freiburg  mich  aufmerksam  gemacht.  Die  Abbildung  ist  nach 
J.  B.  Waring  und  F.  Bedfort,  Art  treasures  of  the  united  king- 
dom,  London  1858,  PI.  6,  No.  5  von  Herrn  Prof.  F.  Geiges  ge- 
zeichnet; das  Werk  ist  bezeichnet  als  .German  enamel,  property 
of  W.  M.  Rolls-'. 

*^J.  Braun  in  der  Zeitschr.  für  christl.  Kunst,  1903,  S.  41  f. 

*•  Vgl.  über  das  Kissen  Schnütgen  in  der  Zeitschr.  für 
christl.  Kunst  XII,  159,  XV,  177  IT.;  Giemen  in  der  Zeitschr.  für 
bildende  Kunst,  1903,  S.  39. 

•''•  Das  Gewebe  in  Krefeld  beschreibt  Schnütgen  a.  a.  O. 
XV,  180:  In  einem  gemusterten  Kübel,  mit  dem  zwei  symme- 
trisch angekettete  Greifen  auffliegen,  thront  als  Brustbild  der 
König,  die  angespießten  Ferkel  in  die  Höhe  hebend  auf  dem 
von  Sternen  und  Mondsicheln  belebten  Grunde.  Eine  Abbildung 
gibt  das  mir  nicht  zugängliche  Werk  von  Fischbach,  Die  wich- 
tigsten Webeornamente  T.  112.  Die  Berliner  Darstellung 
erwähnt  Graeven,  Bonner  Jahrb.  CVIII,  270  A.  2. 

'^  In  den  Annales  arch^ol.  XVIII,  26:  Item.  j.  datmatica  de 
samito  viridi  cum  paraturis  in  flmbrijs  instoriam  Alexandri  ele- 
vati  per  grifos  in  aerem. 

■'"  E.  Munt;,  £tudes  iconographiques  et  arch^ologiques  sur 
le  moyen  äge  I,  Paris  1887,  p.  27  f.,  bezeichnet  die  Darstellung, 
ich  weiß  nicht,  ob  auf  Grund  eigener  Kenntnis,  ohne  weiteres  als 
„Alexandre  le  grand  mont^  sur  un  char  traini  par  des  griffons". 

'"  Leider  war  mir  Pottiers  Publikation  nicht  zuginglich. 
Ich  weiß  davon  nur  aus  einer  Notiz,  die  im  November  1903  in 
der  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  (No.  269,  S.  382 f.)  zu  lesen 
war.  Es  heißt  hier,  die  Gelehrten  schwankten  über  das  Alter 
des  Stückes  zwischen  dem  4.  bis  10.  Jahrhundert. 

"  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Garrucci,  Vetri  omati  di  figure 
in  ore,  Roma  1864,  T.  XXXIV.  2  u.  4. 

"  Die  Handschrift  stammt  aus  Benevent;  vgl.  über  ihre 
kunstgeschichtliche  Stellung  Venturi,  Storia  dell'  arte  italiana 
III,  755.  Die  obige  Abbildung  ist  nach  einem  Lichtdruck 
mir  unbekannten  Ursprungs  gemacht,  der  mir  gerade  in 
Händen  war. 

"  Für  Helios  s.  J.  J.  Tikkanen,  Die  Psalterillusiration  im 
Mittelalter  I.  Helsingfors  1895,  S.  24r.,  Luna  ebd.  Taf.  VI.  Fig.  I. 

"  Vgl.  die  Vignette  bei  J.  Labarte.  Histoire  des  arts  in- 
dustriels  au  moyen  Ige  et  i  l'äpoque  de  la  Renaissance,  2.  M., 
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I,  98,  die  einem  byzantinischen  Elfenbeinkästchen  des  10.  Jahr- 
hunderts in  der  Kathedrale  von  Sens  entstammt. 

*''  Das  Siegel  nach  G.  Schlumberger,  Melanges  d'archeo- 
logie  byzantine.  Paris  1895.  S.  260.  Es  gibt  daneben  einen 
andern  Typus  der  Himmelfahrt  des  Elias,  der  uns  oben  Anm.  30 
an  der  Kathedrale  von  Borgo  S.  Donnino  begegnet  ist.  Er  ist 
gleichfalls  alt;  vgl.  z.  B.  Tikkanen  a.  a.  O.  Fig.  19,  S.  23.  Er 
zeigt  die  Szene  ebenso  ins  Profil  gestellt  wie  das  Email  oben 
Fig.  12  Alexanders  Luftfahrt. 

■"^  jNiwit  mer  er  behilt  allis  des  er  ie  beranc  wene  erden 
siben  vöze  lanc  alse  der  armiste  man,  der  in  die  werlt  ie  be- 
quam'  sagt  schon  Lamprecht  V.  7274  f.;  andere  Stellen  s.  bei 
R.  Köhler,  Germ.  V,  64  ff. 

■"  Bertold  spricht  {Pfeiffers  Ausgabe  I,  397)  von  der  Tod- 
sünde der  Hoffart  und  definiert  sie  in  seiner  etymologi- 
sierenden Weise:  ,Unde  da  von  heizet  ez  ouh  höhe  vart:  daz 
du  gerne  in  den  lüften  füerest,  ob  du  möhtest'.  Dass  aber  Hof- 
fart den  Menschen  völlig  verblendet,  ,daz  erzeuget  uns  der  al- 
mehtige  got  an  einem  unsa^ligen  in  der  alten  e':  nämlich  Ale- 
xander. ,Der  was  gar  ein  getürstic  man  und  ein  wiser  man, 
daz  er  daz  merre  teil  der  werlte  betwanc  mit  manneheit  unde 
mit  Witzen.  Unde  der  wart  der  groesten  tören  einer  den  die 
werlt  ie  gewan.  So  gar  blint  machte  in  diu  höchvart,  daz  in 
diu  gröze  blintheit  dar  zuo  brähte,  daz  er  wolte  waenen,  er  möhte 
vier  dinc  getuon,  diu  alle  die  werlte  niht  getuon  möhten  danne 
got  alleine.  Daz  erste  ist,  das  der  künic  Alexander  wolte  waenen, 
er  möhte  ez  getuon  von  höhvart,  die  aller  höchsten  Sternen  von 
himele  her  abe  nemen  mit  der  hant,  die  iendert  an  dem  himel 
sint.'  Zweitens  wollte  er  mit  Wagen  und  Rossen  über  Meer 
fahren  und  mit  Schiffen  über  Land,  drittens  die  größten  Berge 
abwiegen  und  viertens  das  tobende  Meer  mit  Worten  geschwei- 
gen.  —  Ich  kenne  zu  dieser  eigentümlichen  Umformung  und 
Weiterentwicklung  der  Luft-  und  Wasserfahrt  Alexanders  keine 
Parallele.  Das  Abwiegen  der  Berge  mag  wohl  aus  dem  be- 
kannten Abwiegen  des  Paradiessteines  entwickelt  sein. 

A.  Meißner  hat  in  Herrigs  Archiv  LXVIII,  177  ff.  passend 
erinnert  an  Jesaias  14,  wozu  Alexanders  Greifenfahrt  in  der  Tat 
wie  eine  Illustration  erscheinen  konnte:  „Wie  bist  du  vom  Him- 
mel gefallen,  du  schöner  Morgenstern?  Wie  bist  du  zur  Erde 
gefället,  der  du  die  Heiden  schwächtest?  Gedachtest  du  doch 
in  deinem  Herzen:  Ich  will  in  den  Himmel  steigen  und  meinen 
Stuhl  über  die  Sterne  Gottes  erhöhen  ...  ich  will  über  die 
hohen  Wolken  fahren  und  gleich  sein  dem  Allerhöchsten.  Ja 
zur  Hölle  fährest  du,  zur  Seite  der  Grube." 

Übrigens  erfuhr  dieselbe  Sache  gelegentlich  auch  einmal 
—  und  das  ist  ganz  die  Art  des  Mittelalters  —  eine  völlig  ent- 
gegengesetzte Deutung.  Durand  zitiert  in  den  Annales  archeol. 
XXV,  150  aus  einer  Handschrift,  die  sich  im  Besitze  von  Mon- 
merque  befand,  eine  kurze  Erzählung  der  Luft-  und  Wasserfahrt 
Alexanders,  an  die  folgende  Lehre  geknüpft  war:  „Si  povons 
entendre  que  par  plus  fort  raison  devons  tuit  tendre  et  ddsirer 
aveoir  perdurablement  la  biaute  dou  ciel  comme  Alixandres  se 
metoit  an  tail  peril  pour  voir  la  terre  et  la  mer." 

■■*  Und  zwar  gab  das  Vorbild  merkwürdigerweise  die  Be- 
zwingung der  (stets  als  Hirsch  dargestellten)  kerynitischen  Hin- 
din. Viel  seltener  gab  die  Darstellung  des  Kampfes  mit  dem 
nemäischen  Löwen,  bei  der  der  Heros  stehend  gebildet  wird, 
das  Vorbild;  ein  Beispiel  gibt  oben  Fig.  12  das  Email  neben  Ale- 
xanders Greifenfahrt  oder  aus  unserer  Nähe  die  Darstellung 
von  Samsons  Löwenkampf  am  Taufbecken  von  S.  Ulrich. 

"  Bertold  von  Regensburg  a.  a.  O.  I,  398. 

^''  Samson  te  Christe,  Satanam  leo  denotat  ille  steht  z.  B. 
bei  der  Szene  in  der  Armenbibel  von  S.  Florian  Heider,  Beitr. 
zur  Christi.  Typologie  aus  Bilderhandschriften  des  Mittelalters 
(Jahrb.  der  k.  k.  Centralkom.  V)  S.  90. 

"  J.  Keßler  im  Freiburger  Diözesanarchiv  XVII,  169. 

^ä  K.  Schäfer,  Das  alte  Freiburg  S.  8. 

^^  Über  diese  Elfenbeine  vgl.  Kraus,  Gesch.  der  christl. 
Kunst  I,  578.  —  David  mit  dem  Löwen,  links  unten  den  Widder, 
rechts  das  Haupt  Goliaths,  zeigt  ein  Kamm  im  Musee  Sauvageot, 


den  Rohault  de  Fleury,  La  Messe  VIII.  Paris  1889.  PI.  DCLXXIV 
abbildet. 

"  Eine  genauere  Nachbildung  der  ganzen  Platte  von 
S.  Andrews  nach  einer  photographischen  Aufnahme  findet  man 
bei  J.  Romilly  Allen,  The  Early  Christian  Monuments  of  Scot- 
land.    Edinburg  1903.    S.  350,  T.  LXXII. 

'''••  Vgl.  über  das  Reliquiar  Annales  archeol.  XVI,  277  ff.,  wo- 
her auch  die  obige  Abbildung  entnommen  ist. 

'•"''  David  Christum  significat,  per  leonem  autem  et  ursum 
persecutores  ecclesiae  designantur  Migne  PL.  XVII,  915.  Ich 
entnehme  das  Zitat  von  Goldschmidt,  Die  Kirchentür  des  hl.Am- 
brosius  in  Mailand,  ein  Denkmal  frühchr.  Skulptur,  Straßburg 
1902,  S.  29.  —  Im  Speculum  humanae  salvationis  der  Hand- 
schrift von  Kremsmünster  steht  {Heider  a.  a.  O.  S.  58)  bei  der 
Szene,   wie  David   den   Löwen   und   Bären   tötet,   geschrieben: 

Tertio  Christus  diabolum  in  temptatione  avaritiae  superavit. 
Hoc  etiam  David  in  nece  leonis  et  ursi  praefiguravit. 
Leo  et  ursus  convenienter  avaritiam  praefigurabant, 
Quia  auferendo  sibi  quaelibet  rapinam  perpetrabant, 
David  autem  ovem  suam  eripiens  raptores  interfecit. 
Et   Christus    superata   temptatione    avaritiae    sathanam    a    se 
rejecit  usw. 

Übrigens  wird  wie  Samsons  so  auch  Davids  Löwenkampf 
gelegentlich  als  Parallele  zu  dem  Descensus  ad  infernum  ver- 
wendet, vgl.  Heider  S.  120. 

"  Gedruckt  bei  J.  Grimm,  Reinhard  Fuchs.  Berlin  1834. 
S.  333  ff.;  W.  Wackernagel,  Altdtschs.  Lesebuch  I-,  649  ff.  Eine 
Anspielung  darauf  enthält  das  Gedicht  „Der  Wolf  und  die  Geiß" 
bei  J.  Grimm  a.  a.  O.  S.  306,  V.  437  ff. 

'"*  Nos  vero  animadvertentes  non  eos  pro  spiritualibus  cau- 
sari,  sed  pro  carnalibus,  sagt  der  Papst  von  den  Weltgeistlichen 
in  Poitiers,  die  bei  ihm  gegen  die  Mönche  prozessierten,  serio 
diximus  quoddam  proverbium,  quod  debuerat  eis  verecundiam 
inferre,  si  advertere  voluissent,  de  lupo  ad  discendas  litteras 
posito,  cui  cum  magister  diceret  A,  ipse  agnellum  et  cum  ma- 
gister  B,  ipse  dicebat  porcellum.  E.  Voigt,  Kleinere  latein. 
Denkmäler  der  Tiersage.  Straßburg  1878.    S.  21. 

''"  Die  Fabeln  der  Marie  de  France,  herausg.  von  Warnke 
(Normannische  Bibliothek  VIII),  Halle  1898,  No.  LXXXI.  Marie 
arbeitete  nach  einer  lateinischen  Vorlage,  die  eine  englische 
Übersetzung  ihr  vermittelte. 

'^''  Nach  Handschriften  aus  Arras  und  Rheims  hat  Mone  im 
Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  IV  (1835),  356  und 
361  die  Fabel  mitgeteilt,  nach  einer  Pariser  und  Brüsseler  Hand- 
schrift E.  du  Meril  in  den  Po6sies  inedites  du  moyen  äge.  Paris 
1854.  S.  156  f.,  nach  englischen  Handschriften  Douce,  Illustra- 
tions  of  Shakespeare  II  344  ff.  und  J.  Grimm,  Reinhard  Fuchs 
CCXXI,  446  f. 

■''  Vgl.  Benfey,  Pantschatantra  II,  574. 

*-  Breslauer  Übersetzung  XIII,  146;  vgl.  Liebrecht  in  Eberts 
Jahrbuch  f.  roman.  u.  engl.  Liter.  III,  161. 

"■'  Ysengrimus,  herausg.  von  E.  Voigt,  Halle  1884,  III,  541  ff. 

"*  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  7.  bis 
12.  Jahrhundert,  herausg.  von  K.  Müllenhoff  und  W.  Scherer, 
3.  Aufl.  Beriin  1892.  No.  XXVII,  2,  35  und  85.  In  den  Anmer- 
kungen (II,  139)  weitere  Nachweise;  vgl.  auch  Wander,  Deutsches 
Sprichwörterlexikon,  5.  Bd.  s.  v.  „Wolf"  und  die  Schlussverse 
in  einigen  Handschriften  einer  jungem  Umarbeitung  des  so- 
genannten Ovidius  de  Lupo  bei  E.  Voigt,  Kleinere  Denkmäler 
S.  72,  Lesarten.  Ähnlich  schreiben  im  „Ackermann  aus  Böh- 
men" (herausg.  von  Knieschek,  Prag  1877)  S.  32,  Kap.  22  statt 
,Ga  ga  ga  snattert  die  gans,  man  predig  was  man  wol'  eine  Stutt- 
garter Handschrift  und  zwei  Drucke:  lamp  lamp  spricht  der 
wolf  man  predig  was  man  wol. 

"■'■  Der  wälsche  Gast  des  Thomasin  von  Zirclaria,  herausg. 
von  H.  Rückert.  Quedlinburg  und  Leipzig  1852.  V.   14  712  f. 

'"^  Pauli  Schimpf  und  Ernst,  herausg.  von  H.  Oesterley.  Stutt- 
gart 1866  (Bibl.  des  Literar.  Vereins  85)  S.  210,  No.  334.  —  S.  510 
gibt  Oesterley  weitere  Nachweise. 
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"'  Minnesangs  Frühling,  herausg.  von  Lachmann  und  Haupt, 
XXVH,  20:  Ein  woIf  und  ein  witzic  man  sazten  schächzabel  an: 
si  wurden  spilnde  umbe  guot.  der  wolf  begonde  sinen  muot 
nach  sinem  vater  wenden,  dö  kom  ein  wider  dar  gegän:  dd 
gab  er  beidiu  roch  umb  einen  venden.  Die  Erzählung  ist  übri- 
gens nahe  verwandt  der  Geschichte  von  der  Katze  mit  der 
Kerze  wie  sie  etwa  in  Morolfs  Gesprächen  mit  Salomo  V.  881  ff. 
(Deutsche  Gedichte  des  Mittelalters,  herausg.  von  v.d.  Hagen  und 
Büsching.  Berlin  1808.  I,  55)  und  häuKg  sonst  (Archiv  für  slav. 
Philologie  VI,  577  Anm.,  R.  Köhler,  Kleine  Schriften  11,  638  ff.) 
erzählt  wird.  Katze  und  Wolf  illustrieren  auch  sonst  den 
gleichen  ethischen  Satz  innerhalb  ihrer  Sphäre,  so  wenn  die 
Katze  den  Mäusen  predigt  wie  der  Wolf  den  Schafen. 

«"  Gedruckt  in  Laßbergs  Liedersaal  II,  605  ff.  als  No.  CLXI. 

"'  Konrads  Trojanerkrieg,  herausg.  von  A.  Keller,  Stuttgart 
1857  (Bibl.  des  Literar.  Vereins  44)  V.  14871  ff.  Dass  Kimrad  unser 
Freiburger  Relief  im  Auge  gehabt  habe,  wird  man  doch  nicht 
sagen  mögen.  Übrigens  lassen  auch  einige  der  oben  Anm.  60  er- 
wähnten Fabeln  den  Widder  beim  Unterricht  persönlich  erschei- 
.nen.  Es  heißt  z.  B.  in  der  Handschrift  von  Arras  (bei  Mone  a.  a.  O. 
S.  356):  tandem  cum  docuerunt  literas  et  debuit  addiscere  „pater 
noster"  et  semper  respondit  „agnus"  vel  „aries".  docuerunt  eum 
respicere  crucifixum  et  ad  sacramentum  et  ille  semper  direxit 
oculos  ad  arietes. 

'"'  Vgl.  über  diese  Fliese  Hammann  in  den  M^moires 
de  I'institut  national  genevois  t.  12  u.  13;  Geschichfsfreund 
XXVIII  191  ff.;  Vetter,  Anz.  f.  Schweiz.  Altertumskunde  1885, 
S.  201  ff.,  1886,  S.  242ff.;  J.  Zemp  in  der  Festschrift  zur  Er- 
öffnung des  Schweiz.  Landesmus.  in  Zürich. 

"  Möglicherweise  ist  auch  hier  derselbe  Hellas  Scotigena 
gemeint,  den  auch  das  deutsche  Gedicht  vom  Wolf  in  der 
Schule  unter  dem  Namen  „Ilias"  als  Lehrer  des  Wolfes  nennt, 
vgl.  J.  Grimm,  Reinhart  Fuchs  S.  374f.  Die  Erklärung  Vetters, 
dass  zu  lesen  sei:  magister  erroris,  der  Lehrer  des  Wolfes  also 
als  „Lehrer  des  Irrtums  oder  der  Ketzerei"  bezeichnet  sei, 
scheint  mir  jedenfalls  verfehlt. 

'-'  Vgl.  E.  P.  Evans,  Animal  symbolism  in  ecciesiastical 
architecture,  London  1896,  S.  189,  235. 

'■■'  Angeführt  z.  B.  von  J.  Sauer,  Symbolik  des  Kirchen- 
gebäudes und  seiner  Ausstattung  in  der  Auffassung  des  Mittel- 
alters, Freiburg.  1902,  S.  329. 

''*  Eine  sehr  dürftige  Abbildung,  deren  Wiederholung  nicht 
lohnen  würde,  bei  d'Agincourt-v.  Quast,  Sammlung  d.  vorz. 
Denkmäler  der  Architektur  vorz.  in  Italien  vom  4.  bis  z.  lO.Jahrh. 
Frankfurt  a.  M.,  o.J.,  Archit.  Tav.  XXXIII;  um  eine  Photographie 
habe  ich  mich  vergebens  bemüht.  Das  Bild  befindet  sich 
übrigens  in  schlechtem  Zustande,  da  die  Figur  des  Wolfes,  wie 
Herr  Dr.  Rieder  mir  freundlich  mitteilt,  völlig  abgeschlagen  ist; 
die  z.  Z.  im  Zuge  befindliche  Restauration  des  Klostergangs 
wird  ihm  wohl  die  Wiederherstellung  bringen. 

'■'  Man  denkt  dabei  an  den  moralisierenden  Schluss  des 
deutschen  Gedichtes,  wo  derjenige  als  Dummkopf  bezeichnet 
wird,  der  sich  einfallen  lässt,  einen  Wolf  unterrichten  zu 
wollen. 

'«  Storia  dell'  arte  italiana  III  250.  Fig.  225,  Text  S.254. 

"  Zimmermann,  Oberitalische  Plastik  im  frühen  u.  hohen 
Mittelalter,  Leipzig  1897,  S.   I33f. 

'"  Venturi  a.  a.  O.  S.  255. 

'"  Zimmermann  a.  a.  O.  S.  47  Anm. 

''"  Vgl.  über  sie  A.  v.  Oechelhäuser,  Der  Bilderkreis  zum 
welschen  Gaste  des  Thomasin  von  Zirclaere,  Heidelberg  1890; 
über  das  Wolfsbild  S.  71. 

"'  Vgl.  z.  B.  W.  Wackernagel,  Kleine  Schriften  II  310. 

**  In  einer  Berliner  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  wird 
erklärt:  Lupus  cucullatus  ypocrita  est,  unde  in  evangelio:  aten- 
dite  a  falsis  prophetis,  qui  veniunt  ad  vos  usw.  Voigt,  Kleinere 
Denkmäler  S.  149  No.  5.  In  den  oben  Anm.  60  erwähnten  eng- 
lischen Handschriften  wird  der  Fabel  vom  Wolf  als  Schüler 
folgende  Deutung  angehängt:  Mystice.  sie  plerique  sunt  monachi, 
semper  tamen  dicunt  „aries"  vel  „agnus",  i.  clamant  bonum  vinum 
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et  habent  oculos  suos  ad  pingue  ferculum  et  ad  scntellam  cu- 
mulatam. 

"  Vgl.  darüber  besonders  P.  Piper,  Mythologie  der  christ- 
lichen Kunst  I.  290  fr;  C.  Meyer  im  Rcpcnorium  für  Kunst- 
geschichte XII,  240  ff. 

"'  Dem  Physiologus  gilt  der  onoccntauru%  «cgcn  seiner 
Doppelnatur  als  Mensch  und  Esel  als  Bild  des  Heuchlers,  der 
sich  den  Schein  der  Frömmigkeit  gibt,  ohne  sie  in  seinen  Wer- 
ken zu  betätigen.  Eine  eigentümliche  harmlose  Deutung,  die 
mir  sonst  nicht  begegnet  ist,  hat  Uidor,  Etym.  L.  I,  c.  XXXIX  4: 
Ad  naturam  rerum  Hngunt  fabulas  .  . .  Sic  et  Hippocentauri  fabu- 
lam  esse  conHctam,  id  est,  hominem  equo  mixtum,  ad  expri- 
mendam  humanae  vitae  velocitatem,  quia  equum  constat  e*s« 
velocissimum. 

*''  Die  Szene  ward  in  der  mittelalterlichen  Kunst  öfter  dar- 
gestellt, z.  B.  auf  einem  Fresko  des  12.  Jahrhunderts  in  Bar- 
letta  in  Unteritalien  (abgebildet  bei  Salazaro  II,  Tafel  2)  oder 
im  Kapitelsaal  von  Brauweiler  (abgebildet  bei  Aut'm  Wetrth, 
Wandmalereien  des  christl.  Mittelalters  in  den  Rheinlanden,  Leip- 
zig 1870,  T.  XII,  im  Text  S.  7  fälschlich  auf  den  hl.  Simeon 
gedeutet). 

""  Vgl.  über  solche  Pfeilschützen  besonders  A.  Goldschmiät, 
Der  Albanipsalter  in  Hildesheim,  Berlin  I8B5,  S.  56(r. 

''  Ein  Zweikampf  zwischen  zwei  sehr  seltsam  gestalteten 
Kentauren,  die  wie  in  Freiburg  mit  Schwen  und  Rundschild  ge- 
rüstet sind,  findet  sich  auch  auf  einem  Mosaikfußboden  im  Dom 
zu  Cremona;  abgebildet  bei  Aus'm  Weerth,  Der  Mosaikboden  in 
St.  Gereon  zu  Köln,  Bonn  1873,  T.  VI.  Man  denke  sich  neben 
diesen  Darstellungen  Böcklins  Kentaurenkim pfe,  um  den  Ab- 
stand der  Zeiten  zu  ermessen. 

"  Vgl.  A.  Goldschmidt,  Der  Albanipsalter  S.  46ir. 

"■'  Abgebildet  bei  Aus'm  Weerth  a.  a.  O.  T.  16. 

""  Herrade  de  Landsberg,  Hortus  Deliciarum  publ.  aux  frais 
de  la  Soc.  p.  la  conser\-.  des  monum.  hist.  d'Alsace  Strassburg 
1901,  PI.  LV. 

"'  Vgl.  über  diese  Darstellungen  wieder  besonders  GoUI- 
Schmidt  a.  a.  O.,  speziell  über  das  Basler  Kapitil  S.  70 f. 

"-  K.  Schäfer,  Die  älteste  Bauperiode  des  Münsters  zu 
Freiburg  i.  B.,  Freiburg  1894,  S.  21,  Das  alte  Freiburg  S.  9. 

"'  Pseudokall.  II  41.  Der  Text  der  Leidener  Handschrift 
(bei  Meusel  S.  766f.)  ist  wieder  ausführlicher  und  besser  als 
der  der  Pariser. 

»'  Vgl.  über  die  Sirenen  im  Mittelalter  bes.  F.  Piper, 
Mythologie  der  christlichen  Kunst  I  J00lf„  Cahier,  Melange« 
d"arch6ol.  II  173ff.;  Nouv.  Milanges.  Curiosit^s  S.  I28f..  142; 
C.  Meyer,  Repertorium  f.  Kunstgesch.  XII  2351T.  und  für  die 
literarische  Überlieferung  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadi  u. 
Ovid  im  Mittelalter,  Quedlinburg  u.  Leipzig  1861,  S.  LXXVIf. 
Über  die  Sirene  in  der  Antike  orientien  jetzt  am  genauesten 
G.  Weicker,  Der  Seelenvogel  in  der  alten  Literatur  u.  Kunst. 
Leipzig  1902. 

"  Müllenhoff  u.  Schcrer.  Denkmäler  deutscher  Poesie  u. 
Prosa  aus  dem  8.     12.  Jahrb..  3.  Aufl..  Beriin  1892.  I  2ft3f. 

"*  Herbort's  Fritslar  von  Liet  von  Troye.  herausg.  r.  G.  K. 
Frommann,  Quedlinburg  u.  Leipzig  1837,  V.  I7696ff. 

'  Migne,  Patrol.  Lat.  172  Sp.  SSSfT.  Honorius  fußt  auf 
einer  langen  Tradition,  vgl.  die  Zusammenstellung  frühchrist- 
licher Ausdeutungen  der  Sirene  u.  des  Odysseusabenteucrs  bei 
Weicker  a.  a.  O.  S.  83 f.  u.  Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst 
I  99,  215  f. 

'"  Herrade  de  Landsberg.  Hortus  Deliciarum  PI.  LVII  I  Z, 
LVIII  1;  dazu  Text  S.  43  45.  Auch  hier  denke  man  sich 
neben  dem  Odysseusbilde  der  Herrad  etwa  H.  Greiners  analoges 
Bild,  um  die  ungeheure  Kluft  zu  ermessen,  die  uns  ron  diesen 
Zeiten  trennt. 

™  Gesta  Romanorum.  herausg.  v.  Oesleriey.  S.  638  (2Si 
app.  41).  Die  geistliche  Deutung  weicht  er»-as  ab  von  Honorius. 
—  In  der  Anmerkung  S.  745  gibt  Oesterley  Nachweise  über 
sonstige  mittelalterliche  Aufzeichnungen  der  Geschichte. 

'*■  Abbildung   im   Atlas  kirchlicher  Denkmiler  des  Miitel- 
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alters  im  österr.  Kaiserstaat,  herausg.  v.  d.  k.  k.  Centralkomm. 
Wien  1872,  III   17,  Fig.  6. 

'"'  Solche  Sirenenabenteuer  finden  sich  im  Reinfrid  von 
Braunschweig  und  im  Apollonius  des  Heinrich  von  Neustadt. 

■"-  Belege  bei  W.  Hertz,  Tristan  u.  Isolde  von  Gottfrid 
V.  Straßburg-,  Stuttgart  1894,  S.  517  Anm.  64. 

■»'  Origines  LXI,  C.  III  30  31. 

'"*  Dass  diese  Vorstellung  echt  deutsch  sei,  wird  von 
J.  Grimm,  Mythologie*  S.  407  freilich  bezweifelt,  vgl.  dagegen 
Weinhold,  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  V  122f.  Jedenfalls 
lag  eine  Identifizierung  der  schönen,  durch  ihren  Gesang  ver- 
derbenden Sirene  mit  den  ebenso  schönen,  des  verderblichen 
Albleichs  mächtigen  Wassergeistern  heimischen  Glaubens  und 
Fabeins  nahe  genug  und  die  Literatur  beweist,  dass  sie  tatsäch- 
lich vollzogen  wurde.  Konrad  v.  Würzburg  nennt  die  Sirene 
in  seinem  Leich  V.  131  die  vertanen  wazzernixen,  im  Engel- 
hard 2222  die  wilde  meremeit.  Während  im  Lanzelet  der 
Mantel  zur  Keuschheitsprobe  von  der  Botin  einer  merminne 
(oder  merfeine)  gebracht  wird,  bringt  in  dem  Meistergesang  einer 
Wiltener  Handschrift  (hrsg.  v.  Zingerle ,  Germ.  V,  101  ff.)  eine 
Jungfrau  dem  Artus  das  entsprechende  goldene  Hörn  mit  der  Er- 
klärung: euch  santz  mein  fraw  .  .  .  aus  der  Syrneyer  (1.  Syrenen) 
lant.  -  Auch  die  Bildung  männlicher  Sirenen  mit  langem  Bart  in 
der  mittelalterlichen  Kunst  (man  findet  sie  z.  B.  am  Remagener 
Portal  Fig.  9)  ließe  sich  sehr  wohl  als  Reminiszenz  an  den 
langbärtigen  Wassermann  des  heimischen  Glaubens  verstehen; 
im  Orendel  88ff.  bricht  „der  syren"  den  Sarg  auf,  in  dem  der 
heilige  Rock  im  Meer  herumschwamm  (so  im  Druck,  von  Berger 
getilgt). 

""'  Belege  bei   Weicher  a.  a.  O.  S.  129,  196. 

""'  Die  Beispiele  sind  Legion.  In  unserer  Nähe  sieht  man 
sie  so  in  Basel  oder  Endingen,  auch  Remagen  Fig.  9  bietet 
wieder  einen  Beleg. 

.'""  Z.  B.  in  Kempen  am  Chorgestühl  (Ausm  Weerth 
a.  a.  O.  T.  XXIII   19)  oder  in  Ronen  (Abb.  bei  Adeline  a.  a.  O.). 

'"«  Weicker  a.  a.  O.  S.  9  A.  1. 

'""  Konrad  v.  Megenberg  a.  a.  O.  hat  wohl  diese  Skulp- 
turen im  Auge,  wenn  er  von  den  Meerfrauen  sagt:  si  erscheinent 
dick  auf  dem  mer  mit  irn  kindein,  die  tragent  si  an  den  armen 
reht  als  die  frawen,  wan  sie  habent  gar  groß  prust  oder  tüttel, 
da  mit  si  die  kint  säugent. 

""  Nouv.  Melanges,  Curios.  S.  142f.:  Dans  ce  sireneau 
allaite  par  sa  mere  et  qui  tient  en  main  un  poisson  ou  un 
oiseau,  n'avait-on  pas  en  vue  les  conseils  du  livre  des  Proverbes 
I  10:  Fili  mi,  si  te  lactaverint  peccatores,  ne  acquiescas  eis. 
Ein  seltsames  Qui  pro  quo,  da  doch  nicht  der  Fisch  oder  Vogel 
(der  allein  als  Bild  des  Gläubigen  gelten  könnte),  sondern  eben 
wieder  eine  Sirene  gesäugt  wird. 


'"  Ein  „Meerweib  mit  einem  Wesen  an  der  Brust"  im 
Vatic.  graec.  1231  (Hiob)  erwähnt  Strzygowski,  Der  Bilderkreis 
des  griech.  Physiologus,  Leipzig  1899,  S.  109. 

"■-'  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  Sauers,  Symbolik  des 
Kirchengebäudes  S.  314f. 

"■'  Man  erinnere  sich,  dass  auch  in  der  mittelalterlichen 
Malerei  das  Meer  ganz  gewöhnlich  nicht  allein  durch  Andeutung 
des  Wassers,  sondern  auch  der  in  ihm  lebenden  Tiere  und 
Meerwunder  dargestellt  wurde;  man  vgl.  beispielsweise  in  der 
Manessischen  Hs.  die  Bilder  41  u.  77  der  Publikation  von 
F.  X.  Kraus  (F.  v.  Hausen  u.  U.  v.  Lichtenstein). 

"•  So  C.  Meyer  a.  a.  O.  S.  239. 

'"■  Ich  hatte  in  dem  Vortrage  schon  ausgeführt,  dass  ich 
in  der  Skulptur  eine  Szene  aus  der  Oswaldlegende  zu  finden 
geneigt  sei,  die  hier  mit  den  formalen  Elementen  der  üblichen 
Sirenendarstellungen  gebildet  wurde.  Hier  habe  ich  diese  Dar- 
legungen ausgeschaltet,  weil  sie,  um  verständlich  zu  bleiben, 
ein  Aufrollen  dieser  merkwürdigen  Legende  und  ihrer  Geschichte 
bedingen  würde.  Das  wird  sich  aber  besser  einmal  im  Zu- 
sammenhange mit  einer  Besprechung  der  übrigen  Darstellungen 
aus  diesem  Stoffkreise  am  Münster  und  in  unserer  Umgebung 
bewerkstelligen  lassen. 

""  Vgl.  zuletzt  K.  Schäfer,  Die  älteste  Bauperiode  des 
Münsters  zu  Freiburg  i.  B.,  1894,  S.  16  ff.  u.  F.  Geiges,  Schau- 
insland XXI  66ff. 

"'  Über  dies  auch  durch  seine  alte  Bemalung  sehr  merk- 
würdige Portal  vgl.  zuletzt  Lindner,  Die  Basler  Galluspforte  u. 
andere  roman.  Bildwerke  der  Schweiz,  Straßburg  1899,  S.  42  (f., 
u.  A.  Naef,  Das  Südportal  der  Stiftskirche  von  S.  Ursanne, 
Zürich  1903  (Mitteilg.  d.  Schweiz.  Gesellsch.  f.  Erhaltg.  Schweizer 
Kunstdenkm.  III).  —  Die  Datierung  Lindners  ist  leider  ihrer 
schönsten  äußeren  Stütze  beraubt,  nachdem  K.  Stehlin  (Basler 
Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Altertumsk.  II  [1903]  67  ff.)  die  früheren 
Lesungen  der  alten  Inschrift  an  der  Fassade  berichtigt  und  nach- 
gewiesen hat,  dass  sie  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Por- 
tale steht. 

'"  Diese  beiden  Kapitale  finden  sich  auch  an  der  Gallus- 
pforte in  Basel  und  Geiges  a.  a.  O.  hatte  die  Kapitale  der  Ni- 
kolauskapelle daher  ableiten  wollen.  Die  Entwicklung  ging  aber 
vielmehr  so,  dass  der  Meister  des  Ursanner  Portals,  wie 
Lindner  nachgewiesen  hat,  seine  Anregungen  an  der  Gallus- 
pforte holte;  er  selbst  wird  dann  wieder  von  dem  Freiburger 
Künstler  als  Vorbild  benützt. 

'"  Sie  müssten  denn  gerade  noch  an  der  Südseite  der 
Magdalenenkapelle  versteckt  sein,  wo  die  eingebauten  Schränke 
eine  Besichtigung  der  Blendarkaden  unmöglich  machen.  Hinter 
den  Schränken  auf  der  Nordseite  der  Nikolauskapelle,  wo  noch 
ein  Einblick  möglich  ist,  haben  sie  sich  nicht  gefunden. 


Zu  den  Abbildungen. 


Von  unseren  Abbildungen  sind  folgende  den  nachbenann- 
ten Werken  entnommen: 

Nr.  3:  La  Basilica  di  San  Marco  in  Venezia.   Venezia,  F.  Ongania, 
1881.     Portafoglio  V,  1. 

„     7:  Graf  J.  Tolstoi  u.   N.  Kondakof,    Russkija    drewnosti  w 
pamjatnikach  iskusstwa,  6.  Liefg.,  Petersburg  1899,  S.  37. 

„       8:  Sobranie  Kanenko,  5.  Liefg.,  Kiew  1902,  T.  XXXIII. 

„     13:  J.  B.  Waring  u.  F.  Bedford,  Art  treasures  of  the  united 
kingdom,  London  1858,  PI.  6,  Nr.  5. 

„     15:  Seemanns  Zeitschr.  f.  bildende  Kunst  1903,  S.  39. 

„     16:  V.    Hefner-Alteneck,    Trachten,    Kunstwerke    u.    Gerät- 
schaften des  Mittelalters,  2.  Aufl.,  I,  T.  29. 

„     18:  G.   Schlumberger,    Melanges    d'archeologie    byzantine  I, 
Paris  1895,  S.  260. 

„     22:  Graeven,  Elfenbeinwerke  des  Mittelalters  Nr.  51. 

„     23,  24:  Romilly  Allen,  Early  Christian  Symbolism  in  Great 
Britain  and  Ireland,  London  1887. 


Nr.  25:  Annales  archeologiques  t.  XVI. 
„     26,  34:    Atlas    kirchlicher    Denkmäler    des    Mittelalters    im 

österr.  Kaiserstaate,  herausg.  v.  d.  k.  k.  Zentralkommis- 
sion, Wien  1873. 
„     27:  Sesselberg,    Die    skandinavische    Baukunst    der    ersten 

nordisch-christlichen  Jahrhunderte,   Berlin  1897,  T.  IX. 
„     29:  Festgabe  zur  Eröffnung  des  Schweizer.  Landesmuseums, 

Zürich   189S. 
„     38:  Herrade   de  Landsberg,   Hortus   Deliciarum    publ.    aux 

frais  de   la  Societe    pour    la    conserv.    des    monuments 

hist.  d'Alsace,  Straßburg  1901. 
„     39:  Archiv  f.  Kunde  österr.  Geschichtsquellen.   Jg.   1850,  II. 
„     41,  42:  G.    Weicker,  Der  Seelenvogel  in    der  alten  Literatur 

u.  Kunst,  Leipzig  1902. 
y,     43:  Cahier,   Nouveaux   Melanges    d'archeologie.     Curiosites 

mysterieuses.     Paris   1874. 


Zur  Geschichte  des  Präsenzstatuts 


vom  4.  August  1400. 


Von 


Archivrat  Dr.  Peter  P.  Albert. 


er  einschneidenden  Wirl<ung  der  im  ersten 
Jahrgang  der  „Münsterblätter''  (S. 74-83) 
(^M'^'T^W  "lifg^f^"'^"  Satzungen  für  die  Kapläne 
''I^^^a'  am  Münster  suchten  diese  sich  anschei- 
nend von  Anfang  an  auf  alle  Weise  zu 
entziehen.  Abgesehen  von  andern,  das  kirchliche 
Leben  jener  Zeit  verhängnisvoll  treffenden  Bestim- 
mungen des  Statuts  wurde  es  hauptsächlich  als  große 
Härte  empfunden,  dass  der  einzelne  Kaplan  nach 
einem  einwöchigen  Altardienst  drei  Wochen  lang 
außer  dem  chorweisen  Breviergebet  ohne  eigentliche 
priesterliche  Beschäftigung  war.  Das  musste  manchen 
zu  einem  seinem  Stande  nicht  geziemenden  Lebens- 
wandel verführen  und  manch  andern,  dem  der  Ertrag 
seinerPfründe  und  die  durch  die  immer  höher  steigende 
Zahl  der  Pfründnießer  bedingte  Verringerung  der  sog. 
Distributionen  den  Lebensunterhalt  kaum  genügend 
bieten  konnte,  sich  nach  weiterer,  einträglicher  Ar- 
beit umzutun  veranlassen,  obwohl  er  dadurch  in  be- 
wussten  Gegensatz  zu  dem  Statut  sich  setzte,  das  da 
jeden  Pfründbesitz  und  Seelsorgsaushilfe  außerhalb 
der  Mauern  Freiburgs  ausdrücklich  verbot.  Die  Folge 
war  nicht  bloß  eine  Beeinträchtigung  und  Schädigung 
des  Gottesdienstes  in  U.  L.  Frauen  Münster  selbst, 
sondern  auch  eine  Lockerung  des  kirchlichen  Lebens 
in  der  Stadt  Freiburg  überhaupt.  Bei  der  Indolenz  des 
mittelalterlichen  Menschen  währte  es  indes  nahezu  100 
Jahre,  bis  die  von  den  genannten  Bestimmungen  Ge- 
troffenen endlich  solidarisch  zur  Abhilfe  sich  aufrafften. 
Die  Außerachtlassung  des  Statuts  in  den  vorbezeich- 
neten Punkten  scheint  sehr  frühe  eingesetzt  zu  haben, 
denn  schon  am  16.  Juni  1411  erteilte  Bischof  Otto 
von  Konstanz  von  seiner  väterlichen  Burg  Rötteln  aus 
auf  die  Anzeige  hin,  dass  etliche  Kapläne  der  Münster- 
kirche die  von  seinem  Vorgänger  Bischof  Heinrich 
für  diese  Kirche  und  die  St.  Nikolauskapelle  in  der 
Vorstadt  Neuburg  erlassene  Gottesdienstordnung  miss- 
achteten und  überträten,  dem  Freiburger  Kapitels- 
dekan Konrad  von  Munzingen  und  dem  Kammerer 
Heinrich  von  Capell  sowie  dem  Stadtschreiber  johannes 


Farnower  volle  Gewalt,  gegen  jeden  fernerhin  Zuwider- 
handelnden mit  kirchlichen  Strafen  und  gegebenenfalls 
mit  Entziehung  der   PfründnieOung  einzuschreiten'. 

Genau  lässt  sich  indes  die  Entwicklung  der 
Bewegung  nicht  übersehen,  da  wir  fingst  nicht 
über  alle  in  der  Sache  gegangenen  Schritte  unter- 
richtet sind.  Erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  mehrt  sich  das  Schriftenmaterial. 
Vornehmlich  ist  es  eine  Urkunde  vom  11.  Mirz 
1472 S  wodurch  Bischof  Hermann  III.  von  Konstanz 
die  von  seinem  Vorgänger,  Bischof  Burkhard,  gut- 
geheißenen, nun  aber  von  dem  Pfarrrektor  Magister 
Kilian  Wolff '  und  den  Kaplänen  in  einigen  Punkten 
abgeänderten  und  gemilderten  Statuten  auf  deren 
bittliches  Ansuchen  bestätigt.  Es  drehte  sich  haupt- 
sächlich um  zwei  Bestimmungen:  einmal  um  die  auch 
durch  das  Statut  vom  4.  August  1400  (MünsterbU. 
1,  81)  getroffene  Verordnung,  dass  die  durchschnitt- 
lichen Einkünfte  einer  jeden  unbesetzten  Pfründe 
im  ersten  Jahr  der  Vakanz  der  Kirche  selbst  zugute- 
kommen sollen,  sodann  um  die  Feier  der  Messe  und 
die  auf  deren  Vernachlässigung  gesetzten  Strafen.  In 
beiden  Fällen  scheint  das  von  Bischof  Burkhard  ge- 
billigte Statut  allzu  Unbilliges  geboten  zu  haben,  das 
nach  einer  Milderung  verlangte. 

Bezüglich  der  PfründnieOung  ward  nun  be- 
schlossen, dass  jeder  Priester,  der  zu  einer  Pfründe 
im  Münster  nominiert  ist  oder  sie  mit  einer  andern 
vertauscht,  vor  deren  realen  und  korporalen  Besitz- 
nahme zu  schwören  habe,  erstlich  die  gegenwärtigen 
und  künftigen  Ordnungen  des  Chors  und  der  Kirche 


'  Originalurkunde  im  Münsterarchiv. 

'  Im  Münsterarchiv. 

*  Er  war  der  erste  Dekan  der  Artistenfakultil  an  der  neu 
gegründeten  Universität,  seit  20.  Febniar  14*.^  Münsterprarrer 
als  unmittelbarer  Nachfolger  des  Mag.  Siegfried  Kugler,  seit  1466 
auch  Dekan  des  Kapitels  Freiburg,  gest.  1474.  Niheres  über 
ihn  bei  H.  Schreihfr,  Gesch.  d.  Alben-Ludvigs-Universitit  1 
(1857t,  S.  4»  und  52;  W.  Lro,  Beiträge  t.  Gesch.  d.  Münstcr- 
pfarrei  (Kath.  Kirchenkalender  f.  d.  Stadt  Freiburg  tSSB.  S.  110 
bis  156)  S.   127  f. 
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treulich  zu  halten  und  zu  beobachten,  dann  aber  be- 
sonders, da  die  Zahl  der  Präbenden  und  Priester 
60  übersteige,  so  dass  manchmal  das  Auskommen 
einzelner  in  Frage  gestellt  sei,  dass  jeder  neu  in- 
vestierte Kaplan,  seine  Pfründe  sei  strittig  oder  nicht, 
im  ersten  Jahre  nicht  zur  Präsenz  zugelassen  werde, 
aber  doch  binnen  Monatsfrist  von  der  einen  Hälfte 
aller  Einkünfte,  im  zweiten  Jahre  von  der  andern 
Hälfte  der  Einkünfte  des  ersten  Jahrs  ebenfalls  bin- 
nen Monatsfrist  den  vollen  Wert  in  barem  Geld  ohne 
Weigerung  und  Widerrede  zu  zahlen  habe.  Davon 
sei  ein  Teil  zur  Abhaltung  des  Chorgebets,  der 
andere  zur  Vermehrung  der  täglichen  Distributionen 
zu  verwenden.  Nichtsdestoweniger  habe  ein  solcher 
Kaplan  in  beiden  Jahren  für  die  Erfüllung  seiner 
gesamten  Obliegenheiten  Sorge  zu  tragen.  Bestünden 
die  Einkünfte  in  Frucht  oder  Wein,  so  sollen 
sie  nach  einer  allgemeinen  Schätzung  veranschlagt, 
und  wenn  der  Kaplan  den  Anschlag  nicht  bar 
bezahlen  könne,  verkauft  und  aus  dem  Erlös  die 
Zahlung  geleistet,  zugleich  aber  für  dieses  Geschäft 
zwei  Bürgen  gestellt  werden.  Zuwiderhandelnde 
sollen  mit  Entziehung  ihres  gesamten  Einkommens 
auf  zwei  Jahre  zugunsten  des  allgemeinen  Nutzens 
gestraft  werden.  Bei  Neuerrichtung  von  Benefizien, 
von  deren  Stiftungsgrundstock  die  Stifter  sich  die  Nutz- 
nießung auf  Lebenszeit  vorbehalten,  soll  der  betreffende 
Kaplan  zu  den  gleichen  Abgaben  in  der  gleichen 
Weise  gehalten  sein  wie  jeder  andere  neu  investierte. 

Hinsichtlich  der  Feier  der  Messe  wird  im 
Gegensatz  zu  dem  alten  Statut  verordnet,  dass  jeder 
Kaplan,  der  nicht  nach  Ordnung  und  Vorschrift  des 
Statuts  zelebriere,  für  jede  versäumte  Messe  6  Pfennig 
zu  zahlen  habe;  wolle  er,  sobald  der  für  ihn  be- 
stimmte Augenblick  gekommen  sei,  zelebrieren,  habe 
aber  die  priesterlichen  Gewänder  noch  nicht  an,  so 
solle  der  vorangehende  sofort  an  seine  Stelle  treten, 
er  aber  mit  3  Pfennig  gestraft  werden,  außer  wenn 
schwere  Krankheit  ihn  entschuldige.  Der  nicht  bei 
der  Präsenz  befindliche  oder  nicht  amtierende  Kaplan 
habe  für  jede  versäumte  Messe  mit  1  Schilling  6  Pfen- 
nig zu  büßen,  er  sei  gesund  oder  krank.  Ein  kranker 
und  am  Gottesdienst  nicht  teilnehmender  Kaplan  sei 
dessenungeachtet  zum  Aufenthalt  in  der  Stadt  und 
zum  Dienst  bei  seinem  Altar  auch  für  die  Dauer  der 
Krankheit,  soweit  es  ihm  möglich  sei,  verpflichtet. 
Jeder  nicht  bei  der  Präsenz  befindliche  erkrankte 
Kaplan  nehme  bis  zu  seiner  Wiedergenesung  an  den 
täglichen  Distributionen  teil.  Außerdem  sei  jeder  auf 
Erfordern  des  Rektors  oder  eines  Offizials  über  die 
ihm  bekannten  Nachlässigkeiten  anderer  Auskunft 
zu  geben  gehalten. 

Zum  Schlüsse  wird  bestimmt,  dass  jedermann, 
der  ein   neues   Benefizium    zu   stiften   gedenke,    im 


voraus  50  Gulden  in  Gold  zur  Vermehrung  des 
allgemeinen  Präsenzvermögens  und  der  täglichen 
Distributionen  zu  entrichten  habe. 

Außer  dieser  umfassenden  Statutenänderung  sind 
in  der  Folge  noch  andere  getroffen  worden,  die  be- 
sonders das  Verbot  des  auswärtigen  Messelesens  der 
Kapläne  aufhoben  oder  doch  stark  ermäßigten  und 
zu  weitgehenden  Irrungen  führten. 

Zu  welcher  Zeit,  unter  welchen  nähern  Um- 
ständen und  mit  welchem  Erfolge  dies  geschah,  das 
erzählt  ausführlich  der  nachstehende  Bericht  des 
Freiburger  städtischen  „Geschichtsbuchs  1494 — 1562", 
der  um  so  größere  Beachtung  verdient,  als  er  von 
keinem  geringern  als  dem  berühmten  Rechtsgelehr- 
ten Ulrich  Zasius  überliefert  ist,  der  in  seiner  da- 
maligen Eigenschaft  als  Stadtschreiber  (1490—1496) 
selbst  den  größten  Teil  desselben  in  das  „Ge- 
schichtbuch" eingetragen  hat,  während  nur  kaum 
4  von  den  20  Seiten  von  der  Hand  des  gleichzei- 
tigen Unterstadtschreibers  herrühren.  Der  Eintrag 
trägt  die  Überschrift:  „Was  gmeiner  caplän  halb 
hie  gehandlt  ist,  die  die  alten  Ordnungen  an- 
gefochten und  daringetragen  haben  wolten  etc., 
wie  das  abgestelt  ist",  umfasst  die  Blätter  48  bis 
57  und  lautet  also: 

Vor  oder  bi  hundert  jaren  sind  etlich  Statuten  und 
Ordnung  durch  ein  kilhherren  zu  derselben  zit  hie  we- 
sende,  durch  gmein  caplän  und  ein  rat  messhaltens  halb 
ufgericht,  inhaltend  under  anderm,  das  kein  caplän,  so 
hie  zu  Fryburg  in  dem  münster  oder  sant  Niclas  ver- 
pfründt  ist,  anderswa  in  einr  halben  mil  oder  witer 
mess  halten,  pfrunden,  pfarren  oder  dinst  versechen 
oder  sin  mess  anderswa  verbringen  well  um  gwins  willen 
etc.  wie  dann  das  der  artikel  (der  den  Übertreter  um 
1  Schilling  pfennig  straft)  im  latinischen  Ordnungsbrief, 
der  in  der  canzli  in  einer  trucken  ligt,  clarlicher  uswisd'. 

Solich  Statuten  haben  die  caplän  ein  lang  zit  ge- 
halten, bis  der  vordem  verschinen  jaren  haben  die  ca- 
plän ir  botschaft  zum  bischof  gesandt  und  im  lassen 
fürtragen,  das  obgemelt  Statut  sie  inen  ze  swär,  mit 
beger,  inen  das  ze  miltern,  wann  es  sie  eins  kilhhern 
und  eins  rats  will.  Uf  sölh  ir  anbringen  haben  die  ca- 
plän ein  brief  vom  bischof  erlangt,  alles  hinder  dem 
kilhhern,  hinder  eim  rat  und  inen  unwissend,  also  das 
der  bischof  das  obgemelt  Statut  abgeton  und  den  ca- 
plänen  uf  irn  unwarlichen  fürtrag  vergönt  hat  ander 
pfrunden  usserhalb  der  statt  ze  inofficiern  etc. 

Sobald  das  den  kilhhern  und  ein  rat  angelangt  ist, 
haben  si  zu  denselben  ziten  an  die  caplän  langen  lassen 
und  nit  wellen  verbeugen,  das  si  sich  der  ungegründten 
brief  gepruchen  möchten,  dann  si  heten  dem  bischof 
fürtragen,  ein  kilherr  und  ein  rat  het  darin  gewilligt. 
Das  war  nun  nit.  Si  heten  aber  dise  und  andre  Sta- 
tuten mit  einandern  ufgericht,  dero  keins  abton  worden 
möchten  on  wissen  und  willen  der  andern  partien.  Und 
darum  so  weiten  si  nit  zulassen,  das  dem  nachgenden 
brief  gelebt,  sonder  sölten  si  den  abtun  und  der  ersten 


Siehe  „Münsterblätter"  1,  69;  79  f. 
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Ordnung  leben.  Die  capiän  wissden  dozemal  nichts  da- 
wider und  erpüten  sich  die  ersten  Ordnung  ze  halten. 
Und  ward  der  nachgend  brief  hingelegt,  also  das  si  sich 
des  nit  gepruchen  sölten,  dann  er  war  chraftlos. 

Das  ist  nun  vil  jar  also  gestanden,  und  die  alt  Ord- 
nung für  und  für  geprucht  worden,  bis  jetz  in  dis  jar, 
do  man  zalt  nach  Christs  gepurt  1495  jar  oder  im  jar 
davor  ungfärd,  nämlich  als  der  ersam  her  Rudolf  (Pflantj 
ein  drier  in  der  presenz  oder  under  den  caplänen  wor- 
den ist,  denen  man  dann  brief,  rödel  und  Schriften  der 
priesterschaft  übergibt.  Der  hat  under  anderm  des  bi- 
schofs  brief,  darin  das  obengemelt  Statut  abgeton  worden 
ist,  funden  und  denselben  brief  für  chreftig  geacht;  hat 
daruf  sich  eins  dinsts  underwunden,  also  das  er  oft 
usserhalb   der  statt   um  gwins  willen   mess  gehept  hat. 

Die  capiän  uf  ersuchen  des  kilhhern  haben  her 
Rudolfen  beschickt  und  in  gefragt,  warum  er  das  tue; 
hat  er  inen  zu  antwort  geben:  der  bischoflich  brief,  der 
noch  rechtlich  nit  abton  sie,  geh  im  das  zu  etc.  Und 
ist  so  vil  darin  gehandlt,  das  im  die  capiän  nit  sind  ab- 
gestanden, haben  in  och  nit  wellen  strafen,  und  selb 
vermeind,  das  Statut  sie  schwär  und  billich  abgeton 
worden  etc. 

Diser  handel  ist  an  ein  rat  und  an  die  hochen 
schul,  die  dann  die  pfarre  ze  lihen  hat,  gelangt.  Die 
haben  zu  beidersid  mitsampt  dem  kilhhern  underred  ge- 
hept und  sien  eins  worden,  an  die  priesterschaft  frünt- 
lich  ze  keren,  si  der  loblichen  Ordnung,  so  vor  vil  jaren 
mit  wissen  und  willen  kilhhern,  capiän,  eins  rats  für- 
genomen  sie,  ze  ermanen,  ze  bitten  dabi  ze  bliben,  her 
Rudolfen  lut  derselben  ze  strafen;  dann  si  sien  der 
meinung,  sölhen  Statuten  und  Ordnungen  nachzegon,  die 
ze  handhaben  und  nicht  darin  grifen  ze  lassen  etc. 

Diser  fürtrag  ist  den  caplänen  geschechen.  Die 
haben  gmeinlich  antwort  gen,  si  sien  des  willens  nit, 
das  si  einicher  mass  von  der  alten  Ordnung  und  den 
Statuten  go(i,  sonder  wellends  die  getrülich  halten  als 
vil  an  inen  sie.  Das  si  aber  her  Rudolfen  strafen  mögen, 
das  gepür  inen  nit,  denn  er  behelfe  sich  des  bischof- 
lichen briefs,  darin  das  obgenent  Statut  abton  sie,  und 
habe  inen  recht  gepoten  für  den  bischof,  da  welle  er 
einer  declaration  warten,  ob  er  die  alten  Statuten  oder 
den  nachgenden  bischoflichen  brief  halten  soll.  Witer 
mögen  sie  in  nit  tringen  dann  inen  möcht  schaden, 
nachteil  und  costen  darus  erwachsen,  sölten  si  dem  bi- 
schof sin  band  besliessen.  So  wellind  si  och  nit  mit 
im  darum  rechten,  dann  si  fürchten  den  costen;  so  si 
och  das  Statut  sunst  wider  si  all,  und  tuen  gnug  mit 
irm  erpieten,  das  ze  halten,  wie  gar  es  wider  si  sie  etc. 
mit  andern  werten. 

Also  wuchs  der  handel  für  rat.  Indem  schickt 
man  sunst  andrer  geschäften  halb  für  die  königlich 
majestet,  da  ward  der  botschaft  angehenkt  ein  geschäft 
an  die  priesterschaft  uszebringen  sölich  Ordnung  ze  hal- 
ten etc,,  das  och  geschach  und  ward  ein  missive  inen 
Überantwort,  wie  dann  des  ein  copi  ligt  in  der  trucken 
Werbung  königlicher  majestet  geschäft,  stat  in  der  canzli. 

Uf  sölichs  uf  mentag  vor  sant  Dominicus  des  hei- 
ligen bichtigers  tag  (3.  August]  kam  ein  gmeine  priester- 
schaft oder  der  merteil  der  caplänen  für  rat  und  Hessen 
durch  meister  Niclasen  Lochrer  irn  dechan  ein  fürtragen 
tun,  uf  meinung,  das  ein  merklicher  gotsdinst  alhie  war, 
der  allein  leg  uf  den  priestern,  sangen  die  süben  zit, 
heten  vil  messen  etc.,   gschech  alles  on  hilf  einicherlei 


Personen,  zudem  das  gmein  priester  mit  zoll  und  andren 
dinsten  eim  rat  gewertig.  Nun  weren  si  verclagt  gen 
der  königlichen  majestet  der  Statuten  halb,  geschechen 
unbillich,  ein  rat  wer  och  inen  billich  rrüntlicher  gesin, 
das  si  sich  glich  partind  zu  der  hochen  schul  und  dem 
kilhhern,  sonder  sölten  si  als  die  obern  sich  keins  teils 
angenommen.  Wol  möchten  si  beid  teil  für  si  beschickt 
und  hierin  gehandlt  haben  nach  gepür  etc. 

Item  wie  gar  si  das  Statut  halten,  wellen  si  doch 
her  Rudolfen  nit  strafen,  meinen  och  es  sie  ein  unzim- 
lich  Statut  etc.,  alles  wie  dann  dise  red  clarlicher  her- 
nach geschriben  stat. 

Uf  sölich  ir  anbringen  ward  erkant',  man  weit  das 
an  die  hochen  schul,  an  den  kilhhern  und  an  den  canzler 
(der  mitler  zit  alhar  komen  was)  langen  lassen.  Das 
gschach  und  wurden  etlich  von  allen  teilen  darzu  ge- 
schiben,  die  disen  handel  hören  und  darin  handln  sollen, 
was  das  best  war. 

Also  uf  donstag  vor  Galli  (15.  Oktober)  anno  ut 
supra  nach  imbis  kamen  die  partien  in  der  ratsstuben 
zesamen,  nämlich  uf  der  universitet  siten  doctor  Johans 
Knap  Jurist  und  doctor  Jörg  Northofer  theologus,  uf  des 
kilhhern  siten  her  Conrat  Stirtzel  ritter  doctor  römisch 
königlicher  majestet  und  österrichischer  canzler  etc., 
und  her  Sigmund  Stirtzel  doctor,  rector  universiiatis,  uf 
der  capiän  siten  meister  Niclas  Lochrer,  dechan  des  ca- 
pitels  Fryburg,  meister  Niclas  Knobloch,  her  Hans  Sutor 
von  Zurtzach,  licenciat,  her  Hans  Scherer,  custos,  her 
Marti  Schmid  und  vil  ander  capiän.  Von  eins  rats 
wegen  erschinen  die  vesten  ersamen  Hans  Rot  alt- 
burgermeister,  Hans  Han,  schuldheis  zu  Fryburg,  Brun 
Hans,  Jörg  Dörffel,  des  rats,  und  Ulrich  Zisi  stat- 
schriber. 

Und  nach  etlichen  zankworten,  die  zu  allen  teilen 
und  sonder  us  dem,  das  der  canzler  sins  vettern  des 
kilhhern-  halb  dis  fürneme,  von  priestern  nit  gern  hei 
und  meint,  es  gschech  im  ze  leid,  so  die  priester  bi 
sinem  vetter  und  an  im  nüerung  anfachen  wehen  eic. 
geprucht  wurden,  Hessen  die  priester  her  Niclasen 
Lochrer  irn  fürtrag  tun  uf  sölich  meinung:  möcht  sin 
vor  etlichen  tagen,  heten  si  geantwori,  si  weiten  die 
alten  Ordnungen  und  Statuten  gern  halten,  wer  aber  dabi 
gemelt,  inen  gepürte  nit  her  Rudolfen  über  sin  rechl- 
pot  ze  strafen,  des  willens  si  noch  hüt  bi  tag,  und  wer 
ir  meinung  ganz  nit,  her  Rudolfen  darum  ze  rechtverti- 
gen,  dann  für  eins  besorgten  si  den  costen,  fürs  ander 
so  weren  si  nit  lustig,  in  irm  costen  ein  Statut  ze  hand- 
haben, das  wider  si  wer;  aber  gern  wellend  si  es  hal- 
ten, so  vil  es  ir  personen  berür. 

Jedoch  sie  nit  on,  sölich  Statut  beswir  si  nit  wenig. 
werd  och  on  notdurftikeit  also  gehandhapt  und  wer  bil- 
licher,  das  man  mitel  und  weg  in  dis  beswirden  ze 
Sechen  und  die  guten  armen  priester  ze  bedenken  für- 
nem  und  inen  nit  verbünstig  war,  möcht  inen  etwas  zu- 
fallen, da  dennocht  der  kilhen  kilhhern  und  rat  nichts 
abgieng  dann  wol  möglich  sie  dis  Statut  abzetun.  das  den- 

'  Für  dieses  Stadium  der  VcrhandlunKcn  enihlli  das  Buch 
der  städtischen  ^Ratserkenntnhst  145H  bis  MOZ"  BI.  25  den 
Eintrag:  „Der  caplin  irs  anbringes  und  handls  halb,  die  Ord- 
nung [anlangend],  stat  in  der  siai  geschichtbucb;  denn  so  vil  es 
ist  erkent  und  mit  den  priestern  verschaffen  worden,  das  sie  die 
Ordnung  halten,  actum  uf  fritag  nach  Francisci*  |9.  Oktober  I4»|. 

'  Das  ist  Heinrieh  Kolher  (Kohler».  Pfarrrektor  14»«  bis 
1519;  vgl.  Leo  a.  a  O.  S.  I29f. 
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nocht  die  alt  loblich  Ordnung  messhaltens  belib,  die  si 
och  handhaben  und  dabi  gern  bliben  wellen. 

Das  aber  das  Statut  unzimlich  und  nit  mer  not- 
durftig si  ze  halten,  werd  darus  verstanden,  vor  hundert 
jaren,  sonder  bi  ziten  Zerstörung  des  slosses '  sien  wenig 
priester  und  dem  gmeinen  volk  mangel  gesin  an  mess- 
halten im  münster.  Do  hab  man  das  Statut  müssen  an- 
sechen,  damit  die  priester  daheim  beliben,  und  die  mes- 
sen, so  einer  anderswa  gehept  het,  im  münster  gesche- 
chen.  Das  haben  die  priester  dozemal  der  gmeint  zu 
gut  eigens  willens  uf  sich  geladen.  Darnach  wurden  die 
süben  zit  angesechen,  darin  die  priester  och  vergebens 
um  gots  willen,  um  merung  gotsdinst  und  der  statt  ze 
eren  gegangen  sigind  on  einicherlei  stür,  hantreichung 
oder  hilf  einicher  personen. 

Nun  jetz  so  hab  die  ursach,  dadurch  dis  Statut  uf- 
gericht  worden  ist,  ufgehört,  dann  all  tag  bi  drissig  mes- 
sen im  münster  und  oft  mer  messen  gehalten  werden, 
dann  man  altardiener  haben  mög.  So  habind  si  klein 
pfrunden,  müssen  sich  gnau  hinuspringen,  deshalb  dis 
Statut  billich  abgang,  dann  dem  münster  und  der  Ord- 
nung messhaltens  dadurch  nichts  abgebrochen  werd. 

Also  si  sich  dann  jetz  gmeinlich  erpieten  und,  ob  not 
war,  protestiren  weiten,  das  si  nit  daruf  gangen,  die  Ord- 
nung durch  dis  Statut  underston  abzetun,  dann  si  all 
gmeinlich  bereit  und  willig  sien  sölher  Ordnung  nach- 
zekomen  und  di  nit  ze  swechen,  als  och  das  in  irm  ver- 
mögen nit  sie,  angsechen  das  etlich  pfrunden  uf  dis  Ord- 
nung gestift.  Es  sie  och  hie  an  dem  ort  ein  anders  das 
Statut  und  die  Ordnung,  dann  das  Statut  verpit,  das  kein 
caplan  usserhalb  der  statt  um  Ion  bedurf  mess  halten, 
so  wisd  die  Ordnung  us,  wenn  die  wuch  an  eim  caplan 
ist,  zu  welher  zit  und  wie  einer  uf  den  andern  soll  mess 
halten.  Dis  Ordnung  sie  inen  angnem  und  lieb.  Wenn 
aber  einer  im  münster  mess  ze  haben  nit  verpunden 
sie,  das  im  darum  durch  das  Statut  soll  abgestrickt  wer- 
den, nit  anderswa  mess  ze  haben,  sie  unvernünftig  und 
den  caplänen  ze  swar.  Deshalb  verstanden  werd,  das 
man  die  Ordnung  vast  wol  halten  und  dennocht  das 
Statut  abtun  mög. 

Zudem  das  dis  Statut  ein  grosse  unglichheit  uf  im 
trag,  angsechen  das  Statut  straft  den,  der  usserhalb  mess 
halt,  und  den,  der  in  der  statt  müssig  gat,  den  straf  es 
nit.  Dann  zwen  priester,  die  beid  vacantes  sind  im 
münster,  und  der  ein  gat  müssig  in  der  statt,  der  ander 
het  mess  usserhalb  der  statt:  dieselben  zwen  haben  ein 
unglichen  gniess,  dann  der,  der  got  nit  dint  in  der  statt, 
der  blibt  ungstraft,  und  den,  der  got  dint  usserhalb  der 
statt,  den  straft  das  Statut.  Und  ist  deshalb  nach  lut 
dis  Statuts  müssiggon,  lust  der  weit  suchen,  eim  priester 
gwinlicher  dann  got  dienen. 

Item  so  sie  och  nit  frömbd,  ob  man  dis  Statut 
endre  und  darin  seche  der  Ordnung  halb  unverruckt, 
dann  andre  Statuten,  die  billicher  dann  dis  Statut  ze 
halten  weren,  sien  durch  den  alten  kilhhern^  oft  über- 
treten, nit  gehalten  und  geendert:  nämlich  das  es  sie 
ein  Statut,  das  nach  der  frümess  angends  die  süben  zit 
angefengt  und  dazwischen  kein  selmess  gehept  werden 
soll,   das  hab    der  alt  kilhherr    oft  und  dick    überfaren, 


'  Das  war  im  Mai  1366. 

'Johannes  Kerer,  Pfarrrektor  1474—1494,  seit  8.  Mai  1493 
bis  zu  seinem  Tode  1507  Weihbischof  von  Augsburg;  vgl. 
Schreiber  a.  a.  O.  1,  50;  52—56;  Leo  a.  a  O.  S.  128f. 


sonder  etwe  zwo  seelmessen  dazwischen  lassen  haben, 
das  die  priester  ein  stund  etwe  oder  mer  müssig  da  um- 
gangen sien.  Wol  war,  diser  gegenwirtig  kilhherr  hab 
sich  geflissen,  das  nit  ze  tun,  wellen  och  hoffen,  er  werd 
daruf  beharren;  dann  gschechs  nit,  so  möchten  si  es 
nit  erliden. 

Um  sölich  und  ander  Ursachen  und  vorab  angesechen 
vili  der  priester,  überfluss  messhaltens,  megri  und  weni- 
keit  irer  pfrunden  und  das  si  (wie  gar  si  in  gmeinen 
rechten  von  allen  beswärden  gefrit  sind)  stür,  zoll,  um- 
gelt und  andres  geben,  damit  si  dem  gmeinen  nutz  geist- 
lich und  liblich  dienen,  achten  si,  ein  rat  werd  darin 
Sechen,  helfen  und  daran  sin,  das  sölich  Statut  abgetan 
und  nit  also  daruf  beharret  werd.  Dann  gschech  es  nit, 
SO  sie  doch  ze  förchten,  das  es  sich  selbs  abtue,  indem 
das  die  priester  sölichs  nit  wol  witer  erzügen  noch  er- 
liden werden  mögen.  Jedoch,  ob  ein  rat  oder  ander  je 
daruf  ligen  und  bliben  weiten,  so  erpieten  si  sich,  dis 
Statut  ze  halten  nach  irem  vermögen  und  als  vil  an 
inen  und  möglich  sie,  ungfarlich.  Das  si  aber  her 
Rudolfen  um  den  übertritt  strafen  oder  uf  sin  rechtpot 
sich  selbs  in  rechtvertigung,  costen  oder  schaden  füren 
wellen,  das  gepür  inen  nit,  wellends  och  nit  tun.  Ob 
aber  jeniands  meinte,  das  si  unbillichs  fürnemen,  er- 
pietind  si  sich  lütrung  für  den  bischof. 

Und  darum  so  sie  der  anzug  überfarung  dis  Sta- 
tuts kein  mengel  in  der  kilhen.  Wenn  man  aber  von 
der  kilhen  mangel  reden  weit,  fund  man  wol  anders. 

Dann  die  zwo  presenzen  im  münster  bringen  der 
kilhen  mer  irrung,  angsechen  es  sie  dem  leien  un- 
gschmack,  priester,  die  in  einem  cörpel  und  eins  sin 
sollen,  sölich  Sonderheit  ze  gepruchen,  der  man  wol  ab 
sin  möcht.  Item  so  irre  oft  ein  presenz  die  andern, 
wenn  man  über  die  greber  gang,  so  jetz  an  dem 
ort,  denn  von  andren  teil  an  eim  andren  ort  einsmals 
gspräch  gehalten  und  eins  also  in  das  ander  gemischd 
werd.  Item  so  gschech  irer  presenz  durch  des  kilhhern 
und  der  helfer  presenz  grossen  nachteil.  Dann  wiewol 
anfangs  angsechen  sie,  das  der  pfarrhof  die  presenz  der 
jarzit  halb  fürdern  sölt,  so  wissen  si  doch  nit,  wie  es 
Zugang,  die  kleinen  jarzit  gefallen  all  in  pfarrhof  und 
werd  inen  nichts,  dann  si  nit  spüren  mögen,  das  inen 
in  drissig  jähren  über  drissig  Schilling  kleiner  jarzit  ge- 
fallen, wiewol  war  sie,  das  vor  derselben  zit  inen  bi 
anderthalb  hundert  guldin  us  dem  pfarrhof  an  kleinen 
jarzit  zugeschiben  wurd. 

Item  so  sie  och  in  den  jarziten  bevolhen,  das  alle 
priester  über  die  greber  sollen  gon.  Sölhs  beschech 
oft  nit  vom  kilhhern  und  sinen  heifern,  nement  dan- 
nocht  nicht  desminder  irn  teil  darvon. 

Item  ein  merklichen  mangel  haben  si  in  dem,  das 
si  grosse  bedurftikeit  liden  an  altardienern,  dann  gar 
nach  all  tag  werden  si  durch  altardiener  merklich  gesumpt, 
das  mit  den  armen  Schülern  wol  möcht  versechen  werden. 

Item  si  haben  ein  Statut,  das  si  zu  allen  vier  hoch- 
ziten  und  festlichen  tagen  jeder  priester  in  sinem  stand 
ston  solle.  Begegne  inen  des  merklich  irrung  von  Stu- 
denten, die  in  die  stül  standen;  so  achte  dann  der  gmein 
man,  die  priester  sien  sunst  ungehorsam. 

In  sölichen  mengein  und  vorab  in  die  irrikeit  der 
zweien  presenzen  wol  fruchtbarlicher  dann  sunst  niemer 
inzesechen  wer,  begerende,  das  ein  rat  deshalb  underred 
tue  und  si  in  dem  andern  anzug  des  Statuts  bedenken 
nach  ir  notdurft. 
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Canzler  gab  von  der  universitet  und  besonder  von 
des  kilhern  sins  vetters  wegen  antwurt,  zoch  sich  uf 
sölh  meinung: 

Der  caplän  fürnemen  sie  ze  hören  frembd,  aber  gut 
zu  verston,  us  was  grund  es  vlies,  dann  nit  on  in  diser 
sach  etwas  gferd  geprucht  werd. 

Eim  ersamen  rat  sie  ze  wissen,  us  was  loblichen 
fürnemens  dis  Ordnung  und  Statuten  anfenglich  geflossen, 
verschriben  und  bishar  gehalten. 

So  sie  och  offenbar,  das  ein  kilher  ein  hopt  der 
kilhen  und  schuldig  sie  der  kilhen  ire  Ordnungen,  Sta- 
tuten und  recht  ze  handhaben. 

Und  gebür  im  nit  ze  bewilligen,  das  einich  endrung 
in  Statuten,  die  der  kilhen  erlich,  loblich  und  ze  rümen 
sigen,  gescheche. 

Nun  werd  geredt,  wie  dis  Statut  vor  alten  ziten  an- 
gefengt  und  die  ursach  des  anfangs  nun  nit  mer  vor- 
handen. 

Sige  nit  not  ze  erlütern,  wie  das  harkomen,  sonder 
wie  das  hie  sige,  wiewol  dennocht  ze  globen  ist,  das 
die  anfenger  diser  Ordnung  und  Statuts  ein  gliche  be- 
wegnus,  wie  jetzo  sie,  gehept  haben,  den  gotsdinst  ze 
furdern,  ze  pflanzen  und  ze  meren.  Das  wolle  er  ach- 
ten für  ein  ursach  diser  Ordnung  und  Statuts.  Dieselb 
ursach  mög  och  niemer  mer  abgon,  deshalb  billich  dis 
Ordnung  und  Statut  beston  und  nit  geendert  werden  soll. 

Ist  wol  war,  sölh  Ordnung  und  Statut  sind  vor  alten 
ziten  angefangen,  man  hört  aber  nit,  das  si  je  rechtlich 
abgeton,  sonder  für  und  für  in  creften  bliben,  gehand- 
habt und  noch  creftig  sien. 

Sodann  geredt  werd,  statuta  nit  ewig,  und  caplän 
von    friem  willen    on  trost    etc.  das    angenomen  haben. 

Wer  wol  erspart,  dann,  wiewol  statuta  nit  ewig,  so 
sind  si  doch  nit  abzetun  on  redlich  ursach.  So  meg 
sich  och  nit  vinden,  das  caplän  von  der  Ordnung  und 
Statut,  das  im  rechten  für  eins  und  eins  us  dem  andern 
vliessende  sje,  nichts  haben,  wann  us  der  Ordnung  rüre 
här  die  presenz,  das  halb  opfer  und  die  jarzit  und 
ist  presenz  ein  fundament  der  Ordnung  uf  presenz  ge- 
widmet, zudem  das  die  presenz  on  des  kilhern  willen 
nit  furgon  möcht;  anderswa  hab  ein  kilherr  alles  opfer, 
alle  jarzit,  das  hie  allein  der  Ordnung  und  den  Statuten 
zu  gut  nit  sie  und  darum,  dwil  kilher  nicht  nuws  an- 
fache, sonder  in  die  fusstapfen  sinr  vordem  treten, 
kilhen  bi  irn  rechten  behalten  wöll,  er  achten  ein  er- 
samen rat  handhabe  in  bi  sölhem  sinem  fürnemen  und 
werd  die  caplän  gütlich  underwisen,  von  ir  anmutung 
ze  ston,  die  Ordnungen  und  Statuten  die  ob  hundert 
jaren  angefengt  bishar  loblich  fürgangen  sind,  gütlich 
und  truwlich  ze  halten;  so  gang  es  brüderlich,  fruntlich 
und  löblich  zu  erschiessen  uns,  gmeiner  statt  und  den 
priester  alles  ir  fürnemen  gluklich  und  zu  fal  und  blibe 
der  gotsdienst  deshalb  dise  statt  von  aller  menglichem 
und  vorab  von  der  königlichen  majestet  gerumpt  werd 
in  seinem  wesen  und  würdi.  Alsdann  der  königlichen 
majestet  entlich  meinung  und  bevelh  sige  dabi  ze  be- 
liben  und  die  mit  allen  anhengen  ze  halten. 

Nun  sige  witer  geredt,  presenz  nit  vil  in  drisig 
jarn  gebessert,  man  wiss  wol,  was  us  einem  hus  der  pre- 
senz gefallen,  in  kurzem  vil  schöner  jarzit  ufgericht;  in 
solhen  jarziten  pfarrhof  schuldig  presenz  zu  fürdern. 
Gschech  och  und  sige  bishar  truwlich  vollzogen.  Das 
aber  die  kleinen  jarzit  der  presenz  abbruch  pringen,  sie 
nit,  dann  menig  armer  mensch  1  Schilling  pfennig  sechs. 


siben  in  den  pfarrhof  mach,  das  nit  vermög  die  grossen 
jarzit  oder  hundert  gülden  ze  geben;  damit  sin  dennocht 
gedechtnus  gehept  werd,  pring  der  presenz  nit  schsden. 
Die  presenz  hab  sich  och  etwen  solher  jarzit  gespert 
und  nit  annemen  wollen,  des  die  vierherren  frow  sind, 
und  sige  deshalb  kein  mangel  vorhanden. 

Mög  och  mit  fugen  nit  angezogen  werden,  das  die 
zwo  presenz  einandern  irren,  dann  er  selbs,  der  canz- 
ler, zu  Wurms  und  anderswa  gesechen  hab  zweierlei 
empter  uf  ein  zit  und  in  einr  kilhen  haben,  mögen  ein- 
ander nit  irren,  erpüt  sich  dennocht  der  kilher  das  un- 
gfarlich  halten.  Das  aber  sin  presenz  nachgon  soll,  holF 
er  nit,  denn  er  sige  das  hopt  der  kilhen  und  pillich  sin 
ding  vorzefaren. 

So  ist  geredt  vorder  kilher  Ordnung  geprochen, 
soll  mess  vor  den  siben  ziten  etc.  gehept,  wer  wol  ge- 
purlich  ungemeldt  pliben  anstan;  dann  natürlich  mensch- 
lich und  der  Vernunft  sige  es  glichformig  mit  den  toten 
mitliden  ze  haben,  menndt,  och  die  caplin  sollen  vorab 
daran  kein  missfallen  haben,  dann  noch  hüt  bi  tag  wer 
es  formlicher  und  wesenlicher,  wenn  ein  opfer  vor  ogen 
were,  das  man  nit  glich  also  zur  kilhen  uswuste,  sonder 
das  ein  seelmeQ  von  stund  an  gesungen  und  der  lieben 
Seelen  gedacht  wurd.  Der  kilherr  wöll  och  an  dem  ort 
nit  verpunden  sin,  sonder  sich  darin  halten  wie  in  je 
zu  ziten  bedunkt  not  sin,  und  im  selbs  das  und  anders 
als  ein  patron  der  kilhen  vorbehalten  haben. 

So  sie  geredt,  das  Statut  unzimlich  etc.  und  ein 
exempel  von  zweien  priestern  angezogen,  sie  frömbd  ze 
hören,  dann  so  verr  ir  ieder  caplän  in  sin  fundatum 
seche,  werd  er  wol  gewar,  ob  die  übrigen  tage  über  sin 
Wochen  vacantes  sien,  oder  er  verbunden,  mess  ze  haben 
ald  nit;  zudem  das  er  dri  tag  in  der  wochen  verdienen 
muß.    Us  dem  bedenk  ir  jeder,  wie  vil  zits  im  üherblib. 

Und  darum  sie  gut  zu  verston  gefard  der  priester, 
dann  sölt  ir  meinung  fürgang  haben,  wurden  nit  vil 
messen  an  hochzitlichen  tagen  gehept.  Das  Statut  ist 
och  so  streng  nit,  ir  jeder  mag  zum  kilhhem  gon,  urlob 
oder  erlobung  nemen,  sie  noch  nie  keim  versagt,  zwivel 
och    nit,   das  dis  fürnemen   allen  priestern  lieb  sie  etc. 

Nun  werd  witer  geredt,  si  wellen  das  Statut  halten. 
aber  den  Übertreter  nit  strafen;  mög  nit  bi  einandern 
ston,  dann  pen  und  straf  sie  ein  sölher  nachvolg  des 
Statuts,  das  nit  mög  einich  Statut  gehalten  werden,  der 
halter  straf  denn  den  Übertreter.  Dann  der.  der  halt, 
und  der,  der  übertritt,  weren  in  glichem  gniess,  wo  die 
straf  nit  hernach  volgte  etc. 

Meint,  her  Rudolf  werd  billich  gestraft,  soll  dis 
gförd  nit  nachlassen.  Gepürlich  sie,  das  fruntlich  tugent- 
lieh  bruderlich  handle  die  Statuten,  so  von  alter  har  in- 
gefürt und  ein  eer  und  handhabung  des  gotesdinsts  sie, 
soll  man  handvestnen  und  nit  abgon  lassen;  nit  ver- 
willigen,  das  hüt  in  eins,  morn  in  das  andre  gegrübelt, 
bis  binden  nach  gar  nichts  us  der  alten  loblichen  gwon- 
heit  werde  etc. 

Mit  vil  andern  worten  zu  beiden  siten  geschechen. 

Also  ward  die  sach  für  ein  rat,  davon  ze  reden. 
geschiben.  Und  als  ein  rat  disen  handel  und  beider 
partien  fürwenden  höret,  ward  davon  in  menigerlei  weg 
geratschlagt  und  macht  in  eim  rat  nit  funden  werden. 
das  gut  wer,  von  dem  Statut  ze  gon;  underredten  sich 
deshalb  uf  sölich  meinung. 

Ward  och  erkent  und  mitsampt  der  universitet  und 
kilhhern   einhelliklich    beslossen.   das   si    bi  altem    har- 
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komen,  Statuten  und  Ordnungen,  wie  die  uswisen  und 
von  alter  har  loblich  in  Übung  gewesen  ist,  bliben  und 
die  nach  irm  vermögen  handhaben  wollen.  Die  priester- 
schaft soll  och  furo  hin  nit  mer  begeren  noch  ansuchen, 
die  ze  endren,  als  man  inen  och  des  nit  gehellen  noch 
gestatten  well. 

Witer  so  sollen  die  priester  her  Rudolfen  strafen 
nach  altem  harkomen,  und  wenn  er  gestraft  ist,  well  er  si 
dann  rechtens  nit  erlassen,  so  welle  ein  rat,  universitet  und 
kilhherr  inen  hilflich,  bistendig  und  im  costen  anligende  sin. 

Zum  letsten  so  sollen  die  caplän  den  bischoflichen 
brief,  der  hinder  der  universitet,  kilhhern  und  hinder 
eim  rat  usgepracht  ist,  fürderlich  herusgeben  und  abtun. 

Demnach  in  andern  stucken  well  ein  rat  inen  hilf- 
lich sin  und  si  handhaben  nach  gepür. 

Dis  erkantnüs  ist  geschechen  fritag  nach  Galli 
[23.  Oktober]  anno  etc.  ut  supra. 

Darnach  uf  samstag  morndes  haben  universitet,  kilh- 
herr und  ein  rat  inen  dis  decret  geöffnet.  Das  haben 
die  priester  angenomen  und  dem  nachzekomen  zugesagt. 

Da  die  Stadt  trotz  dieser  erneuten  Abmachung 
den  Kaplänen  nicht  traute  oder  aber,  weil  diese  sich 
doch  nicht  so  ganz  zufrieden  damit  geben  wollten, 
wandten  sich  Bürgermeister  und  Rat  4  Wochen 
später,  am  27.  November,  nochmals  an  den  Bischof 
Thomas  von  Konstanz,  ihn  bittend,  „sover  von  dem 
Überfarn  [d.  i.  Übertreter]  an  (seine)  gnaden  hinder 
(inen)  deshalb  ichts  [d.  i.  etwas]  angepracht,  angezögt 
oder  understanden  würd,  inen  (den  caplänen)  an  dem 
ort  irs  fürnemens  nit  ze  geston,  sonder  sölich  Ordnung 
in  irm  loblichen  furgang  ze  laussen  und  mit  inen  zu  ver- 
schaffen, das  si  dero,  wie  je  weiten  geton  ist  getrulich  und 
erberlich,  ungeirrt  des  vermeinten  Indults,  nachgangen"'. 

Die  Stadt,  die  sich  vor  allem  daran  gestoßen 
hatte,  dass  die  Kapläne  hinter  ihrem,  hinter  des 
Kirchherrn  und  der  Universität  Rücken  „mit  ver- 
haltner warheit  und  ungegründtem  fürtrag"  das  bischöf- 
liche Indult  erlangt  hatten,  schrieb  am  gleichen  Tag 
und  im  gleichen  Sinn^  auch  an  ihren  Prokurator 
beim  bischöflichen  Hof  zu  Konstanz,  Augustin  Tünger, 
dass  er  die  Angelegenheit  in  der  angegebenen  Rich- 
tung fördern  und  auch  fernerhin  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren  möge;  und  damit  war  sie  vorerst 
erledigt. 


'  Stadtarchiv,  Missiven-Bd.  5,  1494—1496,  Bl.  26. 
-  A.  a.  O.  Bl.  27. 


Für  die  Geschichte  und  Beurteilung  des  Präsenz- 
statuts vom  4.  August  1400  wäre  es  von  nicht  ge- 
ringem Belang  zu  wissen,  inwieweit  sein  Zustande- 
kommen und  seine  nächste  Wirkung  auf  die  Be- 
teiligten von  den  gerade  damals  in  Freiburg  so  hoch 
gehenden  Wogen  des  großen  Schismas  (1378—1409) 
beeinflusst  waren,  doch  muss  dies  späterer  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben.  Zu  ihrer  scharf  be- 
tonten Stellungnahme  für  den  avignonesischen  Papst 
war  die  Stadt  und  ihre  Geistlichkeit  durch  ihren 
damaligen  Landesherrn,  den  nachher  am  Q.Juli  1386 
bei  Sempach  gefallenen  Herzog  Leopold  III.  von 
Österreich  veranlasst  worden,  im  Gegensatz  zu  dem 
ganzen  übrigen  Deutschland,  das  dem  römischen 
Papst  anhing.  Gleichzeitig  war  auch  der  Konstanzer 
Bischofsstuhl  seit  1387  zwiespältig  besetzt,  indem  der 
eine  Inhaber  der  römischen,  der  andere  der  avigno- 
nesischen Obedienz  folgte.  Freiburg,  das  mit  großer 
Zähigkeit  an  der  letzteren  festhielt,  wurde  römischer- 
seits  in  den  Bann  getan  und  dieser  von  Konstanz 
aus  aufs  strengste  durchgeführt,  ließ  sich  aber  dessen- 
ungeachtet nicht  von  seinem  einmal  gefassten  Stand- 
punkt abwendig  machen  und  setzte  den  immer  hef- 
tiger werdenden  Maßregeln  seitens  der  Kurie  den 
hartnäckigsten  Widerstand  entgegen.  Die  Seele 
dieses  Verhaltens  bildete  der  Konstanzer  schisma- 
tische Generalvikar  und  Pfarrektor  am  Münster, 
Magister  Johannes  Payer,  auf  ebendessen  Betreiben 
das  Präsenzstatut  zustandegekommen  war. 

Bezeichnend  ist  da  nun,  dass,  nachdem  sich 
Freiburg  1409  dem  der  römischen  Obedienz  zu- 
gewandten Stuhl  von  Konstanz  wieder  unterworfen 
hatte,  1411  von  Bischof  Otto  die  Beobachtung  des 
Statuts  vom  23.  Juni  1364  (Münsterbll.  1,68  ff.)  mit 
neuen  Strafandrohungen  eingeschärft,  während  das  von 
1400  wie  nicht  vorhanden  angesehen  wurde,  obwohl 
es  sich  inhaltlich  ja  im  allgemeinen  mit  jenem  deckte. 
Daraus  erklärt  sich  denn  wohl  auch  die  von  Bischof 
Burkhard  II.  vollzogene  Milderung  der  einschlägigen 
Bestimmungen,  was  bekanntlich  den  Anstoß  zu  den 
vorstehend  geschilderten  Wirren  im  Schöße  der 
Münstergeistlichkeit  in  den  neunziger  Jahren  des 
15.  Jahrhunderts  gegeben  hat. 


Bibliographie  des  Freiburger  Münsters. 


Von 

Dr.  Otto  Bihler. 


enn  die  „Freiburger  Miinsterbläüer" 
sich  die  Aufgabe  gestellt  haben,  alles 
archivalische,  literarische  und  illu- 
strative Material  zur  Geschichte  und 
Beschreibung  des  Münsters  zu  saiti- 
meln  und  zu  veröffentlichen,  so  gehört  dazu  wohl 
mit  in  erster  Reihe  ein  Verzeichnis  der  ge- 
samten Buch-  und  Zeitschriftenliteratur,  ja 
auch  aller  irgendwie  wissenschaftlich  gehaltenen 
Zeitungsartikel,  die  im  Lauf  der  Jahrhunderte  über 
das  erhabene  Bauwerk  erschienen  sind.  Es  wird 
freilich  schwer  sein,  gleich  mit  dem  Beginn  der 
„Münsterblätter',  wo  die  Vorarbeiten  noch  in  vollem 
Gange  sind,  eine  erschöpfende  oder  abschließende 
Münsterbibliographie  zu  geben,  die  nicht  bloß  die 
hauptsächlichsten,  sondern  auch  solche  Arbeiten 
namhaft  macht,  welche  nach  Ort  und  Zeit  entlegen 
und  versteckt  oft  nur  durch  Zufall  sich  auffinden 
lassen. 

Trotzdem  dürfte  es  angezeigt  sein,  schon  jetzt 
einen  Versuch  in  dieser  Richtung  zu  wagen,  eines- 
teils um  einmal  die  Hauptwerke  über  das  Münster 
systematisch  zusammenzubringen  und  den  Mitarbei- 
tern der  „Münsterblätter*"  ein  notwendiges  Hilfs-  und 
Auskunftsmittel  an  die  Hand  zu  geben,  andernteils 
um  die  Kenner  und  Interessenten  zu  veranlassen,  auf 
weniger  Bekanntes,  das  in  der  nachfolgenden  Zu- 
sammenstellung etwa  übersehen  sein  sollte,  aufmerk- 
sam zu  machen,  damit  es  in  einem  spätem  Nachtrag 
die  verdiente  Berücksichtigung  finde.  Weitere  Mit- 
teilungen und  Winke  werden  deshalb  nicht  nur  dank- 
bar entgegengenommen,  sondern  auch  frei  und  offen- 
herzig erbeten. 

In  dem  nachstehenden  Verzeichnis  sind  grund- 
sätzlich die  Handbücher  der  Kunst  und  Ge- 
schichte sowie  alle  Reisewerke,  die  berufsmäßig 
auch  das  Freiburger  Münster  behandeln,  von  vorn- 
herein ausgeschieden,  da  sie  sich  meist  auf  mehr  oder 
weniger  abgeleitete  Quellen  stützen,  auf  eine  engere 
persönliche  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand  im 
voraus  verzichten  und  somit  auf  eigene,  begründete 
Auffassung  keinen  Anspruch  erheben. 

FrcihiifKcr  Miinsterblätcer  II,   1. 


Dessenungeachtet  hat  sich  eine  solche  Fülle  von 
Stoff  ergeben,  die  sich  nur  aus  dem  allgemeinen  Inter- 
esse für  das  unschätzbare  Baudenkmal  ohne  Unter- 
schied der  Religion  und  Rasse  erklären  lässt  und 
denen,  welche  es  ihr  eigen  nennen,  nur  zur  größten 
Freude  und  Befriedigung  gereichen  kann.  Denn 
neben  dem  Deutschen  erscheint  hier  gleich  interessien 
der  Engländer  und  Franzose,  neben  dem  Katholiken 
der  Protestant,  neben  dem  Architekten,  Kunsthistori- 
ker und  Historiker  ebensosehr  der  Theologe  und 
der  Jurist,  der  Dichter,  der  Novellist  und  Essayist. 
Und   alle   kommen  gleichmäßig  auf  ihre  Rechnung. 

Abel  Kurt,  Bürger  der  Stadt,  gedenket  unseres  Mün- 
sters.    Freib.    1892. 

Adler  Friedrich,  Das  Münster  zu  Freiburg  in  Baden 
(Deutsche  Bauzeitung  15,  Berl.  1881,  S.  447 
bis  449,  457  459,  470-  472,  493  495.  505  507, 
529     531,  541      543). 

Albert  Peter  P.,  Konrad  Buchner,  ein  Freiburger  Münster- 
organist des  16.  Jahrhunderts  (Freiburger  Diö- 
zesan- Archiv  26,    1898,  S.  286     296. 

Albrecht  Jos.  Ign.,  Geschichte  des  Altarbildes,  welches 
in  dem  Universitätschörchen  in  der  Münsterkirche 
gegen  dritthalbhundert  Jahre  aufbewahrt,  im  Som- 
mer 1796  als  Kriegsbeute  weggenommen  und  zu 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  Befehl  der  franzö- 
sischen Regierung  wieder  zurückgestellt  worden  ist 
(Großherzogl.  Bad.  Privil.  Freiburger  Zeitung 
1808,  Nr.  13,  S.  62 f.). 

Alexanderkapelle,  Die  St.  und  ihr  neuer  Altar  (Christ- 
liche Kunstblätter.  Beil.  zum  Freiburger  Kath. 
Kirchenblatt   1883,   Nr.    14. 

Altar,  Der  neue  —  der  unbefleckten  Empfängnis  (das.  14. 
1875,  Nr.   154). 

Baader  Bernh.,  Das  Silberglöckchen  (Schauinsland  I, 
Freib.   1873  4,  S.  91  f.). 

Bader  Jos.,  Der  Freiburger  Münsterbau  (Freiburger 
Diözesan- Archiv   15,   1882.  S.  289     297). 

Baer  Franz,  Baugeschichtliche  Betrachtungen  über  U. 
L.  Fr.  Münster    zu    Freiburg  i.  Br.     Freib.   1889. 

Baugeschichte,  Kleine  Beiträge  zur  des  Münsters  zu 
Freiburg  (Christliche  Kunstblätter  1882.  Nr.  9. 
S.  33  36;  Freiburger  Kath.  Kirchenblatt  1889, 
S.   103     156). 

Baumgarten  Fritz,  Die  sieben  freien  Künste  am  Portal 
des  Münsters  (Schauinsland  25,  Freib.  1898, 
S.  16     49). 
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Baumgarten  Fritz,  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Hoch- 
altars im  Freiburger  Münster  (das.  30,  1903,  S.  34  ff.). 

—  — ,  Der  Freiburger  Hochaltar.   (Studien  zur  deutschen 

Kunstgeschichte  49.   Heft.)     Strassb.    1904. 
• —  — ,  Nochmals  die  sieben  freien  Künste  in  der  Vor- 
halle des  Freiburger  Münsters  (Schauinsland  29, 
Freib.    1902,  S.  25  ff.). 

—  — ,    Die  Denkmalspflege   im  Dienste   des  Freiburger 

Münsters.  Vortrag  (Freiburger  Tagblatt  1906 
Nr.   11  II,    12  III  und   13  III). 

Bertholds  von  Zähringen,  Die  Statue  —  (Korrespon- 
denzblatt des  Gesamtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  13,  Berl.  1865,  S.  53, 
und   15,   1867,  S.  90). 

Bley  J.  Th.,  Sanctuarium  Friburgense.  (Kurzer  Bericht 
von  den  Reliquien  der  heiligen  Märtyrer,  welche 
im  Münster  zu  Freiburg  in  der  St.  Alexander- 
kapelle verwahrt  werden.)     Freib.   1729. 

Bock  Cornel,  Das  Münster  zu  Freiburg  (Christliche 
Kunstblätter  1,  Freib.   1862,  Nr.  2—6). 

—  — ,    Die    Statuen    der   sieben    freien    Künste   in    der 

Vorhalle  des  Münsters  zu  Freiburg  (das.  8,  1869, 
Nr.  92—94). 

—  — ,  Der  Bilderzyklus  —  in  der  Vorhalle  des  Freiburger 

Münsters  (das.  1,  1862,  S.  9—10,  13-24;  7,  1868, 
S.  129—136;  8,  1869,  S.  173—180,  184;  9,  1870, 
S.  93—94). 

Braun  Jos.,  Zwei  Tragaltärchen  im  Münster  zu  Freiburg 
(Zeitschrift  für  christl.  Kunst  1903,  Nr.  2,  S.  42—46). 

Bulkeley  und  Blakeley,  Account  of  the  Minster  of  Frei- 
burg.    Freib.   1886.     Vgl.  Marmon. 

Büttner  R.,  Adam  und  Eva  am  Hauptportal  des  Frei- 
burger Münsters  (Repertorium  für  Kunstwissen- 
schaft  10,    Berl.    und   Stuttg.    1887,   S.  435—437). 

C.  K.,  Die  neue  Münsteruhr  (Neue  Freiburger  Zei- 
tung  1851    Nr.  237). 

Cathedrale,  A  travers  la  —  de  Fribourg  (La  Revue 
nouvelle  d'Alsace-Lorraine  1885  Nr.  10 — 12;  1886 
Nr.    1). 

Dante,  Die  göttliche  Komödie  des  —  und  die  Skulpturen 
der  Vorhalle  des  Münsters  zu  Freiburg  (Christliche 
Kunstblätter,    7,    Freib.    1868,    Nr.  81    und  82). 

Durm  Jos.,  Die  Freilegung  und  die  Wiederherstellung 
des  Freiburger  Münsters  (Zentralblatt  der  Bau- 
verwaltung  10,  Berl.   1890,  S.  269—271). 

Engelberger  G.,  Beschreibung  der  erzbischöflichen  Dom- 
und  Münsterkirche  zu  Freiburg  i.  Br.    Freib.  1847. 

Engehvache,  Die  —  am  Portal  (Christliche  Kunst- 
blätter 9,  Freib.    1870,  Nr.  97). 

Engler  Fei.  und  Zell  Fr.,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Münsterpfarrei  (Freiburger  Diözesan- Archiv  16, 
1883,  S.  253f.;  19,  1887,  S.  299f.;  21,  1891,  S.308f.; 
22,   1892,  S.  243 f.;  24,   1895,  S.  129—182). 

Finke  Heinrich,  Die  Freiburger  Dominikaner  und  der 
Münsterbau  (Alemannia,  N.  F.  2,  Freib.  1901, 
S.    129—179). 

Flamm  Hermann,  War  das  Münster  die  älteste  Pfarr- 
kirche unserer  Stadt  Freiburg?  (Feuilleton  der 
Freiburger  Zeitung   1904  Nr.  302.) 

—  — ,    Restaurierungsarbeiten    am    Freiburger    Münster 

(Frankfurter  Zeitung  1904  Nr.  83  Abendbl.). 
Vgl.  dazu  Freiburger  Bote  1904  Nr.  68  1,  69  1 
und  71  I  und  Freiburger  Tagblatt  1904, 
Nr.  72  IV. 


Führer  durch  das  Freiburger  Münster.     Freib.    1857. 
Geiges  Fritz,    Der   alte   Fensterschmuck    des    Freiburger 

Münsters  (Schauinsl  and  28,  Freib.  1901,  S.67fF.; 

29,    1902,  S.  65  ff.). 

—  — ,  Die  Glasmalereien  im  Münster  (Badische  Landes- 

zeitung  1879  Nr.    1905,    120,    122,    124    und    125). 

—  — ,  Die  sogenannten  ältesten  Baudaten  des  Münsters 

(Schauinsland  21,   Freib.    1894,  S.  33     92d). 

—  — ,  Ein  früherer  Wasserspeier  vom  Münster  (das.  9, 

1882,  S.    13      16). 

—  — ,  Fragmente  einer  Glasmalerei  aus  dem  Beginn  des 

14.  Jahrhunderts  (das.  9,   1882,  S.  33—36). 

—  — ,  Steinmetzmeister  vom  Münsterbau  (das.  9,  1882, 

S.   13  f.  und   17). 

—  — ,  Studien  zur  Baugeschichte  des  Freiburger  Mün- 

sters.    Freib.    1896. 

—  — ,  Unsere  (Freiburger)  alten  Münsterglocken  (Sc  hau - 

insland    10,  Freib.    1883,  S.  3—9). 

—  — ,  s.  auch  Günther. 

Geres  Karl,  Die  älteste  Münsterglocke.  Ein  Gedicht 
(Schauinsland    10,   Freib.    1883,  S.    1). 

—  — ,    Schwertweihe    am    Freiburger    Münster   (das.  9, 

1882,  S.  2). 

Geymüller  Heinr.  von.  Die  Schwellung  der  Freiburger 
Münsterpyramide  (Deutsche  Bauzeitung  10, 
Berl.  1876,  Nr.  85,  S.  429  f.).  Vgl.  auch  Meyden- 
bauer,  Redtenbacher,  Thiersch,   Wagner. 

Glasmalerei,  Die  —  im  Münster  zu  Freiburg  (Badische 
Landeszeitung  1879  Nr.  105  I,  120  I,  122  I,  124  I 
und    125  I). 

Gottesdienstordnung  in  der  Metropolitankirche  zu  Frei- 
burg.    Freib.    1844. 

Glänz  Franz,  Eine  Stimme  aus  dem  Norden  über  unsern 
—  und  den  erzbischöflichen  Thron  im  Münster 
(Freiburger  Zeitung   1853  Nr.  89  und  91). 

Günther  Karl,  Unser  Lieben  Frauen  Münster  zu  Frei- 
burg i.  Br.,  Freib.  1896,  mit  Text  von  Fritz  Geiges. 

Hermann,  Das  Erzbischof  —  Denkmal  (Freiburger  Kath. 
Kirchenblatt  1884  Nr.  49,  und  Freiburger  Sonn- 
tagskalender  1886  S.  37  f.). 

Hochaltartafeln,  Meister  Hans  Baidung  gen.  Grien  der 
Maler  der  —  im  Münster  zu  Freiburg  (Christi. 
Kunstblätter  18,  Freib.  1879,  Nr.  174  S.  400ff.). 

Holbeinschen,  Die  —  Altarbilder  im  Freiburger  Münster 
(Freiburger  Sonntagskalender  1889  S.  31). 

Jäger  Kaj.,  Varia  zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters 
während  der  letzten  100  Jahre  (Freiburger  Diö- 
zesan-Archiv    15,    1882,  S.  277—288). 

—  ■ — ,  Werkmeister   der  Stadt    und  des  Münsters  (das. 

S.  307). 

Karteis  Jos.,  Zur  Geschichte  des  Holbeinschen  Altar- 
bildes in  der  Universitäts-Kapelle  des  Freiburger 
Münsters  (Freiburger  Diözesan- Archiv,  N.  F.  1, 
1900,  S.  439—442). 

Kempf  Friedr.,  Das  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.  und  seine 
Wiederherstellung  (Vortrag).     Freib.   1902. 

—  — ,    Der    neue    Strebepfeileraufsatz   am  Münsterchor 

zu  Freiburg,  mit  Berücksichtigung  der  übrigen 
Pfeiler  und  Aufsätze  (Freiburger  Kath.  Kirchen- 
blatt 34,  1890  Nr.  20,  S.  341—344;  Nr.  22, 
S.  365—368;  Nr.  23,  S.  381—384). 

—  — ,   Die  Abendmahls-  und  Heiliggrabkapelle  im  Frei- 

burger Münster  (Freiburger  Kath.  Kirchenblatt 
35,   1891,  S.  5—8). 
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/Cemp/,  Das  Denkmal  des  Generals  von  Rodt  und  seine  Schöp- 
fer (Badischer  Beobachter,  Karlsr.  1891,  Nr.  264). 
,  Das  Marienbild  auf  dem  früheren  Muttergottes- 
altare  im  Münster  zu  Freiburg  (Freiburger  Bote 
1892   Nr.    127). 

—  — ,  Maria  mit  dem  Schutzmantel,   ein  Skulpturwerk 

(Schauinsland   18,  Freib.   1893,  S.  25     28). 

—  — ,  Unser  Lieben  Frauen  Münster  (Freiburg  i.  Br. 

Die  Stadt  und  ihre  Bauten.  Freib.  1898, 
S.  233     342). 

Kessler  Ignaz,  Die  Reliefbilder  am  südlichen  Hahnenturme 
(FreiburgerDiözesan-Archiv  17, 188.S,S.  153^195). 

König  Jos.,  Die  Universitätskapelle  im  Freiburger 
Münster  (Freiburger  Diözesan- Archiv  17,  1885. 
S.  290-292). 

,  Referat  über  Adlers  baugeschichtliche  Studie  (Frei- 
burger Diözesan-Archiv  15,   1882,  S.  247 — 271). 

—  ,  Zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters  (Frei- 
burger Diözesan-Archiv  14,  1881,  S.  247—271, 
15,    1882,  S.  247—271). 

Kraus  Franz  Xaver,  Die  Restauration  des  Freiburger, 
Münsters  (Rede,  gehalten  im  Kornhaussaale  zu 
Freiburg  am  13.  Mai  1890).  Freib.  1890.  Vgl.  dazu 
Gutachten  über  den  baulichen  Zustand,  die  not- 
wendigen Wiederherstellungsarbeiten  und  die  Frei- 
legung des  Münsters  (Deutsche  Bauzeitung  24, 
Berl.  1890,  Nr.  43;  Zentralblatt  der  Bauver- 
waltung 1890  Nr.  26a  und  27;  Allgemeine 
Zeitung   1890  Nr.  165  von   Friedrich   Pfaff). 

—  — ,  Die   Universitätskapelle    im    Freiburger   Münster 

(Universitäts-Programm).  Freib.  1890.  Vgl.  dazu 
Freiburger  Bote    1890  Nr.  207. 

Kreuzer  Emil,  Standbilder  am  Münsterturm  zu  Freiburg 
(Freiburger  Diözesan-Archiv,  N.  F.  2,  1901, 
S.   108—170). 

Lamhertus,  Der  200jährige  Todestag  des  hl.  —  und  dessen 
Reliquien    (Freiburger  Bote    1896    Nr.    195  —  197). 

Lang  E.,  Warth  O.,  Durm  Jos.,  Die  Freiburger  Münster- 
pyramide (Ztschr.  für  b  i  1  d.  K  u  n  s  t  12,  Leipz.  1 877, 
S.  221). 

Leichtlin  F.  Jul.,  Inschriften  am  Münster  zu  Freiburg 
(Großh.  Bad.  Privil.  Freiburger  Wochenblatt 
1818  Nr.  91,  S.  834f.  und  92,  S.  842f.). 

Leo  Herm.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Münsterpfarrei 
zu  U.  L.  Frau  in  Freiburg  i.  Br.  (Freiburger  Kath. 
Kirchenkalender  1889  S.  110  156;  1890  S.  103 
bis   135). 

Lumpp  J.,  Gutachten  über  die  Münsterorgel.  Freiburg 
1862.  Vgl.  Die  neue  Chororgel  (Christi.  Kunst- 
blätter Freib.  1882,  Nr.  8,  S.  32  und  Nr.  11, 
S.  44). 

M.  F.  S.,  Vom  Freiburger  Münster  (Ze  nt  ral  bla  1 1  der 
Bauverwaltung  18,  Berl.  1898,  S.  388—390;  413 
bis  417;  421—438). 

Marggraff  Karl,  Die  Schwellung  der  Freiburger  Münster- 
pyramide (Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1, 
Berl.    1881,  S.  57). 

Marnion  Jos.,  Unser  Lieben  Frauen  Münster  zu  Freiburg. 
Freib.  1878.    (Vgl.  auch  Bulkclcy  und  Blakeley). 

Marshall  Hans,  Der  Dom  zu  Freiburg  (Deutsche 
Kunst  3,  Berl.    1899,  Nr.    13,  S.  241—247). 

Martin  Th.,  Ein  moderner  Künstler  (Ludwig  Seitz). 
Betr.  mit  die  Gemälde  von  Seitz  im  Freiburger 
Münster  (Christliche  Kunstblätter   1882   Nr.  12). 


Mayer  K.,  Der  Flügelaltar  zu  den  hll.  Ordensstiftern  in 
der  Sother-Kapelle.     Freib.   1887. 

Makel  Max,  Der  Turm  des  Münsters  (Zentralblatt 
der   Bauverwaltung  18,  Berl.   1898,  S.  438). 

Meydenbauer  A.,  Zur  Schwellung  der  gotischen  Turm- 
Helme  des  Freiburger  Münsters  (Deutsche  Bau- 
zeitung  IG,  Berl.  1876,  S.  531).  Vgl.  auch  Gey- 
müller,  Redtenbacher,  Thiersch,   Wagner. 

Minster,  Summary  treatise  of  the  —  in  Freiburg  im 
Breisgau.     Freib.   1840. 

Mone  J.  F.,  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  vom  10.  bis 
zum  16.  Jahrhundert.  (Ztschr.  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins  3,  Karlsr.   1852,  S.  3—50). 

—  — ,  Orgeln,  zu  Freiburg,  Schliengen  (das.   17,  1865, 

S.    127  f.). 

Moriz-Eichborn  Kurt,  Der  Skulpturenzyklus  in  der  Vor- 
halle des  Münsters  zu  Freiburg  und  seine  Stellung 
in  der  Plastik  des  Oberrheins  (Studien  zur  deut- 
schen Kunstgeschichte.  16.  Heft).  Straßb.  1809. 
Vgl.  dazu  Streiter. 

Müller  J.  N.,  Führer  durch  die  erzbischöniche  Dom-  und 
Münsterkirche  zu  Freiburg.     Freib.   1839. 

Münsters,  Beschreibung  des  Freiburger  (Eine  Dar- 
stellung der  Merkwürdigkeiten  und  der  Geschichte 
des  Münsters).     Freib.   1860. 

Münsterglocke,   Die  große  zu  Freiburg.    (Oberrhein. 

Kurier,  Freib.   1840,  Nr.  57;   1841   Nr.  351  f.). 

Neuenstein  Karl  von,  Wappen  von  Grabsteinen  und 
Epitaphien  im  Münster  (Wappenkunde  7,  Karlsr. 
1899,   Heft  7,  33  S.). 

Ornamenten,  Zeichnungen  von  am  Freiburger  Münster 
(Schauinsland  9,  Freiburg  1882,  S.   16     19). 

Peltzer  Alfred,  Zur  Frage  der  Freiburger  Münstervorhalle 
(Alemannia,  N.  F.  4,  Freib.   1903,  S.  262     275). 

Pfaff  Friedr.,  Das  Hochaltarbild  des  Freiburger  Mün- 
sters (Alemannia  20,  Freib.   1892,  S.   Il6f.). 

—  — ,  s.  auch  oben  unter  Kraus. 

Poinsignon  Ad.,  Der  geschnitzte  Altar  in  der  Locherer- 
Kapelle  des  Freiburger  Münsters(Schauinsland  15, 
Freib.   1889,  S.   17     22). 

,  Ein  Zollerngrab  in  Freiburg  (das.  14,  1888,  S.SOf.). 

Predigt  zum  heiligen  Kirchweihfest  1877  im  Münster  zur 
Erklärung  des  neuen  Dombildes.     Freib.   1877. 

(Pyhrr  Xaver,)  Die  Restauration  des  Freiburger  Münsters 
(Freiburger  Zeitung  1864  Nr.  235     239). 

Restauration,  Zur  des  Münsters  (Oberrhein.  Kurier, 
Freib.    1866  Nr.  240). 

Restaurationsarbeiten,  Die  am  Münster  zu  Freiburg 
(Christliche  Kunstblätter  2,  Freib.  1863,  S.  93f.; 
7,  1868,  S.  102;  13,  1874,  S.  303f.;  16,  1877, 
S.  371      373). 

Restaurationsarbeiten  im  Innern  des  Münsters  (das.  13, 
1874,  Nr.  150;   15,   1876,  Nr.  167). 

Redtenbacher  Rud.,  Vorläufige  Bemerkungen  zu  den 
Artikeln  der  Herren  H.  von  Geymüller  und  Aug. 
Thiersch  über  die  Schwellung  der  Freiburger  Turm- 
helme (Deutsche  Bauzeitung  10,  Berl.  1876, 
Nr.  96,  S.  481  und  Nr.  104,  S.  527).  Vgl.  auch 
Geymüller,  Meydenbauer,  Thiersch,  Wagner. 
— ,  Der  Turmhelm  des  Freiburger  Münsters  (Ku nst- 
Chronik.  Beibl.  z.  Ztschr.  f.  bild.  Kunst  II, 
Leipz.  1876,  Nr.  47,  S.  748  —  752  und  Nr.  51, 
S.  813-818). 
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Rieffei  F.,  Hans  Baidung  —  Gemälde.  Ein  neues  kunst- 
geschichtl.  Bilderwerk.  (Frankfurter  Zeitung 
1897   Nr.  56  I). 

Ring  Max  von,  Nachricht  über  den  hl.  Lambert,  Stadt- 
patron von   Freiburg.      Freib.    1849. 

Ritschel  J.  A.,  The  Minster  and  Steeple  in  Freiburg. 
Freib.    1836. 

Sau^r  Jos.,  Symbolik  des  Kirchengebäudes.  Freib.  1902. 
S.  359  fF. 

Schaefer  Karl,  Die  älteste  Bauperiode  des  Münsters  zu 
Freiburg.  Freiburg  1894.  Besprochen  im  Badi- 
schen  Beobachter  (Karlsr.)  1894,  Nr.  228;  Kor- 
respondenzblatt der  Westdeutschen  Zeitschrift 
14,   1895,  S.  167—170. 

—  — ,  Das  alte  Freiburg.     Freib.   1895. 

—  — ,  Die  Weltschöpfungsbilder  am  Chorportal  des  Frei- 

burger Münsters  (Schauinsland  26,  Freib.  1899, 
S.    14—32). 

—  — ,   Frau  Welt,  eine  Allegorie  des  Mittelalters  (das. 

17,   1892,  S.  58—63). 

—  — ,  Werkmeister  der  Stadt  und  des  Münsters  aus  der 

Renaissance  (Alemannia  26,   Freib.  1896,  S.  291 

bis  294). 
Schaugefäß,  Ein  —  des  Freiburger  Münsterschatzes(Christ- 

liche  Kunstblättere,  Freib.  1867,  Nr.  67  und  73  f.). 
Schneider  Friedr.,  Mittelalterliche  Wandmalerei  und  die 

Malereien    im    Münster    zu    Freiburg   i.  Br. 

(Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Altertumsvereine  23,  Darmst. 

1875,  S.  81—83). 
Schober  Ferd.,  Das  Fasten-  oder  Hungertuch  im  Münster 

U.   L.  Fr.  in   Freiburg  i.   Br.    (Schauinsland  28, 

Freib.   1901,  S.   129  ff.). 
{Schreiber    Heinr.,)    Ein    Selbstgespräch    des    Freiburger 

Münsters    (Freiburger    Zeitung    1841.     Beil.    für 

Unterhaltung  und   Literatur  Nr.   99). 

—  — ,  Baukunst    und    Baumeister    in    Freiburg   (Frei- 

burger  Adresskalender   1866). 

—  — ,  Das  Münster  zu  Freiburg.    Mit  13  lithogr.  Blättern 

von  Aug.  von  Bayer.  (Denkmäler  der  Baukunst 
des  Mittelalters  am  Oberrhein  2.  Lief.)  Karlsr.  und 
Freib.    1826.     2.  verm.   Aufl.    1829. 

—  — ,  Der  unterirdische  Gang  in  das  Münster  (Schau- 

insland  1,  Freib.   1873/74,  S.  91.) 

—  — ,  Geschichte  und    Beschreibung    des  Münsters   zu 

Freiburg.     Freib.    1820,   1826  und    1829. 

Schuster  Karl,  Der  Vierungsturm  des  Freiburger  Mün- 
sters (Der  Hausfreund.  Sonntags-Beil,  zum 
„Freiburger  Tagblatt"    1895  Nr.  34). 

Stiassny  R.,  Baldung-Studien  (Kunstchronik  N.  F.  5, 
Leipzig  1894,  Nr.  9,  S.  137  bis  142;  N.  F.  6,  1895, 
Nr.  7,  S.  97-106;  Nr.  20,  S.  305-310;  Nr.  21, 
S.  325—327. 

Streiter  Rieh.,  Der  Skulpturenzyklus  in  der  Vorhalle 
des  Freiburger  Münsters  und  seine  Stellung  in  der 
Plastik  des  Oberrheins  (Beil.  z.  Allgem.  Zeitung 
1901    Nr.  215  und  216). 

Stutz  Ulrich,  Das  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.  im  Lichte 
rechtsgeschichtl.  Betrachtung.  Tüb.  und  Leipz.  1901. 


Terey  Gabriel  von,  Das  Snewelinsche  Altarwerk  des 
Hans  Baidung  Grien  (Ztschr.  f.  bild.  Kunst 
N.   F.    1,   Berl.    1890,  S.  248-251). 

—  — ,  Ein    wiedergefundenes    Altarbild    Hans    Baidung 

Griens  (Alemannia  22,   Freib.    1894,  S.  279). 

Thiersch  Aug.,  Zur  Frage  der  Schwellung  des  Freiburger 
Münsters  (Deutsche  Bauzeitung  10,  Berl.  1876, 
Nr.  92,  S.  461  und  480).  Vgl.  auch  Geymüller, 
Meydenbauer,  Redtenbacher,   Wagner. 

Treatise,  Summary  of  the  Minster  in  Freiburg.  Frei- 
burg  1846. 

Vischer  R.,  Über  Hans  Baidung  Grien  (Beil.  z.  All- 
gemeinen Zeitung   1897   Nr.    15). 

Vorhalle,  Die  —  des  Freiburger  Münsters  (Freiburger 
Kath.  Kirchenblatt  34,  Freib.  1890,  Nr.  1  S.  3 
bis  5,  Nr.    14  S.  247—249,   Nr.    15  S.  259 f.). 

Wagner  H.,  Die  frühgotischen  Teile  der  Münster  in 
Straßburg,  Freiburg  und  Breisach  und  ihre  Meister 
(Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung  18,  Berl.  1898, 
S.   413—15  und  S.  417—419). 

Wagner  Joh.,  Über  die  Entstehung  der  Schwellung  des 
Turmhelms  am  hiesigen  Münster  (Oberrhein. 
Zeitung,  Freib.  1877.  Nr.  47  und  48).  Vgl.  auch 
Geymüller,    Meydenbauer,    Redtenbacher,    Thiersch. 

(Wanker  Ferd.,)  Etwas  über  Kunst,  Künstler  und  Kunst- 
freunde Freiburgs  (Allg.  Intelligenz-  oder 
Wochenblatt  f.  d.  Land  Breisgau  und  die  Ortenau, 
Freib.  i.  Br.  1805,  Nr.  54  und  55,  S.  447  —  450 
und  455-457). 

Wolf  F.,  Der  Dombaumeister  von  Freiburg.     Lahr  1901. 

Wucherer  G.  F.,  Von  Anlegung  der  Blitzableiter  auf 
Kirchen-  und  andern  Hochgebäuden,  mit  spezieller 
Berücksichtigung  des  Freiburger  Münsters.  Frei- 
burg  1839. 

Zell  Franz,  Beitrag  zur  Baugeschichte  des  Münsters  in 
Freiburg  (Freiburger  Diözesan- Archiv  11,  1877 
S.  303). 

,  Bericht  über  die  Reliquien  des  hl.  Alexander  (das 

18,    1886,  S.  321—324). 

—  -  ,   Bischof  Burkard  inkorporiert  die  Münsterpfarre 

in  Freiburg  der  dortigen  Universität  (das.  14,   1881 
S.  293-295). 

—  — ,  Confirmatio  cuiusdam  donationis  in  pios  usus  .  . 

1529  (das.  21,   1891,  S.  309). 

—  — ,  Das    heraldische    Münster   (Christliche    Kunst- 

blätter 7,  Freib.  1868,  Nr.  74,  S.  101  —  102; 
Nr.  78,  S.  119f.;  Nr.  80,  S.  127;  Freiburger  Diö- 
zesan-Archiv  7,    1873,  S.  349—352). 

—  — ,   Die  Wegschaffung  der  Kirchhofsmauern  um  das 

Münster  zu  Freiburg  (Freiburger  Diözesan- 
Archiv  4,   1869,  S.  332—340). 

—  — ,   Korrespondenz  der  Städte   Freiburg  und  Colmar 

von  1561  betr.  Beschädigung  des  Turms  (das.  15, 
1882,   S.  272  —  276). 

—  —  ,   Regesten,  die   Münsterpfarrei   und  den   Münster- 

bau   betreffend   (das.  21,   1891,  S.  310). 

—  — ,    Schenkungsbrief     für     die     Münsterpfarrei     und 

Münsterpräsenz  zu  einem  Fenster  im  neuen  Chor 
1476  (das.  21,   1891,  S.  308  f.). 
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Ein  Entwurf  zum  Umbau  des  Lettners  aus  dem  Jahre  1704. 


Von 


Kunstmaler  Karl  Schuster. 


er  Aufsatz  über  den  Lettner  im  I.Jahrgang 
dieser  Zeitschrift  (S.  45 ff.)  war  bereits 
erschienen,  als  in  den  Sammlungen  der 
Stadt  Freiburg  eine  Zeichnung  aufgefunden 
wurde,  die  ein  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommenes Projekt  zu  einem  Umbau  des  Lettners  darstellt. 


sind  richtig  aufgetragen,  doch  scheinen  in  der  Perspek- 
tive die  Abmessungen  nach  der  Tiefe  infolge  einer  zu 
kurzen  Distanz  stark  übertrieben.  Unter  der  Ansicht 
steht:  ,Johan  Georg  Bluem  Steinhauer  und  Maurer  Anno 
1704",  unter  dem  Grundriss:  .Joannes  Christophorus 
Rieher  inventavit."     Ersterer    hat  wohl    das  Blatt    nach 


Riehersches  Projekt  zum  Umbau  des  Lettners  1704. 


Das  Blatt  misst  40,5  auf  50  cm  und  ist  auf  Leinwand 
aufgezogen.  Die  leicht  getuschte  Federzeichnung  gibt 
den  Grundriss  in  einem  Vierzigste!  natürlicher  Größe, 
darüber    die    perspektivische    Ansicht.     Die    Hauptmaße 


der  Idee  Riehers  gezeichnet,  wobei  es  ihm  weniger  auf 
die  Richtigkeit  der  zum  Stehenbleiben  vorgesehenen 
Teile  als  vielmehr  auf  die  Darstellung  der  Aussicht  in 
den  Chor  ankam,    die    durch    die    Entfernung    der   drei 
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mittleren  Joche  des  Lettners  gewonnen  werden  sollte. 
Von  der  als  Musiktribüne  dienenden  Plattform  wären 
dadurch  nur  zwei  weit  auseinanderliegende  kleine  Reste 
von  geringer  Verwendbarkeit  übrig  geblieben,  auch  wäre 
das  Fremdartige  der  Renaissancehallen  durch  die  Auf- 
hebung der  Zusammengehörigkeit  noch  mehr  aufgefallen. 

Eine  Schwierigkeit  ergab  sich  bei  der  Neugestal- 
tung der  Treppe.  Nach  dem  Grundriss  wäre  der  Stuhl 
der  östlichen  Säulen  der  neuen  Seitenfa^aden  auf  die 
Stufen  der  Treppe  zu  stehen  gekommen;  im  Aufriss  ist 
die  Treppe  hinter  den  Säulenstuhl  gelegt.  Keine  der 
beiden  Darstellungen  gibt  eine  genügende  Lösung  der 
Aufgabe.  Im  Grundriss  sind  deutlich  acht  Stufen  zu  er- 
kennen, während  ich  in  dem  obengenannten  Aufsatze 
nur  fünf  angenommen  hatte.  Der  Boden  des  Chores 
hat  so  mannigfaltige  Veränderungen  erfahren,  dass  an 
dem  Bau  selbst  der  Zustand  zur  Zeit  der  Erbauung  des 
Lettners  sich  nicht  mehr  unzweifelhaft  feststellen  lässt. 
Da  der  Boden  des  untern  Chores  bis  zu  den  obern 
Chorstufen  jetzt  etwa  50  cm  ansteigt,  würden  sich  auch 
bei  acht  Stufen  für  meine  Rekonstruktion  des  Lettners 
keine  Unzuträglichkeiten  ergeben,  wenn  man  annehmen 
will,  dass  der  Boden  früher  eben  war,  also  vornen  höher 
lag.  Ich  hatte  die  Aussage  Geißingers:  „wo  man  bei 
zehn  Stapfen  hoch  in  den  Chor  aufwärts  steigen  muss" 
als  für  die  untere  und  obere  Chortreppe  zusammen- 
genommen verstanden,  während  er  wohl  für  die  untere 
Treppe  allein  „bei"  (im  Sinne  von  etwa)  zehn  Stufen 
meinte.  Nach  der  Bluemschen  Zeichnung  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  tatsächlich  acht  Stufen  vorhanden  waren. 

Für  den  Aufgang  zu  den  Plattformen  über  den 
beiden  Lettnergewölben  sind  keine  Treppen  eingezeichnet; 
man  wird  annehmen  dürfen,  dass  solche  entweder  schon 
vorhanden  waren,  der  von  Altermadt  projektierte  Um- 
bau also  damals  schon  ausgeführt  war,  oder  wenigstens 
auf  dieses  Projekt  zurückgegriffen  werden  sollte.  Eine 
zeichnerische  Darstellung  der  Treppen  auf  dem  Blatte 
von  1704  konnte  alsdann  unbeschadet  der  Deutlichkeit 
wegbleiben. 

Die  Zwickelfiguren,  deren  frühere  Reihenfolge  jetzt 
nicht  mehr  festzustellen  ist,  sind  leider  nicht  ein- 
gezeichnet. Die  Vierungspfeiler  sind  viel  zu  klein  aus- 
gefallen, es  fehlt  an  jedem  ein  Dienst,  auch  fielen  die 
Achsen  der  beiden  dargestellten  Lettnerjoche  nicht  mit 
der  Achse  des  Vierungspfeilers  zusammen.  Die  Ge- 
wölbe sind  im  Grundriss  als  längliche  Rechtecke  dar- 
gestellt, was  jedenfalls  falsch  ist,  denn  wenn  die  Ge- 
wölbe nicht  quadratisch  waren,  so  waren  die  Schild- 
.  bögen  und  die  Arkadenbögen  an  der  längern  Seite  nicht 
konzentrisch;  eine  so  ungeschickte  Anordnung  dürfen 
wir  aber  dem  Erbauer  des  Lettners  jedenfalls  nicht 
zutrauen. 


Einiges  Neue  erfahren  wir  aus  der  Bluemschen 
Zeichnung  über  dekorative  Einzelheiten.  Das  Netz  der 
Gewölberippen  war  reicher  verschlungen,  als  die  noch 
erhaltenen  Anfänger  vermuten  ließen;  es  waren  Rippen 
an  den  Schildbögen  vorhanden  und  Maßwerk  in  den  Mittel- 
feldern. Die  Postamente  der  Brüstung  trugen  Kugeln. 
Das  Maßwerk  der  Brüstung  hatte  die  gleiche  Zeichnung, 
wie  das  noch  jetzt  vorhandene,  doch  kann  letzteres  nicht 
das  ursprüngliche  sein,  weil  es  roher  gearbeitet  und 
aus  anderem  Material  ist  als  der  Lettner.  Geißinger 
gibt  allerdings  ein  Maßwerk  von  anderer  Anordnung, 
doch  dürfen  wir  uns  jedenfalls  in  diesem  Punkte  eher 
auf  die  neu  gefundene  Zeichnung  verlassen. 

Johann  Christoph  Rieher,  der  den  vorliegen- 
den Plan  zum  Umbau  des  Lettners  im  Münster  aus- 
geheckt und  durch  den  Steinhauer  Bluem  zur  bleiben- 
den Darstellung  hat  bringen  lassen,  war  kein  Architekt 
oder  ein  sonstwie  fachmännischer  Bauverständiger,  son- 
dern ein  Laie  und  von  Haus  aus  Apotheker,  aber  ein 
großer  Liebhaber  des  Bauwesens.  Er  ist  ein  Nach- 
komme der  mit  einem  gewissen  Rudolf  im  Jahre  1526 
zu  Freiburg  in  den  Besitz  des  Bürgerrechts  gelangten 
Familie  Rieher,  die  auch  anderweitig  durch  ihren  Sinn 
für  Wissenschaft  und  Kunst  vorteilhaft  bekannt  ist'. 
Gleich  dem  ersten  Freiburger  des  Namens  war  auch 
Johann  Christoph  Rieher  jahrzehntelang  als  städtischer 
Rats-,  Amts-,  Vogt-  und  Bauherr  tätig;  in  dem  in  Rede 
stehenden  Jahre  1704  war  er  Oberstzunftmeister  und  mit 
dem  Bürgermeisteramtsstatthalter  Johann  Stephan  Bayer 
Pfleger  von  U.  L.  Frauen  Bau,  1715  bekleidete  er 
das  Bürgermeisteramt.  Aus  dem  Jahre  1679  ist  im  Stadt- 
archiv eine  Baurelation  von  seiner  Hand  vorhanden, 
worin  er  seine  bis  dahin  im  städtischen  Baufach  bewie- 
senen Dienste  zusammenstellt.  Diese  Relation  umfasst  33 
Nummern  und  enthält  außer  andern  das  Münster  be- 
treffenden Ausführungen  verzeichnet,  unter  1)  „Die 
Brandwein-Häuslein  vor  dem  Minster  hinweggetan  und 
hingegen  die  zwei  Gatter  hingemacht";  unter  10)  „Die  das 
ganze  Minster  zierende  Altar  darinen  aufrichten  lassen"; 
unter  11)  „Die  große  Monstranz  und  den  silbernen  Joseph 
in  dem  Minster  angegeben";  unter  12)  „Die  so  rüemblich 
und  zierlich  vor  dem  Minster  stehende  Säulen  erfunden"; 
unter  13)  Den  Carolum  Borromeum  zue  groser  Zierde  auf- 
setzen lassen";  unter  26)  „Das  Model  von  der  grosen 
Orgel  wie  auch  von  dem  Lethner  im  Minster  auf 
meine  Kosten  machen  lassen,  davor  bezahlt  mehr  als 
60  fl."  usw.  Was  unter  diesem  Modell  des  Lettners  zu 
verstehen  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

'  Vgl.  P.  Albert,  Die  Geschichtschreibung  d.  Stadt  Frei- 
burg i.  Br.  in  alter  und  neuer  Zeit.  Freiburg  i.  Br.  1902  S.  33f. 
Anm.  1. 
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Die  „Hosanna"  des  Freiburger  Münsters  als  älteste  Angelus-Glocke. 

Von 
Dr.  Engelbert  Krebs. 


ie  schöne  Sitte  des  täglich  dreimaligen  Ave- 
läutens  ist  in  den  letzten  Jahren  häufig 
(CMV^^M  Gegenstand  historischer  Untersuchungen 
mB^C^V)  g^^^s^"-  Der  Engländer  P.  H.  r/iurs<on,  der 
sich  neben  seinem  Landsmann  A.  G.  Little 
und  den  deutschen  Gelehrten  P.  Th.  Esser  und  P.  C.  A. 
Kncller  besonders  um  diese  Forschungen  verdient  ge- 
macht hat,  hat  vor  zwei  Jahren  auch  auf  die  Bedeutung 
unserer  Hosanna  im  Freiburger  Münster  für  die  Frage 
nach  dem  Alter  des  Aveläutens  aufmerksam  gemacht. 
Da  sich  danach  unsere  ehrwürdige  Glocke  vielleicht  als 
der  älteste  Zeuge  desselben  zu  erkennen  gibt,  mögen 
hier  seine  Argumentationen  wiedergegeben  werden,  doch 
wird  eine  kurze  Orientierung  über  die  Geschichte  des 
Aveläutens  selbst  zur  Erläuterung  vorausgeschickt  wer- 
den dürfen '. 

Der  Gruß  an  die  Gottesmutter  am  Schlüsse  des 
kirchlichen  Stundengebetes  ist  im  13.  Jahrhundert  beim 
Welt-  und  Ordensklerus  Brauch  geworden.  Seit  1218 
fügen  die  Zisterzienser  eine  marianische  Schlussantiphon, 
das  Salve  Regina,  der  Prim  an,  d.  h.  dem  Stundengebet 
unmittelbar  nach  Sonnenaufgang.  Zwischen  1222  und 
1230  führte  der  Dominikanerorden,  zuerst  in  Bologna, 
um  1230  aber  schon  fast  in  allen  Häusern  das  Absingen 
des  Salve  nach  dem  Komplet,  dem  kirchlichen  Abend-  oder 
besser  Nachtgebet,  ein.  In  den  römischen  Säkularkirchen 
wurde  im  Jahre  1239  durch  eine  Verordnung  Papst  Gre- 
gors IX.,  der  den  Dominikanern  besonders  nahe  stand,  das 
Einhalten  dieser  frommen  Übung  für  alle  Freitag-Abende 
angeordnet;  1249  nahmen  auch  die  Franziskaner  sie  in 
ihr  Chorgebet  auf  und  um  1250  findet  sie  Eingang  in  die 
Königliche  Kapelle  in  Paris.  Von  da  an  verbreitete  sie 
sich  rasch  durch  die  Säkularkirchen  Frankreichs. 

Nun  verordnete  1263  das  Generalkapitel  der  Franzis- 
kaner zu  Pisa,  dass  in  Zukunft  alle  Franziskaner  „bei 
dem  Komplet,  wenn  die  Glocke  läutet,  die  hl.  Maria 
einige  Male  grüßen  sollten'*.  Wenn  auch  hier  noch  nicht 
von  einer  Aveglocke  die  Rede  ist  und  man  zunächst  an 
die  eben  erst  eingeführte  marianische  Schlussantiphon 
denken  möchte,  so  gibt  immerhin  die  Erwähnung  der 
Glocke  und  der  Ausdruck  „einigemale  grüßen"  (aliquibus 
vicibus  salutarent)  zu  denken.  Es  ist  hier  nicht  von  der 
einfachen  Schlussantiphon,  sondern  von  einem  mehrfach 
wiederholten  Grußgebet  die  Rede.  Im  Jahre  1295  findet 
sich  nun  ebenfalls  bei  den  Franziskanern  die  erste  deut- 

'  Vgl.  zum  Folgenden  Kneller,  Zur  Geschichte  des  Gebets- 
läutens  in  der  Innsbrucker  Zeitschrift  für  katholische  Theologie 
1904  S.  394  ff.,  wo  alle  weitere  Literatur  verzeichnet  ist.  Nur  be- 
züglich der  vorausgeschickten  Notizen  über  die  Vorbereitung  des 
Avegrußes  durch  das  abendliche  Salve  verweise  ich  auf  meine 
Notizen  in  den  „Fri'ihiirger  MünstfrbUittfrn'  1  1905  S.  28  und 
Tübinger  Theologische  Quartalschrift  UHXi  S.  74  ff.  Die  ein- 
schlägigen Arbeiten  des  P.  Thurston  sind  in  der  Londoner  Zeit- 
schrift „The  Month"  UX)I,  1902  und  1904  erschienen. 


liehe  Anordnung  für  das  Aveläuten,  indem  das  Provinzial- 
kapitel  von  Padua  „das  dreimalige  abendliche  Anschlagen 
der  Glocke  zu  Ehren  der  glorreichen  Jungfrau"  und  das 
„knieende  Rezitieren  von  drei  Ave  Maria  gratia  plena' 
vorschreibt.  Der  Franziskanerorden  war  weitverbreitet 
und  die  einzelnen  Häuser  standen  in  lebhaftem  Konnex, 
weil  die  Stabilitas  loci  der  Benediktiner  den  Bettelorden 
ausdrücklich  nicht  anhaftet.  Durch  das  abendliche  Salve 
war  der  Sitte  beim  Weltklerus  vorgearbeitet.  So  kann 
es  uns  nicht  wundern,  dass  wir  schon  1307  in  Ungarn. 
1308  in  Spanien  ausdrückliche  Aveglockenzeichen  des 
Abends  und  1317  in  Italien  auch  des  Morgens  in  Säkular- 
kirchen bezeugt  finden.  Mit  dem  Jahre  1318  beginnen 
die  päpstlichen  Ablassverleihungen  für  das  Gebet  beim 
Abendläuten.  Seit  1460  haben  wir  auch  Zeugnisse  für 
das  Mittagsläuten  als  dritten  MariengniD,  einen  Brauch, 
der  seit  1542  durch  das  Türkenglockenläuten  um  12  Uhr 
in  seiner  Verbreitung  wesentlich  gefördert  wurde. 

Somit  gehen  die  ältesten  schriftlichen  Zeugnisse  für 
das  Aveläuten  am  Abend  ins  beginnende  14.  und  in  die 
zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  die  für  das  Morgen- 
läuten in  das  beginnende  14.,  für  das  Mittagsläuten  in 
das   15.  Jahrhundert  zurück. 

P.  Thurston  macht  nun  auf  die  GlockeninschrifUn  als 
bisher  unbeachtete  Quellen  für  den  Nachweis  dieses 
Brauches  aufmerksam.  Wenn  eine  Glockeninschrift  des 
13.  Jahrhunderts  in  Essen  besagt:  Dum  sono,  signo 
Christum    de    ligno    clamantem  wenn    ich  töne,  be- 

zeichne ich  den  Ruf  Christi  vom  Kreuze,  so  ist  wohl 
unzweideutig  damit  gesagt,  dass  dies  eine  .Angstglocke* 
war,  die  am  Freitag  nachmittag  um  3  Uhr  den  Tod  des 
Herrn  verkündete.  Nicht  so  ausdrücklich,  aber  ebenso 
unzweifelhaft  ist  dann  aber  auch  eine  vom  Jahre  1451 
datierte  Glocke  in  Veringendorf  als  derselben  Gattung 
angehörend  bezeichnet,  da  sie  die  Inschrift  trägt:  Heli 
Heli  Lema  Sabathoni  Deus  meus  Deus  meus  quia 
dereliquisti  me  —  mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast 
du  mich  verlassen.  Die  Folgerung  ist  nun  klar.  Finden 
sich  Glocken  mit  einer  an  den  EngelgruD  erinnernden 
Inschrift,  so  darf  man  wie  hier  auf  den  Brauch  des 
„Angstläutens"  so  dort  auf  den  des  Aveläutens  schlieDen. 

Solche  Glocken  weist  Thurston  nach.  Eine  Brier- 
felder  Glocke  trägt  die  Inschrift:  .Ave  Maria  gratia 
plena;  veni  cum  pace  Gruß  dir  Maria,  gnadenvolle; 
komm  mit  dem  Frieden.*  Eine  Glocke  zu  Nieder- 
Mörmter  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  sagt: 
Maria  vocor,  o  rex  gloriae  veni  cum  pace  Ich  heiße 
Maria,  o  König  der  Glorie  komm  mit  dem  Frieden. 
Eine  Glocke  zu  Stötterlingenburg  bei  Halberstadt  trigt 
den  Spruch:  Anno  domini  1294  in  die  Jakobi  apostoli.  Ave 
Maria  Amen.  O  rex  gloriae  veni  cum  pace  -  Apostel 
Jakobitag  1294.  Gruß  dir  Maria  Amen.  O  König  der 
Glorie  komm  mit  dem  Frieden. 
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Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen 


Gemeinsam  ist  diesen  Gloclten  der  Name  der  jung- 
fräulichen Gottesmutter  und  die  Anrufung:  sie  oder  der 
König  der  Glorie  möge  mit  dem  Frieden  kommen. 

Es  ist  das  begreiflich,  wenn  man  an  die  Mensch- 
werdung denkt,  in  welcher  der  König  der  Glorie  vom 
Himmelsthron  in  den  Schoß  Maria  kam  und  der  Welt  den 
Frieden  brachte.  Engelgruß,  Menschwerdung  und  somit 
Ankunft  des  Friedenbringers  fand  nach  der  Anschauung 
des  13.  Jahrhunderts  am  Abend  statt.  Da  nun  zudem 
später  für  „Angelusläuten"  der  Ausdruck  „Pro  pace 
schlagen"  sich  einbürgerte,  oder  besser  als  eingebürgert 
nachweislich  ist,  so  ist  die  Folgerung  Thurstons  wohl 
nicht  verfrüht,  wenn  er  die  genannten  Glocken  als  Ave- 
glocken  anspricht.     Nun  aber  macht  er  die  wichtige  Be- 


merkung, dass  vor  jedem  schriftlichen  Zeugnis  für  das 
Aveläuten  eine  Glocke  sich  findet,  die  wenigstens  den 
zweiten  Teil  jener  Aveglockensprüche  aufweist,  und  das 
ist  eben  unsere  älteste  Münsterglocke,  die  Hosanna,  die 
mit  der  Jahreszahl  1258  die  Inschrift  zeigt:  O  rex  gloriae 
Christe,  veni  cum  pace  —  O  König  der  Glorie  Christus, 
komm   mit  dem   Frieden. 

Sonach  wäre  in  Freiburg  im  Breisgau  schon  37  Jahre 
vor  dem  ersten  schriftlichen  Zeugnis  für  das  Aveläuten 
ein  monumentales,  und  zwar  das  älteste  bis  jetzt  über- 
haupt nachgewiesene,  Zeugnis  vorhanden,  indem  sich 
die  Hosanna  als  Aveglocke  des  13.  Jahrhunderts  zu  er- 
kennen gibt. 


Zu  der  Darstellung  „Maria  mit  dem  Schutzmantel"  am  Freiburger  Münster. 

Von 

Professor  Friedrich  Ostendorf. 


e  älteste  mir  bekannte  bildliche  Darstellung 
der  Schutzmantelidee,  die  noch  etwas  früher 
ist    als  die    ältesten 


in    dem    Krehsschen 

Aufsatz  (Münster- 
blätter 1,  27  ff.)  erwähnten',  findet 
sich  im  Dominikanerkloster  zu 
Erfurt  —  und  das  ist  für  den 
dargestellten  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang gewiss  besonders  in- 
teressant. Dort  ist  von  dem  im 
Süden  der  Kirche  angelegten  Klo- 
ster nur  der  Ostflügel,  dieser  aber 
in  verhältnismäßig  recht  guter  Er- 
haltung noch  vorhanden.  Seinen 
Formen  nach  gehört  dieser  präch- 
tige Klosterbau  sicher  noch  dem 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  an. 
Im  Norden  an  das  südliche  Seiten- 
schiff der  —  wie  alle  Bettelordens- 
kirchen querschifflosen  —  Kirche 
anschließend,  enthält  er  im  Erd- 
geschoss    der    Reihe    nach :     die 

'  Anm.  d.  Schriftleitung.  Eine  weitere,  von  Krebs  nicht 
aufgeführte  Schutzmanteldarstellung  in  der  Evangel.  St.  Barbara- 
Kirche  zu  Breslau  bringt  „Die  Denkmalpflege"  6,  Berlin, 
1904,  S.  5. 


Gewölbeschlussstein  in  der  Dominikanerkirche 
zu  Erfurt. 


Sakristei,  den  Kapitelsaal,  einen  tonnengewölbten  Durch- 
gang vom  Kreuzgang  zum  Garten,  einen  andern  tonnen- 
gewölbten, vielleicht  3  m  breiten 
Raum  und  die  Fraternei.  Das 
Obergeschoss  nahm,  wie  überall, 
das  Dorment  ein.  Der  im  Westen 
ehemals  anschließende  Kreuz- 
gangflügel ist  zerstört.  Die  drei 
Haupträume  des  Erdgeschosses 
sind  durch  1,  bezw.  2,  bezw.  4 
in  der  Längsrichtung  des  Gebäudes 
aufgestellte  Säulen  in  zwei  Schiffe 
geteilt  und  durch  Kreuzgewölbe 
mit  Gurten  und  Rippen  überdeckt. 
An  den  Schlusssteinen  und  an  den 
Kragsteinen,  auf  denen  an  den 
Wänden  Gurte  und  Rippen  auf- 
setzen, erscheint  als  Ornament 
vielfach  die  Rose,  die  Blume  der 
Himmelskönigin.  In  dem  nord- 
östlichen Gewölbe  der  Fraternei 
zeigt  der  besonders  reich  gebil- 
dete Schlussstein  unter  einem  Bal- 
dachin die  hier  abgebildete  Gottesmutter  mit  dem  Schutz- 
mantel. Die  zarte  und  feine  Skulptur,  die  nicht  ganz 
intakt  erhalten  geblieben  ist,  ist  heute  in  einen  dicken 
Kalkanstrich  eingehüllt. 


Predella  des  Altars. 


Der  Altar  im  Dettinger  Chörlein. 


Von 


Emil  Kreuzer,  Erzbischöflichem  Justitiar. 


er  einzige  der  vielen  Altaraufsätze  aus 
der  Epoche  der  Spätrenaissance  im  Frei- 
^W^^W  ^^^S^^  Münster,  der  sich  bis  auf  unsere 
wM^Vu^v5  Zeit  herüber  gerettet  hat,  steht  im  so- 
genannten ^Dettinger  Chörlein"',  der  Ka- 
pelle der  Edeln  von  Lichtenfels  und  von  Krozingen 
an  der  Südseite  des  Chorumgangs.  Er  ist  auch  einer 
der  wenigen,  welche  überhaupt  noch  den  ihnen  vom 
Stifter  angewiesenen  Platz  einnehmen.  Es  sind  dies 
die  Aufsätze  des  Hochaltars,  der  Stürzelkapelle,  der 
Universitätskapelle,  des  Dettinger  Chörleins,  der 
Böcklinskapelle,  der  Lochererkapelle. 

Wie  an  einem  Stiel"kinde  sind  die  Beschreiber 
unseres  Münsters  bisher  an  dem  Altar  des  Dettinger 
Chörleins  vorübergegangen.  Baer  würdigt  zwar  die 
„flotten  Formen",  den  „geschickten  Aufbau"  und  die 
„gute  Silhouette"  dieses  Altars,  spricht  aber  seinem 
Hauptbilde  der  Verkündigung  Maria  „nur  mehr  deko- 
rativen Wert"  zu.  Schreiber  nennt  unser  Altarbild 
„ein  unbedeutendes",  Marmon  „ein  künstlerisch  un- 
bedeutendes, doch  anständiges  Gemälde". 

Und  doch  erfreut  der  Altar  den  aufmerksamen 
Beschauer  nicht  nur  durch  die  Gestalten  und  Farben 
seiner  Bilder,  die  schönen  Gruppen  seines  Mittel- 
stücks und  die  Zierlichkeit  seines  Rahmenwerks, 
sondern   er   bietet  vor   allem  eine  Fülle  tiefsinniger 


Anmerkung  der  Sehriftleitung.  Nachstehende  Ausfüh- 
rungen liegen  auch  dem  betreffenden  Abschnitt  im  neuen 
Münster-Führer  von  Kempf  und  Sehiister  (Freiburg  i.  Br..  Her- 
dersche  Verlagshandlung,  1906)  S.  180  ff.  zu  Grunde. 

Freiburger  MUnsterblätter  II,  2. 


Gedanken  aus  der  Marianischen  Typik,  wie  sie  in 
solchem  Umfang  in  keinem  zweiten  Kunstwerk  des 
Münsters,  ja  überhaupt  nur  sehr  selten  auf  einem 
Bilde  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Wir  dürfen 
uns  freuen,  dass  dieses  keineswegs  unbedeutende 
Werk  jene  gefährlichen  Zeiten  im  ersten  Drittel  des 
19.  Jahrhunderts  glücklich  überdauen  hat,  in  denen 
so  vieles,  was  die  Voreltern  zur  Erbauung  der  kom- 
menden Geschlechter  gestiftet  hatten,  schonungslos 
einem  doktrinären  Purismus  geopfert  und  aus  dem 
Münster  entfernt  worden  ist. 

Dieser  Altar  gehört,  wie  sich  aus  der  Widmungs- 
inschrift  seines  Stifters,  des  Basler  Domkustos  Wil- 
helm Blarer  von  Wartensee  vom  Jahre  1615  ergibt, 
dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  an.  Wer  ihn  ge- 
schaffen, ließ  sich  bisher  nicht  ermitteln. 

Das  zierliche  architektonische  Rahmenwerk  ist 
von  dem  Geiste  der  „Deutschen  Renaissance*  jener 
Zeit  beherrscht.  In  seinen  blauen  und  grauen  mit 
etwas  Gold  gemischten  Tönen  dient  es  vortrefflich 
zur  Hebung  der  mehr  in  gelb  und  braun  gestimmten 
Bilder. 

Die  Gemälde  dürften  auf  italienische  Her- 
kunft oder  italienische  Schulung  ihres  Meisters  hin- 
weisen. 

Ausdrucksvolle  Köpfe,  reiche  Bewegung  der 
edel  geformten  Gestalten  und  Gewänder,  zarte  Farben, 
die  dem  Ganzen  eine  wohltuende  Gesamtstimmung 
verleihen,  schöner  Aufhau  der  Gruppen  des  großen 
Mittelbildes,    ein   bemerkenswerter  Zartsinn   in   der 
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Wappen  des  Abts  Ludwig  IL,  Blarer  von  Einsiedeln. 

Vermeidung    unmotivierter    Nuditäten    zeichnen    die 
Gemälde  aus. 

Die  Mitte  der  Predella  nimmt  die  Widmungs- 
inschrift, gleichsam  der  Stiftungsbrief  ein.  Sie  lautet 
(unter  Beseitigung  der  Abkürzungen): 

Deo,    deiparae   virgini,    sanctis   Andreae,  Jacobo, 

Christophoro, 
Magdalenae,  Ursulae  cum  sodalibus  aram  dicatam, 

consecratam 
Wilielmus  Blarer  a  Wartensee  cathedralis  ecclesiae 

Basiliensis 
Canonicus   custos,   ad  sancti  Ursicini  praepositus, 

maiorum  suorum  zelum 
Religionis  huic  sacello  consignatum  imitatus  posita 

tabula  decoravit 
Ut  Numen  veneraretur,  nomen  sanctorum  vocaret 

in  vota 

Posteros  duceret  in  exemplum 
Patriae  et  avitae  virtutis. 

ANNO  MDCXV. 


'  Diesen  Gott,  der  jungfräulichen  Gottesgebärerin,  den 
Heiligen  Andreas,  Jakobus,  Christophorus,  Magdalena,  Ursula 
mit  ihren  Genossinnen  gewidmeten  und  geweihten  Altar 
schmückte  Wilhelm  Blarer  von  Wartensee,  der  Kathedralkirche 
zu  Basel  Domkustos  und  Propst  zu  St.  Ursiz  (St.  Ursanne)  in 
Nachahmung  des  religiösen  Eifers  seiner  Ahnen  durch  Auf- 
stellung dieser  Altartafel,  um  Gott  zu  verehren,  den  Namen 
der  Heiligen  für  seine  Anliegen  anzurufen  und  die  Nachkommen 
zur  Befolgung  des  Beispiels  der  Tugend  der  väterlichen  und 
mütterlichen  Vorfahren  anzuleiten,  im  Jahre  1615. 


Zu  beiden  Seiten  der  Predella  befinden  sich  die 
Wappen  der  Familien  Blarer  (Hahn  in  Rot  auf  Silber) 
und  Lichtenfels  (Beil  und  Flug  in  Gold  auf  Schwarz). 

Die  Adelsfamilien  sowohl  der  Blarer  als  der 
Lichtenfels  waren  reich  an  hervorragenden  kirch- 
lichen Würdenträgern.  Namentlich  entstammten  dem 
Blarerschen  Familienzweige  „von  Wartensee"  die 
Wiederhersteller  der  berühmten  Stifte  St.  Gallen: 
Abt  Diethelm  1530 — 64,  und  Einsiedeln:  Abt  Lud- 
wig IL  1526 — 44,  nach  den  Wirren  der  Reformation 
—  ersterer  ein  Großoheim  unseres  Wilhelm  —  und 
Wilhelms  Oheim,  der  Fürstbischof  Jakob  Christoph 
von  Basel  (geb.  1542,  gest.  1608),  der  um  die 
Hebung  des  kirchlichen  Lebens  in  seiner  Diözese 
hohe  Verdienste  hat.  Jakob  Christoph  hat  1575 
den  bischöflichen  Stuhl  von  Basel  als  Nachfolger 
des  Fürstbischofs  Melchior  von  Lichtenfels  bestiegen 
und  nach  Beratung  mit  Karl  Borromäus,  Kardinal- 
erzbischof von  Mailand,  eine  Diözesansynode  ab- 
gehalten, an  welcher  auch  Petrus  Canisius  tätigen 
Anteil  nahm. 

Das  Kollegiatstift  des  hl.  Ursicinus  (St.  Ursiz), 
dessen  Propst  Wilhelm  Blarer  war,  befand  sich  zu 
St.  Ursanne  im  nördlichen  Berner  Jura.  Es  war  ur- 
sprünglich ein  Benediktinerkloster,  wurde  in  un- 
bekannter Zeit  in  ein  Chorherrenstift  verwandelt  und 
erhielt  im  12.  Jahrhundert  eine  neue  Kirche  in  ro- 
manischem Stil,  welche  das  hervorragendste  Bauwerk 
des  Berner  Jura  und  auch  für  die  Baugeschichte 
der  romanischen  Teile  unseres  Münsters  zu  be- 
achten ist. 

Die  Prüfung  der  Frage:  In  welchem  Zusammen- 
hange steht  nun  Wilhelm  Blarer  zu  den  Familien 
von  Lichtenfels  und  von  Krozingen;  wie  kommt  er 
dazu,  gerade  in  deren  Kapelle  im  Münster  den  Altar- 
aufsatz zu  stiften?  erfordert  einige  Angaben  über  die 
Fensterbilder  und  Grabsteine  dieser  Kapelle. 

Wilhelm  Blarer  von  Wartensee,  1578  geboren, 
ist  der  Sohn  des  Wolfgang  Dietrich  alias  Wilhelm 
Friedrich  Blarer  von  Wartensee  (gest.  1612)  und 
dessen  Gattin  Barbara  von  Lichtenfels;  er  erscheint 
1607  als  Besitzer  des  Hauses  Nr.  5  der  Herrenstraße 
hier  „zum  goldnen  Fälklein".  Der  eben  genannte 
Fürstbischof  yatoZ?  Christoph  war  der  Bruder  seines 
Vaters;  eine  Vatersschwester  hieß  Ursula.  Wir 
werden  die  Namenspatrone  dieser  Angehörigen  auf 
dem  Altare  dargestellt  finden. 

Die  Familie  der  Mutter  Wilhelm  Blarers,  die 
von  Lichtenfels,  hängt  zusammen  mit  der  Familie 
der  von  Krozingen.  Beide  Familien  scheinen  zur 
Herstellung  der  Kapelle  so  viel  beigetragen  zu  haben, 
dass  ihnen  als  Stiftern  gestattet  werden  konnte,  ihre 
Wappen  in  den  Schlusssteinen  anzubringen.  Und 
zwar  muss  das  vornehmlich  die  Lichtenfelssche  Fa- 
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milie  gewesen  sein,  da  ihr  Wappen  im  Schiusssteine 
der  Kapelle  selbst  erscheint,  während  das  Krozingen- 
sche  den  Schlussstein  im  Umgang  schmückt.  Das 
Lichtenfelssche  Wappen  zeigt  einen  goldenen  Flügel 
und  ein  goldenes  Beil  in  Schwarz,  auf  dem  Helm 
zwei  sich  umwindende  weiße  Schwanenhälse;  das 
Krozingensche  ein  schwarzes  achtspeichiges  Rad  in 
Silber,  das  gleiche  Rad  als  Helmzier. 

Die  Fenster  der  Kapelle  sind  von  Mitgliedern 
der  beiden  Adelsfamilien  von  Lichtenfels  und  von 
Krozingen  gestiftet.  Es  sind  vier  Fensterabteilungen; 
in  jeder  erscheint  von  zwei  Pilastern  und  einem 
Bogen  im  Charakter  der  Renaissance  umrahmt  eine 
heilige  Gestalt,  vor  der  die  Stifter  mit  ihren  Wappen 
knien.  Auf  den  Pilastern  halten  Putten  kleine 
Wappenschilde;  ebenso  erscheinen  Wappen  in  den 
Schlusssteinen  der  gemalten  Mauerbogen,  auf  welch 
letzteren  die  Bezeichnung  der  dargestellten  Heiligen- 
figur sich  findet.     Die  Fenster  sind  restauriert. 

Auf  dem  ersten  Bild  erscheint  der  hl.  Ger- 
manus (gest.  670),  Abt  und  Märtyrer  von  Groß- 
münstertal (Moutier-Grandval)  im  Jura,  vor  ihm 
kniend  Cornelius  de  Lichtenfels,  ecclesiae  Basileen- 
sis  scholasticus  et  canonicus,  der  1535  starb  und  sein 
Grab  in  unserer  Kapelle  fand.  Seine  Grabschrift 
lautet: 

Anno  Domini  MDXXXV.  die  VII.  mensis  Sep- 
tembris  obiit  venerabilis  et  nobilis  vir  Dominus 
Cornelius  de  Lichtenfels  ecclesiae  cathedralis  Basi- 
liensis  scholasticus  et  canonicus  ac  collegiati  mona- 
sterii  Grandisvallensis  praepositus,  cuius  anima  re- 
quiescat  in  pace. 

Sein  Wappen,  mit  einem  Prälatenhut  bedeckt, 
ist  ein  gevierter  Schild,  abwechselnd  mit  dem  Flügel 
und  Beil  der  Lichtenfels  und  dem  Rad  der  von  Kro- 
zingen, da  die  Mutter  des  Kornelius  eine  Krozingen 


Gewölbe-Schlussstein  mit  dem  Lichtenfelsschen  Wappen. 


Gewölbe-Schlussstein  mit  dem  Krozingenschen  Wappen. 

war".  Das  Lichtenfelssche  Wappen  erscheint  bei  den 
Putten  auf  den  Pilastern  und  im  Bogenschluss. 
Kornelius  war  nach  der  Grabschrift  also  auch  Propst 
von  Großmünstertal,  von  dessen  berühmtem  Stift  in 
Moutier  (Münster)  so  gut  wie  nichts  mehr  übrig  ist. 

Im  zweiten  Fensterbild  ist  dargestellt  Salvator 
noster,  der  leidende  Heiland;  vor  ihm  knien  die 
Stifter:  Hans  von  Lichtenfels  und  frow  Maria  von 
Landegg  und  frow  Anastasia  Pfewin  von  Riepur, 
sin  elyge  gemael. 

Dieser  Hans  von  Lichtenfels  ist  der  Bruder  des 
Propstes  Kornelius  gewesen  und  wohl  derselbe,  der 
1507  als  nächster  „Vatermage"  des  noch  zu  nennen- 
den Truprecht  von  Krozingen  erwähnt  wird,  dessen 
Vater,  Ludwig,  ein  Bruder  von  Hansens  Mutter  war. 
Er  war  ferner  der  mütterliche  Großoheim  des  Wil- 
helm Blarer  durch  seines  Bruders  Wilhelm  Tochter 
Barbara.  Vor  ihm  steht  der  Schild  der  Lichtenfels 
mit  zwei  Helmen;  der  vordere  trägt  zwei  rote  Stangen, 
der  andere  die  Schwanenhälse.  Das  Wappen  seiner 
ersten  Frau,  der  Maria  von  Landeck,  ist  der  in  Gold 
und  Grün  quergeteilte  Schild  der  Snewelin,  von 
denen  die  Landecker  (Burg  bei  Emmendingen)  ein 
Zweig  waren;  der  Helm  trägt  zwei  offene  Hörner  in 
den  Schildfarben.  Das  Wappen  der  zweiten  Frau, 
der  Anastasia  Pfau  von  Räppurr,  zeigt  zwei  auf- 
recht gestellte  abgewendete  silberne  Schlüssel  in  Rot, 
der  Helm  dieselben  Schlüssel.  Die  Pfau  von  Räp- 
purr waren  ein  Zweig  der  Herren  von  Rüppurr 
(bei  Karlsruhe).  Auf  den  gemalten  Pilastern  tragen 
die  Putten  die  Wappen  der  Landeck  und  der  F^u 

'  Cornelius  de  Lichtenfels  besass  in  Freiburg  das  Haus 
Nr.  2  und  4  der  Nussmannstraße,  in  dessen  Besitz  1535  seine 
Erben  erscheinen.  Geschichtliche  Ortsbeschreibung  der  Stadt 
Freiburg  i.  Br.  2  (Freib.  1903),  S.  206.  Zu  unseren  genea- 
logischen und  heraldischen  Angaben  vergleiche  man  die  ein- 
schlägigen Artikel  des  Badischen  Geschlechterbuchs  von 
J.  Kindler  von  Knobloch. 
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von   Rüppurr,   während    im    Bogen    der  Schild    der 
Lichtenfels  sich  befindet. 

In  der  dritten  Fensterabteilung  erscheint  der 
hl.  Christophorus ,  vor  ihm  als  Stifter  kniend: 
Christophorus  de  Crotzingen  anno  1524,  in  Chorrock 


Wappen  zeigt  im  I.  und  4.  Feld  das  schwarze  Rad 
der  Krozingen,  im  2.  und  3.  den  Flug  der  Marschall 
von  Delsberg,  Rot  in  Silber.  Auf  den  Pilastern 
tragen  die  Putten  einerseits  einen  Schild  mit  einem 
silbernen  Schwan  in  Gold,  anderseits  einen  solchen 


Glasgemälde  des  Dettinger  Chörleins:  1.  und  2.  Bild. 


und  Almutium.    Auch  er  fand  in  der  Kapelle  später 
neben  dem  geistlichen  Lichtenfelser  sein  Grab: 

Anno  Domini  MDLXIII.  die  vero  VII.  Augusti 
obiit  venerabilis  ac  nobilis  Dominus  Christophorus 
a  Crozingen  huius  ecclesiae  capellanus,  cuius  anima 
requiescat  in  pace. 

Er  war  letzter  Inhaber  der  Pfründe  genannt 
Meinwardi  militis  am  St.  Andreasaltar  des  Münsters. 
Seine  Mutter  war  eine  Marschall  von  Delsberg.    Sein 


mit  dem  roten  Flug  der  Marschall  von  Delsberg;  im 
Bogen  ist  der  Schild  der  Krozingen. 

In  der  vierten  Fensterabteilung  endlich  sehen 
wir  den  hl.  Apostel  Jakobus  den  Älteren,  davor  den 
Bruder  Christophs,  Truprecht  von  Krozingen,  und 
Anna  Bechtoldin  und  frow  Margareta  von  Graben 
sin  elige  gemahel  1524.  Truprecht  war  zuerst  In- 
haber des  Schultheißenamts  zu  Gengenbach,  das 
vorher  der  Großvater  mütterlicherseits  seiner  ersten 
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Frau,  Balthasar  von  Brandeck,  bekleidet  hatte  (gest. 
1500).  Truprecht  gab  1525  dieses  Amt  auf,  war 
dann  1531  1539  Schultheiß  zu  Freiburg  und  einer 
der  „Fünfer"  der  adeligen  Gesellschaft  zum  Ritter, 
1538     1541  Landvogt  der  Landgrafschaft  Fürstenberg, 


Schlussstein  im  Umgang  erscheint.  Das  Wappen  der 
Bechtoldin  ist  eine  schwarze  Hausmarke  in  Gold, 
die  Helmzier  zwei  offene  Hörner  in  den  Wappen- 
farben. Als  Wappen  der  von  Graben  erscheint  auf 
dem  Fenster   ein    in  Gold    und  Blau    sechsmal    ge- 


■  ^I    171 /;,  V,.  J&!^ 
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Glasgemälde  des  Dettinger  Chörleins:  3.  und  4.  Bild. 


1545  in  Staufen  ansässig,  1546  Vogt  zu  Landser,  1550 
noch  am  L;;ben.  Seine  erste  Frau  war  die  Tochter 
des  Straßburger  Edelknechts  Nikolaus  Bechtold  und 
dessen  Ehefrau  Martha,  Tochter  des  schon  genannten 
Balthasar  von  Brandeck.  Die  zweite  Gattin  Tru- 
prechts  war  die  Tochter  eines  Jakob  von  Graben  aus 
einem  oberrheinischen  Adelsgeschlecht.  Das  Wappen 
Truprechts  ist  das  schwarze  Rad  in  Silber,  die  Helm- 
zier wieder  das  schwarze  Rad,  wie  es  auch  auf  dem 


spaltener  Schild,  auf  dem  Helm  zwei  Steinbock- 
hörner  in  Gold  und  Blau.  Unter  dem  Krozingen- 
schen  Wappen  am  Schlussstein  des  l^mgangs  finden 
sich  die  Schilde  der  Marschall  von  Delsberg  und 
der  von  Graben,  also  der  Mutter  des  Christoph  und 
Truprecht  von  Krozingen  und  der  zweiten  Frau  des 
letzteren,  woraus  sich  jedenfalls  entnehmen  lässt,  dass 
schon  die  Kapellenstiftung,  nicht  erst  die  des  Fensters, 
nach   dem   Tode  der  ersten   Gattin  Truprechts  er- 
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folgte.  Auch  ist  bemerkenswert,  dass  bei  den  beiden 
Geistlichen  je  das  Wappen  ihrer  Mutter  mit  dem 
des  Vaters  vereint  erscheint. 

Unsere  Kapelle  führt  nun  aber  auch,  wie  schon 
erwähnt,  die  Vulgärbezeichnung  das  „Dettinger  Chör- 
lein''. 

Das  Adelsgeschlecht,  dem  sie  diesen  Namen  ver- 
dankt, stammt  von  Dettingen,  Oberamts  Haigerloch, 
Hohenzollern.  Es  hatte  gleiches  Wappen  und  zweifel- 
los gleichen  Ursprung  mit  dem  der  Lichtenfels.  Durch 
Diemo  von  Dettingen  kam  es  in  neue  Verbindung  mit 
dem  letzteren  und  in  den  Breisgau.  Diemo  nämlich 
heiratete  1481  die  Agathe  von  Lichtenfels,  Witwe  des 
Bernhard  von  Eselsberg.  Diemo  und  Agathe  sind 
die  Urgroßeltern  des  Brüderpaars  von  Dettingen, 
unter  welchem  1605  das  Stammgut  in  Hohenzollern 
veräußert  wurde,  mit  dem  das  Geschlecht  ausstarb, 
und  von  dem  unsere  Kapelle  den  Namen  „Dettinger 
Chörlein"  erhalten  hat:  Peter  und  Reinhard  von  Det- 
tingen. Beide  sind  im  Chorumgang  am  Kapellen- 
gitter begraben.  Im  Boden  sind  ihre  Grabplatten 
eingefügt;  ehemals  waren  auch  gemalte  Epitaphien 
an  der  Wand,  von  denen  (nach  Schreiber)  dasjenige 
des  Peter  von  Dettingen  das  Bild  der  Kreuzabnahme 
zeigte.  Die  steinernen  Grabplatten  sind  stark  ab- 
getreten, so  dass  die  Umschriften  und  Wappen  teil- 
weise unkenntlich  geworden  sind.  Auf  der  Grab- 
platte des  Peter  von  Dettingen  erscheinen  je  paar- 
weise untereinander  folgende  sechs  Wappen:  Schuetz 
von  Eytingerthal,  Landaw,  Dettingen,  Aw,  Lichtenfels 
und  Schenk  von  Stauffenberg;  auf  der  Grabplatte  des 
Reinhard  von  Dettingen:  von  Aw,  von  Zeir,  Det- 
tingen, Keller  von  Schieitheim,  Schuetz  von  Eytinger- 
thal, Maisen  (Meyssen).  Die  Großmutter  väterlicher- 
seits war  eine  Schuetz  von  Eytingerthal;  die  Mutter 
Anna  entstammte  den  Ow  (Aw)  zu  Hirrlingen  und 
ihre  Mutter  war  eine  Landaw;  Reinhards  Gemahlin 
aber  war  eine  Keller  von  Schieitheim.  Die  Zeir, 
Stauffenberg  und  Maisen  waren  entferntere  Ahnen. 
Peter  von  Dettingen  war  1578  Archidiakon,  später 
Dompropst  zu  Basel  und  starb  73  Jahre  alt  1615,  am 
Ende  des  Jahres,  in  dem  Wilhelm  Blarer  den  Altar- 
aufsatz gestiftet  hatte.  Sein  Nachfolger  als  Dom- 
propst wurde  dann  Wilhelm  Blarer.  Seine  Grab- 
platte trägt  die  Umschrift  (soweit  zu  entziffern): 

Herr  Petrus  von  Dettingen  Thumbpropst  der 
Hohen  Stifft  Basell  etc.  dem  Gott  gnädig  seye. 
Auf  seinem  gemalten  Epitaph  war  (nach  Schrei- 
ber) zu  lesen: 

Anno  Domini  1615,  den5.TagMonatsDezembris 
ist  in  Gott  seliglich  verschieden  weiland  der  hoch- 
würdig wohledel  Herr  Peter  von  Dettingen,  Thum- 
propst  zu  Basel,  seines  alters  73  Jahr;  welchem  der 
allmächtig  Gott  gnädig  und  barmherzig  seye,  amen. 


Der  letzte  des  Namens  der  Dettingen  war  Rein- 
hard.    Seine  Grabplatte  zeigt  die  Umschrift: 

Anno  Domini  1617  den  1.  Oktob.  starb  der 
edel  und  gestreng  Reinhart  von  Dettingen  seines 
mansstamens  und  namens  der  (letzte)  seines  alters 
63  Jar  dem  gott  gnädig  und  barmherzig  seyn  welle, 
Amen. 

Auf  dem  Epitaph  in  der  Kapelle  soll  sich  folgende 
Inschrift  befunden  haben: 

Anno  Domini  1617,  den  1.  Tag  Monats  Oktobris 
ist  aus  diesem  Jammerthal  christlich  gestorben  wey- 
land  der  hochedel  und  gestreng  Reinhard  von  Det- 
tingen, der  letzte  seines  Stammes  und  Namens; 
dessen  und  allen  christlichen  Seelen  der  ewig  gütig 
Gott  die  immerwährende  Ruhe,  Freud  und  Selig- 
keit verleihen  wolle,  Amen. 

Reinhard  von  Dettingen  war  auch  Besitzer  des 
Hauses  zum  guldnen  Stauf  (Herrenstraße  19)  hier- 
selbst. 

Das  Gitter  der  Kapelle  (1538  datiert)  zeigt  in 
seiner  Bekrönung  das  Motiv  des  Rades;  an  den  Stein- 
sockeln befinden  sich  die  Wappen  der  Lichtenfels 
und  der  Krozingen.  Am  Gitter  selbst  erscheinen 
kleine  bemalte  Wappenschildchen;  von  links  nach 
rechts:  schwarzes  Rad  in  Weiß  (Krozingen),  in  Weiß 
und  Rot  quergeteilter  Schild,  oben  zwei  rote  Rosen  in 
Weiß,  unten  die  untere  Hälfte  einer  Lilie  weiß  in  Rot 
(Göldlin  von  Tieffenau),  zwei  rote  steigende  abgewen- 
dete Fische  in  Weiß  (Roth  von  Seiingen),  goldene 
Flügel  und  goldenes  Beil  in  Schwarz  (Lichtenfels), 
weißes  Kreuz  in  Schwarz  (Ampringen?),  schwarzer 
(richtig:  roter!)  Querbalken,  darüber  zwei,  darunter 
ein  roter  Ballen  in  Weiß  (Wessenberg). 

Gegenüber  der  Kapelle  an  dem  Hochchor  liegt 
begraben  Renward  Göldlin  von  Tieffenau,  dessen 
Grabplatte  folgende  Umschrift  zeigt: 

Anno  Domini  MDC  den  S.Januarii  starb  der  ehr- 
würdig und  edell  Herr  Renward  Göldlin  von  Tüffe- 
nau  Prothonot.  apostolicus,  Senior  und  Thumbherr 
Hoher  Stifft  Basel,  Chorherr  zuo  Münster  im  Er- 
gou,  dem  Gott  gnad,  Amen. 

Dieser  Prälat  entstammte  dem  in  Luzern  noch 
blühenden  schweizerischen  Adelsgeschlechte  der 
Göldlin  von  Tieffenau;  seine  Mutter  war  eine  Roth 
von  Seiingen.  Auf  der  Grabplatte  sieht  man  sechs 
Wappen  paarweise  geordnet:  in  der  Mitte  unter  einem 
ungewöhnlich  stilisierten  Protonotarshut  die  Wappen 
der  Göldlin  (silbern  und  rot)  quergeteilter  Schild, 
oben  zwei  (rote)  Rosen  (in  Silber),  unten  die  halbe 
(silberne)  Lilie  (in  Rot),  Helmzier  vollständige  Lilie, 
und  der  Roth  von  Seiingen,  die  zwei  steigenden  ab- 
gewendeten (roten)  Fische  (in  Silber),  Helmzier  zwei 
Steinbockhörner,  darüber  dieselben  beiden  Schilde, 
zu  unterst  die  Wappen  der  Bauern  (?)  und  Kammer 


Kreuzer,  Der  Altar  im  Dettinger  Chdriein 


55 


von  Thal,  die  beiden  letzteren  stark  abgetreten  und 
unkenntlich. 

Renward  Göldlin  von  Tiefenau,  der  1589  Gesell- 
(-schafter)  der  (bürgerlichen  Kasino-)Stube  zum  Gauch 
war  und  1587  als  Besitzer  des  halben  Hauses  No.  44 
der  Kaiserstraße  „zum  Gyren"  erscheint,  besitzt  ein 
gemaltes  Epitaphium  im  Chorumgang  (an  der  Sa- 
kristeiwand beim  Brunnen).  Er  ist  ein  Vorgänger, 
vielleicht  der  direkte,  Wilhelm  Blarers  als  Domkustos 
von  Basel. 

Das  gemalte  Göldlinsche  Epitaph  hängt  jetzt  über 
dem  Brunnen  neben  dem  Südportal  des  Chors.  Sein 
Rahmenwerk  ist  demjenigen  des  Blarerschen  Altars 
in  der  Lichtenfelskapelle  verwandt,  nur  schlichter. 
Das  Bild  zeigt  in  der  Mitte  nicht,  wie  Schreiber  be- 
hauptete, die  Himmelfahrt  Maria,  sondern  in  einem 
Glorienschein  die  sitzende  Muttergottes  mit  dem  Jesus- 
kind auf  dem  Schoß,  die  große  Mondsichel  zu  Füßen, 
um  das  Haupt  einen  Kranz  von  Engelsköpfchen,  dar- 
über zwei  schwebende  Engel  mit  der  Krone,  noch 
höher  Gott  Vater  mit  der  Weltkugel.  Um  die  Gottes- 
mutter herum  sind  in  Wolken  eine  Reihe  von  Gegen- 
ständen dargestellt,  über  deren  jedem  ein  Spruch- 
band die  entsprechende  Benennung  gibt.  Diese  In- 
schriften lauten  von  links  unten  nach  oben  und  von 
rechts  oben  nach  unten: 

Föns  signatus  (versiegelter  Brunnen);  Civitas 
Dei  (Stadt  Gottes);  Templum  Dei  (Tempel  Gottes); 
Porta  caeli  (Pforte  des  Himmels);  Scala  caeli 
(Himmelsleiter);  Puteus  aquarum  (Brunnen  [leben- 
diger] Wasser);  Turris  David  (Turm  Davids);  Hor- 
tus  conclusus  (verschlossener  Garten). 

Wir  werden  nach  Besprechung  des  Blarerschen 
Altars  Veranlassung  haben,  auf  diese  Darstellungen 
eingehend  zurückzukommen.  Hier  sei  nur  noch  auf 
die  Person  und  Familie  des  Prälaten  Renward  Göld- 
lin bezüglich  vermerkt:  links  unten  auf  dem  Bilde 
kniet  er  selbst,  den  Blick  auf  die  Gottesmutter  ge- 
richtet; rechts  unten  ist  sein  Wappen,  gevierter  Schild 
mit  den  Wappen  der  Göldlin  und  der  Roth  von  Se- 
iingen (auch  hier  also  Vater-  und  Mutterwappen  ver- 
eint) und  darüber  der  Protonotarshut;  zwischen  Ren- 
ward und  jenem  Wappen  die  Inschrift:  OBIIT  VI- 
ID  •  lANVARII  ANNO  SALVTIS  MDC. 

Am  Rahmen  selbst  befindet  sich  unten  auf  vier- 
eckiger Tafel  die  Inschrift: 

RT  AC  NOBILI  DOMINO  RENVARDO 
GÖLDLIN  A  TUEFFENAW  PROTHO- 
NOTARIO  APOSTOLICO  CATHEDRALIS 
BASILIENSIS  ECCLESIAE  CVSTODI  ET 
MONASTERIENSIS  COLLEGII  IN  ER- 
GOIA  CANONICO  MONVMENTVM 
HOC  DICATVM  EST. 


An  der  Predella  des  Altars  sehen  wir  links  vom 
Beschauer  neben  der  Widmungsinschrift  die  Heiligen 
Magdalena  mit  dem  Salbengefäß  und  Katharina  mit 
Buch,  Schwert  und  Rad,  rechts  die  Heiligen  Barbara 
mit  dem  heiligsten  Sakrament  und  dem  dreifenstrigen 
Turm  und  Ursula  mit  Pfeilen.  St.  Magdalena  und 
St.  Ursula  nennt  die  Altarinschrift  unter  den  Heiligen, 
denen  der  Altar  geweiht  ist.  Sie  nennt  ebenso  die 
heiligen  Apostel  Andreas  und  Jakobus,  deren  ehr- 
würdige Gestalten  neben  dem  Hauptbild  erscheinen. 
Über  dem  Bilde  des  hl.  Andreas  ist  dasjenige  eines 
bärtigen  Ritters  in  Lederkoller  und  Eisenhelm  an- 
gebracht, der  an  einem  Lesepult  in  Betrachtung  ver- 
sunken ist.  Es  dürfte  den  Namenspatron  des  Stifters 
der  Altartafel,  den  hl.  Wilhelm  (gest.  10.  Februar 
1 157),  den  Gründer  des  Wilhelmitenordens,  vorstellen. 
Schwieriger  ist  sein  Gegenüber  zu  bestimmen.  Es 
wird  indes  wohl  ein  Bild  des  heiligen  Kardinals  Karl 
Borromaeus,  Erzbischofs  von  Mailand,  gest.  1584, 
kanonisiert  1610,  sein,  der,  wie  wir  gehört,  zum 
Oheim  unseres  Altarstifters  in  Beziehungen  gestanden 
hat.  Das  Bild  weist  das  charakteristische  Profil  des 
hl.  Karl  auf,  wie  solches  auch  ein  altes  Tafelgemälde 
im  Kloster  Einsiedeln  wiedergibt.  Der  Heilige  betet 
den  Rosenkranz  vor  einem  Kruzifix;  das  Tonsur- 
käppchen  deutet  ebenso  wie  die  Mozetta  (der  Schul- 
terkragen) auf  einen  hohen  Prälaten;  die  Farbe  dieser 
Kleidungsstücke  erscheint  jetzt  weißlich,  ist  aber  bei 
näherer  Besichtigung  als  verblichenes  Hellrot  erkenn- 
bar'. Zu  Oberst  an  den  Seiten  des  Hauptbildes  be- 
finden sich  die  Bilder  des  in  der  Widmungsinschrift 
genannten  hl.  Christophorus  mit  dem  Jesuskind  und 
des  hl.  Sebastian,  von  Pfeilen  durchbohrt. 

Das  große  Mittelbild  des  Altars  stellt  den  Gruß 
des  Erzengels  Gabriel  an  die  allerseligste  Jungfrau, 
die  Verkündigung  der  Menschwerdung  des  göttlichen 
Wortes  dar. 

Zu  Oberst  erscheint  Gott  Vater,  eine  überaus 
edle  und  ehrwürdige  Gestalt,  mit  einem  unübertreff- 
lichen Ausdruck  von  Hoheit  und  Güte  im  Antlitz. 
Er  hält  in  der  Linken  die  Weltkugel  und  erhebt  die 
Rechte  zu  einem  majestätischen  Gestus,  jenes  neue 
Fiat  sprechend,  durch  welches  nun  das  Erlösungswcrk 
eingeleitet  wird. 

'  Der  hl.  Karl  war  übrigens  auch  andervirts  am  Münster 
verherrlicht.  In  dem  1720  zuerst  erschienenen  Büchlein:  Kunz- 
verfaßter  Lebenslauf  der  H.  Jungfrauen  Ottilien  .  .  .  Freyburg 
im  Breyßgau  1758,  wird  S.  5  6  gesagt,  dass  Freiburg  sein  Münster 
„zum  Eingang  mit  drey  Ehren-Siulen  auf  denen  die  von  Stein 
künstlich  ausgehauene  Bildnussen  der  Himmels-Königin  Maria, 
und  ihrer  heiligen  Stadt-Patronen  Alexandri  und  Lambcrti.  vie 
auch  auf  der  Seiten  die  BildnuB  des  heiligen  Caroli  Borromtäi, 
und  Johannis  Nepomuceni  schönstens  gezieret*.  Wo  diese  beiden 
letztgenannten  Bilder  gewesen  sein  mögen?  Ob  die  steinerne 
Statue  des  hl.  Johannes  Nepomuk,  die  seither  hoch  hinauf  ans 
Oktogon  des  Turmes  gewanden  ist,  eines  derselben  ist? 
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Um  den  ewigen  Vater  öffnen  sich  die  innersten 
lichterfüllten  Tiefen  des  Himmels;  ein  zarter  Kranz 
von  Licht  durchstrahlter  Himmelsgeister  bildet  eine 
Gloriole.  Auf  beiden  Seiten  erscheinen  singende, 
jubelnde,  musizierende  Chöre  von  Engeln  auf  Wol- 
ken. Die  obersten  sind  noch  umflossen  von  der 
himmlischen  Lichtflut,  die  unteren  schon  im  irdischen 
Licht  Zeugen  der  Botschaft  des  Erzengels,  dessen 
Gefolge  sie  gleichsam  bilden.  Die  Trennungslinie 
zwischen  dem  Himmel,  dem  ewigen,  unendlichen, 
und  der  Erde,  wo  Gottes  Ratschluss  sich  in  Zeit 
und  Raum  verwirklicht,  bildet  eine  Wolke  unterhalb 
der  Gestalt  Gott  Vaters.  Unter  dieser  Wolke  schwebt 
der  Heilige  Geist,  Strahlen  herabsendend  auf  einer 
Lichtbahn,  die  von  himmlischen  Geistern  belebt  ist 
und  herabführt  in  das  Kämmerlein  der  Jungfrau  von 
Nazareth.  Diese  hat  die  Arbeit  ihrer  Hände  zu- 
zammengerollt  auf  ein  Stühlchen  im  Vordergrunde 
gelegt  und  sich  auf  den  Betschemel,  auf  dem  ein 
Buch  aufgeschlagen  ist,  zu  abendlichem  Gebet  und 
frommer  Betrachtung  niedergekniet.  Demut,  innere 
Sammlung  und  hoheitsvolle  Würde  sind  in  der  Ge- 
stalt der  allerseligsten  Jungfrau  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Ihr  Haupt  umfließt  ein  durchsichtiger  Schleier; 
bei  der  tiefen  Symbolik,  die  in  dem  ganzen  Bilde 
herrscht,  gehen  wir  kaum  fehl,  wenn  wir  ihn  als 
ein  Sinnbild  dafür  auffassen,  dass  Maria  in  diesem 
Augenblick  als  die  Braut  des  Heiligen  Geistes  er- 
klärt wird. 

Der  Gruß  des  Engels:  „Ave  gratia  plena.  Do- 
minus tecum"-  schmückt  den  Bogen  des  Rahmens 
über  unserem  Bild,  die  Antwort  Marias  „Ecce  ancilla 
Domini,  fiat  michi  (mihi)  secundum  verbum  tuum" 

die  Leiste  unter  dem  Bilde. 

«  * 

Unser  Künstler  hat  sich  nun  nicht  darauf  be- 
schränkt, wie  es  in  den  meisten  Verkündigungsbildern 
geschieht,  den  geschichtlichen  Vorgang  als  solchen 
im  Sinne  der  Erzählung  des  Evangeliums  zu  schil- 
dern und  vielleicht  das  eine  oder  andere  Sinnbild 
beizufügen,  die  eine  oder  andere  Beziehung  anzu- 
deuten, er  hat  vielmehr  in  umfassender  Weise  die 
marianische  Typik  herangezogen,  um  im  Sinne  des 
Evangelisten  Matthäus  das  dargestellte  Ereignis  in 
seiner  zentralen  Stellung  in  der  Heilsgeschichte  vor 
Augen  zu  führen.  Matthäus  (1 22  fF.)  schreibt:  „Alles 
dieses  aber  geschah,  auf  dass  erfüllt  wurde,  was 
vom  Herrn  gesagt  worden  ist  durch  den  Propheten, 
der  da  spricht:  Siehe  die  Jungfrau  wird  empfangen 
und  Mutter  eines  Sohnes  werden,  und  man  wird 
ihm  den  Namen  Emmanuel  geben,  was  übersetzt 
wird:  ,Gott  mit  uns'."  Die  Menschwerdung  des 
Erlösers  ist  jenes  Ereignis,  welches  der  Mensch- 
heit  im  Alten  Bunde   verheißen    und    auf  das    ihre 


Hoffnung  gerichtet  war.  Das  Neue  Testament  ist  die 
Erfüllung  des  Alten,  das  Alte  die  Vorbereitung  des 
Neuen.  Die  Theologie  beachtet  darum  in  den  heiligen 
Schriften  des  Alten  Bundes  nicht  bloß  den  Wortsinn, 
der  sich  durch  das  regelrechte  grammatische  Ver- 
ständnis der  Worte  ergibt,  und  den  historischen  und 
logischen  Sinn,  sondern  namentlich  auch  jenen  tiefe- 
ren Sinn,  welcher  nach  der  Intention  des  Heiligen 
Geistes  in  gewissen  Sachen,  Personen  und  histo- 
rischen Vorgängen  liegt,  die  sich  in  den  Schriften 
des  Alten  Bundes  erwähnt  und  geschildert  finden. 
Diesen  tieferen,  bildlichen  Sinn  nennt  sie  Sachs'mn, 
Sensus  realis,  typicus,  spiritualis,  mysticus.  Sie  fin- 
det also  im  Alten  Bunde  Prophetien  des  Neuen 
nicht  bloß  in  Worten  ausgesprochen,  sondern  auch 
in  Sachen,  Personen  und  Vorgängen,  insofern  diese 
Dinge  als  Bilder  anderer  zukünftiger  Dinge  vom  Hei- 
ligen Geiste  gewollt  sind.  Diese  Prophetien  in  Bil- 
dern heißen  Vorbilder  oder  Typen;  Vorbilder  nicht 
im  Sinne  von  nachzuahmenden,  sondern  im  Sinne 
von  vorausgesandten  Bildern,  die  Künftiges  ankün- 
digen. Sie  sind  ein  geschlossener  Kreis  innerhalb  der 
großen  Zahl  der  sogenannten  Sm/ibilder  oder  Sym- 
bole, in  denen  überhaupt  durch  einen  sinnenFälligen 
Gegenstand  etwas  Übersinnliches  dargestellt  wird. 

Auf  unserem  Altargemälde  hat  deshalb  der  Künst- 
ler, um  die  Verkündigung,  die  Ankunft  des  Messias 
als  das  im  Alten  Bunde  so  heiß  ersehnte  und  in  Wort 
und  Vorbild  vorherverkündete  Ereignis  zu  kenn- 
zeichnen, sowohl  die  Prophezeiungen  in  Worten,  als 
diejenigen  in  Vorbildern  seiner  Darstellung  in  geist- 
reicher Weise  eingefügt. 

Zwischen  Maria  und  dem  Engel  sind  im  tiefen 
Dunkel  des  Hintergrundes  Adam  und  Eva  sichtbar, 
an  die  im  Urteil  über  die  Schlange  des  Paradieses 
jenes  „Protoevangelium"  I  Mos.  3  15  erging,  die  Ur- 
verheißung  des  Erlösers,  welcher  als  der  Jungfrau 
Sohn  der  Schlange  den  Kopf  zertreten  und  selbst 
zum  Tode  verwundet  über  Tod  und  Hölle  trium- 
phieren werde.  „Quod  Heva  tristis  abstulit,  tu  reddis 
almo  germine":  Was  traurig  Eva  uns  entriss,  durch 
deinen  hehren  Spross  gibst  du  zurück,  begrüßt  der 
Hymnus  des  Festes  Maria  Verkündigung  die  heilige 
Jungfrau,  welche  die  zweite  Eva  ist,  die  wieder  gut- 
macht, was  die  erste  gefehlt  hat.  Im  Hymnus  Ave 
maris  Stella  singt  die  Kirche:  „Sumens  illud  Ave 
Gabrielis  ore,  Funda  nos  in  pace  mutans  Evae 
nomen":  lass  dich  mit  dem  süßen  Engels-Ave  grüßen! 
Uns  den  Frieden  spende,  Evas  Namen  wende.  Ave 
ist  die  Umkehrung  von  Eva. 

Neben  der  Verkündigungsgruppe  tauchen  an 
jeder  Seite  gleichsam  aus  der  Tiefe  der  Vergangen- 
heit des  Alten  Bundes  je  drei  ehrwürdige  Propheten- 
gestalten mit  Schrifttafeln  auf. 
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Links  vom  Beschauer  erscheint  zuvorderst  Moses 
mit  der  Stelle  Deut.  18  15:  „Prophetam  de  gente  tua 
et  de  fratribus  tuis  sicut  me  suscitabit  tibi  Dominus 
Deus  tuus  (ipsum  audies):  einen  Propheten  aus  deinem 
Volke  und  aus  deinen  Brüdern,  gleich  mir,  wird  dir 
erwecken  der  Herr,  dein  Gott:  diesen  höre." 

Hinter  Moses  sehen  wir  den  König  David  mit 
Krone  und  Harfe  und  mit  den  Worten  des  131.  Psal- 
mes:  „De  fructuventristuiponam  super  sedem  meam", 
von  deiner  Leibesfrucht  will  setzen  Ich  auf  deinen 
Thron. 

NochweiterimHin- 
tergrund  zeigt  sich  eine 
turbangeschmückte  Ge- 
stalt, hindeutend  auf  die 
Verkündigungsgruppe, 
Isaias  mit  seiner  Pro- 
phezeiung (7  14):  „Ecce 
virgo  concipiet  et  pariet 
filium  (et  vocabitur  no- 
men  eius  Emmanuel)", 
siehe  die  Jungfrau  wird 
empfangen  und  einen 
Sohn  gebären  (und  sein 
Name  wird  genannt  wer- 
den Emmanuel). 

Auf  der  rechten 
Seite  vom  Beschauer 
aus  erblicken  wir  ganz 
vorn  Aggaeus  mit  der 
Stelle  (2  8):  „Et  veniet 
desideratus  cunctis  gen- 
tibus".  Kommen  wird 
der  allen  Völkern  Er- 
sehnte; dahinter  König 
Salomon  mit  Krone  und 
Zepter  und  den  Worten 
seines  Hohenliedes  (5  1): 
„Veniat  dilectus  meus  in 
hortum  suum".  Kommen 

möge  mein  Geliebter  in  seinen  Garten;  endlich  ganz 
hinten  im  Dunkel  J^re/nras  (31  22):  „Creavit  Dominus 
novum  super  terram:  femina  circumdabit  virum".  Der 
Herr  schuf  Neues  auf  der  Erde:  eine  Frau  wird  einen 
Mann  umschließen. 

Über  den  beiden  Prophetengruppen  öffnet  sich 
je  ein  landschaftlicher  Ausblick.  Dass  es  sich  hier 
nicht  um  die  Landschaft  handelt,  innerhalb  deren 
die  geschichtliche  Tatsache  der  Verkündigung  sich 
abspielt,  zeigt  sofort  der  befremdende  Umstand,  dass 
der  Teil  links  vom  Beschauer  im  hellen  Licht  der 
hoch  am  Himmel  stehenden  Sonne,  der  andere  rechts 
dagegen  im  sanften  Schein  des  ebenfalls  hoch  am 
Himmel  glänzenden  Mondes  liegt   und    dass  Sonne 
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und  Mond(-Sichel)  Gesichter  zeigen.  Bei  genauem 
Zusehen  erweist  sich  denn  auch  bald,  dass  wir  es 
hier  mit  je  einer  Zusammenstellung  von  alttestament- 
lichen  Vorbildern  der  Gottesmutter  zu  tun  haben. 

Die  meisten  dieser  Vorbilder  sind  dem  Hohen- 
lied entnommen,  dessen  geheimnisvoller  Inhalt  nach 
der  einstimmigen  Lehre  der  Gottesgelehrten  sich 
auf  die  liebreiche  Vereinigung  Gottes  mit  der  Kirche, 
aber  auch  mit  jeder  treu  ihm  anhängenden  Seele  be- 
zieht. Die  Braut  des  Hohenliedes  ist  in  ganz  be- 
sonderer Weise  ein  Vor- 
bild Marias  als  der  Braut 
des  Heiligen  Geistes, 
und  so  werden  die  Bil- 
der, welche  sich  für  jene 
gebraucht  finden,  als 
Sinnbilder  der  Gottes- 
mutter erkannt. 

Schon  die  Sonne  und 
der  Mond  sind  solche 
Bilder. 

„Wer  ist  die,  welche 
hervortritt  aufglänzend 
im  Morgenrot,  schön  wie 
der  Mond,  rein  wie  die 
Sonne""  (Hohel.  69)? 
„Der  Liebe  Sonne  bist 
du  uns  hier  oben,  wie 
du  der  Welt  der  Born 
der  Hoffnung  bist",  lässt 
Dante  (Parad.  XXXIII) 
den  hl.  Bernard  die  Him- 
melskönigin besingen. 
Ein  anderes  Bild:  „Schön 
bist  du,  meine  Freundin, 
lieblich  und  schmuck 
wie  Jerusalem""  (Hohel. 
6  3).  So  zeigt  sich  auf 
unserem  Gemälde  links 
vom  Beschauer  Jeru- 
salem, die  „Civitas  Dei",  die  „Gottesstadt"  (Matth. 
5  14,  16,  18),  die  „Königsburg"  (Offenb.  3  12),  die  „Stadt 
des  Hohenpriesters"  (I  Mos.  14  is  Hebr.  7  1),  die 
„Stadt  des  Friedens"  (Jes.  54  10),  in  allen  diesen 
Eigenschaften  Vorbild  Marias,  der  Spenderin  des 
Friedens,  der  mächtigen  Fürsprecherin  der  Christen, 
der  gewaltigen  Schützerin  gegen  die  Feinde  des  Rei- 
ches Gottes,  der  Wohnung  des  Allerhöchsten.  Links 
und  unterhalb  von  Jerusalem  sehen  wir  eine  Palme 
und  einen  Rosenhag:  „Erhöhet  ward  ich  gleich  einer 
Palme  in  Cades  und  gleich  einem  Rosenhage  in 
Jericho  —  „Plantatio  rosae"  (Sir.  24  is).  Die  „Rose 
von  Jericho",  d.  h.  die  wirkliche  Rose  jener  einst  so 
blütenreichen    Gegend,   nicht  die    heute   sogenannte 
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Jerichorose,  ist  stets  als  ganz  besonderes  Bild  der 
Gottesmutter  beliebt  gewesen.  Als  „Rosa  mystica", 
geheimnisvolle  Rose,  wird  sie  in  der  lauretanischcn 
Litanei  angerufen;  „Du  Rosenblüt,  du  Lilienblatt,  du 
Königin  in  der  hohen  Stadt"  singt  Gottfried  von 
Straßburg  von  ihr;  „Du  lichte  Rose  ohne  Dorn"  nennt 
sie  Walter  von  der  Vogelweide  und  Dante  wird  sie 
von  Beatrice  gezeigt  mit  den  Worten:  „Die  Rose  sieh, 
in  der  nach  Gottes  Wahl  das  Wort  ins  Fleisch  kam, 
Welten  zu  beglücken"  (Parad.  XXIll)  und  den  hl.  Ber- 
nard lässt  der  Dichter 
ihr  zujubeln:  „In  dir 
entglomm  zur  Glut  die 
Gottesliebe  zur  Frie- 
densrose wuchsen  ihre 
Triebe"  (Parad.  XXXlll). 
Die  Malerei  des  Mittel- 
alters stellt  sie  gerne  dar 
im  Rosenhag  oder  im 
Rosental,  und  von  die- 
sem Vorbild  die  Rose 
von  Jericho  hat  nach  Al- 
bertus Magnus  150  Blät- 
ter —  hat  auch  die  Ge- 
betsweise des  Rosen- 
kranzes mit  ihren  150 
Ave  ihren  Namen. 

Auf  unserem  Altar- 
blatt sehen  wir  rechts 
vom  Rosenhag  einen 
Ölbaum:  „gleich  einem 
prächtigen  Ölbaum'', 
„Oliva  in  campis"  (Sir. 
24  2ii),  zwischen  der 
Palme  und  dem  Rosen- 
hag einen  umzäunten 
Garten:  „einverschlosse- 
ner Garten  (Portus  con- 
clusus)  ist  meine  Schwe- 
ster Braut"  (Hohel.  4  12). 

Ganz  vorn  neben  dem  Ölbaum  und  der  Schrifttafel 
des  Propheten  Isaias  steht  ein  Tempel,  wohl  der 
„Tempel  Salomons''  (das  goldene  Haus  der  laureta- 
nischen  Litanei),  bei  dessen  Einweihung  die  Herr- 
lichkeit Gottes  einzog  und  das  Allerheiligste  erfüllte 
(II  Paral.  5  11;  7  12).  Vor  dem  Tempel  erscheint  der 
Stab  Aarons,  „Virga  Aaron",  der  seitlich,  gegen  Maria 
hin,  ein  Zweiglein  mit  Knospen  und  Blüten  getrieben. 
Es  ist  der  dürre  Stab,  den  (IV  Mos.  IViff.)  Gott  nach 
seinem  Gericht  über  Gore,  Dathan  und  Abiron  und 
über  die  aufrührerischen  Israeliten  wunderbar  grünen 
ließ  „und  aus  vollen  Knospen  brachen  Blüten,  welche 
bei  Entfaltung  der  Blätter  sich  :u  Mandeln  aus- 
bildeten .  .  ."     Dass    dieser   Stab   außer  aller  Ver- 
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bindung  mit  der  Erde  Früchte  trug,  ist  nach  den 
heiligen  Vätern  ein  Vorbild  der  Geburt  Christi 
aus  der  jungfräulichen  Mutter  Maria,  zu  welcher  in 
der  Weihnachtszeit  die  Kirche  sich  betend  mit  den 
Worten  wendet:  „Tu  quae  genuisti  natura  mirante 
tuum  sanctum  genitorem,  virgo  prius  ac  posterius", 
Die  du  geboren  zum  Staunen  der  Natur  den,  der 
dich  erschaffen,  Jungfrau  zuvor  und  nachher! 

Blicken  wir  auf  die  Mondlandschaft  zu  unserer 
Rechten!  Links  steht  ein  von  hoher  Brüstung  um- 
schlossener Ziehbruti' 
nen,  in  der  Mine  ein 
Brunnen  mit  Wasser- 
sirahlen; sie  erinnern  an 
den  „Ganenqueü,  Brun- 
nen lebendiger  Wasser 
(Puteus  aquarum  viven- 
tium,  Föns  hortorum), 
wie  sie  niederrauschen 
vom  Libanon"  (HoheL 
4  15),  und  an  die  .ver- 
siegelte Quelle"  (Hohel. 
4  li).  Der  „verschlos- 
sene Garten,  die  ver- 
siegelte Quelle"  (Hortus 
conclusus,  Föns  signa- 
tus),  von  denen  in  dem 
gleichen  Vers  des  Ho- 
henliedes die  Rede  ist, 
sind  Bilder  der  unver- 
sehrten Jungfräulichkeit 
Marias;  der  Brunnen- 
quell ist  ein  Sinnbild 
der  Gnadenströme,  die 
Gott  durch  Maria  auf 
die  Erde  niederrauschen 
lässt,  jenes  „lebendigen 
Wassers",  von  demjesus 
(Joh.  4  10)  zu  der  Sama- 
riterin am  Jakobsbrun- 
nen spricht.  Zwischen  den  Brunnen  erscheinen  zwei 
Bäume;  sie  erinnern  an  die  Stellen  (Sir.  24  1»):  „wie 
ein  Ahorn  wuchs  ich  auf  am  Wasser  neben  der 
Straße"  und  (Sir.  24  1:):  „einer  Ceder  gleich  ward 
ich  erhöhet  auf  dem  Libanon  und  wie  eine  Cy- 
presse  auf  dem  Berge  Sion."  Hinter  dem  Brunnen 
mit  Wasserstrahlen  (Föns  signatus)  erscheint  ein  Bau- 
werk, das  ohne  Zweifel  die  „verschlossene  Pforte* 
(Porta  clausa)  vorstellt.  Dieses  Bild  ist  einem  der 
gewaltigen  Gesichte  des  Propheten  Ezechiel  ent- 
nommen: „Und  der  Herr  föhne  mich  zum  Tore 
(des  Tempels),  welches  schaut  in  der  Richtung  nach 
Osten.  Und  siehe,  die  Herrlichkeit  des  Gones 
Israel  kam  des  Weges  von  Osten,  und  Brausen  war 
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um  ihn,  wie  das  Brausen  vieler  Wasser,  und  die 
Erde  erglänzte  vor  seiner  Herrlichkeit  .  .  .  und  ich 
fiel  auf  mein  Angesicht.  Und  die  Herrlichkeit  des 
Herrn  zog  in  den  Tempel  des  Weges  durch  das  Tor, 
das  gegen  Osten  schaut.  Da  erhob  mich  der  Geist 
und  führte  mich  in  den  Vorhof,  und  siehe,  erfällt 
war  das  Haus  von  der  Herrlichkeit  des  Herrn  .  .  . 
und  er  führte  mich  des  Weges  zu  dem  äußeren  Tore 
des  Heiligtums,  welches  schaute  nach  Osten  hin,  und 
es  war  geschlossen.  Und  der  Herr  sprach  zu  mir: 
,Dieses  Tor  bleibt  geschlossen  (Porta  clausa  erit  .  .  ., 
vir  non  transibit  per  eam);  nimmer  werde  es  geöffnet 
und  niemand  gehe  durch  dasselbe;  denn  der  Herr, 
der  Gott  Israels,  ist  hindurchgegangen''  (Ez.  43  i  ff. 
44  1,  2).  Diese  Vision  ist  ein  Vorbild  der  Mensch- 
werdung des  göttlichen  Wortes,  die  verschlossene 
Pforte  das  Vorbild  der  immerwährenden,  unversehrten 
Jungfrauschaft  der  Gottesmutter,  der  „Pforte  des 
Himmels«  (Porta  coeli  der  lauretan.  Litanei).  —  Weiter 
rechts  zeigt  sich  auf  der  Höhe  „Davids  Turm  (Turris 
David)  .  .  .  gebaut  mit  Zinnen"  (Hohel.  4  4).  Auch 
die  lauretanische  Litanei  bedient  sich  dieses  Bildes. 
Zu  Unterst  sehen  wir  einen  Spiegel,  jenes  Sinnbild 
der  allerseligsten  Jungfrau,  unter  dem  sie  ebenfalls 
die  lauretanische  Litanei  als  „Spiegel  der  Gerechtig- 
keit" (Speculum  iustitiae)  anruft.  Der  Spiegel  ist  das 
Sinnbild  eines  vollkommensten  Abbildes;  in  Maria 
ist  die  höchste  Stufe  menschlicher  Gottebenbildlich- 
keit erreicht.  Sie  ist  würdig,  die  Mutter  der  ewigen 
Weisheit  zu  sein,  die  selbst  „Abglanz  des  ewigen 
Lichtes  und  ungetrübter  Spiegel  (Speculum  sine  ma- 
cula)  der  Majestät  Gottes  und  Bild  seiner  Güte"  ist 
(Weish.  7  ae). 

Vor  dem  Davidsturm  schimmert  im  Mondlicht 
das  Vließ  Gedeons.  Gedeon,  vom  Herrn  zum  Führer 
Israels  berufen,  sprach  zu  Gott:  „Wenn  du  Israel 
durch  meine  Hand  retten  wirst,  wie  du  gesagt  hast, 
so  will  ich  dieses  Wollenvließ  auf  die  Tenne  legen: 
wird  an  dem  Vließ  allein  Tau  sein  und  der  ganze 
Boden  trocken,  so  weiß  ich,  dass  du  durch  meine 
Hand,  wie  du  gesagt  hast,  Israel  befreien  wirst.  Und 
so  geschah  es.  Als  er  morgens  früh  aufstand  und 
das  Fell  ausdrückte,  bekam  er  eine  Schale  voll  Tau. 
Aber  noch  einmal  sprach  er  zu  Gott:  „Möge  dein 
Zorn  nicht  gegen  mich  entbrennen,  wenn  ich  noch 
einen  Versuch  mache  und  ein  Zeichen  an  dem  Vließe 
verlange.  Ich  bitte,  dass  das  Vließ  allein  trocken 
bleibe  und  der  ganze  Boden  von  Tau  triefe.  Und 
es  tat  Gott  in  derselben  Nacht,  wie  er  verlangt  hatte, 
und  es  war  das  Vließ  allein  trocken  und  Tau  auf 
dem  ganzen  Boden"  (Rieht.  6  36  ff.).  Gedeon  verlangte 
diese  Zeichen  nicht  für  sich,  sondern  als  Beglaubi- 
gung seiner  göttlichen  Sendung  vor  dem  Volke.  Auch 
das  betaute  Vließ  ist  ein  Vorbild  der  allerseligsten 


Jungfrau,  der  Tau  das  Sinnbild  der  göttlichen  Gnade, 
deren  Fülle  bei  der  Menschwerdung  des  Erlösers 
sich  auf  sie  ergoss  und  nur  auf  sie  allein,  während 
die  ganze  Welt  ringsherum  in  Dürre  und  Tod  schmach- 
tete.    Darum  der  Engelsgruß:  „Du  gnadenvolle!" 

„Niedersteigen  wird  er  (der  Messias)  wie  Regen 
auf  das  Vließ  und  wie  Regenschauer  rieseln  auf  die 
Erde"  verhieß  der  Psalmist  (Ps.  71  •;).  „Tauet  ihr 
Himmel  von  oben  und  die  Wolken  mögen  regnen 
den  Gerechten"  (Jes.  45  s)  flehte  die  Menschheit  des 
Alten  Bundes.  Diese  Stellen  führen  uns  von  Gedeons 
Vließ  wieder  zu  der  Wolke  inmitten  unseres  Ge- 
mäldes, aus  welcher  die  Fülle  der  Gnaden  auf  die 
Jungfrau  im  Kämmerlein  zu  Nazareth  herabflutet. 
Auch  sie  gewinnt  so  ihre  tiefe  Bedeutung.  Die 
Wolke  ist  das  Symbol  der  nahenden  Gottheit;  es  sei 
erinnert  an  die  wunderbare  Wolkensäule,  welche  die 
Israeliten  durch  die  Wüste  führte,  an  die  Wolke,  in 
der  im  Allerheiligsten  die  Gegenwart  Gottes  über 
der  Bundeslade  thronte,  an  die  Wolke,  welche  bei 
der  Gesetzgebung  den  Sinai  verhüllte,  an  die  Wolke 
bei  der  Verklärung  Christi  auf  Tabor.  Vornehmlich 
ist  aber  jenes  lichte  Wölklein,  das  Elias  auf  dem 
Gebirge  Karmel  nach  einer  Dürre  von  drei  Jahren 
und  sechs  Monaten  über  dem  Meere  aufsteigen  sah 
(III  Kön.  18),  hier  zu  erwähnen,  da  es  von  jeher  als 
ein  Vorbild  der  Gottesmutter  gegolten  hat,  die  der 
Menschheit  den  heiß  ersehnten  und  erflehten  Segen 
nach  der  Dürre  der  vorchristlichen  Zeit  brachte,  un- 
scheinbar heraufsteigend,  aber  zur  großen  Wolke 
„voll  der  Gnade"  heranwachsend. 

Zugleich  deutet  die  segenbergende  Wolke  auf 
die  „Kraft  Gottes",  welche  nach  den  Worten  des 
Engels  die  Jungfrau  „überschattet". 

Nicht  auf  allen  Bildern  der  Verkündigung  er- 
scheint der  Erzengel  mit  der  Lilie  in  der  Hand.  Bis- 
weilen steht  auch  eine  Lilienpflanze  in  einem  Gefäße 
zur  Seite.  Wo  die  Lilien  erscheinen,  sind  sie  das 
Sinnbild  der  Reinheit  und  erinnern  an  die  Bilder  des 
Hohenliedes:  „Lilie  des  Talgrunds" ,  „Lilie  inmitten 
der  Dornen"  (Hohel.  21,2).  Dass  der  Erzengel  auf  unse- 
rem Gemälde  aber  gerade  einen  Lilienstengel  mit  drei 
Blüten  trägt,  scheint  nicht  ohne  tieferen  Sinn  zu  sein. 
Es  ist  eine  Analogie  zu  dem  in  Ton  ausgeführten 
lieblichen  Verkündigungsbilde  von  Andrea  della 
Robbia  am  Ospedale  degli  innocenti  in  Florenz,  auf 
dem  der  Engel  drei  Lilienstengel  in  der  Hand  hält. 
Es  wird  wohl  nicht  zu  gewagt  sein,  wenn  wir  hier 
einer  lieblichen  Legende  vom  seligen  Aegidius  aus 
dem  Franziskanerorden  gedenken.  Ihm  habe,  so  er- 
zählt die  fromme  Sage,  ein  Gottesgelehrter  aus  dem 
Predigerorden  seine  Zweifel  über  die  unversehrte 
Jungfräulichkeit  der  Gottesmutter  vorgetragen,  die 
ihn  seit  Jahren  quälten.     Aegidius  stieß  seinen  Stab 
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dreimal  auf  die  Erde,  indem  er  das  erste  Mal  sprach: 
„Bruder  Prediger,  Maria  ist  Jungfrau  vor  der  Geburt", 
das  zweite  Mal:  „Bruder  Prediger,  Maria  ist  Jungfrau 
in  der  Geburt"  und  das  dritte  Mal:  „Bruder  Prediger, 
Maria  ist  Jungfrau  nach  der  Geburt."  Und  bei  jedem 
Aufstoßen  des  Sta- 
bes entsprosste  der 
Erde  eine  Lilie.  Ob 
diese  Legende  nicht 
unserem  Künstler 
vorschwebte,  wie 
sie  wohl  auch  An- 
drea della  Robbia 
veranlasste,  dem 
Erzengel  drei  Li- 
lienstengel in  die 
Hand  zu  geben? 

Wir  stehen  am 
Schlüsse  der  Er- 
klärung unseres  Al- 
tars. Und  nun  wen- 
den wir  uns  wieder 
zu  dem  Epitaph 
Renward   Göldlins 

von  Tieffenau. 
Auch  dieses  ist  eine 
Vereinigung  maria- 

nischer  Typen. 
Aber  was  15  Jahre 
später   der   Künst- 
ler   des    Altars    in 
geistreicher.,      von 

der  Renaissance 
beeinflusster  Weise 

ineinander  zu 
einemeinheitlichen 
Bilde  verwebt,  das 
stellt  der  Künstler 
des  Epitaphs  noch 
in  mehr  mittel- 
alterlicher Art  zu- 
sammen   in   einem 

Kranz  einzelner 
Bildchen  rings  um 
die      Gottesmutter 
herum.     Zu  oberst 
erscheinen  auch  bei 

ihm  Sonne  und  Mond  als  marianische  Typen.  Ihnen 
schließt  sich  aber  auf  diesem  Bilde  ein  hellleuchten- 
der  Stern  an.  Derselbe  weist  auf  verschiedene  Ideen 
hin.  Zunächst  ist  der  Meeresstern  in  der  ganzen 
Kirche  seit  ältesten  Zeiten  ein  beliebtes  Bild  der 
heiligen  Jungfrau.  Der  Meeresstern  ist  der  Polar- 
stern,   weil    er    der    feste    Orientierungspunkt    am 


Epitaph  des  Renward  Göldlin. 


Himmel  ist  und  als  solcher  vor  Einführung  des 
Kompasses  für  die  Seefahrer  von  größter  Bedeu- 
tung, seine  Verhüllung  durch  Nebel  oder  Gewölk 
von  größtem  Übel  war.  Unter  diesem  Bilde  feiert 
die  Kirche  die  Gottesmutter  in  dem  herrlichen  Hym- 
nus ,Ave  maris 
Stella  —  Dei  mater 
alma  Atquesem- 
per  virgo  Felix 
coeli  pona". 

AberderStern, 
der  auf  unserem 
Bilde  auf  der  Seite 
des  göttlichen  Kin- 
des erscheint,  hat 
auch  Beziehungen 
zu  diesem.  II  Mos. 
24 17  prophezeit  Ba- 
laam:  «Aufgehen 
wird  ein  Stern  aus 
Jakob";  bei  der 
Geburt  des  gött- 
lichen Kindes  er- 
scheint .sein  Stern" 

den  Magiern 
(Matth.    2  2)     und 
Offb.  22  1«  spricht 
Jesus:  „Ich  bin  . .  . 

der  leuchtende 
Morgenstern." 

Auf  dem  Epi- 
taph findet  sich  fer- 
ner statt  der  «Porta 
clausa",  der  ge- 
schlossenen Pforte, 
die  ,Porta  coeli', 
die  schimmernde, 
glückselige  Pforte 
des  Himmels,  die 
wir  im  Hymnus 
„Ave  maris  Stella* 

ePA-ähnt  fanden. 
I  Mos.  28  li  ff.  ist 
der  Traum  Jakobs 
erzählt:  „Und  er 
sah  im  Traum  eine 
Leiter  aufgestellt 
auf  der  Erde,  aber  deren  Spitze  hinanreichend  an 
den  Himmel;  und  die  Engel  Gottes  stiegen  auf  und 
nieder  an  derselben;  und  der  Herr  stand  über  der 
Leiter  und  sprach  zu  ihm  .  .  .  Und  Jakob  eruachtc 
von  seinem  Schlummer  und  sprach:  Wahrhaft,  der 
Herr  ist  an  diesem  Ort  und  ich  hatte  es  nicht  ge- 
wusst.   Und  er  fürchtete  sich  und  sprach:  Wie  furcht- 
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bar  ist  dieser  Ort;  hier  ist  nichts  anderes  als  Gottes 
Haus  und  eine  Pforte  des  Himmels.'^ 

Auch  die  Jakobsleiter,  die  Scala  coeli,  ist  auf 
unserem  Epitaph  dargestellt.  Nach  den  Aussprüchen 
der  Kirchenväter  (z.  B.  des  hl.  Augustinus  und 
hl.  Johannes  Damaszenus)  ist  Maria  die  geistliche 
Himmelsleiter,  auf  welcher  Gott  zu  den  Menschen 
herabstieg  und  diese  zu  Gott  hinaufsteigen  (August. 
Serm.  123  in  Dom.  nativ.;  loann.  Damasc.  Or.  1  in 
Deip.  dorm.  n.  8). 

Das  Fell  Gedeons  findet  sich  auf  dem  Epitaph 
nicht.  Dagegen  sind  die  übrigen  hier  dargestellten 
Typen  solche,  welche  wir  schon  beim  Altarbild  be- 
sprochen haben:  Föns  signatus,  Puteus  aquarum, 
Templum  Dei,  Turris  David,  Civitas  Dei,  Hortus 
conclusus  (in  letzterem  schöne  Bäume). 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  dieses 
Epitaph  nunmehr  im  Dettinger  Chörlein  über  dem 
Beichtstuhl  an  Stelle  des  anderwärts  unterzubringen- 
den Gobelins  seinen  Platz  Fände,  um  leichter  ge- 
sehen und  im  Zusammenhang  mit  dem  Altarbilde 
und  mit  dem  Grabe  Renward  Göldlins  gewürdigt 
zu  werden. 

So  besitzen  wir  in  dem  Altare  des  Dettinger 
Chörleins  und  dem  Epitaph  des  Renward  Göldlin 
von  Tiefenau  zwei  Kunstwerke,  die  ebenso  der  auf- 
merksamen Betrachtung  des  frommen  Beters  als  des 
Kunstfreundes  wert  sind.  Beides  sind  gehaltreiche 
Werke  echt  kirchlicher  Kunst,  die  den  köstlichen 
Duft  der  Heiligen  Schrift  ausatmen.  Sie  sind  späte 
edle  Blüten  der  mittelalterlichen  Symbolik,  noch 
ganz  getragen  von  einer  gesunden  theologischen  Auf- 
fassung und  frei  von  den  Auswüchsen  und  dem 
Überschwang,  in  welche  die  Bildersprache  der  Sym- 
bolik und  Allegorie  in  oft  sehr  gesuchter  und  ge- 
künstelter Weise  im  17.  und  18.  Jahrhundert  viel- 
fach ausgeartet  ist.  Beide  Werke  gereichen  den 
hohen  geistlichen  Würdenträgern,  an  deren  Namen 
sie  sich  knüpfen,  zur  Ehre.  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  das  Epitaph  Göldlins  seiner  eigenen 
Verehrung  und  Betrachtungsweise  in  Bezug  auf  die 
Gottesmutter  entsprungen  ist.  Dann  deutet  aber  der 
Umstand,  dass  wir  im  Zeitraum  von  16  Jahren  zwei 
solche  inhaltsreiche  Schöpfungen  gleichen  Geistes 
zwei  Domherren  derselben  Kathedralkirche  verdanken, 
darauf  hin,  dass  in  diesen  Kreisen  damals  die  Be- 
schäftigung mit  der  kirchlichen  Lehre  von  der  Gottes- 
mutter besonders  rege  und  liebevoll  gepflegt  wurde. 
Sollte  vielleicht  in  dem  Monogramm  Christi,  das  in 
der  in  der  Gesellschaft  Jesu  üblichen  Weise  den 
Blarerschen  Altar  krönt,  ein  Hinweis  darauf  liegen, 
von  wo  die  Anregung  hierzu  ausging?  Petrus  Ca- 
nisius,  den  wir  als  Berater  des  Fürstbischofs  Jakob 
Christoph,  des  Restaurators  des  kirchlichen  Lebens 


im  Bistum  Basel,  kennen  gelernt  haben,  und  der  1597, 
also  nur  drei  Jahre  vor  Renward  Göldlin  und  zu 
einer  Zeit,  als  Wilhelm  Blarer  bereits  19  Jahre  alt 
und  schon  seit  drei  Jahren  (1594)  Propst  von 
St.  Ursiz  war  —  hat  ja  De  Maria  virgine  incomparabili 
et  Dei  Genitrice  1577  ein  Buch  geschrieben. 

Die  beiden  besprochenen  Gemälde  stehen  in 
ihrem  Reichtum  an  typischen  Bildern  im  Münster 
einzig  da,  und  man  wird  überhaupt  nicht  allzu  oft  so 
reichen  Darstellungen  dieses  Gedankenkreises  in  der 
bildenden  Kunst  begegnen. 

Immerhin  sind  vereinzelte  marianische  Typen 
auch  sonst  im  Münster  zu  finden  und  es  ist  wohl 
angebracht,  sie  in  diesem  Zusammenhang  ebenfalls 
kurz  zu  erwähnen. 

Am  Mittelpfeiler  des  Hauptportals  nach  der 
Vorhalle  hin  erscheint  die  Wurzel  Jesse  (Jesse,  der 
Vater  Davids):  „Es  wird  hervorgehen  ein  Reis  aus 
der  Wurzel  Jesse  und  eine  Blume  wird  aufsprossen 
aus  dieser  Wurzel",  Jes.  11  i.  „Ich,  Jesus,  ich  bin 
die  Wurzel  und  das  Geschlecht  Davids",  Offb.  22  is. 
Von  dieser  Wurzel  singt  das  Kirchenlied:  Es  ist  ein 
Reis  entsprossen,  in  Schöne  wundersam;  wie  ew'ger 
Rat  beschlossen,  aus  Davids  Stamm  es  kam;  und  hat 
zur  halben  Nacht  wohl  in  dem  kalten  Winter  ein 
Blümlein  hold  gebracht.  Das  Reis,  das  ich  da  meine, 
wovon  Isaias  singt,  Maria  ist  die  Reine,  die  uns 
das  Blümlein  bringt  .  .  .;  dabei  sind  zugleich  die 
^Palmen  aus  Cades""  und  die  „Rosen  von  Jericho'^ 
dargestellt  und  Maria  durch  ihre  Stellung  am  Mittel- 
pfosten des  Tores  als  „Pforte  des  Himmels"  be- 
zeichnet. 

In  einem  Fenstergemälde  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes (fünftes  Fenster)  ist  (ähnlich  wie  auf  einem 
Wandgemälde  im  Dome  zu  Gurk  und  einem  solchen 
in  Bebenhausen)  Maria  als  Herrin  des  Thrones  Salo- 
mons  dargestellt,  wie  Walther  von  der  Vogelweide 
sie  in  seinem  „Leich"  besingt,  nachdem  er  die  Bil- 
der der  blühenden  Gerte  Aarons,  der  aufgehenden 
Morgenröte,  der  Pforte  Ezechiels,  die  nie  ward  auf- 
getan, und  des  brennenden  Dornbusches  auf  sie  an- 
gewendet: „Salomones  hohes  trones  bist  du  frouve 
ein  selde  here  und  ouch  gebieterinne,  balsamite, 
margarite,  ob  allen  magden  bist  du,  maget,  ein  maget, 
ein  küniginne;  gotes  amme,  es  was  din  wamme  ein 
palas,  da  daz  lamp  vil  reine  lac  beslozzen  inne." 
Ihr  Haupt  umgeben  als  Nimbus  sieben  Täubchen 
(auch  in  Gurk  finden  sich  dieselben)  als  Bild  der 
sieben  Gaben  des  Heiligen  Geistes,  um  auch  sie 
selbst  noch  deutlicher  als  „Sitz  der  Weisheit""  (Thron 
Salomons)  zu  bezeichnen. 

Neben  dem  Throne  erscheinen  zur  Rechten  der 
Gottesmutter  Gabriel  archangelus,  zur  Linken  Mi- 
chahelis  ange[lus];  hier  der  Besieger  der  gefallenen 
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Engel,  dort  der  Gottesbote  der  Verkündigung:  die 
Boten  der  Gerechtigiteit  und  der  Erbarmung  des 
ewigen  Königs.  Dadurch,  dass  das  Kind  die  Rose 
in  der  Hand  hält  und  außer  Salomon  auch  David 
dargestellt  ist,  ergibt  sich  die  weitere  Beziehung  der 
„Rose  aus  Davids  (Jesses)  Stamm"  und  des  ewigen 
Königs,  dem  Gott  den  Thron  seines  Vaters  David 
gegeben,  wie  der  Erzengel  ankündigte. 

Obschon  in  diesen  Kreis  von  typischen  Bildern 
nicht  gehörend,  sei  hier  des  Bildes  im  vierten 
Fenster  des  südlichen  Seitenschiffes  gedacht,  wo 
Maria  auf  dem  Arm  der  hl.  Anna  die  Taube  des 
Heiligen  Geistes  in  der  Hand  hält. 

In  Worten  erscheint  die  Typik  auf  Spruch- 
bändern des  St.  Annenfensters  in  der  ehemaligen 
St.  Annen-,  jetzt  St.  Alexanderkapelle.  Joachim  hält 
den  Spruch:  Et  flos  de  radice  eius  ascendet,  eine 
Blume  wird  aus  seiner  Wurzel  erblühen;  „Salomos": 
Egredietur  virga  de  radice  Jesse,  ein  Reis  wird  aus 
der  Wurzel  Jesses  hervorgehen;  Kleophas:  sedes 
super  domum  David,  dein  Thron  wird  sein  über  das 
Haus  Davids. 

Aus  moderner  Zeit  sei  das  eine  Glasgemälde 
der  sogenannten  Grafenkapelle  (ehemals  Ölberg) 
genannt,  das  (Entwurf  vom  Hofmaler  Wilhelm  Dürr) 
den  brennenden  Dornbusch  (II  Mos.  3)  als  das  Vor- 


bild der  auf  dem  Glasgemälde  als  Zukunftsbild  am 
Himmel  dargestellten  himmlischen  Mutter  mit  dem 
göttlichen  Kinde  darstellt,  insofern  er  zwar  brannte, 
aber  nicht  verbrannte  und  in  ihm  Gottes  Wort  an 
Gottes  Volk  zur  Rettung  aus  der  Gewalt  der  Ägypter 
erging;  „im  unverbrennlichen  Dornbusche,  den  Moses 
gesehen,  erkennen  wir  deine  unverletzte  preiswürdige 
Jungfräulichkeit,  o  heilige  Gottesgebärerin'  betet  am 
Feste  Maria  Lichtmess  die  Kirche.  Auch  dieses  Vor- 
bild hat,  wie  erwähnt,  Walther  von  der  Vogelweide 
in  seinem  „Leich"  verwendet. 

So  sehen  wir  hier  in  Werken  des  Pinsels,  der 
Glasmalerei  und  des  Meißels  denselben  Stoff  be- 
handelt, den  im  12.  Jahrhundert  auch  der  Dichter 
des  „Melker  Marienliedes"'  in  poetischer  Form  zu- 
sammengestellt hat  in  dem  Liede: 

Aaron  in  die  Erde 
Legte  eine  Gerte  usw. 

In  Bildern  marianischer  Typik  haben  also  in 
Unser  Lieben  Frauen  Münster  die  verschiedensten 
Jahrhunderte  zarte  Huldigung  bereitet  der  Jung- 
frau, Mutter,  Tochter  ihres  Sohnes"  (Dante,  Parad. 
XXXIII),  der  gnadenvollen  Herrin  des  Hauses. 

'  St.  Beißet,  Die  Verehrung  U.  L.  Frau  in  Deutschland 
während  des  Mittelalters.     Freiburg  1896  S.  60. 


Engelskopf  vom  Bogenschluss  des  Altars. 


Kämpfergesims  am  Eingang  der  ehemaligen  Nikolauskapelle. 


Die  Archivräume  in  den  Hahnentürmen 

des  Münsters. 

Von 
Kunstmaler  Karl  Schuster. 
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er  alte  romanische  Chor  bildete  im  Grund- 
riss  ein  halbes  Achteck  zwischen  den 
beiden    Hahnentürmen    und   ragte   nach 

|yr>  Osten    nur   wenig    über    diese    hinaus. 

-^    Der   Boden   lag  etwa   anderthalb  Meter 

als    der    jetzige 


höher 

untere  Chorboden,  in 
gleicher  Höhe  mit  den 
Basen  der  Vierungs- 
pfeiler und  den  Schwel- 
len der  beiden  kleinen 
Türen,  die  links  und 
rechts  vom  Kreuzaltar 
in  die  Hahnentürme  füh- 
ren, in  deren  zweitem 
Stock  sich  die  beiden 
hier  zu  beschreibenden 
Archivräume  befinden. 

Die  Türen  sind  jetzt 
nur  mit  Hilfe  einer  Lei- 
ter erreichbar.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  bei 
der    Fertigstellung     des 

neuen,   spätgotischen 
Chors    und    der    damit 

verbundenen  Tiefer- 
legung des  Bodens  im 
Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts für  Treppen- 
aufgänge gesorgt  war, 
doch  sind  keine  Reste 
mehr     davon     erhalten. 


Erst  als  der  Lettner  umgebaut  wurde,  vermutlich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  wurden  die 
auf  den  Lettner  führenden  Treppen  den  Wänden 
der  Hahnentürme  entlang  so  eingerichtet,  dass  man 
von  ihnen  aus  in  die  Türen  eintreten  konnte.    Spuren 

davon  sind  noch  an  der 
Quadereinteilung  der 
südlichen  romanischen 
Chorwand  zu  sehen. 
(Vgl.  den  Aufsatz  über 
den  Lettner  im  1.  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift 
S.  45—62.)  Mit  dem 
Lettner  verschwanden 
1790  auch  diese  Trep- 
penaufgänge. 

Durch  die  Errich- 
tung des  neuen  Chors 
verloren  die  Fenster  im 
zweiten  und  dritten  Stock 
der  Hahnentürme,  die 
früher  ins  Freie  gingen, 
zum  größten  Teil  ihr 
Licht.  Ein  weißer  An- 
strich, der  alle  Wände 
der  beiden  Räume  im 
zweiten  Stock  überzieht, 
wurde  wohl  erst  nach 
der  Erbauung  des  neuen 
Chors  angebracht,  um 
besseres  Licht  zu  schaf- 
Münsterarchiv.  fen.  Die  Wände  bestehea 
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durchweg  aus  sauber  bearbeiteten  Quadern,  nur  die 
Gewölbe  sind  verputzt. 

Die  beiden  erwähnten  Türen  sowie  je  eine  im 
zweiten  Stock,  sind  die  einzigen  noch  erhaltenen  mittel- 
alterlichen Türen  im  Münster  und  sind  vielleicht  so 
alt  wie  die  Hahnentürme  selbst,  deren  Erbauung 
etwa  in  die  Zeit  von  1170  bis  1230  fallen  mag.  Sie 
bestehen  in  einer  einfachen,  glatten  Verbretterung, 
die  teilweise  mit  Blech  überzogen  und  durch  eiserne 
Bänder  zusammengehalten  ist.  Die  wenigen,  aber 
kräftigen  Zierformen  ordnen  sich  völlig  der  Kon- 
struktion unter,  ganz  dem  Sinne  der  mittelalterlichen 
Kunst  entsprechend.  In  einem  bemerkenswerten 
Gegensatz  zu  ihnen  stehen  die  „gotischen"  Türen 
der  Seitenschiffe  und  der  Choreingänge,  die  ver- 
mutlich aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  stammen; 
sie  sind  ganz  gegen  allen  Sinn  mit  der  Miniaturnach- 
bildung eines  gotischen  Kathedralfensters  in  Flach- 
schnitzerei dekoriert. 

Das  städtische  Archiv  befindet  sich  im  südlichen 
Hahnenturm.     Die   Wendeltreppe,    welche    in    einer 

Freiburger  Münsterblitter  II,  2. 


Eingang  in  den  nördlichen  Hahnenturm. 

vollen  Windung  hinaufführt,  ist  in  einem  viereckigen 
Pfeiler  untergebracht,  der  ohne  ängstliche  Rücksicht 
auf  Symmetrie  dem  Bündelpfeiler  der  Nordseite 
gegenübergestellt  ist  und  erst  oben  über  der  Treppe 
die  Dienste  aufnimmt.  Die  Treppe  ist  jetzt  ziemlich 
dunkel;  ein  kleines  Fenster,  das  sich  nach  dem  unteren 
Stockwerk  des  Hahnenturms,   dem   jetzigen  Durch- 


Bleimarke  über  dem  mittleren  Kapital  des  Westfensttn. 
(Städtisches  Archiv.) 
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gang  in  den  Chor  öffnet,  gab  früher  genügendes 
Licht,  da  dieser  Durchgang,  die  ehemalige  St.  Niiio- 
lausicapelle,  zwei  Fenster  besass,  die  unmittelbar  ins 
Freie  gingen.  Die  Wände  des  Treppenhauses  sind 
an  manchen  Stellen  sehr  dünn  und  zeigen  dort  be- 
trächtliche Risse.  Ein  kurzer,  schmaler  Gang,  der 
nicht  überwölbt,  sondern  mit  horizontalen  Steinbalken 


von  dem  seitwärts  nach  oben  ein  gerades  Band  aus- 
geht. Dieses  Beschlag  hatte  den  Zweck,  das  Zer- 
sprengen der  Türe  durch  Einsetzen  eines  Brech- 
eisens in  das  Guckloch  zu  verhindern.  Die  innere 
Tür  zeigt  noch  die  Schlüssellöcher  für  zwei  nicht 
mehr  vorhandene  Schlösser,  sowie  ein  großes,  vor- 
trefflich gearbeitetes  Schloss.     Die  äußere  Türe  be- 


N 


Qrabmal  des  Oenerals    v  Rodt 


C Scf^uster  ipos 


Städtisches  Archiv.     Grundriss. 


Überdeckt  ist,  führt  zur  Eingangstüre.  Dieser  gegen- 
über befindet  sich  ein  vergittertes  Fenster,  das  sein 
Licht  vom  Chor  erhält  und  jetzt  teilweise  durch  das 
Grabmal  des  Generals  von  Rodt  verdeckt  ist. 

Der  Eingang  in  das  Archiv  ist  mit  zwei  Türen 
verschlossen,  einer  äußeren,  völlig  formlosen,  aus 
Eisenblech  und  Schienen,  und  einer  inneren,  aus 
6  cm  starken  eichenen  Bohlen,  die  teilweise  noch 
mit  Eisenblech  beschlagen  sind.  Ein  rundes  Guck- 
loch  ist   innen  von   einem    eisernen  Ring   umgeben, 


sitzt  zwei  Schlösser,  die  dem  eben  genannten  fast 
völlig  gleichen.  Sie  stammen  jedenfalls  nicht  mehr 
aus  romanischer  Zeit,  vielleicht  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. (Im  Rathaus  befindet  sich  an  der  Türe  zu 
dem  Archivraum  beim  alten  Ratsaal  ein  ähnliches, 
aber  kleineres  Schloss;  die  eichene  Umrahmung 
dieser  Türe  trägt  die  Jahreszahl  1553.) 

Der  Archivraum  ist  rechteckig,  4,15  m  lang, 
3,75  m  breit  und  vom  Boden  bis  zur  Unterkante  des 
Schlusssteins  4,80  m  hoch.   Er  ist  mit  einem  Kreuz- 
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gewölbe  überdeckt,  dessen  Diagonalrippen  und  Schild- 
bögen von  Säulen  in  den  vier  Ecken  aufgenommen 
werden.  Der  Schlussstein  ist  reich  ornamentiert,  die 
Kapitale  der  vier  Säulen  sind  alle  in  der  Form  von- 
einander verschieden.  Der  Fußboden  besteht  aus 
ährenförmig  gelegten  ungemusterten  Backsteinen  von 
14  auf  28  cm  Größe. 


Architektonisch  reich  und  schön  ausgestattet  ist 
das  Westfenster,  das  sich  nach  dem  QuerschifF  öfTnet. 
Die  malerische  Wirkung  wird  an  der  Außenseite  er- 
höht durch  die  verschiedene  Farbe  der  Steine,  indem 
am  Hauptbogen  rote  und  gelblichgraue  Quader  mit- 
einander abwechseln.  Am  Kämpfer  über  der  mittleren 
Säule   ist   eine    kreuzförmige,  bleierne  Marke   ein- 


~»n 


l' eäfl>u*ter  tlOA. 


Städtisches  Archiv.    Querschnitt. 


Ursprünglich  waren  drei  Fenster  vorhanden,  doch 
ist  das  südliche  jetzt  innen  vermauert  und  außen, 
wo  es  in  der  Sakristei  noch  sichtbar  ist,  mit  dop- 
peltem Gitter  und  dahinter  mit  einem  eisernen  Laden 
abgeschlossen.  Das  Ostfenster  mündet  jetzt  auf  den 
fast  völlig  dunklen  Raum  vor  der  Chororgel.  Neben 
diesem  Fenster,  an  der  östlichen  Außenwand  des 
Hahnenturms  ist  noch  ein  schmales  Stück  der  Mauer 
sichtbar,  die  den  romanischen  Chor  in  Form  eines 
halben  Achtecks  abschloss  (siehe  Grundriss). 


gelassen.  Mit  konstruktiven  Dingen  hängt  sie  jeden- 
falls nicht  zusammen,  doch  ist  ihi%  Bedeutung  bis 
jetzt  nicht  erklärt.  Die  tiefe  Fensternische  im  Innern 
ist  mit  zwei  steinernen  Sitzen  versehen.  Das  Fenster 
war  jedenfalls  ursprünglich  mit  hölzernen  Läden  ge- 
schlossen, die  durch  7,5  auf  7,5  cm  starke  hölzerne 
Querriegel  festgehalten  wurden.  Zum  Zurückschieben 
der  Riegel  sind  in  den  Leibungswänden  1,15  m  tiefe 
Löcher  angebracht,  denen  eine  Einsenkung  in  dem 
steinernen    Mittelpfosten    entspricht.     Der   segtnent- 
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Kapitale  im  Städtischen  Archiv. 


förmige  Ausschnitt  weiter  unten  an  dem  Pfosten 
hatte  den  Zwecii,  das  Einschieben  der  Riegel  in  die 
Mauer  zu  ermöglichen.  Das  Fenster  ist  jetzt  mit 
einem  Gitter  versehen,  das  an  der  nördlichen  Hälfte 
mit  Klammern  befestigt,  an  der  südlichen  zum  Offnen 
eingerichtet  ist.  Dicht  hinter  diesem  Gitter  befindet 
sich  ein  Fenster  aus  flachen,  verbleiten  Scheiben,  das 
auf    beiden    Hälften    geöffnet    werden    kann;    seine 


eisernen  Rahmen  sind  mit  schlitzförmigen  Ösen  ver- 
sehen, durch  welche  kleine,  mit  der  Verbleiung  zu- 
sammengelötete Bänder  gezogen  sind,  um  die  Ver- 
glasung in  dem  Rahmen  festzuhalten. 

Altes  Mobiliar  ist  in  dem  Archivraume  nicht 
mehr  erhalten.  Es  befindet  sich  darin  eine  große 
Anzahl  einfacher  Aktenschränke,  die  bei  der  Enge 
des  Treppenhauses  nicht  durch  dieses,  sondern  nur 


Kapitale  im  Städtischen  Archiv. 
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durch  das  Westfenster  hereingebracht  werden  konn- 
ten. Die  Säule  in  der  südlichen  Ecke  des  Fensters 
zeigt  an  Kapital  und  Basis  mehrfache  Zerstörungen, 
die  wohl  beim  Einbringen  der  Aktenschränke  ent- 
standen und  jetzt  mit  gefärbtem  Gips  ausgeflickt  sind. 


Der  Raum  im  dritten  Stockwerk  ist  achteckig. 
Seine  südwestliche  Wand  ruht  auf  einem  Entlastungs- 
bogen,  der  über  Eck  gebrochen  und  innen  an  den 
Quaderfugen  zu  erkennen  ist.  Ein  Bodenbelag  ist 
nicht  vorhanden,  das  Deckengewölbe  des  Archivraums 


xJi.         CSc^uatrr  »f*r 


Städtisches  Archiv.     Westfenster. 


Die  Treppe  geht  von  der  oberen  Eingangstüre 
des  Archivs  in  gebrochener,  gerader  Linie  weiter. 
Sie  ist  innerhalb  der  Mauerdicke  angelegt,  führt  über 
das  Ostfenster  hinweg  und  mündet  auf  der  südöst- 
lichen Seite  im  dritten  Stockwerk  des  Hahnenturms; 
sie  ist  durch  ein  kleines  Schlitzfenster  auf  der  Ost- 
seite erhellt. 


ist  oben  nur  mit  Schutt  ausgeebnet.  In  der  Nordosi- 
wand  führt  eine  Türe  zu  einer  Wendeltreppe,  die 
zunächst  nach  dem  vierten  Stock  und  alsdann  weiter 
auf  die  Gewölbe  des  südlichen  Querschiffs  fühn.  Von 
hier  ging  eine  Wendeltreppe  in  einem  pfeilerartigen 
Vorbau  in  der  Mitte  der  Südwand  des  Tambours 
auf  die  Kuppel.    Sie  ist  in  ihrem  unteren  Teile  noch 
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für  die  Aufnahme  der  Balken  er- 
kennen lässt.  Der  Abschluss  ist 
jetzt  hergestellt  durch  ein  Ziegel- 
dach, das  quer  durch  das  vierte 
Stockwerk  geht.  Das  Regenwasser 
wird  mittelst  eines  kastenförmigen 
Kanals  durch  das  Fenster  der  Süd- 
ostwand ins  Freie  geleitet.  Nach 
dem  fünften  und  sechsten  Stock 
führten  ursprünglich  jedenfalls  höl- 
zerne Treppen. 

Das  Münsterarchiv  hat  einen 
viel  bequemeren  Zugang  als  das 
städtische.  Eine  gerade  Treppe 
von  88  cm  Breite  und  Stufen  von 
durchschnittlich  21  auf  21  cm  führt 
nach  dem  Raum,  der  beleuchtet 
ist  durch  ein  der  oberen  Eingangs- 
tür gegenüberliegendes  vergittertes 
in  den  Chor  mündendes  Fenster. 
Das  Treppenhaus  ist  in  der  Mauer- 
dicke ausgespart  und  mit  Stein- 
wohl  erhalten,  weiter  nach  oben  jedoch  mit  einer     balken  überdeckt. 

Platte  verschlossen.  An  der  oberen  und  unteren  Eingangstüre  befindet 

Das  dritte  Stockwerk  hatte,  wie  auch  die  oberen,     sich  je  ein  Schloss  in  einem  hölzernen  Kasten,  der 

eine  Balkendecke,  was  sich  noch   an   den    Löchern     mit   Eisenbändern   an   der   Tür  befestigt   ist.     Beide 


CScf/uster  fgoi 


Wandschränke  im  Münsterarchiv. 
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Kapitale  im  Münsterarchiv. 


Kasten  sind  in  der  Größe  einander  ähnlich,  nur  ist 
der  der  oberen  Türe  in  der  Form  etwas  reicher  ge- 
halten. 

Der  Raum  selbst  bildet  im  Grundriss  ein  läng- 
liches Achteck,  das  von  Ost  nach  West  4,75  m  und 
von  Süd  nach  Nord  3,74  m  misst.  In  den  Ecken 
befinden  sich  Säulen,  die  auf  der  nördlichen  Hälfte 
freistehend,  auf  der  südlichen  aus  Quadern  im  Ver- 
band mit  der  Mauer  auf- 
geführt sind.  Sie  nehmen  die 
Gewölberippen  auf,  die  im 
Profil  ein  halbes  Achteck  dar- 
stellen und  in  einen  Schluss- 
stein ohne  Ornamente  aus- 
laufen, dessen  Unterkante 
4,90  m  über  dem  Boden  liegt. 
Die  beiden  längsten  Rippen 
bilden  einen  Halbkreis,  ebenso 
die  Schildbögen  der  nörd- 
lichen und  südlichen  Wand, 
während  die  übrigen,  kür- 
zeren, als  Spitzbogen  gebildet 
sind.  Der  Boden  besteht  aus 
ungemusterten  quadratischen 
Backsteinplatten  von  19,5  cm 
Seitenlänge. 

Der  Raum  wurde  ur- 
sprünglich durch  zwei  ins 
Freie  gehende  Fenster  erhellt. 
Das  östliche,  das  jetzt  in  den 
Chorumgang  mündet,   ist  im 


Innern  dicht  an  die  Ecksäule  gerückt,  da  es  sonst 
in  der  Ansicht  von  außen  allzusehr  aus  der  Mitte  der 
Fassade  gekommen  wäre.  Da  für  das  Kapital  jener 
Säule  nur  wenig  Platz  blieb,  ist  dort  ein  Blattkapitäl 
angebracht,  während  alle  übrigen  Säulen  Würfel- 
kapitale  tragen.  Unter  dem  Fenster  befand  sich 
außen  zweifellos  ein  Schachbrett-  und  Rundbogen- 
fries, wie  er  an  der  entsprechenden  Stelle  des  süd- 


Münsttrarchh:    Ostfenster. 
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Beschläge  am  Wandschrank  und  der  Türe  im  Münsterarchiv. 


Beschlag  am  Wandschrank  im  Münsterarchiv. 


liehen  Hahnenturms  noch  erhalten  und  nach  diesem  der  Ostfassade   des   Hahnenturms   ist  im   Grundriss 

Muster   in    unserer    Zeichnung    dargestellt   ist.     Die  ebenfalls  wie  am  südlichen  Hahnenturm  der  Anfang 

beiden    Friese   wurden    entfernt,    als    (laut    Hütten-  der  alten  Chormauer  erkennbar, 

rechnung  vom  Jahre  1512)  der  jetzige  Eingang  in  den  Das    Fenster    der    Nordseite    wurde    durch    die 

Chor  durchgebrochen  wurde.   An  der  südlichen  Ecke  Alexanderkapelle  und  die  darüberliegende  Musikalien- 
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bibliothek  verbaut.  Ein  kleines  Fenster,  zu  dem  sechs 
Stufen  führen  und  das  nur  wenig  über  dem  Boden 
der  Biblio- 
thek liegt, 
stammt  sicher 
nicht  aus  ro- 
manischer 
Zeit,  doch 
sind    an    der 

Außenseite 
noch  die  Bo- 
genfugen  des 

ursprüng- 
lichen Fen- 
sters zu  er- 
kennen. Dass 
die  Öffnung 
gegen  das  kleine  Fenster  erst  später  durchgebrochen 
wurde,   ist    schon    aus    der    rohen   Bearbeitung   der 


CScfjusttr. 


Hölzerner  Schlosskasten  an  der  Türe 
zum  Münsterarchiv. 


Leibungsflächen,   deren   obere  Teile   verputzt   sind, 
zu  erkennen. 

Die  bei- 
den Winde 
auf  der  nord- 
östlichen und 

nordwest- 
lichen    Seite 
enthalten 
tiefe,  im 
Rundbogen 
überwölbte 
Nischen,   die 
jetzt    im    In- 
nern mit  Tan- 
nenholz ver- 
kleidet   sind, 
wie  auch  die  ganze  Wand  zwischen  den  Säulen.   Das 
Beschlag  auf  der  Nordwestseite  ist  sehr  reich  und 


Münsterarchiv.    Schloss  am 
Wandschrank. 


Münsterarchiv.    Querschnitt. 
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zierlich  und  gehört  der  Zeit  der  Spätgotik  an.  Das 
der  Nordostseite  ist  einfacher  und  älter,  stammt  aber 
wohl  kaum  aus  der  Erbauungszeit  der  Türme.  Altes 
Mobiliar  ist  im  Münsterarchiv  nicht  mehr  erhalten. 
In  der  Südwestwand  führt  eine  Türe  zu  einer 
Wendeltreppe,  die  nach  dem  dritten  Geschoss  führte, 

jetzt  aber  am  An- 
fang und  am  Ende 
zugemauert  ist.  Der 
Raum  des  dritten 
Stocksbesitztgegen- 
wärtig  keinen  Ein- 
gang und  ist  nur 
dadurch  erreichbar, 
dass  man  sein  Dach 
abdeckt  und  mit 
einer  Leiter  hinab- 
steigt. Der  Boden 
besteht  aus  Sand- 
steinplatten. Für 
eingedrungenes  Re- 
genwasser ist  eine 
Abzugsöffnung  vor- 
handen, die  in  einen 
Wasserspeier  neben 
dem  Fenster  der 
Musikalienbiblio- 
thek ausmündet. 
Vom  dritten  zum 
vierten  Stock  führt 
eine  Wendeltreppe, 
deren  oberes  Ende 
ebenfalls  vermauert 


Türe  ins  Münsterarchiv. 
Äußere  Ansicht. 


ist.  Ob  sie,  wie  auf  der  südlichen  Seite,  auf  das 
Gewölbe  des  Querschiffs  führte,  lässt  sich  nicht 
feststellen,  da  infolge  einer  modernen  Erneuerung 
des  Mauerwerks  an  der  Ostwand  des  Querschiffs 
über  dem  Gewölbe  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  ob 
sich  hier  eine  vermauerte  Türe  befand.  Vom  Ge- 
wölbe des  nördlichen  Querschiffs  führt,  wie  auf  der 
Südseite,  eine  Treppe  in  einem  pfeilerartigen  Vor- 
bau auf  die  Kuppel.  Es  ist  immerhin  wahrschein- 
lich, dass  man  auf  das  nördliche  Querschiffgewölbe 
nur  von  Süden  her  über  die  Kuppel  gelangen  konnte. 
Im  vierten  Stock  öffnet  sich  ein  jetzt  vermauerter 
kurzer  Gang  gegen  Süden,  der  vermutlich  auf  das 
Dach  und  die  Gewölbe  des  romanischen  Chors 
führte. 


Die  drei  obersten  Stockwerke  des  nördlichen 
Hahnenturms  besassen  früher  Balkendecken  wie  die 
des  südlichen,  doch  sind  nur  noch  die  Löcher  zur 
Aufnahme  der  Balken  vorhanden.  Quer  durch  das 
vierte  Stockwerk  geht  jetzt  wie  im  Südturm  ein 
Ziegeldach.  Die  Niederschläge  werden  auch  hier 
durch  einen  kastenförmigen  Wasserspeier,  der  durch 
das  Fenster  an  der  Nordostwand  führt,  nach  außen 
geleitet. 

Zu  welchen  Zwecken  ursprünglich  die  jetzigen 
Archivräume  dienten,  lässt  sich  aus  ihrer  baulichen 


Gewölbeschlussstein  im  Städtischen  Archiv. 

Anlage  nicht  sicher  feststellen,  doch  ist  die  Ver- 
schiedenartigkeit in  der  Grundrissbildung  und  der 
Anlage  der  Treppen  nur  zu  erklären  aus  der  verschie- 
denen Verwendung  der  Räume.  Der  südliche  Raum 
ist  absichtlich  möglichst  groß  und  hell  gehalten  und 
dient  nicht  als  Durchgang  für  die  weiter  nach  oben 
führenden  Treppen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
er  schon  ursprünglich  als  Schatzkammer  angelegt 
war,  als  welche  er  bis  in  die  neuere  Zeit  diente, 
während  der  nördliche  vielleicht  als  Sakristei  erbaut 
wurde.  Für  diese  Bestimmung  spricht  die  gerade, 
bequeme  Treppe  und  die  Anlage  der  Wandnischen. 
Die  Räume  darüber  konnten  um  so  eher  zur  Auf- 
bewahrung von  Kirchengeräten  benutzt  werden,  als 
sie,  wenigstens  dem  Anscheine  nach,  nur  vom  zweiten 
Stock  aus  zugänglich  waren.  Das  Chordach,  das  vom 
vierten  Stock  aus  erreichbar  war,  hatte  keine  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Teilen  der  Kirche. 


Die  Schatzverzeichnisse  des  Münsters 


1483—1748. 

Von 

Dr.  Hermann  Flamm. 


Is  Vorarbeit  zu  der  in  baldige  Aussicht 
genommenen  i<unstgeschichtlichen  Un- 
tersuchung des  Freiburger  Münster- 
schatzes gelangt  hier  der  Wortlaut  der 
alten  Schatzverzeichnisse  zum  Abdruck, 
wie  ihn  das  sogenannte  Anniversar-Buch  der  Münster- 
fabrik, Tom.  1,  Blatt  59  ff.  überliefert  hat.  Dieselben 
zerfallen  in  drei  Gruppen,  von  denen  die  älteste  ein 
vollständiges  Inventar  aus  dem  Jahr  1483  darstellt. 
Auf  diesen  Teil  folgen  zahlreiche  ältere  Zusätze,  die 
bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  herauf  reichen 
und  noch  viel  des  Interessanten  enthalten,  während 
die  Nachträge  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  meist 
von  geringer  Bedeutung  sind.  Den  ersten  Teil  mit 
Zusätzen  bis  1514  hat  schon  Marmon  in  seinem 
bekannten  Münsterführer  [Freiburg  i.  Br.  1878] 
S.  187 — 199  veröffentlicht,  aber  mit  so  zahlreichen 
Verstößen  und  Lesefehlern  in  den  Zahlenangaben, 
dass  ein  zuverlässiger  Neudruck  dieses  Teils  wie  der 
Nachträge  schon  im  Interesse  der  näheren  Bearbeitung 
und  kunstgeschichtlichen  Würdigung  geboten  und 
gerechtfertigt  erscheint. 

Do  man  zalt  noch  der  geburt  Cristi  tausent  vier- 
hundert achtzig  und  drei  iar  uf  donrstag  vor  Urbani 
[22.  Mai]  warend  pfleger  unserer  üben  Frauen  juncher 
Hans  Rotlieb,  Hans  Heyninger,  alter  Zunftmeister,  und 
Conradt  Hartwig  und  herr  Niclaus  Holderman  Schaffner 
unserer  üben  frauen,  und  ward  von  inen  dis  nochge- 
schriben  heltum  und  ander  gezird  unserer  üben  frauen 
verzeiget  allenthalben  in  der  kilchen. 

Item  ein  meßbuch  mit  eim  roten  sament  über- 
zogen mit  vier  silberin  ewangeiisten  und  1  clausur  und 
5'  knöpf,  alles  vergült,  hat  3 '/^  mark  1  lot  an  silber, 
kost  8  ducaten  zu  vergulden,  dem  goltschmit  9  gülden 
zu  Ion,  4  ß  g  zu  trinkgelt  seinen  knechten,  an  siden 
und  zu  Ion  2  gülden  4  ß  ö-  Summa  46'  s  gülden  und 
ist  gemacht  worden  do  man  zalt   1455  iar. 

Item  zwei  levitenbucher,  auch  überzogen,  beschlagen 
mit  Silber  und  vergalt  und  band  an  silber  12  mark 
4  lot  ''2  quinsit  und  kosten  19  und  '  2  ducaten  zu  ver- 
gulden on  daz  edel  gestein,  daz  unser  frau  vor  gehebt 
hat,  und  dan  zu  machen,  zu  schreiben  und  zu  binden, 
kost  alles  1.50  und  5 '/s  gülden,  sein  gemacht  worden, 
do  man  zalt    1449  iar. 


'  Hs.  ursprünglich  4. 


Item  unser  frauen  silbre  bild  und  darzu  ein  cron 
mit  berle  und  ein  mantel  mit  silbren  spengli  und  steft 
daran  und  ein  köreli  paternoster  mit  eim  angnusdei 
daran,  zwen  guldi  knöpf  mit  berli  gefast  und  ein  hört 
mit  silberin  [Nachtrag  von  derselben  Hand:]  vergult  — 
Spangen  beschlagen,  daz  kindli  hat  am  halß  ein  agnusdei 
und  ein  silbri  cruzli  vergult  [weiterer  Nachtrag  von 
derselben  Hand:]  und  aber  ein  korelli  paternoster 
[Nachtrag  von  1489]  emit  [?]  Veronica  Silerin,  aber 
ein  paternoster  mit  unser  herren  woffen  [Nachtrag  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts:]  und  I  cristallinen 
paternoster  mit  einem  gülden  knöpf  [Bl.  59»]. 

Item  ein  silberin  vergulte  große  monstranzen  und 
ein  kostenlichen  barillen  darinne,  do  man  uf  unsem 
hergotztag  daz  sacrament  inne  treit,  hat  an  silber  14 
mark  3'«  lot,  kost  zu  vergulden  und  zu  machen  31 
gülden  4  ß  <;,  ist  gemacht  worden,  do  man  zalt  1419  iar. 

Item  gehört  darein  ein  silberin  [Nachtrag  von  der- 
selben Hand:]  vergülter  —  mon,  do  man  daz  sacrament 
ein  sezet. 

Item  aber  ein  groß  silbre  vergulte  monstranzen, 
hat  uf  dem  fuß  vier  ewangeiisten  und  ein  crucifix  etc., 
hat  an  silber  5'/i  mark  4  löt,  kost  zu  vergulden  und 
zu  machen   15  gülden. 

Item  aber  ein  monstranzen  von  silber  und 
stot  im  tabernacel  unser  frau  in  der  sunen,  vergült. 

Item  ein  monstranzen  mit  einem  rotunden 
helfenbein. 

Item  ein  monstranzen  mit  eim  mon  [Nachtrag 
von  derselben  Hand:]  uf  dem  fuoß  visitatio  et 
nativitas  et  circumcisio. 

Item  zwei  cleni  monstrenzli  silbri,  darinne 
heltum  ist. 

Item  zwo  monstranzen,  eine  kupfre  und  die 
ander  silbre  mit  eim  kupfre  fuß  etc.  [Nachtrag 
von  derselben  Hand:]  rotund. 

Item  ein  silbre  vergult  monstranzen  mit  eim 
eckrite  cristalien  stein,  darin  ist  sangwis  mini- 
culosus  und  stat  zu  oberts  ein  engel. 

Item  ein  grossen  silberin  sarg  mit  den  vier  lerem, 
had  78  mark  und  kost  700  und  80  gülden  für  silber 
und  macherlön  und  ward  gemacht  do  man  zalt  1469  iar 
uf  assumpcionis  Marie  [15.  August]  etc.  [Bl.  59>>]. 

Item  aber  ein  silbre  sark  in  eim  ledli  verfast,  stot 
oben  unser  frau  in  der  sunne  und  wigt  an  silber  on 
den  senket,  der  oben  im  tabemakel  hanget,  zehenhalb 
mark  und  der  fuß  und  negel  uf  dem  schrägen  zehenhalb 
mark  und  hat  meister  Ulrich  Vetter  goldtschmit  von 
der  mark  Silbers  genomen  2  8  tj  und  von  der  mark 
kupfers    1    8  ö,   bringt    am    macherlön  28'  t  fl  <}   und 
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kost  9  duccaten  zu  vergulden  und  ward  ausgemacht 
under  juncher  Hans  Rottlieb,  Hans  Heyninger,  Conrad 
Hartwig,  alle  drei  pfleger,  und  Herr  Niclaus  Holderman 
Schaffner  unser  frauen,  do  man  [zalt]  1483  iar  uf 
donrstag  vor  Ambrosi  [3.  April]  etc. 

Item  ein  alten  hülzen  sark  mit  vil  heiltum.  [Nach- 
trag von  derselben  Hand:]  sorores  apud  Augustinenses. 

Item  ein  segseckreter  sark  mit  heltum. 

Item  aber  ein  alter  hülzer  sark. 

Item  drei  alt  serg  von  holz,  do  heiltum  inne  ist. 

Item  ein  ledli,  do  das  silbre  feßli  inne  ist,  daz  man 
braucht  und  darzu  sidene  tuchle,  daz  man  alles  braucht 
zum  heiigen  grab  uf  den  stillen  freitag. 

Item  zwei  silbre  crüz  mit  heltum. 

Item  ein  kupfre  vergult  crüz. 

Item  ein  gulde  cruz  uf  holz  geschlagen. 

Item  ein  silbre  denger  crücz. 

[Folgender  Eintrag  ist  durchstrichen.]  Item  ein 
cruzli,  procht  man  uf  corporis  Christi,  ist  verwandelt  in 
ander  gezird. 

Item   ein   silbre  barillen  cruzli  mit  eim  kupfri  fuß. 

[Nachtrag.]  Item  ein  nuwen  kelch,  hat  2  mark 
1  Y2  lot,  gab  Jerg  Henslis  seligen  fronen  an  den  bouw, 
ist  in  das  gewolb  komen,  ist  nit  gewicht,  factum  feria 
secunda  post  Margrethe  anno  1515  [18.  Juni],  ist  in 
dem  gewelb  [Bl.  60"]. 

Item  ein  silbrer  arm  [ursprünglich:  band]  mit  sant 
Bartholomus  heiltum,  hat  an  silber  5  mark  3'/^  lot 
Y2  quinsit  und  der  fuß  an  kupfer  2  ■/-'  mark,  kost  zu 
machen  28  gülden  und  zu  vergulden  8  ducaten  minus 
ein  ort  on  die  stein  und  der  gulde  rink  [von  einer  Hand 
aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  korrigiert  in: 
zwei  gülden  rink]  der  daran  ist,  ist  gemacht  worden  do 
man  zalt   1479  iar. 

Item  aber  ein  silberer  arm  mit  sant  Laurenzen 
heiltum  [Nachtrag  aus  dem  Anfang  des  lö.Jahrhunderts:] 
und  drien  ringen. 

Item  ein  silbre  rauchfaß,  hat  an  silber  5  mark  ein 
lot,  kost  zu  machen  15  gülden,  ist  gemacht  worden,  do 
man  zalt  1453  iar  uf  den  heiigen  pfingsttag. 

Item  aber  2  silbre  rauchfaß,  band  bi  5 '/2  mark, 
kosten  zu  machen  16'/ 2  gülden,  sind  gemacht  worden, 
do  man  zahlt   1461    iar. 

Item  zwen  silbere  lichtstock  die  die  chorschuler  zu 
den  hochziten  tragen. 

Item  1 1  '  kelch  hat  zu  den  ziten  der  sacrist  und[er] 
band,  aber  unser  fraue  hat  mer  kelch  die  man  den 
sacristen  nit  uberantwort  hat. 

[Nachtrag  von  1513]  Item  zwen  kelch  habent 
die  herren  pfleger  Junker  Bastion  von  Blomnegk,  burger- 
meister,  meister  Ulrich  Wirtner,  oberster  meister,  und 
Gilg  Haß,  meister  Prothasio  [Hagnower]  hinusgeben  in 
die  cüstrei  uf  vigilia  ascensionis  domini  [4.  Mai]  im 
1513  iar;  ist  ein  kelch  bezeichnet  uswending  mit  unser 
frauen  zeichen  und  der  ander  inwendig  geritzt  mit  un- 
ser frauen  zeichen. 

Item  zwo  schwarz  nier  nußschalen,  in  der  ein  ist 
daz  heiltum,  daz  do  funden  ward  hinder  dem  fronaltar 
in  eim  trog,  in  der  ander  nuß  ist  daz  heiltum,  daz  do 
kam  ab  der  bürg  [Bl.  60i']. 


'  Ursprünglich  7,  dann  von  einer  Hand  aus  dem  Anfang 
des  16. Jahrhunderts  darübergeschrieben:  zechen  und  nochmals 
darüber:  eindlif. 


Item  sant  Lamprechts  haupt  in  silber  gefaßt, 
kom  ab  der  bürg,  [Nachtrag  von  derselben  Hand:]  ist 
vermacht  worden  zu  einer  monstranzen  anno    1485. 

Item  zwei  silbre  meßkendli,  hon  an  silber  15  lot 
minus  3  quinsit  und  2  ducaten  zu  vergulden  und  2 
gülden  zu  Ion. 

Item  4  betstein. 

Item  ein  silbre  spang  mit  eim  rad  und  darin  edel 
gestein. 

Item  3  furspangen  mit  berli  gesch[t]ickt,  an  der  ein 
stot  ein  engel,  an  den  andern  zwen  die  erstaunung  Christi. 

Item  8  silbre  furspangen,  die  man  procht  zun  kor- 
kappen. 

Item  ein  barillen  furspangen  in  silber  gefast. 

[Nachtrag  von  derselben  Hand.]  Item  ein  fur- 
spangen, ist  gesin  ein  agnusdei. 

Item  ein  grosse  herliche  scheuben  mit  silber  be- 
schlagen und  vergult,  do  stat  ein  crucifix  an  und  Maria 
und  Johannes  etc.  und  hat  an  silber  9  mark  6  lot  1 
quinsit  und  kost  zu  vergulden  8  ducaten  und  zu  machen 
15  gülden,    ist  gemacht  worden,    do  man  zalt  1428  iar. 

Item  2  groß  messe  lichtstock,  die  man  procht  zu 
den  hochziten,  so  man  das  capitel  list. 

[Nachtrag  von  1515.]  Item  ein  kelch  und  ein 
paten  mit  einem  roten  carmissin  corporal,  hat  bi  22  lot, 
der  kelch  hat  geben  Hans  Stein,  der  schuomacher  in 
der  salzgassen,  unser  lieben  frauen  bouw  uf  zinstag  vor 
Benedicti  [20.  März] '  und  hab  in  dem  custor  yberant- 
wurt  anno    1515   [Bl.  61"]. 

Item  20  messe  lichtstock,  sollen  die  sigersten  rech- 
nung  umb  geben. 

Item  aber  zwen  messe  lichtstock  in  unser  frauen 
korli,  sol  der  bruder  rechnung  umb  geben. 

[Nachtrag  von  1489]  Uf  zinstag  im  [14]  89.  jor 
vor  Kiliani  [7.  Juli]  ist  gesin  pfleger  juncher  Hans  Rott, 
alter  burgermeister,  Hans  Heininger  und  Hans  Han, 
alt  oberest  meister,  und  her  Marti  Schmitt,  Schaffner, 
ist  besehen  die  custorie  und  funden  wie  ob  und  hie- 
noch  stot. 

Tucher  zu  der  gezird.  Item  ein  ganz  gulde  tuch, 
bra[u]cht  man  uf  unsers  hergotz  grab  am  stillen  freitag. 

Item  ein  gemengt  gulde  tuch  [Nachtrag  von  der- 
selben Hand:]  ist  komen  zu  leviten  rocken;  her  Nic- 
lauß   Holderman. 

Item  ein  heidniß  werktuch,  gab  her  Adam  Loep 
selig  ritter  und  stat  sein  schilt  und  der  von  Feningen 
daran. 

Item  aber  ein  heidniß  werktuch  ist  von  den  von 
Tuslingen  hie. 

Item  aber  ein  heidniß  werktuch  mit  9  biden,  daz 
gab  herr  Bernhart  Schnebly  ritter  unserer  liben  frauen. 

Item  aber  ein  alt  heidniß  werktuch  und  ist  hie 
von  den  von  Digesheim. 

Item  aber  ein  kulter  von  siden  gemacht,  gab  Hein- 
rich Martin  von   Bretten. 

[Nachträge  von  1512  und  1513.]  Item  ein  brünen 
marmelstein  betstein  ingevasset  in  einem  wissen  ziechlin, 
hat  meister  Niclaus  Knobloch  yberantwurt  uf  sambstag 
sancti  Leonhardi  im  [15]  12.  jar,  ist  in  die  custrei 
kommen  und  unserer  lieben  frauen  bouw  geben   worden. 

Item  ein  kelch,  hat  meister  Prothasius  yberantwurt 
den  pflegern,  ist  an  sant  Lamprechts  haupt  komen. 


Die  Handschrift  hatte  ursprünglich  letare. 
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Item  ein  kölch  den  [der]  custor  uf  sambstag  sancti 
Cunradi  im  [15]  13.  jar  us  der  Amolter  kensterli  der 
pfrund  [gab],  die  der  Wipei  hat,  nach  einer  quitanz  die 
der  Wipei  selig  umb  den  kelch  [geben]  het,  das  der 
kelch  unser  frauen  zugehört   [Bl.  61'']'. 

Item  ein  alt  tuch,  das  man  praucht  zum  heiigen  grab- 

Item  ein  rote  sergen,  hat  Faickenstein  und  Mun- 
czingen  zu  schilten. 

Item  ein  ufhang  zum  prespiterium. 

Item  3  grosse  tücher  zur  zird  im  kor  zu  beiden  siten. 

Item  3  heidniß  werktücher  zur  dein  gezird. 

Item  2  gedruchte  bide  tücher. 

Item  2  messebucher,  do  allein  in  stet  die  selmeO, 
in  der  sacristia. 

Item    15  meßbucher. 

Item  2  winterteilbucher  und  2  sumerteilbucher, 
ligent  zu  iren  ziten  im  kor. 

Item  ein  trok,  darinne  etlich  alt  bucher. 

Item  3  groß  psalter  im  kor  an  dem  gestul  ange- 
henkt und  andre  bucher  mer,  die  im  kor  ligen  und  alle 
angehenkt  sein. 

Item  6  kupfri  kessel,  do  man  daz  wiewasser  inne  treit. 

[Nachtrag  von  etwa  1500]  In  die  kustri  ist  komen 
ein  bernli  kränz,  ist  gewesen  des  edlen  und  strengen 
herrn  Friderichs  von  Anckenrüthy,  dem  gott  gnädig  sin 
wolle  [etwas  späterer  Nachtrag],  hangt  am  sarch. 

[Nachtrag.]  Item  ein  kölch  mit  einem  kupferin 
fuß,  costet  Q'/ü  gülden  in  gold,  hat  geben  Balthisar  Steck, 
tuckman,  unser  lieben  frauen  bouw  uf  fritag  vor  Urbani 
[23.  Mai]  anno  im  1500  und  11.  jar,  habent  die  pfleger 
im  gewolb,  ist  in  der  cüstrei. 

Item  ein  heidisch  werk  gren  tuch  mit  panter,  lewen 
und  wilden  menner,  gab  der  Iryssen  von  siner  frouwen 
seligen  wegen  uf  den  pfingsttag  im  1500  und  13.  jar 
[Bl.  62"]. 

Item  ein  grosse  herliche  monstranz,  stot  oben  im 
tabernakel  unser  frau  in  der  sun,  wigt  nünhalb  mark 
7  lot  Silber,  kost  1  ducaten  und  1  ort  zu  vergulden, 
kost  14  pfund  rappen  zu  machen,  hat  gemacht  meister 
Ulrich  Vetter,  goldschmid,  waren  pfleger  junker  Hans 
Rottlieb,  burgermeister,  Paulus  Schönprott  und  Hans 
Heininger,  beid  alt  und  neu  oberst  Zunftmeister  und  herr 
Niciaus  Holderman,  Schaffner  unser  lieben  frauen,  wurd 
gemacht  do  man  zalt  1485  iar  uf  unser  Üben  frauen 
tag  als  sie  zu  himel  für  [15.  August]  etc.  wurd  daz 
werk  usgemacht  etc.  ut  habetur  supra  folio  LIX.  in 
ordine  et  est  secunda  in  ordine  etc. 

[Nachträge  von  1506  1514]  Item  16  Spangen  an 
die  chorcappen,  ligen  in  der  buchs  in  der  sacrastie. 

[Wieder  durchstrichen]  Item  ich  maister  Niciaus 
Scheffer  hab  yberantwurt  maister  Prothasio  Hagnawer 
in  vigilia  sancti  Thome  im  1506.  jar  ein  gülden  porten 
oder  ein  silberin  girtel,  ybergilt,  hat  29  lot  mit  dem 
porten,  kompt  har  von  Marx  Liebböglin. 

[Wieder  durchstrichen]  Item  eodem  die  ein  par 
gesper,  hat  ein  lot,  ist  ybergilt,  kompt  auch  von  Marx 
Liebböglins  seligen  husfrauen  von  der  Richwinin  und  ist 
yberantwurt  den  pflegern  uf  sontag  judica  [13.  März] 
anno  [15]    13,  ist  an  sant  Lamprechts  houpt  komen. 

Item  eodem  die  hab  ich  yberantwurt  ein  katzintanin 
paternoster  mit  einem  bisemepfel  und  ein  silberin  cri- 
stallen,  kompt  har  von   Langen   Ludwig  seligen. 


Item  ein  rot  mesgewand  mit  einem  wissen  creiz, 
ist  roter  atlas  und  mit  swarzen  scherter  underfietiert, 
hat  geben  Margreth  Spalierin. 

Item  ein  Uni  altartuch  uf  samstag  nach  Jorii 
[24.  April]  anno  [15]  07. 

Item  2  hantzwechel  von  der  Griesserin  seligen  in 
die  sakrastig  dem  custor,  gab  mir  maister  Andris  Schmid 
an  dem  merkt. 

Item  ein  sorgen,  hat  geben  Hans  Holschuchmacher 
von  sines  vaters  seligen  wegen. 

Item  ein  katzetoni  paternoster  mit  10  silberin  bollen, 
hat  geben  die  Angnes  Verberin  an  den  deinen  sarch, 
den  man  nennet  unser  frauen  sarch,  sol  obentlich  da- 
ran sin  zu  einer  zierd,  hab  den  paternoster  yberantwurt 
dem   custor  uf  omnium  sanctorum  im    1500  und  7.  jar. 

[Nachtrag]  Item  ein  korrelin  paternoster,  was  denen 
von  Firdenheim,  hangt  am  grossen  sarch. 

Item  ich  hab  yberantwurt  maister  Prothasio  ein 
zwehel  was  her  Michel  Klemliß  uf  sontag  nach  Johannis 
Crisostomy  [28.  Januar]  anno  [15]  09. 

Item  ein  sidiß  schleirlin,  hat  der  custor,  gab  Greth 
Breichy  uf  den  pfingstabent  [3.  Juni]  anno   1514. 

Bl.  63  71a  folgt:  DiB  ist  die  Ordnung  der  gezierd 
zum  fronaltar  in  unser  frauen  münster  zu  Freiburg 
der  kappen  und  meßgewand  zu  brauchen  etc. 

Dieser  Eintrag  stammt  der  Schrift  nach  aus  der- 
selben Zeit,  wie  das  obige  Verzeichnis  des  Münster- 
schatzes, also  aus  dem  Jahre  1483  und  enthält  genaue 
Bestimmungen,  welche  Stücke  des  Inventars  an  den 
einzelnen  Festen  und  Sonntagen  des  Jahres  zu  ver- 
wenden sind.  Ein  Abdruck  derselben  an  dieser 
Stelle  und  in  diesem  Zusammenhange  scheint  nicht 
angezeigt. 

Nachträge  zum  Verzeichnis  des  Münsterschatzes. 

1501.  Ze  wissen,  das  in  dem  jar,  do  man  zalt  1500  und 
1  jar,  hat  die  frau  Beatrix  von  Firdenheim  begäbet  unser 
lieben  frauen  durch  ir  sei  und  aller  vordem  seien  heil 
willen  ein  ornat  mit  einen  nüwen  meßgewant  rot  car- 
masin  mit  einem  berlin  creuz  und  4  bilden,  2  leviten- 
rock,  Stollen  und  alben  rot  carmasini  und  I  kölch  cor- 
poral  und  1  gren  sidin  tiechlin  zu  der  paten,  und  sol 
man  den  ornat  bruchen  zum  ostertag,  die  groß  kirwichi, 
zu  Pfingsten,  trinitatis,  an  unsers  hergotztag  und  am 
winenechttag. 

1502.  Item  ein  roten  carmesini  corporal  zu  ziert 
der  kirchen  dornach  im   1500  und  2.  jar. 

1513.  Item  die  pfleger  habent  yberantwurt  zwen 
ybergilt  girtel  meister  Prothasio  uf  die  trühand  im  [15] 
13  jar  an  unser  lieben  frauen  fir  die  anderen  zwen  girtel. 

Item  zwen  ybergilt  pfening,  hat  der  custor  yber- 
antwurt uf  sontag  judica  im  [15]  13.  jar  den  pflegern 
ab  unser  frauen. 

1514.  Item  ein  schleirlin  mit  gülden  listen,  ist 
komen  in  die  custrei,  gab  der  statschriber,  da  sin 
frauen  selig  starb  uf  ostern  im  [15]    14.  jar. 

Item  ein  gülden  girtel  ist  ouch  komen  in  die  cusirey 
von  statschriber  uf  ostern  im  1500  und  14.  jar,  hat  in- 
gelost umb  6  gülden  '. 

Item  ein  ybersilberts  creuz  mit  den  vier  ewan- 
gefljisten,  kompt  har  von  Niciaus  Goltschmid,  ist  in  die 
custrei  komen. 


'  Die  ganze  Stelle  ist  offensichtlich  sehr  verstümmelt. 
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Item  zwen  dein  mösi  liechtstock,  sint  von  Nürn- 
berg komen,  sint  in  die  custrei  komen  uf  sambstag  Marie 
Magdalene  [22.  Juli]  anno   1514. 

Item  ein  grene  sergen  mit  roten  plemlin,  hat  geben 
die  Riedderin  zu  einer  ziert  in  bouw  uf  assumptionis 
Marie  [15.  August]  im   1500  und   14.  jar. 

Item  ein  roten  firaltar  mit  gelen  blomen  mit  einer 
sideni  porten,  hat  sie  ouch  geben. 

Item  ein  swarzlindisch  mesgewand  mit  einem  wissen 
creuz,  hat  geben  Junker  Cunrat  Stirtzel  uf  mitwuchen 
nach  Egidy  [6.  September]  anno  [15]    14  [81.71'']. 

1512.  Item  ein  blouwen  sergen  mit  voglen  und 
tierlin  besprengt  und  mit  geler  leimbot  gefiettert,  hat 
geben  Barbara  Huberin,  Clewi  Hasenbergs  seligen  ver- 
lasne  witwe,  unser  lieben  frauen  bauw  uf  mitwuchen 
concepcionis  Marie  [8.  September]  anno  1500  und 
12.  jar,  und  da  hat  doctor  Hainrich  Kolher,  kircher  zu 
Friburg,  das  erst  ampt  uf  den  selbigen  unser  lieben 
frauen  tag  im  niiwen  kor  gesungen  und  sint  pfleger 
gesin  uf  den  selbigen  tag  junker  Bastion  von  Blomnegck, 
meister  Ulrich  Wirtner,  oberster  meister,  und  Gilg  Haß, 
Schaffner  unser  lieben  frauen  bauw  meister  Niclaus 
Scheffer,  priester  caplon  von  Nordlingen  actum   [15]  12. 

1514.  Item  ein  rot  carmasini  mesgewand,  gab  Jörg 
Henliß  seligen  hüsfrau  uf  sontag  judica  im  1500  und 
14.  jar  mit  zweien   schiltlin  unden   daran. 

Item  ein  rot  carmasini  mesgewant,  gab  Ambrosius 
Clemly  von  sins  vaters  seligen  wegen  uf  die  par,  hats 
der  bow  lassen  machen  in  sinen  costen  uf  sontag  judica 
[28.  März]  anno  ut  supra. 

Vom  Jacob  Heimenhoffer  heidisch  werk   1514: 

Item  ein  grene  banksergen  mit  pantertieren  und 
mit  bernen  etc. 

Item  ein  rote  banksergen. 

Item  aber  ein  rote  banksergen. 

Item  ein  grene  banksergen. 

Item  vier  gren  sergen,  sint  yberantwurt  in  die  cu- 
strei uf  sambstag  nach  corporis  Christi  [12.Juni]  im  1514. 

1515.  Item  5  heidische  tiecher,  vieren  von  bild- 
werk  und  das  fünft  mit  grenen  blomen,  sint  mit  zwilchin 
strichen  undernet,  hat  geben  junker  Cunrat  Stirtzel  mit 
sampt  sinem  bruder  Maximilian  und  der  anderen  freint- 
schaft  unser  lieben  frauen  bouw  uf  aller  heiligen  tag 
im   1500  und   15.  jar  etc.,  kostent  200  gülden. 

Der  guldin  firaltar.  Item  ein  guldin  stück  mit  einer 
porten  obnen  daran,  mit  berlin  gestickt  ist  unser  liebe 
frau  daran  im  noster,  hat  geben  die  erber  frau  Verena 
Riedderin  und  lassen  machen  in  irem  costen  den  sel- 
bigen guldin  firaltar  uf  aller  heiligen  tag  im  1500  und 
.  15.  jar,  kost   100  gülden  [Bl.  72"]. 

1516.  Item  ein  kilch  mit  einer  patene  ybergilt, 
hat  geben  die  kanzlerin  uf  mitwuchen  vor  katena  Petri 
[30.  Juli]  im  [15]  16.  jar  unser  lieben  frauen  bouw,  ist 
geritzt  am  boden  Stirtzel  unser  frauen  bouw. 

Item  ein  roten  silberin  porten  bi  2  gülden  wert, 
hat  geben  Peter  Miller  der  brotbeck  uf  sontag  vor  sant 
Jörgen  tag  [20.  April]  im  1500  und  16.  jar,  ist  dem  custor 
yberantwurt  an  unser  lieben  frauen  zu  henken  etc. 

Item  ein  rot  sidis  mesgewant  mit  einem  grenen 
creuz,  gab  swester  Vren  seligen  uf  zinstag  nach  Jacobi 
[6.  Mai]  im   1500  und   16.  jar,  da  man  ir  lipfel  het. 

1517.  Item  ein  heidisch  altartuch  uf  Jacob  Heimen- 
hoffers  altar,  ist  komen  in  die  custrei  uf  donerstag 
sancti  Remigii  [1.  Oktober]  im  [15]   17.  jar. 


1518.  Item  2  heitischi  tiecher  mit  5  figuren  des 
passions,  hat  geben  junker  Cunrat  Stirtzels  mutter  seligen 
an  bouw,  costent  100  gülden  uf  den  palmentag  [28.  März] 
im    1500  und    18.  jar  etc. 

1519.  Item  ein  grenen  sergen,  hat  geben  daz 
Berbely  Schumacherlin  seligen,  ist  komen  in  die  custrei 
uf  sambstag  nach  epiphanie  [8.  Januar]  im  [15]  19  jar. 

Item  ein  kolk  mit  einer  paten,  wigt  2  mark  2  lot, 
hat  Ulrich  Pfiffenmacher  geantwurt  von  Hansen  von 
Ehingen  seligen,  der  hat  unser  lieben  frauen  yberant- 
wurt ',  geordnet  uf  sontag  sancte  Dorothe  [6.  Februar] 
im   [15]    19.  jar. 

Item  meister  Hans  Scherer  hat  geben  ein  blow 
meßgwand  mit  aller  zugehör,  hat  der  custor  in  der 
custorei  uf  nativitatis  Marie  [8.  September]  im  1500 
und   19  jor. 

Item  ein  swarz  damasti  meßgwand,  hat  geben  doctor 
Zasius,  hat  der  custor  empfangen  in  nativitatis  Marie 
[8.  September]  im   1519  jor  [Bl.  72'']. 

Item  2  roti  mesgwand,  hat  der  Jörg  Bonesack  ge- 
macht US  der  Hyspenbarbel  rock,  hat  der  custor  emp- 
fangen in  die  custori   im   1519  jor. 

Item  die  frow  von  Valckenstein,  geborne  von  Emps, 
hat  geben  ein  gewirkt  tuch  zu  einer  zier  in  den  chor 
circa  festum  Nicolai  [um  den  6.  Dezember]  in  1500 
und    19  jor  überantwurt  dem  custor  in  die  custori. 

Item  ein  swarz  tiechi  mesgwand,  hat  geben  Ulrich 
Schmidlin  frou,  hat  der  custor  empfangen  in  die  custori, 
gehört  uf  den  gotzacker. 

1520.  Item  2  roti  mesgwand  mit  grienen  crüzen, 
hat  geben  Gilg  Hasen  frou  und  die  lassen  machen  us 
der  tochter  oberrock,  hab  ich  die  überantwurt  dem  custor 
in  die  custori  am  sambstag  nach  unser  hergotztag 
[9.  Juni]  anno  [15]  20. 

Item  ein  gurtel  beschlagen  mit  silber,  ubergilt,  den 
die  Sprungin  selig  hat  geben,  überantwurt  dem  custor 
in  die  custorei  und  hangt  an  unser  frou. 

Item  ein  rot  langkralli  paternoster,  hat  geben  des 
Leonhart  Schniders  frou  am  fischmarkt,  hab  ich  geben 
dem  custor  in  die  custori,  hangt  an  unser  fronen. 

1521.  Item  ein  brun  tieche  mesgwand,  hat  geben 
Margret  Boplerin  mit  aller  zugehor,  überantwurt  dem 
custor  in  vigilia  concepcionis  [7.  Dezember]  anno  [15] 
21    [Bl.  73«]. 

1527.  Item  ein  alb  und  ein  umber,  hat  die  muter 
zum  Lemlin  überantwurt  am  dornstag  nach  Othmari 
[21.  November],  hab  dem  custor  überantwurt,  datum 
wie  obstat  anno  [15]  27. 

Item  zwei  sametlin  mesgwand  mit  guldine  cruzen, 
hat  her  Conrat  Sturtzell  geben  dem  bow  am  winacht- 
obend  und  sol  man  die  brachen  zu  sinen  jorziten  und 
andern  festen,  so  man  swarz  bracht,  und  sind  gemacht 
worden  us  seiner  tochter  [Kunigunde]  seligen  rock,  die 
der  edel  Heinrich  von  Landsperg  ghöpt  hat,  anno  [15] 
27   überantwurt  dem  custor  eodem  die. 

[1527 — 1529].  Item  ein  distlach  oder  lilach  und 
ein  zwechel,  hat  geben  Hans  Bowman  und  sein  husfrou 
in  die  custori  am  sambstag  nach  pentecosten,  über- 
antwurt in  die  custori. 

1529.  Item  Elizabeth  Winzieherin  hat  geben  ein 
alben  mit  ir  zugehört,  aber  kein  meßgwand.  Item  mer 
ein  sergen  mit  rosen  drierlei  färben,  das  ist  überantwurt 


'  Wieder  gestrichen. 
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worden  durch  Marx  Höfen  freu  am  fritag  nach  Oswaldi 
[6.  August]  anno  [15]  29,  uberantwurt  dem  custor  in 
vigilia  Laurencii  [9.  August;  Bl.  73'']. 

1530.  Item  Hans  Strömen  seligen  husfrou  hat 
geben  dem  bow  uf  fritag  nach  Apollonie  [11.  Februar] 
im  [15]  30  jor  ein  swarz  mesgwand  mit  aller  zu- 
ghord,  das  hab  ich  uberantwurt  dem  custor  dato  wie 
obstat. 

1532.  Item  ein  rot  meßgwand,  hat  geben  Augustin 
Dietherman  mit  aller  zughord  uf  den  gotzacker,  uber- 
antwurt dem  sigrist  zu  sant  Niclaus  uf  den  20.  tag 
[13.  Januar[  im  [15]  32. 

Item  ein  brun  mesgwand,  hat  geben  die  Wetzlerin 
uf  den  gotzacker  mit  aller  zughör  uberantwurt  dem  sig- 
rist zu  sant  Niclaus. 

Item  ein  rot  sammeti  meßgwand,  hat  geben  die  frou 
von  Dachswangen  uf  den  gotzacker,  uberantwurt  dem 
sigrist  zu  sant  Niclaus  uf  sontag  nach  assumpcionis 
Marie  [18.  August]  anno  [15]  32. 

Das  Folgende  von  anderer,  dritter  Hand: 

1536.  Item  1  schwarz  damastin  meßgwand  mit 
schwarz  samat  cruz  binden  und  vornen  und  zweien 
schilten,  der  ein  hat  zwen  bilger  stab  etc.,  haben  geben 
Hans  Suters  seligen  erben  uf  fritag  nach  Lucie  [15.  De- 
zember] anno  1536.  L.  Dietz.  dis  ist  her  Viten  Schaff- 
ner uberantwurt. 

1542.  Item  1  gros  karelle  paternoster,  sind  113 
karellen  daran  und  ein  silberin  vergolt  zeichen,  behalt 
als  uf  der  wag  16  lot,  hab  ich  magistro  Prothasio 
custodi  uberantwurt.  Mer  ein  nuwe  alb  mit  einem 
umbera[u]l  mit  schwarzen  schilten,  hat  Elßbeth  Nuschlin 
geben.  Mer  1  blaw  lindesch  meßgewand  alben  etc. 
mit  aller  zugehord,  hat  die  alt  Muckenstreychin  geben 
etc.,  Lud.  Dietz.  Mer  1  schwarz  lindesch  meßgewant  mit 
levitenröcken,  hat  des  priors  muter  zu  den  Augustiner 
geben,  hab  ich  custodi  uberantwurt  anno  [15]  42  [Bl.  74"[. 

Item  ain  rot  sammate  corporalladen  mit  dem  namen 
Jesus  [mit]  berlin  gestickt  und  zwei  coporal  darinnen, 
hab  ich  M.  Reichart  Lutz  unser  frouen  in  die  pfarkirchen 
geben,  doch  der  gestalt,  ob  ich  mit  der  zeit  desselbigen 
widerumb  selbs  notturftig  wurde,  das  mir  dasselbig 
widerumb  zuhanden  gestelt  werde  und  sol  sollichs  zu 
dem  fronampt  gebrucht  werden.  Anno  [15]  1542.  Ma- 
gister Prothasius  Hagnower  custos  recepit,  Lud.  Dietz 
scripsit. 

1517  uf  fritag  vor  sant  Thomas  des  heiligen  zweif- 
boten [18.  Dezember]. 

Frau  Verena  Riedderin  selig  vermacht  in  ihrem 
Testament  dem  Münsterbau  zu  Händen  der  drei 
Münsterpfleger  Bastian  von  Blumneck,  Giig  Has  und 
Ulrich  Wirtner  neben  andern  Stiftungen: 

Item  ein  silberin  ybergülten  bedeckten  becker  ge- 
schieppelet  und  ein  hipschen  glatten  firneisseten  tische 
und  ein  zwehel  darzu,  hat  sie  verordnet  an  unser  lieben 
frouen  bouw,  die  sol  man  brauchen  uf  den  grenen 
donerstag  zu  dem  mandat  und  dis  sol  man  weder  ver- 
kaufen noch  versetzen,  dan  anlein  darzu  brauchen,  actum 
in  cena  domini  [9.  April]   1517.    Die  zwehel  lit  im  tisch. 

Item  mer  hat  sie  geben  ein  roten  sergen  und  ein 
lini  tuch  dorinne,  das  sol  man  brauchen  uf  die  bar,  wa 
man  es  begert,  wan  man  die  gros  glocken  lit,  lit  im 
langen  trog  in  der  grosen  kamer  uf  unser  frauen  hus. 
[Nachtrag  von  etwa  1520 — 30:]  hat  jetz  der  custor. 
[Bl.   142']. 


Item  ein  silberin  ybergilten  bedeckten  glatten  hochen 
becher,  hat  geben  frau  Ursula  Laucherin,  doctor  Cunrat 
Stirtzels  seiigen  verlasne  husfrau  an  das  mandat,  den 
sol  man  weder  brechen  noch  verkaufen,  actum  posi 
Michahelis  im   1517.  jor. 

Dise  zwen  becher  sint  in  der  cuetrei  bi  der  ziert 
etc.  [BL  143«]. 

1583  mentag  nach  triam  regum  [7.  Januar]. 

Frau  Veronika  Bleibissrin,  Witwe,  geborne  Brel- 
ning,  stiftet  U.  L.  Fr.  Bau  in  die  Kirche: 

ein  siiberin  becher,  das  corpus  kristallin  in  silber 
ybergilt,  eingefasset  mit  einem  deckel,  demnoch  ein 
ganz  guldinen  ring  mit  einem  Jaspis,  hanget  an  der  mon- 
stranz.  Diser  becher  sol  ewig  pliben  und  sol  (man)  in 
bruchen  in  cena  domini,  derglichen  soll  der  ring  auch 
an  der  monstranz  pliben,  [Nachtrag:]  dargegen  soll  man 
ihr  grebnus  bei  obgemelten  Bleibiser  auch  erstatten, 
sampt  dem  stein  lut  der  verschreibung,  so  si  bei  banden  hat. 
[Bl.  160-]. 

1592  Februar  IG.  Herr  Johann  Ungerer  erhilt 
einen  geschlossenen  Stuhl  im  Münster  für  seine  Frau 
und  Kinder,  dafür  verehrt  die  Frau  dem  Bau  .ein 
corporal  laden,  so  auf  die  15  thaler  wert.  Beschehen 
under  Jacob  Sigmundt  von  Reinach,  Burkart  Frowen- 
felder,  Anthoni  Scherer  als  pfleger  und  Galle  Wey  als 
Schaffner"   [Bl.   168»]. 

1630  den  12.  August  ist  in  beisein  Herrn  Statt- 
halter Görg  Meyers  und  Herrn  Adami  Gerings,  pro- 
curatoris  fabricae,  ins  gewelb  unserer  lieben  Trauen 
hüten  in  Verwahrung  geliefert  worden  25  silberin  und 
teils  ubergülte  [paten],  wie  auch  ein  kelch  mit  einem 
silbernem  corpore  und  kupfernem  fuß  sambt  24  silbernen 
und  Übergülten  wie  auch  einer  kupferner  übergulter 
paten,  so  zuvor  in  der  sacristei  in  dem  alten  kistlin 
ufgehalten  worden  und  underscheidlichen  pfründen  zue- 
ständig  [Bl.  203'-]. 

1622.  Item  hat  der  ehrwirdig  her  Matthias  Buob 
für  sein  begrebnus  den  10.  mayen  anno  1622  bezalt  ein 
ganz  guldin  kleinat  an  die  munstranz  in  minster. 

Item  hat  des  edlen  und  gestrengen  junkeren  Caroli 
Pistorii  witib  für  ihren  und  ihres  Junkers  seligen  fal  ein 
schwarz  sament  mesgewand  mit  silberen  beseumant  und 
ihrer  beiden  wapen  geben,  und  wan  sie  hie  solle  ster- 
ben, sol  man  ihr  ein  schwarzen  samet  auf  die  bar  leihen. 

Item  hat  die  tugetsam  junkfrau  Sara  Kleinertin  für 
ein  aufschleglin  oder  sitzlin  an  s.  Sebastian  altar  für 
sich  und  ihre  Schwestern  und  nachkomenden  geben  ein 
Silberkronen  anno   1622  den    II.  novembris. 

1626.  Anno  1626  verehrt  unser  lieben  frauen  bauw 
Catharina  Ritzin  ein  dopleten  braun  fischbeinen  rosen- 
cranz  mit  eim  gefaßten  christallenen  herz  und  runden 
silbernen  vergulden  bollen  sampt  eim  reichsthaler,  da- 
rumb  si  in  unser  lieben  frauen  bruderschaft  geschriben 
worden  [Bl.  204»]. 

Anno  1626  hat  die  alte  Gerwickhin  ein  weiß  sil- 
berins  paternoster  mit  durchbrochenen  korallen  sampt 
eim  bisamsknopf  alles  durchbrochen  unser  lieben  frauen 
bauw  verehrt,  gratis. 

Anno  1627  hat  herr  Zunftmeister  N.  Woltsch  der 
weißbeck  in  der  Neuenbürg  ein  schön  granatin  pater- 
noster mit  silberin  creuzlin  durchzeichnet  unser  lieben 
frauen  verehret,  gratis. 

1628.  Anno  1628  hat  herr  doctor  Schwartzhansen 
wittib  ein  kleinen  ring  mit  einem  spitzen  demant  sampt 
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einem  carielen  paternoster  sampt  einem  quadraten 
zeichen  gratis  verehret,  darauf  ein  vesperbildt  etc. 
[Bl.  2041']. 

1629.  Anno  1629  verehret  David  Streylin  hauß- 
frau  unser  lieben  frauen  ein  dreifach  rot  chorallin  pater- 
noster mit  silberen  vergulden  bollen  und  einen  ver- 
güten schaupfenig. 

Eodem  anno  verehrt  gleichfals  herr  Zunftmeister 
Ludwig  Reischen  wittib  ein  rot  Jaspis  paternoster  mit 
einem  amadischtenen  bisamsknopf  und  silberen  vergulden 
runden  pöllelin. 

1630.  Den  13.  Augusti  anno  1630  verehrt  frau 
Veronica  Beirin  geborne  Ducherin  unser  lieben  frau  ein 
rot  choralin  paternoster,  halt  80  Chorälen,  mit  7  ver- 
guldeten  eichlen  sampt  2  langen  vergulten  bollen  und 
einem  vergulten  agnus  dei  heißlin,  darin  ein  agnus  dei, 
darumb  si  und  und  ihr  herr  Eberhart  Baure  in  die 
bruderschaft    begeren    eingeschriben    werden   [Bl.  205'^]. 

1630.  Anno  1630  den  24.  novembris  hat  frau  Ursula 
Rieffin,  unser  lieben  frauen  bauw  ein  ganz  berlinmuoter 
rosenkranz  von  63  korelen  und  16  silber  vergulde  bollen 
sampt  eim  underzeichen  unser  lieben  frouen  in  der  sonen, 
zurück  mit  Sebastians  bild  verehrt. 

1632.  Anno  1632  den  3.  februarii  hat  Salome 
Figilerin  ein  amadischte  paternoster  mit  silberen  ver- 
gulten bollen  verehrt,  daz  si  unser  lieben  frauen  münster 
bruoderschaft  ist  eingeschriben  worden. 

Anno  1632  den  7.  aprilis  hat  die  ehr-  und  tugent- 
reich  jungfrauw  Agada  dicta  Hausserin  unser  lieben 
frauen  bauw  an  die  monstranz  und  unser  lieben  frauen 
bild  verehrt  ein  kleinot  von  einem  adler  mit  schönen 
demant  versetzet,  wie  auch  ein  rot  corallin  paternoster 
in  einer  vergulten  kapsei,  darauf  Johannes  der  Teufer 
und  St.  Jacob  gestochen  mit  7  silberen  vergulten  bollen, 
darumb  si  begehrt  hat  post  obitum  die  sepultur  und 
daz  groß  geleit  im  münster  [Bl.  205'']. 

Anno  1632  im  September  verehrt  unser  lieben  frauen 
bauw  Salome  Figlerin,  Hans  Figels  des  sigristen  dochter, 
einen  amadisten  rosencranz,  begehrt  dardurch  unser 
frauen  bruoderschaft  eingeschriben  werden ',  vide  supra. 

Anno  1633  den  26.  Augusti  verehrt  Barbara  Lang- 
hensin,  pfrienderin  im  spital,  einen  rot  korallin  pater- 
noster mit  150  krallen,  lange  vergulde  eichlen  sampt 
einem  vergulten  daler. 

Den  28.  novembris  verehrt  ....  Horberin,  Martini 
Spindlers  haußfrau,  unser  lieben  frauen  bauw  ein  rot 
korallen  nuster  mit  si[l]beren  vergulten  eichelen  von 
112  korallen  sampt  einem  verguldten  daler,  daran  zwei 
ringlin  mit  st.  Ruoperti  bildnus  anno  [1]633. 

[Nachtrag  von  derselben  Hand]  Wider  verehrt 
Rosina  Lonerin  ein  wittib  hinder  dem  rotshof  ein  zwei- 
fech  granatin  nuster  mit  21  silbern  vergulten  creuzlin 
sampt  einem  silberen  vergulten  crucifix  daran  uf  einer 
selten  ein  Mariabildlin  vergult  [Nachtrag  von  derselben 
Hand]  verschaft  für  ein  gotzgab  unser  lieben  frauen 
bauw  uf  ihrer  behaussung,  so  si  verkauft  würt,  20  gülden. 
Actum   [1]633  den    10.  decembris  [Bl.  206-']. 

Item  den  2.  novembris  anno  1633  verehrt  herren  dr. 
Andreae  Zimermans  Schwester,  herrn  dr.  Johanni  Herings 
ehliche  hausfrau  einen  weißen  rosencranz  mit  runden 
durchbrochenen  bollen  und  glatten  vergulten  bollen  für 
underschlag  sampt  einem  weißen  krucifix  daran. 


'  Dieser  Eintrag  ist  nachträglich  gestrichen. 


Herr  Christoph  Mang  verehrt  unser  lieben  frauen 
bauw  ein  weiß  rund  vasculum  inwendig  vergult  pro  sacris 
hostis,  welches,  so  es  verkauft  würt,  soll  der  schaff[n]er 
solches  gelt  in  die  selbige  jorrechnung  bringen.  Actum 
den  3.  novembris  anno   [1]633. 

Item  den  22.  decembris  anno  [1]633  verehrt  Zunft- 
meister Fingerlins  dochter  unser  lieben  frau  einen  psal- 
ter  weiße  runde  böllelin,  bei  jedem  zwo  granaten  und 
daran  ein  schön  weiß  bissamknöpflin,  hat  gewonet  zu 
Oberlinden,  ein  wangnerin  [Bl.  206'']. 

1634.  Den  19.  novembris  anno  1634  verehrt 
Catharina  Brentzingerin  unser  lieben  frauen  münster 
einen  straßburgischen  gossenen  schaupfening,  uf  einer 
selten  daz  kindlin  Jesus  und  der  andern  ein  herz,  dar- 
auf ein  krön   mit  der  stat  Straßburg  wappen. 

1635.  Anno  1635  den  15.  jenner  verehrt  unser 
lieben  frauen  bauw  meister  Anthoni  Kessel  und  Bar- 
bara Meyerin  zwei  armband,  jedes  7  stein,  darunder 
7  lantzlechtig  geschnitten  sampt  einem  güldenen  ringlin 
mit  der  handtrei,  soll  unser  frauen  bild  angehengt 
werden,  actum  ut  supra. 

Anno  1635  den  1.  augusti  verehrt  unser  lieben 
frauen  bauw  Ursula  Beurin,  Herrn  Johanns  Wehlin  des 
priesters  gewesne  kechin,  ein  paternoster  von  50  lang- 
lechten  agaten,  runden  vergulden  bollen  mit  einem 
runden  vergulten  zeichen,  darauf  imago  salvatoris  mit 
einer  hebräischen  geschrift  [Bl.  207'']. 

1636.  Anno  [1]636  verehrt  Veronica  Duocherin  ein 
vergult  zeichen,  darauf  ein  salvator  und  Mariae  bildnus. 

Johannis  Schmidts  seligen  dochter  verehrt  ein  agatin 
paternoster  mit  einem  lantzechten  (langlechten)  amu- 
lierten  zeichen,  runde  vergulde  bollen  klein  und  groß 
eodem  anno. 

[Das  Folgende  von  anderer  Hand.] 

1643.  Anno  1643  den  18.  tag  octobris  verehrt 
unser  lieben  frauen  bauw  der  wol  edel  und  gestreng 
Junker  Casparus  Stump  ein  schwarz  sammeten  rock  zu 
einem  meßgewand  fir  sein  gemahlin  Maria  Cleophe 
Stumpbin  für  den  fal. 

Anno  1643  den  13.  novembris  verehret  unser  lieben 
frauen  bauw  Magdalena  Eppenbergerin  ein  schwarzes 
nisterlin  mit  7  silberen  bollen  sampt  einem  silberüber- 
gilten  zeichen  darauf  ein  bildnus  Christi,  auf  der  andern 
selten  die  instrumenta  Christi. 

Anno  1643  den  10.  tag  dezembris  hat  der  edel  und 
gestreng  herr  Joachim  ä  Pflumern  unser  lieben  frauen 
wegen  seiner  frau  seligen  für  den  fal  verehret  ein 
schwarzen  geplümden  sammeten  rock. 

Eodem  anno  ist  durch  herrn  Heinrich  Schmidlin, 
beder  rechten  d"".  und  wolbestelten  Stattschreiber  alhie 
zu  Freiburg  wegen  der  Oschmenin  fir  den  fal  unser 
lieben  frauen  verehrt  worden  ein  geplümder  thiecher 
rock  [Bl.  208"]. 

1647.  Anno  1647  verehrte  der  woledlewolgeborne 
herr  Carolus  [Neveu],  Commandant  allhiesiger  statt 
Freiburg  ein  weis  tamastin  mesgewandt  sampt  eim  weisen 
kelktuoch  mit  silberen  spize. 

1646.  Anno  1646  verehret  Anna  Schnellin  sunsten 
Siden-Anna,  pfrinderin  in  dem  spital,  ein  schwarz  toten- 
tuch  mit  eim  weisen  creuz  und  weis  und  schwarz  fransen 
sampt  4  totenkepf  daran  hangend. 

In  ermeltem  ior  hat  Anna  Schnellin  und  Ursula  .  .  . 
so  sunsten  die  krum  Neyerin  genannt,  unser  lieben 
frauen  sampt  dem  kindlin  ein  krön  gemacht,  darzu  die 
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Ursula  ein  anfengerin  gewesen  und  sie  bede  gott  und 
Mariae  umbsunsten  zu  lob  der  muttergottes  gemacht 
und  verehret. 

Anno  1647  iiat  des  biersieders  hausfrauw  hinder 
dem  storken  ein  ducaten,  so  an  eim  gelben  bendel,  sampt 
einem  Schleyer  unser  lieben   Frauen  verehret. 

Anno  1647  hat  Ursula  ...  ein  berlinmuter  criz 
so  an  eim  blauen  pendel  hanget,  verehret  [Bl.  208'']. 

1648.  Anno  1648  hat  Anna  Maria  Sempfin  ver- 
ehret ein  Silber  übergiltes  zeichen,  so  an  eim  roten 
bendel  hanget. 

Anno  1648  hat  Catharina  Bleyen  nach  der  belage- 
rung  unser  lieben  Frauen  verehret  ein  berinmuter  noster 
sampt  eim  cristallen  criz,  so  das  kindlin  in  banden. 

Anno  1648  verehret  Magdalena  Wackhermenin  ein 
granatin  pater  noster. 

Anno  1648  verehret  Frau  Maria  Frey  in  ein  granatin 
paternoster  mit  15  silberübergilten  aichlen  sampt  eim 
silberübergilte  zeichen,  darauF  der  Salvator,  auF  der  an- 
dern selten  die  instrumenta  Christi. 

Anno  1648  verehret  Jacobe  Hettlingerin  ein  silber- 
übergilten salvatorem   an  eim  grien  bendel. 

Anno  1648  hat  Jerg  Scheitterer  onstatt  seiner  beder 
seeligen  Frauen  verehret  ein  rot  corallin  pater  noster  mit 
1 1  silberübergilten  pollen  sampt  eim  silberübergulden 
thaler,  darauF  das  Freiburgerische  wappen. 

1649.  Anno  1649  verehret  zu  eim  weisen  kelk 
durch  Catharina  Zibeckhin  3  ducaten,  so  die  Seiden- 
Anna  in  beisin   herrn   Hachenburgers  empFangen. 

Anno  1649  verehret  Anna  Maria  Deckhertin  100 
ackhstein  sampt  1 1  silberübergilte  pollen  und  ein  agnus 
dei  von  glas  daran  hangend. 

1648.  Anno  1648  legiert  Ursula  Nüßlerin  unser 
lieben  Frauen  ein  cleinodi  mit  edlen  steinen  versehen, 
mehr  ein  roten  sammeten  schubengirtel  mit  gold  ge- 
stickt sampt  2  silberen  übergilten  spangen  und  ein  altar- 
tuch  und  weis  firtuch  unser  lieben  Frauen  auF  den 
kirchhoF  [Bl.  209 ']. 

1649.  Anno  1649  den  16.  Martii  haben  nach- 
volgende  personen  unser  lieben  Frauen  zue  dem  silber 
übergilten  schiFlin  verehret: 

Erstlich  herr  pFarherr  d.  Villinger  hat  darzuegeben 

14  fl  7  batzen   12  cj. 

Herr    Oberster    alhie     und    Commandant    Carolus 

[Neveu  de  la  Folie]  11   fl. 

Herr  Commissarius  alhie  Joan.  Willickh  4  fl. 

Herr  Lucas  Hahmann  coadiutor  Friburgensis 

1    fl.    1   batzen    1   krüzer. 

Anno  1649  den  30.  tag  martii  hat  unser  lieben 
Frauen  verehret  der  manhaFte  und  streitbare  haubtman 
Matthias  Widman  ein  cristallin  herz  sampt  ein  blauen 
bendel  daran  hanget. 

Anno  domini  1649  den  23.  tag  may  hat  Sophia 
Meyenschinin  unser  lieben  Frauen  baw  verehrt  ein  greuz 
mit  gold  und  guten  berlin  auF  die  monstranz  gesteuret  zu 
ihr  und  ihres  mans  auch  kinden  seel  heil  und  wolFahrt. 

1650.  Anno  1650  hat  Margaretha  Rheitterin  unser 
lieben  Frauen  bruderschaFt  verehret  ein  weisen  doppel- 
tafFeten  rock  unser  lieben  Frauen  bild  wie  auch  dem 
kindlin   Für  sich   und  ir  man  und   kinder  [Bl.  209'']. 

[Das  folgende  von  andrer  Hand]. 

Anno  1672.  Allerhand  Verehrungen,  so  von  anno 
1672  under  mir  Joh.  Sebastian  Mennerzhagen  priestern 
und  procuratoren  Fabricae  beschehen. 
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1673.  Den  ersten  januarii  hat  Susanna  Rethaberin 
geborne  Quilmännin  U.  L.  Frauen  ein  silbernin  günel 
von  14  lot  verehret,  welcher  nochgehents  mit  ihrer  ver- 
willigung  zum  silbernen  frauenbild  verwendet  worden, 
anno   1673. 

1672.  Item  herr  Statthalter  Schmidt  U.  L.  Frauen 
pau  pfleger  verehret  zu  einem  antipendium  ins  chörlin 
blüemeren  färb  doppel  dofTei  4  elen  A  2  fl  die  elen 
sambt,  4  elen  blau  seidene  spitz  ungefähr,  alles  per  10  fl. 

Den  letsten  mai  verehrt  Hans  Georg  Gerwickh  der 
rrämer  und  sein  hausfrau  N.  Zürndörfferin  einen  in 
grün  mit  gelb  geblümbten  floret  seidenen  rock  mit  fal- 
schen schnüeren  ausgemacht,  des  werls  ungefehr  12  fl 
[Bl.  210»], 

Den  25.  augusti  hat  zue  ehren  U.  L.  Frauen  ver- 
ehrt Elisabetha  Erhartin,  Adam  Dürren  hausfrau,  zum 
silberen  frauwenbilt  zu  verwenden  in  gelt  50  fl. 

Den  9.  octobris  Frau  Marie  Salome  Früeckhin  ge- 
borne Götzin  ein  güldenen  pfening,  wigt  ungefähr  4'  :  dug- 
gaten  mit  der  bildnus  Ferdinandi  II.,  gilt  ungefähr  16  fl. 

Den  27.  novembris  verehrt  herr  Sebastian  Glotz, 
v.-ö.  regierung  generaleinember  zum  silberen  frauenbild 
3  fl. 

Anno  1673.  Die  woledle  frau  obristin  Nevew, 
Elisabetha  von  Faickhenstein,  verehrt  zum  silberne 
Frauenbild  ein  silberne  Schüssel  im  gewicht  21  lot,  tut 
a   12  b[atzen]  ungefähr   16  fl   12  b. 

Den  6.  juni  verehrt  herr  Johann  Baptist  Schmit 
zum  silberne  frauenbild    1    fl    12  b. 

Den  23.  juni  Anna  Maria  Feuchtin  verehrt  U.  L. 
Frauen  in  gelt  6  fl. 

Folgen  noch  andere  Geldstiftungen  an  das  Silbern 
Frauenbild  von  Jo.  Caspar  Dietz  1  fl  4  b  5  xr.,  un- 
bekannt 3  fl  9  b.,  frau  Schächtelin,  amtminnin  zu 
Stauffen,  geborne  Hocherin  20  fl. 

Den  24.  (junii)  Michel  Speckhert  zum  neuen  frauen 
bilt  3  fl   [Bl.  210'']. 

Item  frau  Anna  Ursula  Ginterin  geborne  Meyerin 
sei.  hat  U.  L.  Frauen  verordnet  und  übergeben  lossen 
ein  silberner  ubergülter  gürtel  sambt  einem  amadisten 
paternoster  mit  einem  christallinen  in  silber  eingefaOts 
creuz  [Bl.  211']. 

Anno  1674.  Den  5.  (januarii)  (frau  Anna  Marga- 
rethen  Käutzin  seligen]  ein  tabierter  doppelt  daffet 
blüemerend  Farber  rock  mit  silberne  schnire  und  spitz 
außgemacht. 

Anno  1674.  Den  17.  junii  laut  testaments  hat  die 
edle  frau  Modestia  Freyin,  geborne  Rieherin,  alhie  ins 
chörlin  U.  L.   Frauen  legiert: 

I.)  zwo  güldene  houben  zum  venerabili  zu  ge- 
brauchen ein  guldins  röcklin  daraus  zuemachen. 

2.)  Ein  großer  silberner  vergulter  kettengürtel  bei 
.  .  .  [Gewichtsangabe  fehlt)  lot  schwär. 

3.)  Ein  groß  christallin  paternoster  mit  einem  christal- 
lin  creuz  in  silber  eingefaßt  mit  7  silberne  vergulte 
pollen  [Bl.  211']. 

4.)  Mehr  hat  sie  frau  Modestia  Rieherin  vermacht 
ein  schön  rot  choreilen  paternoster  oder  psalter  mit 
15  silberne  vergulte  eichlen  und  einem  anhangenden 
agnus  dei  von  silber  ubergüldet. 

5.)  Mehr  ein  schöne  porten  mit  lauter  perlen 
gestückt. 

6.)  Mehr  ein  schnür  mit  der  schönsten  perlen,  so 
alle  schön  rund. 

11 
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[Von  anderer  Hand] 

1748.  Den  13.  april  anno  1748  verehret  zu  ehren 
der  mutter  gottes  im  chörlin  die  wohlgeborne  frau  Maria 
Barbara  Brückchnerin  geborne  Bräntzingerin  zwai  silberne 
liechtstöcklin  ongefehr  20  lot  schwer  [Bl.  212«]. 

1720.  Den  1.  juli  1720  hat  herr  Zunftmeister 
Jacobus    Rothplätz    goldschmid    ein    groß    crucifix,    soll 


120  lot  Silber  halten,  vergilt,  in  die  kirchen  verehrt, 
gegen  haltung  eines  ewigen  jahrzeits  durch  2  hl.  messen, 
deswegen  ist  ihme  das  grab,  das  grosse  geleut  zu  denen 
opferen  und  jahrzeit  zugesagt  und  befreiet  worden, 
item  der  fal  nachgesehen,  der  bruderschaftfahnen  und 
sigristen  für  ihne  bezahlt.    Requiescat  in  pace  [Bl.  218'']. 
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Der  Ritt  ums  Grab  im  Münster. 

Von 

Dr.  Hermann  Flamm. 


ju  den  am  pietätvollsten  festgehaltenen 
Volksüberlieferungen  aus  der  Geschichte 
des  Freiburger  Münsters  gehören  auch 
heute  noch  die  Nachrichten  über  den  so- 
genannten Sterbefall.  Noch  vor  hundert 
Jahren  verfiel  danach  beim  Tod  eines  Freiburgers 
dessen  bestes  Kleid  der  Kasse  des  Münsterbaues 
und  wurde  zu  dessen  Gunsten  öffentlich  versteigert. 
Heinrich  Schreiber,  der  bekannte  Geschichtschreiber 
der  Stadt,  sah  noch  bei  der  Sakristei  den  hölzernen 
Arm,  an  dem  solche  Gaben  zur  Versteigerung  aus- 
gehängt wurden.  Nach  der  Volksüberlieferung  geht 
diese  schöne  Sitte,  die  wie  kaum  ein  anderer  Zug 
die  große  Verehrung  der  Freiburger  für  ihr  wunder- 
bares Gotteshaus  zeigt,  auf  eine  alte  Stiftung  der 
Bürgerschaft  zurück,  ja  Schreiber  berichtet  sogar \ 
dass  bald  nach  Beginn  des  Münsterbaus  die  Ein- 
wohnerschaft zur  Sicherung  des  Unternehmens  den 
größten  Teil  ihrer  Häuser  verpfändet  und  sich  zu 
einem  ewigen  Opfer  für  Unser  Lieben  Frauen  Bau 
in  Gestalt  des  erwähnten  Sterbefalls  verpflichtet  habe. 
Wieweit  die  Volksmeinung  im  Rechte  ist,  lässt 
sich  vorerst  nicht  feststellen,  da  Schreiber  die  Quelle 
für  seine  interessanten  Angaben  nicht  nennt  und  die 
bis  jetzt  bekannten  ältesten  Nachrichten  über  den 
„Val"  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts stammen,  als  dieser  schon  in  seiner  späteren 
Gestalt  ausgebildet  war;  über  den  Ursprung  des- 
selben lassen  sich  also  vorerst  nur  Vermutungen  auf- 
stellen. Am  nächsten  läge  es  gewiss,  im  Hinblick 
auf  die  Bezeichnung  an   die   bekannte  gleichnamige 


Abgabe  hofrechtlicher  Art  zu  denken.  Auch  diese 
bestand  beim  Tod  eines  Angehörigen  des  Hofes 
vielfach  in  der  Übergabe  eines  dem  Verstorbenen 
besonders  wertvollen  Stückes  an  den  Hofherrn  und 
wurde  meist  in  dem  sogenannten  Besthaupt,  einem 
Stück  Vieh,  aber  nicht  selten  auch  durch  Abliefe- 
rung eines  Kleidungsstücks  entrichtet.  Trotz  der 
weitgehenden  Ähnlichkeit  dieses  uralten  Gebrauchs 
mit  der  Freiburger  Übung  sprechen  aber  gegen  einen 
solchen  gerade  in  Freiburg  wichtige  Gründe.  Der 
allgemein,  auch  im  Breisgau  übliche  Sterbefall  sollte 
nach  seiner  hofrechtlichen  Natur  die  persönliche  Ab- 
hängigkeit der  Hofangehörigen  vom  Herrn  des  Hofes 
zum  Ausdruck  bringen;  Freiburg  aber  kannte  als 
freie  Marktgründung  derartige  Abgaben  nicht,  die 
hier  geradezu  mit  peinlicher  Sorgfalt  ferngehalten 
wurden.  Selbst  der  Nachlass  eines  Bürgers,  der 
noch  eines  Herrn  Eigenmann  war,  blieb  daher  beim 
Tode  des  Bürgers  frei  vom  Sterbefall',  für  die 
übrigen  Bürger  muss  also  dasselbe  Vorrecht  noch 
weit  mehr  gegolten  haben.  Um  übrigens  diese  Art 
des  Sterbefalls  in  Zusammenhang  mit  dem  Münster 
zu  bringen,  müsste  man  wegen  des  hohen  Alters  des 
§  31,  der  noch  in  die  herzogliche  Zeit  zurückgeht,  wei- 
ter annehmen,  dass  schon  die  Herzoge  zugunsten 
der  Pfarrkirche,  noch  nicht  des  Münsterbaus,  auf 
ihr  Recht  verzichtet  hätten.  Da  sie  aber,  wie  eben 
gezeigt,  von  der  Bürgerschaft  derartige  Leistungen 
unfreien  Charakters  gar  nicht  verlangten,  so  spricht 


'  H.  Sc/irei&er,  Das  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau.  Karlsr. 
und  Freib.  1826  S.  6. 


'  Tennenbacher  Abschrift  des  Stadtrechts  (hrsg.  von  H. 
Schreiber,  Die  älteste  Verfassungsurkunde  der  Stadt  Freiburg 
im  Breisgau.  Freib.  i.  Br.  1833  S.  36.)  §  31:  „Burgensis  habens 
proprium  dominum,  cuius  fatetur  esse  proprius,  cum  moritur 
uxor  eius  predicto  domino  nichil  dabit." 
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die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  andere  Erklärung 
der  Entstehung  des  Münstersterbefalis,  die  auch  weit 
mehr  in  Übereinstimmung  mit  der  alten  Volksüber- 
lieferung bleibt.  Schon  ums  Jahr  1300  hört  man 
von  öffentlichen  Sammlungen  für  das  Münster  und 
andere  Gotteshäuser  der  Stadt.  Eigens  bevollmäch- 
tigte Sammler  gingen  von  Haus  zu  Haus,  von  Dorf 
zu  Dorf  und  Stadt  zu  Stadt,  um  fromme  Gaben  für 
den  Bau  derselben  einzuziehen.  Gewiss  bestanden 
diese  Spenden  gerade  wie  die  an  die  Bettelmönche 
statt  in  barem  Geld  nicht  selten  in  allerlei  Gegen- 
ständen, deren  Erlös  durch  Verkauf  dem  Münster- 
bau zukommen  sollte.  In  der  Tat  werden  in  den 
alten  Rechnungen  der  Münsterbauhütte  aus  dem 
15.  Jahrhundert  neben  Geldgaben  auch  Kleidungs- 
stücke und  Schmucksachen,  bisweilen  auch  Waffen, 
Hausgeräte  und  ziemlich  vereinzelt  selbst  Tiere  ge- 
nannt. Wäre  nun  der  Münsterbau  in  wenigen  Menschen- 
altern vollendet  worden,  so  wäre  für  solche  Stif- 
tungen der  Grund  in  Wegfall  gekommen,  aber  be- 
kanntlich zog  sich  die  Bautätigkeit  am  Münster  jahr- 
hundertelang hin  oder  hörte  vielmehr  überhaupt 
nie  auf.  Die  Mittel  zur  Bautätigkeit  mussten  also 
fortwährend  fließen  und  dadurch  hat  sich  wahrschein- 
lich im  Lauf  der  Zeit  gewohnheitsrechtlich  zu  einer 
Pflicht  ausgebildet,  was  ursprünglich  freiwillige  Lei- 
stung war,  und  was  sonst  wegen  seines  unfreien 
Charakters  nicht  geduldet  wurde.  Der  hofrechtliche 
Sterbefall  konnte  so  auf  Umwegen  wieder  ins  Frei- 
burger Recht  eindringen,  denn  es  ist  ganz  natürlich, 
dass  vor  allem  bei  letztwilligen  Verfügungen  die  Frei- 
burger  nicht  vergaßen,  das  Münster  zu  bedenken. 
Der  „Sterbefall"  geht  also  wahrscheinlich  nicht  so- 
wohl auf  eine  spontane  Stiftung  der  Freiburger  Ein- 
wohnerschaft als  auf  eine  nicht  weniger  rühmliche 
gewohnheitsmäßig  geübte  Sitte  zurück,  die  sich  zu 
einem  Recht  des  Baus  ausbildete,  so  dass  sie  vor 
etwa  hundert  Jahren  förmlich  in  Geld  abgelöst 
werden  musste. 

Unzweifelhaft  waren  die  Einnahmen  des  Mün- 
sters aus  dem  Sterbefall  nicht  ohne  Hnanzielle  Be- 
deutung. Dazu  kam,  dass  er  anscheinend,  auch  diese 
Seite  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  beurteilen, 
in  alter  Zeit  auch  die  zu  den  Leichenfeierlichkeiten 
verwendeten  oft  recht  bedeutenden  Prunkstücke, 
wenigstens  bei  Begräbnissen  im  Münster  selbst,  mit- 
erfasste.  So  verfallen  die  drei  seidensammetnen 
Tücher,  die  Ritter  Johans  Snewli  im  Jahr  1347  für 
sein  Begräbnis  bestimmte,  dem  Münster,  dem  Heilig- 
Geist-Spital    und    den    Frauen    zu   Günterstal '.     In 


'  A.  Poinsignon ,   Urkunden  des  Heiliggeistspitals  zu  Frei- 
burg im  Breisgau.     1.  Bd.     Freib.  1890  S.  144,  Nr.  339. 


ganz  besonders  interessanter  Weise  aber  gelangte 
diese  weitere  Auslegung  des  Sterbefalls  in  einem 
Beispiel  aus  dem  Jahr  1499  zur  Anwendung.  Als 
nämlich  aus  Anlass  des  Freiburger  Reichstags  die 
deutsche  Kaiserin  im  Winter  von  1498  auf  1409  in 
Freiburg  weilte,  starb  ihr  Hofmarschall,  Veit  von 
Wolkenstein,  und  wurde  im  Münsterchor  begraben'. 
Der  Verstorbene  gehörte  einem  vornehmen 
Tiroler  Adelsgeschlecht  an,  dessen  bekanntester  Ver- 
treter der  Dichter  Oswald  von  Wolkensiein,  der 
Großvater  des  Hofmarschalls,  gewesen  ist.  Veit  hatte 
als  Ratgeber  des  Kaisers  Maximilian  und  als  guter 
Redner  eine  wichtige  Rolle  auf  den  Reichstagen  ge- 
spielt S  sein  Bruder  Michel  beschloss  daher,  die 
Totenfeierlichkeiten  des  sogenannten  Dreißigsten 
das  dritte  kirchliche  Opfer  am  dreißigsten  Tag  nach 
dem  Begräbnis  —  besonders  glänzend  zu  begehen, 
und  erhielt  dazu  auch  leicht  die  Erlaubnis  des  Sudt- 
rats,  in  dessen  Protokollen  ^  sich  aus  diesem  Anlass 
folgender  interessante  Bericht  findet,  der  keiner  wei- 
teren Erklärung  bedarf: 

„1499  Januar  14  (Mentag  nach  Hilari).  Nachdem 
her  Veit  von  Woickenstein  mit  tod  verscheiden,  darumb 
dann  die  kaiserlich  majestet  in  gar  erlich  hat  lassen 
began,  darumb  dann  her  Michel  von  Woickenstein,  sein 
bruder,  damit  er  nit  geachtet,  als  ob  er  etwas  sparen 
wölt:  ward  angebracht,  wie  her  Michel  uf  donstag 
schierst  komend  [17.  Januar]  mit  3  rossen  um  den 
altar  drissigest  haben  weit.  Da  was  ein  zwifel,  ob  die 
selben  ros  dem  kirchern  oder  unser  frouen  buw  zu- 
gehörten." Der  Rat  beschloss:  »man  sol  dem  kirchhem 
sagen,  das  man  deshalb  mit  im  kein  gütlicheit  ingen 
well,  sonder  bi  der  gewonheit  des  buws  beliben,  wenn 
ein    roß    hineinkompt,    so    gehört    es    dem    buw." 

Unterm  21.  Januar  1499  (Mentag  nach  Sebastini> 
heißt  es  dann  weiter*:  .Demnach  her  Michel  von 
Woickenstein  uf  fritag  nach  Hilari  (18.  Januar)  drissigest 
begangen  und  3  roß  zu  opfer  und  etlich  tucher  an  die 
altar  gegeben,  was  irrung  zwischen  dem  kirchern  und 
kirchenpfleger  unser  frouen  buw,  wem  solich  gab  zu- 
gehört, uf  das  sind  si  ze  beider  sit  uf  her  Michels  us- 
sprechen  komen,  also  das  yedem  teil  der  halb  teil  zu- 
gehoren  sol,  doch  sol  sollich  usspruch  keinem  teil  an 
sinen  eren  ichitz  schaden.* 


'  Der  Ort  der  Grabtege  ist  nicht  bekannt. 

'  Ober  Veit  von  Wolkenstein  vgl.  Hans  von  VolUlini,  All- 
gemeine deutsche  Biographie.  24.  Bd.  Leipzig  1898  S.  I40r. 
Sein  Todestag  wird  hier  zwischen  den  II.  September  1498  und 
20.  Januar  1499  gesetzt.  Er  fillt  nach  den  oben  folgenden  An- 
gaben über  die  Feier  des  sogenannten  Dreißigsten  etwa  30  Tage 
vor  den  17.  oder  18.  Januar  1499,  also  ungefihr  in  die  Zeit  rom 
17.  bis  20.  Dezember  1498.  Sein  Erbvertrag  vom  3.  September 
1498  mit  seinem  Bruder  Michel  ist  im  Auszug  abgedruckt 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins.  Itt  Bd.  Karisr. 
1859  S.  439f.  Veit  bedingt  sich  darin  nur  eine  Seelenmesse  «o«. 

'  Ratsprot.  Bd.  7  BI.  114b. 

'  Ratsprot.  Bd.  7  BI.  115b. 
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Der  neueste  Münsterführer. 

Von 

Professor  Dr.  Fritz  Baumgarten. 


wei  bewährte  Kenner  unserer  Münster- 
kirche, Friedrich  Kenipf  und  Karl  Schuster, 
haben  sich  zusammengetan,  um  für  das 
vor  30  Jahren  erschienene,  seinerzeit  vor- 
treffliche, aber  jetzt  doch  in  vieler  Hin- 
sicht veraltete  Münsterbüchlein  von  J.  Marmon  Ersatz 
zu  schaffen'.  An  Vollständigkeit  steht  das  neue  Werk 
jenem  alten  nicht  nach.  Man  findet  über  jede  Einzel- 
heit, auch  die  modernste,  in  dem  Buche  Aufschluss, 
sachlich  und  knapp.  Nur  selten  lassen  sich  die  Ver- 
fasser zu  bewunderndem  Entzücken  verleiten,  das  ein 
Führer  ja  richtiger  dem  Geführten  überlässt.  Buch- 
schmuck und  Illustrierung  genügen  selbst  verwöhnten 
Ansprüchen.  Nur  hat  leider  die  Rücksicht  auf  die  Ab- 
bildungen das  widerwärtige  Glanzpapier  wählen  lassen, 
das  eine  Lektüre  bei  Licht  fast  unmöglich  macht,  auf 
das  man  sich  keine  Notizen  schreiben  kann,  das  für  einen 
vielgebrauchten  Führer  vor  allem  viel  zu  empfindlich  ist. 
Die  zweifellos  sehr  schönen,  aber  vielleicht  bei  einem 
Führer  entbehrlichen  Abbildungen  haben  auch  den  Preis 
des  Buches  unerfreulich  verteuert:  hätte  man  auf  die  Ab- 
bildungen ganz  oder  doch  in  der  Hauptsache  verzichtet,  so 
wäre  bei  entsprechend  herabgesetztem  Preis  allen  denen, 
für  die  es  geschrieben  ist,  die  Anschaffung  des  Werkes 
leichter  geworden.  Dass  die  Architektur  den  Verfassern 
am  nächsten  steht,  ist  wohl  zu  merken:  die  baugeschicht- 
lichen und  bautechnischen  Abschnitte  sind  zweifellos  die 
besten.  Vortrefflich  ist  z.  B.  die  Rekonstruktion  des 
romanischen  Chors  und  der  Vierung  gelungen:  nur  stört 
auf  Abb.  5  die  kleine  Nebenskizze  links.  Eine  sehr 
glückliche  Beobachtung  ist  die,  dass  der  Porträtkopf  des 
mutmaßlichen  Turmerbauers  unter  der  Achtecksgalerie 
auch  als  Konsolfigur  unter  dem  dritten  nördlichen  Strebe- 
bogen des  Langhauses  sich  befindet,  ein  Beweis  mehr 
dafür,  dass  der  Meister  des  Turmes  und  der  westlichen 
Langhausjoche  der  gleiche  gewesen  sein  dürfte.  Nicht 
beipflichten  kann  ich  den  Verfassern,  wenn  sie  immer 
noch  an  einer  symbolisch-lehrhaften  Deutung  der  winzigen 
Skulpturen  des  Niklauspförtchens  festhalten:  hier  han- 
delt es  sich  meines  Erachtens  doch  nur  um  ein  figurales 
Zierband,  wobei  die  Figuren  nicht  viel  mehr  sind  als 
irgend  welches  Tier-  oder  Pflanzenornament.  Keine 
Verbesserung  scheint  es  mir,  wenn  der  Versucher  in 
der  Turmhalle,  den  man  sich  gewöhnt  hat  „Fürst  der 
Welt"  zu  benennen,  in  unserem  Führer  als  „sinnlicher 
Weltmensch"  bezeichnet  wird.  Auch  reicht  er  seine 
Rose  mit  nichten  der  Voluptas,  sondern  einer  der  Jung- 
frauen hin.  Und  warum  ist  bei  der  Jesse-Figur  nicht 
bemerkt,  dass  das  Laubwerk  des  Tympanons  als  wirk- 
liche Wurzel  Jesse  aus  den  Rippen  des  Patriarchen 
hervorsprießt?  Auf  Seite  45  erfährt  man  nicht,  für 
welche  „erschlagenen  Bürger"  das  sogenannte  „Becken- 
licht" gestiftet  worden  ist.    Dass  die  Wasserspeier  zum 


'  Das  Freiburger  Münster.  Ein  Fütirer  für  Einheimische 
und  Fremde  von  F.  Kempf  und  K.  Schuster.  Freiburg  bei 
Herder  1906.    8».    232  S.  93  Bilder  im  Text.    Gebunden  3  Mk. 


Teil  auf  Laster  und  Leidenschaften  anspielen,  scheint 
mir  völlig  unbeweisbar  und  nichts  weniger  als  wahr- 
scheinlich. Dem  angeblich  „polyphemartigen"  Speier 
(S.  59)  fehlt  gerade  das  Hauptmerkmal  des  Cyklopen,  näm- 
lich die  Einäugigkeit.  Der  als  Einhorn  gedeutete  Speier 
(S.  51)  scheint  mir  nur  ein  besseres  Schwein  zu  sein 
mit  starkem  Borstenkamm  zwischen  den  Ohren.  Der 
für  ein  „Rind"  erklärte  Speier  der  Nordseite  (S.  71)  be- 
sitzt genagelte  Hufe,  ist  also  wohl  als  Pferd  oder,  da 
er  offenbar  sehr  lange  Ohren  besaß,  noch  richtiger  als 
Esel  anzusprechen.  Man  sieht  übrigens  an  dieser 
Möglichkeit  verschiedenartiger  Deutung,  dass  die  Bild- 
hauer dieser  frühesten  Speier  in  das  charakteristische 
Wesen  der  verschiedenen  Tiergattungen  noch  nicht  eben 
tief  eingedrungen  waren.  Die  bekannte  Jahrmarkts- 
inschrift rechts  vom  Haupteingang  scheint  mir  auf  S.  55 
nicht  die  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Erklärung  ge- 
funden zu  haben.  Der  Zusatz  (gehalten?)  hinter  dem 
Schlusswort  „gevriet"  ist  geeignet,  Missverständnisse  her- 
vorzurufen: sein  richtiger  Platz  wäre  hinter  dem  Wort 
Air  heiige  tag.  Vor  allem  aber  hätte  das  Wort  gevriet 
in  seiner  mittelalterlichen  Bedeutung  erläutert  gehört. 
Der  jetzt  vermisste  Hinweis  darauf,  dass  die  in  diesem 
Wort  beschlossenen  besondern  Marktfreiheiten  unserer 
Stadt  ihren  Namen  verliehen  haben,  hätte  sich  dann 
von  selbst  ergeben.  Der  neue  Führer  versäumt  es  nicht, 
die  wichtigsten  Forschungen  über  unser  Münster  in 
Fußnoten  namhaft  zu  machen.  Doch  vermisst  man  hier 
konsequente  Gleichmäßigkeit.  Adlers  Aufsatz  über  den 
Westturm,  der  in  der  Deutschen  Bauzeitung  von  1881 
erschien,  wird  zwar  auf  S.  40  bei  der  allgemeinen 
Literaturübersicht  erwähnt,  nicht  aber  da,  wo  der  Auf- 
bau des  Turmes  analysiert  wird  (S.  13  ff.).  Bei  ge- 
nauerer Anlehnung  an  Adler  wäre  diese  Analyse  ver- 
mutlich noch  überzeugender  und  feiner  ausgefallen. 
Denn  dieser  Aufsatz  des  Berliner  Architekten  ist  so 
weitaus  das  Geistvollste,  was  über  unsern  Turm  ge- 
schrieben worden  ist,  dass  es  sehr  zu  begrüßen  wäre, 
wenn  die  „Münsterblätter"'  ihn  durch  einen  emendierten 
und  besser  illustrierten  Wiederabdruck  allgemeiner  zu- 
gänglich machen  wollten.  Unbedingt  mussten  übrigens 
auf  S.  40  auch  die  großen  Verdienste  erwähnt  werden, 
die  sich  der  hiesige  Schauinslandverein  nun  schon  über 
ein  Vierteljahrhundert  durch  seine  Vorträge  und  Publi- 
kationen um  die  Münsterkunde  erworben  hat.  Den 
Schluss  bildet  eine  ausführliche  Chronik  der  Baudaten 
sowie  ein  gutes  Sachregister,  wodurch  der  Gebrauch 
des  inhaltreichen  Büchleins  sehr  erleichtert  wird.  Sehr 
willkommen  ist  endlich  der  angebogene  Grundriss  des 
Münsters;  nur  sollte  er  bei  einer  zweiten  Auflage  mit  Buch- 
staben und  entsprechenden  Legenden  ausgestattet  werden, 
um  die  Orientierung  bequemer  zu  machen.  Alle  diese 
kleinen  Ausstellungen  wollen  nicht  an  dem  schönen 
Werke  nörgeln,  sondern  nur  etwas  in  seinen  überaus 
mannigfaltigen,  gediegenen  Inhalt  hineinleuchten.  Der 
neue  Führer  bedeutet  für  die  Erschließung  unserer 
heimischen   Kunstschätze   in   der  Tat    einen   Merkstein. 


Freiburger 
Münsterblätter 


HALBJAHRSSCHRIFT 
FÜR  DIE  GESCHICHTE  UND  KUNST 


DES 


FREIBURGER  MÜNSTERS 

HERAUSGEGEBEN 

VOM  MÜNSTERBAU -VEREIN 


dritter      \^m  \    >  I  rl^Bri     Jahrgang 


FREIBÜRG  IM  BREISGAU 
HERDERSCHE  VERLAGSHANDLUNG 

1907 


Inhalt. 


Scfw 

Die  Wasserspeier  am  Freiburger  Münster.  Von  Professor 

Dr.  Fritz  Baumgarten 1 — 28 

Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  des  Freiburger 

Münsters.     Von  Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert  29—40 

Fortsetzung 66 — 77 

Der   romanische  Teil   des   Freiburger  Münsters.     Von 

Kunstmaler  Karl  Schuster 45 — 65' 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Alte  Opferstöcke  im  Münster.  Von  Kunstmaler  Karl  Schuster    41—42 

Zur   Geschichte   der   Universitätskapelle   im   Münster. 

Von  Prof.  Dr.  Hermann  Mayer 42     44 

Zur  Geschichte  der  St.  Michaelskaplanei  im  Münster- 
turm.    Von  Dr.  Hermann  Flamm 78—82 

Zur  Baugeschichte  des  Münsters  im  ersten  Viertel  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Von  Münsterarchitekt 
Friedrich   Kempf    83     86 

Zu  Hans  Baldung-Griens  Aufenthalt  in  Freiburg.    Von 

Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert 86 

Die  neueste   Literatur  über  das  Freiburger  Münster. 

Von  Professor  Dr.  Joseph  Sauer 87 — 88 


I 


Abb.  I.    Die  beiden  oberen  Wasserspeier  am  fünften  Pfeiler  der  Südseite. 


Die  Wasserspeier  am  Freiburger  Münster. 


Von 


Professor  Dr.  Fritz  Baumgarten. 


\W^JN^ji?  er  Wasserspeier  ist  keine  Erfindung  der 
\B  A^^^K  ^*''''^-  Schon  das  Altertum  kannte  diese 
(^Bn(Ta  M  Einrichtung.  Ja,  das  älteste  Exemplar 
vB^s^^  dieser  scherzhaften  Gebilde,  das  sich  zur- 
zeit nachweisen  lässt,  der  Löwe  vom  Re- 
Tempel beim  unterägyp- 
tischen Dorfe  Abusir 
(Abb.  2),  gehört  der  5.  Dy- 
nastie und  damit  der  Zeit 
um  2300  V.  Chr.  an'. 
Bezeichnenderweise  er- 
scheint gleich  dieser  ur- 
älteste Vertreter  der  Gat- 
tung als  Löwe:  der  Löwe 
ist  seitdem  durch  die 
Jahrtausende  das  haupt- 
sächlich zum  Wasser- 
speien verurteilte  Tier 
geblieben '-.  Allbekannt 
sind  die  Löwenköpfe  an  den  Trauf- 
rinnen der  griechischen  Tempel 
(Abb.  3),  sowie  an  den  Brunnenmün- 
dungen künstlich  gefasster  Quellen 
(Abb.  5).  Aber  neben  den  Löwen 
verwenden  die  Griechen  auch  schon 
Hunde  als  Wasserspeier  (Abb.  6 
und  7),  desgleichen  Delphine  (Abb.  <)), 

Freiburger  Münsterblätter  Hl.  1. 


Abb.  2.    Wasserspeiender  Löwe  aus  Basalt  vom  Re-Heiligtum 

des  ägyptischen  Königs  Ne-Woser-Re. 
Das  Wasser  lief  zwischen  den  Vorderbeinen  des  Löwen  durch. 


Eber  (Abb.  8),  Pantherkatzen,  und  zwar  nicht  nur  die 
Köpfe,  sondern  auch  schon  halbe  oder  dreiviertel 
Leiber  (Abb.  7).  Vereinzelt  kommen  selbst  mensch- 
liche Gesichtsmasken  und  Gruppierungen  von  Mensch 
und  Tier  an    antiken   Traufen  vor  (Abb.  4  und  9), 

so  dass  also  die  minel- 
alterlichen  Bildhauer  eine 
ganze  Reihe  ihrer  be- 
liebtesten Sp€ierr>-pen 
ohne  weiteres  den  an- 
tiken Vorbildern  ent- 
lehnen konnten  \ 

Die  altchristliche,  by- 
zantinische und  roma- 
nische Baukunst  hat  für 
den  Wasserspeier  kaum 
Verwendung  gehabt  (vgl. 
übrigens  den  Nachtrag). 
Auch  der  Islam  begnügt 
schmucklosen  Rinnen  am 
Ja  selbst  die  Gotik  kennt 


Abb.  J.    Trauf rinne  vom 

Hekatompedos  des  Peisistratos 

zu  Athen.     Nach  Wiegand. 


sich    mit 
Gesimse. 

in  ihren  Anfangen  den  Wasserspeier 
nicht'.  Erst  ums  Jahr  1220  lassen  sich 
an  gotischen  Domen  Frankreichs  die 
ersten  Speier  nachweisen;  hier  in 
Frankreich  wurden  dann  die  t>-pischcn 
Formen  dafür  erfunden,  hier  wurden 
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Abb.  4.    Reiter  (Dioskuren?)  als  Wasserspeier  auf  einer 
schwarzflgurigen  griechischen   Vase.     Nach  „Antike  Denkmäler". 

sie  am  frühesten  und  am  vollkommensten  in  Anwen- 
dung gebracht,  nirgends  vollkommener  als  in  der  Ile 
de  France  mit  ihrem  wundervollen  Bildhauermaterial 
des  Liaiscliquart^ 

Zweck  dieser  gotischen  wie  aller  Wasserspeier 
war  natürlich,  das  Regenwasser  so  von  den  Dächern 
herabzuleiten,  dass  die  Kirchenmauern  und  Funda- 
mente möglichst  wenig  benetzt  wurden.  Bei  der 
Höhe  der  gotischen  Bauten  und  bei  der  Abneigung 
gegen  stark  über  die  Außenmauern  vorkragende 
Kranzgesimse  waren  sie  um  so  zweckentsprechen- 
der, je  gestreckter  sie  waren.  Wieder  ist  es  Frank- 
reich, wo  man,  unterstützt  durch  ein  unvergleich- 
liches Steinmaterial,  dem  Ideal  der  Schlankheit  und 
des  möglichst  weiten  Hervorragens  am  nächsten 
kam*. 

Die  solchergestalt  weit  über  die  Gebäudeflucht 
vorspringenden  Speier  beeinflussten  naturgemäß  die 
Umrisslinien  erheblich.  So  mussten  die  Architekten 
suchen,  sie  ihren  künstlerischen  Absichten  dienstbar 
zu  machen.  Ein  Blick  auf  unser  Münster  zeigt,  wie 
bedeutend  die  künstlerische  Funktion  dieses  Bau- 
gliedes ist,  wie  die  Flucht  der  Speier  die  Haupt- 
gesimse augenPällig  hervorhebt,  wie  sie  den  Aufbau 
der  Turmpyramide  gliedern  (Abb.  10).  Man  wandte 
sie  zur  Gliederung  gelegentlich  auch  da  an,  wo  man 
eine  wasserspeiende  Tätigkeit  ihnen  füglich  nicht 
zumuten  konnte.  So  sind  die  obersten  Speier  am 
hiesigen  Turm  ohne  Rinnen:  sie  haben  niemals  ge- 
spieen, sollten  vielmehr  bloß  zur  Belebung  der  Sil- 
houette beitragen. 

Das  Wasserspeien  mit  weitaufgerissenem  Rachen 
hat  an  sich  schon  etwas  Erheiterndes;  dazu  kam  die 
langgereckte  Form  dieser  vom  Dachrand  in  die  Luft 
hinaushängenden  Gebilde.  Kurz,  es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  hier  die  Schelmerei  der  Steinmetzen 
sich  gereizt  fühlte,  dass  der  mittelalterliche  Humor 
am  Kirchendach  sich  einnistete  und  seine  gutmütigen, 
biederen  Blüten  trieb.     Auch  innerhalb  der  Dome', 


auch  im  plastischen  Schmuck  der  würdigen  Portale 
war  ja  die  lebensfrohe  Heiterkeit  nicht  ganz  zu  bannen 
gewesen;  wieviel  weniger  hier  in  der  luftigen,  dem 
Auge  der  meisten  entrückten  Höhe  der  Gesimse. 
Mag  die  Komik  bei  den  frühesten  unserer  Speier 
noch  keine  gewollte  sein:  sehr  bald  wurde  sie  mit 
Bewusstsein  erstrebt,  und  wir  können  es  auch  an 
unserem  Münster  verfolgen,  wie  sie  zuerst  nur  leise 
und  brav,  dann  aber  mit  jedem  Jahrhundert  dreister 
sich  hervorwagt,  und  wie  allmählich  die  Region  der 
Wasserspeier  so  recht  eigentlich  zur  Domäne  für 
mehr  oder  weniger  geschmackvolle  Steinmetzscherze 
sich  auswächst. 

Nicht  immer  ist  es  dieselbe  Stelle  am  Gebäude, 
wo  wir  den  wasserableitenden  Speiern  begegnen. 
Bald  sind  sie  unmittelbar  am  Dachrand  der  Haupt- 
und  Seitenschiffe  angeordnet,  bald,  wie  hier,  den 
Strebepfeilern  angefügt.  Bald  beschränkte  man  sich 
darauf,  sie  für  das  Wasser  des  Hauptschiffes  anzu- 
wenden, bald  leitete  man,  wie  hier,  auch  den  Nieder- 
schlag der  Seitenschiffdächer  durch  Speier  nach 
außen.  Bald  brachte  man  diese  paarweise  an  den 
Pfeilerecken  an,  bald  nur  ein  einziges  Exemplar  auf 
der  Stirnseite  der  Pfeiler.  Genau  dasselbe  System 
wie  am  hiesigen  Langhaus  findet  sich,  soweit  ich 
beobachten  konnte,  nur  an  dem  auch  sonst  so  nah- 
verwandten Straßburger  Münster. 

Nach  diesem  System  trägt  zunächst  jeder  Strebe- 
pfeiler des  Langhauses  in  der  Höhe  der  Seitenschiff- 
traufe einen  Speier  an  der  Stirnseite  für  das  Wasser 
des  Seitenschiffdachs.  Da  aber,  wo  weiter  oben 
die  Strebebogen  mit  der  über  sie  hinlaufenden  Trauf- 
rinne an  den  Körper  der  Strebepfeiler  anstoßen, 
sitzen  an  den  vorderen  Ecken  dieser  Pfeiler  je  zwei 
Speier,  die  das  reichlichere  Wasser  des  größern 
Mittelschiffdachs  nach  außen  abtreiben.  Außerdem 
begegnen  kleinere  dekorative  Speier  oben  an  den 
Fialentürmen  der  vier  östlichsten  Langhauspfeiler  (auf 
dem   Plan   Abb.   11   mit  /   und  2   und   /   und   //   be- 


Abb.  5.    Natürliche  Quelle  durch  Löwenkopf  bezeichnet. 
Ficoronische  Cista,  Rom. 
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zeichnet),  an  den  Wimpergen  über  dem  südlichen 
Seitenporfal  (zwischen  den  Pfeilern  3  und  4:  a  d) 
und  an  den  Dachtraufen  der  östlich  von  /  und  /  und 
zwischen  //  und  ///  eingebauten  spätgotischen  Kapellen 
(e-h). 

Am  Turm  (Abb.  10)  saßen  ursprünglich  vier  sehr 
groüe  Speier  in  der  Höhe  der  Glockenstube;  sieben 
weitere,  nicht  zum  Speien  eingerichtete,  in  den  Ecken 
zwischen  den  großen  Wimpergen,  die  den  Übergang 
zur  Pyramide  verkleiden.  Von  den 
vier  untern  fehlt  jetzt  der  an  der  Süd- 
westecke, von  den  obern  sieben  (der 
achte  konnte  wegen  der  Treppen- 
schnecke nicht  angebracht  werden) 
derjenige  gegen  Südosten.  Ein  ver- 
einzelter Wasserablauf  begegnet  noch 
auf  der  Südseite  unterhalb  der  Acht- 
ecksgalerie (auf  Abb.  10  und  11  ist 
durch  einen  <  »  die  Stelle  bezeich- 
net). An  den  Blendarkaden  endlich, 
die  sich  um  die  Innenwände  der  Vor- 
halle ziehen,  hängen  unter  den  Posta- 
menten der  klugen  und  törichten  Jung- 
frauen und  Artes  liberales  sehr  zier- 
liche, rein  dekorativ  gemeinte  Miniaturspeier. 

Am  spätgotischen  Chor  wird  das  Wasser  der 
Kapellendächer  in  der  Höhe  dieser  Dächer  durch 
die  vorgeschobenen  Pfeiler  A,  C,  E  etc.  durch  je  einen 
Speier  nach  außen  geleitet;  das  Wasser  des  Hoch- 
schiffs aber  gelangt  über  die  Strebebogen  zu  den 
mehr  zurückstehenden  Hauptpfeilern  B,D,F  usw.  und 
kommt  in  einer  obern  Reihe  von  Speiern,  die  hier 
nicht    paarweise    wie    am    Langhaus,    sondern    nur 


Abb.  6.  Hundekopf  von  einem 

Marktbrunnen  in  Magnesia. 

Nach   C.  Humann. 


hiesigen  Wasserspeier  wollen  In  Ihrer  Reihenfolge 
möglichst  ein  chronologisches  Bild  der  Entwicklung 
dieses  Baugliedes",  wie  sie  sich  am  hiesigen  Münster 
beobachten  lässt,  zu  bieten  versuchen.  Die  kurzen 
erläuternden  Zusätze  machen  keineswegs  den  An- 
spruch erschöpfend  zu  sein.  Diese  ganze  Skulpturen- 
gattung ist  hier  und  anderwärts  bislang  so  gut  wie 
gar  nicht  beachtet  worden,  eine  Folge  der  mit  bloßem 
und  selbst  mit  bewaffnetem  Auge  schwer  erreich- 
baren Höhe,  in  der  die  Speier  an  den 
Domen  zu  sitzen  pflegen.  Dass  sie  Be- 
achtung verdienen  und  dass  auch  sie 
der  Deutung  und  kunstu-issenschaft- 
lichen  Einschätzung  nicht  uninteressante 
Probleme  stellen,  das  dürfte  immerhin 
aus  dieser  erstmaligen  Publikation  und 
Besprechung  ersichtlich  sein. 

Die  Wasserspeier  der  beiden 
Ostjoche. 

Die  ältesten  Speier  suchen  wir 
füglich  an  den  ältesten  gotischen  Bau- 
gliedern, d.  h.  an  den  sogenannten 
beiden  Ostjochen  mit  den  Pfeilern  /,  2 
und  /,  //^  Als  mutmaßliche  Zeit  ihrer  Erbauung  gilt 
die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  und  aus  dieser 
frühen  Zeit  müssen  auch  die  hier  befindlichen  Spcier 
stammen,  mit  Ausnahme  von  l  o.  r.  (vgl.  S.  14),  der 
in  spätgotischer  Zeit  angeflickt  wurde.  Trotz  der 
starken  Verwaschenheit  erkennt  man  immer  noch  die 
gesunde,  kernige  Formensprache,  die  gute  Naturbeob- 
achtung, zumal  an  den  Tiergestalten.  Der  Humor, 
der  nicht  ganz  fehlt,  ist  doch  ein  durchaus  gezügelier. 


Abb.  7.   Sima  eines 

Privathauses  in  Pompeji. 

Nach  von  Rohdcn. 


Abb.  8.    Speier  in  Pompeji. 
Nach  von  Rohäen. 


Abb.  9.  Mann  auf  Delphin 

als  Speier  in  Pompeji. 

Nach  von  Rohden. 


einzeln  angebracht  sind,  ins  Freie.  Endlich  sei  er- 
wähnt, dass  auch  die  Peter-  und  Paulskapelle  west- 
lich von  der  nördlichen  Querhauspforte,  sowie  die 
Alexanderkapelle  östlich  davon  mit  einer  Reihe  von 
Wasserspeiern  ausgestattet  ist  (i — n).  Zwei  solche 
Speier  haben  sich  sogar  an  die  Renaissancevorhalle 
vor  dem  südlichen  Querhaus  verirrt  (o  und  p). 

Die    im    folgenden    zum   erstenmal   nach   photo- 
graphischen Aufnahmen  gebotenen  Abbildungen  der 


respektvoller.     Das  Material  der  Speier  ist  ein  aus- 
gesucht gutes. 

Pfeiler  I  (Abb.  S.  13». 

Unten:  Lockiger  Jüngling  mit  Mönch  (oder  Nonne?»  in 
Kapuze  und  Kutte.  Das  Motiv  von  zwei  sich  tragenden  mensch- 
lichen oder  tierischen  Figuren  ist  auch  in  Frankreich  sehr  be- 
liebt und  oft  geradezu  genial  durcbgefOhn  (Abb.  12).  Die  obere 
Figur,  in  Frankreich  meist  auf  den  Schultern,  hier  (wegen  des 
brüchigeren  Steinest  nur  huckepack  sitzend,  gewinnt  für  ihr 
speiendes  Maul  einen  sehr  weiten  Abstand  vom  Cebiude.  An 
eine  Entführung  braucht  wohl  kaum  gedacht  zu  werden.  Jeden- 
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Abb.  12.    Paris.    S.  Germain  l'Auxerrois. 

falls  handelt  es  sich  nicht  um  Mönch  und  Nonne  als  Eltern  des 
Antichrist'",  denn  der  lockige  Träger  ist  nimmermehr  ein  Mönch. 
Auch  an  die  im  Mittelalter  so  beliebte  Darstellung  eines  Pro- 
pheten, der  einen  Evangelisten  auf  den  Schultern  trägt ",  erinnere 
ich  nur,  um  diese  Deutung  abzulehnen.  Der  Volksmund  end- 
lich, der  hier  Luther  und  Katharina  von  Bora  erkennen  möchte, 
braucht  nicht  erst  berichtigt  zu  werden. 

Oben:  Zwei  wackere  Gäule  ohne  Mähnen  mit  genagelten 
Hufen.  Das  Pferd  war  auch  in  Frankreich  wegen  seines  langen 
Halses  als  Speier  beliebt'-'.   Vgl.  auch  den  hiesigen  Speier  ///  u. 

Pfeiler  2  (Abb.  S.  13). 

Unten:  Bärtiger  Alter  mit  Kopftuch  (Narrenkappe?)  und 
Gürtel  um  das  lange  Gewand.  Mit  den  Händen  hält  er  den 
Bart  wie  einen  TrüUappen  unter  sein  rinnendes  Maul.  Ahn- 
liches in  Frankreich  (Abb.  13)  und  in  Köln  (Abb.  14)  nachweisbar. 

Oben  rechts:  Ochs,  von  bartlosem  Manne  auf  den  Schul- 
tern getragen. 

Oben  links:  Löwe  mit  Mähne  und  doch  zugleich  mit  Euter- 
zitzen. Die  Vorderpfoten  legt  das  Tier  auf  ein  bartloses  Men- 
schenhaupt, das  mehrfach  so,  gänzlich  unorganisch,  bei  tierischen 
Speiern  zwischen  den  Vorderpfoten  vorkommt.  Vgl.  den  hiesigen 
Speier  //  o.  r.  und  den  kleinen  Löwen  über  dem  südlichen  Seiten- 
schifFportal  bei  c  (S.  18  u.).  Auch  in  Frankreich  begegnet  diese 
Absonderlichkeit  (Abb.  15),  die  man  sich  wohl  am  wahrscheinlich- 
sten aus  einem  missverstandenen  Speier  in  der  Art  des  vorigen 
entstanden  denkt:  der  ursprünglich  tragende  Mann  ist  zum 
Rudiment  des  zwischen  den  Vorderpfoten  schwebenden  Kopfes 
verkümmert'-'.  Das  Motiv  des  Getragenwerdens  kommt  gerade 
auch  bei  Löwen  gerne  vor  (Abb.  16). 

Pfeiler  I  (Abb.  S.  13  f.). 

Unten:  Kurzer,  dicker  Löwe  auf  einer  Konsole,  an  deren 
schräger  Stirnfläche  ein  mageres,  zappelndes  Männlein  in  Hoch- 
relief: fürchtet  es  sich  vor  dem  Löwen?  Oder  besteht  hier 
wie  bei  den  folgenden  mit  Konsolen  ausgestatteten  Speiern  zwi- 
schen diesen  und  den  Konsolenflguren  keinerlei  Zusammen- 
hang? Auch  diese  Konsolen  lassen  sich  in  Frankreich  in  großer 
Mannigfaltigkeit  belegen. 

Oben  links:  Würdiger  Herr,  in  seine  Toga  gehüllt,  mit 
Lockenfrisur  und  bloßen  Füßen.  Sehr  verwittert.  Die  Mund- 
■öffnung  bildet  ein  großes  Viereck. 

Oben  rechts:  Von  der  ursprünglichen  Figur  ist  nur  noch 
ein  Menschenbein  erhalten.  Der  jetzige  Speier,  nach  Format 
und  Technik  nicht  an  die  Stelle  passend,  wurde  später  angeflickt 
und  mit  großen  Bankeisen  festgemacht:  Hund  mit  Menschen- 
armen. Die  Hände  fassen  nach  den  Schlappohren,  der  Schwanz 
ist  zwischen  den  Hinterbeinen  hindurch  eingezogen. 

Pfeiler  II  (Abb.  S.  13f.). 

Unten:  Delphin,  Prachtexemplar. 

Oben  links:  Ziegenbock  mit  nur  noch  teilweise  erhaltenen 
mächtigen  Hörnern. 

Oben  rechts:  Kalb  mit  Hornansätzen  zwischen  den  Ohren, 
Spitzbart  wie  der  einer  Ziege.  Zwischen  den  Vorderpfoten  ein 
scharf  abgeschnittenes,  bartloses  Menschenhaupt  mit  geschlos- 
senen Augen.     Vgl.  2  o.  l.  und  c  (S.  18). 


Die  unteren  Speier  der  Westjoche. 

Den  Wasserspeiern  der  Ostjoche  stehen  stilistisch 
am  nächsten  die  untern  Speier  an  den  Westjochen. 
Sie  müssen  entschieden  für  älter  erklärt  werden  als 
alle  Skulpturen  am  Westturm.  Baugeschichtlich  folgt 
daraus,  dass  mindestens  die  Strebepfeiler  der  West- 
joche schon  vor  dem  Turm  erbaut  worden  sein 
müssen.  Dass  von  den  Mittelschiffswänden  der  West- 
joche nicht  das  gleiche  gilt,  zeigt  ein  Blick  auf  das 
Maßwerk  der  Lichtgadenfenster:  diese  sind,  wie  man 
längst  erkannt  hat,  erst  nach  der  Erbauung  des  West- 
turms aufgeführt  worden.  Der  Bau  nahm  also  wohl 
an  diesem  Teile  des  Münsters  seinen  Fortgang  in 
folgender  Weise:  nachdem  die  beiden  Ostjoche  des 
Langhauses  fertig  gestellt  waren,  trat  aus  irgend 
welchen  Gründen  eine  Pause  ein.  Als  man  die 
Bautätigkeit  wieder  aufnahm,  errichtete  man  zunächst 
die  Strebepfeiler  3—7  und  III~VII  samt  den  Wan- 
dungen der  Seitenschiffe.  Darnach  führte  man  den 
Westturm  zur  Höhe.  Erst  als  dieser  im  wesentlichen 
vollendet  war,  ums  Jahr  130P%  ging  man  daran,  die 
Mittelschiffswände  samt  Strebebogen  zu  vervoll- 
ständigen und  das  ganze  Langhaus  bis  zum  Turm 
hin  zu  vollenden. 

Die  untern  Speier  an  den  Pfeilern  3 — 7  und 
/// — VII  gehören  folglich  noch  dem  13.  Jahrhundert, 
die  obern  erst  dem  beginnenden  14.  an. 

Diese  untern  Speier  sind  stilistisch  von  denen 
der  Ostjoche  nicht  merklich  verschieden.  Das  Material 
ist  das  gleiche,  von  vorzüglicher  Härte,  so  dass  keiner 
dieser  Speier  stark  verwittert  ist.  Sie  sind  im  all- 
gemeinen, ganz  besonders  auf  der  Nordseite,  schlanker 
als  die  der  Ostjoche  und  stehen  weiter  vom  Gebäude 
ab.  Zu  den  menschlichen  und  tierischen  Bildungen 
gesellen  sich  zwei  Fabelwesen  (4  u.  und  5  u.).  Sämtliche 
Speier  dieser  Gruppe  sitzen  auf  Konsolen,  ähnlich 
der,  die  wir  vorhin  bei  lu.  kennen  lernten.  An  den 
Pfeilern  6  und  VI,  die  halbwegs  auch  dem  Turm 
zur  Stütze  dienen  müssen  und  deshalb  erheblich 
massiger  gebaut  sind  als  3 — 5  und  ///  —  V,  sitzen  ganz 
besonders  schwere,  körperhafte  Speier,   so  figuren- 


Abb.  13.    Troyes.    Eglise  S.  Urbain. 
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reich  und  infolgedessen  so  plump,  wie  sie  meines 
Wissens  in  Frankreich  nicht  nachweisbar  sind.  Der 
Humor  ist  von  derselben  stillen,  biedern  Sorte  wie 
bei  der  vorhergehenden  Gruppe.  Die  zoologische 
Zuweisung  ist  nicht  immer  leicht,  einmal  wegen  der 
starken  Verwitterung  mancher  dieser  Speier,  und  dann 
wohl  auch,  weil  die  Bildhauer  in  der  charakte- 
ristischen Auffassung 

der  Tiergattungen 
keineswegs  vollkom- 
men waren.  Um  mit 
den  Deutungen,  die 
ich  vorschlage,  auf 
möglichst  zuverläs- 
sigem Boden  zu  ste- 
hen, ließ  ich  mich  von  einem  Zoologen  von  Beruf 
beraten.  Außerdem  holte  ich  das  unbefangene  Urteil 
eines  viehzüchtenden  Landwirts  von  langer  Erfah- 
rung ein. 

Pfeiler  3  u.  (Abb.  S.  14). 


Abb.  16.    Paris.   S.  Germain  l'Auxerrois. 

konsultierte  Landwirt  erklirt  das  Tier  für  ein  Rind,  trotz  des 
kreisrunden  Hufbeschlags,  der  auch  bei  Rindern  angewandt 
werde.     An  der  Konsole  Laubwerk. 


Abb.  14.    Wasserspeier  am  Kölner 
Dom.    Nach  Raguenet. 


Schafbock. 


Pfeiler  IV  u.  (Abb.  S.  15». 
An  der  Konsole  Laubwerk. 


Lamm  (?)  mit  großen  Ohren  und  gefletschten  Zähnen.  Die 
Muskulatur  am  Kopf  und  Hals  vortrefflich  erhalten.  An  der 
Konsole  tanzender  (?)  Mann,  der  seine  rechte  Hand  auf  die 
Hüfte  setzt. 

Pfeiler  4u.  (Abb.  S.  14). 

Fabelwesen  mit  Hundekopf  und  -Vorderpfoten,  mit  Flügeln, 
in  einen  dicken,  mit  Schuppenkamm  besetzten  Schwanz  aus- 
laufend. Das  Untier  hockt  auf  seinem  Schwänze;  am  Schwanz- 
ende ein  Ziegenkopf.  Vgl.  das  sehr  ähnliche  Monstrum  zu  Dangu 
(Abb.  17).  An  der  Konsole  zwei  kleinere  Monstra,  ebenfalls 
schlangenleibig,  heraldisch  gruppiert. 

Pfeiler  5  u.  (Abb.  S.  14). 

Mann  mit  altfränkischer  Lockentracht  schleppt  eine  Sau, 
zwischen  deren  Ohren  ein  gewundenes  Hörn  vorragt:  also  ein 
Einhorn  von  schweinischer  Bildung!  Ob  dergleichen  wohl  sonst 
vorkommt?     An  der  Konsole  Laubwerk. 


Pfeiler  6  u.  (Abb.  S.  16). 

Ganze  Hirschjagd.  Der  Hirsch  würde 
ohne  sein  Geweih  entschieden  für  ein 
Schwein  gehalten  werden.  Er  setzt  über 
den  Jäger  (oder  Treiber?)  hinweg,  der  mit 
Krummstock  und  Jagdhorn  bewaffnet  ist- 
in jedes  Ohr  des  Hirsches  hat  sich  ein 
Hündlein  festgebissen.  An  der  Konsole 
eine  hockende  Figur  im  Gesträuch:  ihr 
Blick  ist  aufwärts  gerichtet. 

Pfeiler  7  u.  (Abb.  S.  16). 


Abb.  15.    Ronen. 
Eglise  S.  Quen. 
Nach  Adeline. 


Bärtiger,  kahlköpfiger  Alter,  der  wie 
ein  Schneider  an  der  Mauer  hockt.  Der 
große  Kopf  mit  deutlichen  Stirnrunzeln 
macht  den  Eindruck  einer  vorgehaltenen  Maske,  ist  aber  normal 
angewachsen.  Die  Hände  greifen,  wie  bei  vielen  Speiern,  nach 
der  Schläfengegend.  An  der  Konsole  ein  kostümiertes  Äffchen, 
das  sich  im  Spiegel  beschaut. 

Pfeiler  III  u.  (Abb.  S.  15). 

Einhufer  mit  beschlagenen  Hufen  und  ehedem  sehr  langen, 
jetzt  zerbrochenen  Ohren.    Also  wohl  ein  Esel?     Der  von  mir 


Pfeiler  V  u.  (Abb.  S.  15). 
Springender  Wolfshund.    An  der  Konsole  Blanverk. 

Pfeiler  VI  u.  (Abb.  S.  16). 

Nach  dem  Urteil  meiner  Sacliverstindigen  am  ehesten  ein 
Wolf,  obgleich  die  Kopfform  und  DIckwansiigkeit  mehr  für  einen 
Bären  zu  sprechen  scheinen.  An  seinem  Bauch  liegt  scbrig, 
gewissermaßen  auf  der  Luft,  ein  minnliches  Ferkel,  mit  Ringel- 
schwanz und  Borstenkamm,  das  Ganze  eine  sehr  unwahrschein- 
liche Gruppe.  An  der  Konsole  ein  Mann  in  Kapuze,  der  mit 
der  Hacke  arbeitet,  ungewöhnlich  gut  erhalten. 

Pfeiler  VII  u.  (Abb.  S.  16). 

Bauer  mit  Lockenfrisur  trigt  ein  Kalb,  sehr  ibniich  5  a, 
nur  dass  hier  das  Tier  nicht  an  den  Vorderbeinen,  sondern  um 
den  Nacken  gehalten  wird.  An  der  Konsole  ein  im  Efeu 
atzender  Ziegenbock. 

Die  Wasserspeier  am  Westturm. 

Wie  der  Westturm  in  jeder  andern  Hinsicht  der 
vollendetste  Teil  unserer  Munsterkirche  ist,  so  über- 
ragen auch  die  an  ihm  befestigten  Wasserspeier  alle 
andern  an  Vollkommenheit.  Sie  wurden  geschaffen, 
als  die  gotische  Bildnerkunst  in  Deutschland  in  ihre 
klassische  Epoche  eingetreten  war.  Trotz  starker 
Verwitterung,  der  sie  natürlich  in  der  Höhe  des 
Turmes  durch  Stürme  und  Steinschlag  ganz  beson- 
ders ausgesetzt  waren,  zeugen  sie  noch  heute  von 
einem  ungewöhnlichen  technischen  Vermögen  und 
genügen,  was  Lebenswahrheit  und  Schönheit  der 
Umrisse  betrifft,  den  höchsten  Anforderungen.  Im 
Gegensatz     zu 

der  rauhen 
Oberfläche  der 
bisher  betrach- 
teten   Speier 
sind    sie    glatt, 
als    wären    sie 

poliert;  alle 
Formen      sind 
scharf,  wie  aus         1..1.   .-   o    •  c-  ^,  n    

'  Abb.  17.  Speier  am  Schloas  :u  Dangm 

Erz       gebildet.  (Eure).    .\ack  Raguenet. 
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Abb.  18.    Laon.    Eglise  Notre  Dame. 

Wenn  es  möglich  wäre,  ihnen  photographisch  besser 
beizuicommen,  so  würden  sie  in  unsern  Handbüchern 
unter  den  Meisterwericen  gotischer  Bildhauerkunst 
einen  Ehrenplatz  behaupten.  Inhaltlich  dominieren 
die  menschlichen  Bildungen  vor  den  tierischen.  Wir 
haben  es  teils  mit  Menschheitstypen,  teils  mit  poeti- 
schen Gestaltungen  zu  tun;  dazwischen  sitzen  tierische 
Speier  von  großer  Naturwahrheit  und  ein  Phantasie- 
löwe mit  Menschenhaupt.  Einen  Zusammenhang  in 
diese  buntgemischte  Gesellschaft  zu  bringen,  dürfte 
vergebliches  Bemühen  sein.  Ebenso  scheint  jegliche 
symbolische  oder  lehrhafte  Deutung  völlig  aus- 
geschlossen. Der  Humor  ist  in  diesen  strengen, 
klassischen  Gebilden  so  gut  wie  ganz  zurückgedrängt. 

Speier  bei    -<      *    (Abb.  S.  16). 

Knieender  Mann,  die  schönen  Hände  auf  die  Knie  ge- 
stemmt.    Er  scheint  eine  Kapuze  und  Pelerine  zu  tragen. 

Untere  Reihe  (Abb.  S.  16  f.). 

An  der  SO-Ecke.  Langgewandeter,  knieender  König  (vgl. 
die  Reste  der  Krone,  besonders  gut  von  oben  sichtbar).  Unter- 
gesicht und  Vorderarme  sind  abgeschlagen.  Der  Wasserkanal 
lief  nicht  durch  den  Mund,  sondern  über  die  linke  Schulter 
(vgl.  die  Chorspeier  U-W). 

An  der  tiO-Ecke.  Knieende  Frau,  Hals  stark  umhüllt,  wie 
das  auch  bei  französischen  Speiern  beliebt  ist  (Abb.  18),  um  das 
Abbrechen  zu  erschweren:  trotzdem  musste  der  Kopf  durch 
Eisen  nachträglich  befestigt  werden.  Aus  gutgearbeiteter  Hals- 
krause schaut  das  junge  Gesicht  heraus.  Auf  dem  Kopf  trägt 
die  Frau  ein  hohes,  spitzes  Hütchen,  wie  sie  im  14.  Jahrhundert 
als  französische  Modetracht  aufkamen  und  Hennin  hießen.  Viel- 
leicht eine  Königin,  das  Gemahl  des  vorigen? 

An  der  NW- Ecke.  Löwe  von  eminenter  Feinheit.  Kopf 
und  linke,  vorgestreckte  Vordertatze  beschädigt. 

Der  an  der  SW-Ecke  ist  schon  lange  abgängig. 

Obere  Reihe  (Abb.  S.  17  f.). 

Auf  der  O-Seite  ist  nur  ein  Speier,  da  die  Treppenschnecke 
die  Anbringung  eines  zweiten  hier  unmöglich  machte.  Lang- 
gewandeter, bartloser,  kurzgeschorener  Mann,  mit  großen,  mar- 
kanten Zügen,  in  hockender  Stellung.  Er  hält  etwas  wie  ein 
Gefäß,  das  von  einem  Tuch  überdeckt  scheint.  Die  linke  Hand 
ist  unter  dem  Gefäß,  die  Rechte  ruht  oben  darauf:  ein  Priester 
mit  dem  AUerheiligsten? 

Auf  der  S-Seite  ist  der  östliche  Speier  seit  langer  Zeit 
weggebrochen. 

Der  westliche  stellt  einen  Gewappneten  dar  in  Topfhelm 
und  Stirnhaube  mit  Nacken-  und  Halsschutz  aus  Kettengeflecht; 
statt  der  Brünne  trägt  er  ein  Kettenhemd,  auf  den  Schultern 
eiserne  Schulterflügel,  an  den  Unterarmen  Lederstulpen,  über 
dem  Kettenhemd  einen  langen  Waffenrock.  Er  hockt  übereck 
wie  der  Priester  und  hat  die  Hände  auf  die  Kniee  gestützt. 


Auf  der  W-Seite  stellt  der  südliche  Speier  einen  bartlosen 
Mann  mit  Kapuze  und  langer  Gewandung  dar.  Das  linke  Knie 
ist  gegen  die  Turmwand  gestemmt;  das  rechte,  aus  dem  Ge- 
wand heraustretende  Bein  ist  im  Knie  gebogen.  Mit  der  Linken 
hält  er  einen  Schnurösenkrug  von  kürbisähnlicher  Form  vor 
sich  hin;  die  Rechte  scheint  einen  tellerförmigen  Untersatz  für 
den  Krug  zu  halten.  Solche  Krüge  begegnen  bei  vielen  Wasser- 
speiern als  Hinweis  auf  ihre  Funktion. 

Der  nördliche  Speier  der  Westseite  zeigt  die  im  Mittelalter 
so  seltene  Darstellung  einer  nackten  Frau.  Im  langen  Locken- 
haar trägt  das  junge  Weib  ein  Diadem  mit  sechs  Rosetten.  Die 
Hände  decken  Scham  und  Busen,  wie  man  das  z.  B.  von  der 
mediceischen  Venus  her  kennt.  Mit  übereinandergekreuzten 
Beinen  klemmt  sich  die  Schöne  an  der  Turmkante  fest,  höchst 
originell.  Weichheit  und  Rundung  der  weiblichen  Formen  zeugt 
von  einem  Verständnis,  wie  es  bei  mittelalterlichen  Skulpturen 
sonst  unerhört  ist.  Keine  Figur  am  ganzen  Münster  ist  so 
liebreizend,  von  so  sicherer  Eleganz  wie  dies  rätselhafte  Mäd- 
chen, das  übrigens  in  der  französischen  Gotik  (Abb.  19)  auch 
begegnet '■\  Ist  es  eine  Wasserfrau?  Eine  verzauberte  Märchen- 
prinzess? 

Auf  der  N-Seite  ist  der  westliche  Speier  ein  Mischgeschöpf, 
halb  Löwe  (?),  halb  Mensch.  Die  menschlich  geformten  Vorder- 
pfoten greifen  in  die  langen  Hängelorken.  Der  Schwanz  ist 
über  den  langen  Rücken  geschlagen,  die  Genitalien  sind  auf- 
fallend deutlich  angegeben. 

Der  östliche  Speier  gegen  Norden  ist  ein  Eber,  tadellos  er- 
halten, blank  und  glatt  wie  Bronze  (Abb.  S.  18  o.). 

Die  Obern  Wasserspeier  der  Westjoche. 

Nachdem  der  Westturm  ganz  oder  in  der  Haupt- 
sache vollendet  war,  also  ganz  zu  Anfang  des  H.Jahr- 
hunderts, wurden  die  noch  fehlenden  Teile  der  West- 
joche, zumal  die  Mittelschiffsgewände,  zur  Höhe  ge- 
führt. Die  Wasserspeier,  die  oben  an  den  Pfeilern 
3 — 6  und  /// — VI  sitzen,  müssen  ebenfalls  in  dieser 
Zeit  entstanden  sein.  In  der  Tat  zeigen  die  Speier 
an  den  Pfeilern  6  und  VI  genau  dieselbe  blanke, 
scharfe,  ich  möchte  sagen  Erztechnik  wie  die  Speier 
des  Turmes.  Dagegen  sind  die  Wasserspeier  an  den 
PfeilernJ — 5  und/// — Fvon  ganz  anderer,  entschieden 
jüngerer  Struktur  und  Auffassung.  Sieht  man  näher 
zu,  so  erkennt  man,  dass  die  bekrönenden  Gesimse 
der  Pfeiler,  aus  deren  ringsum  laufendem  Laub- 
ornament an  den  Ecken  die  Speier  herausspringen, 
zwar  auf  der  dem  Mittelschiff  zugekehrten  Seite  noch 
das    frühgotische    Laubwerk    zeigen,    dass    aber    die 


Abb.  19.    Troyes.    Eglise  S.  Urbain. 
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Abb.  20.   Ornamentfries  an  Pfeiler  3. 


Seiten  und  die  Front  samt  den  hier  sitzenden  Speiern 
in  spätgotischer  Zeit  eine  Erneuerung  erfahren  haben 
(Abb.  20).  Zwischen  der  erstmaligen  Vollendung  die- 
ser Strebepfeiler  und  ihrer  Erneuerung  dürften,  dem 
Charakter  des  spätgotischen  Laubes  nach  zu  schließen, 
lOOjahre  verstrichen  sein,  so  dass  wir  als  Entstehungs- 
zeit der  obern  Speier  an  den  Pfeilern  3 — 5  und  /// 
bis  V  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  anzunehmen 
hätten.  Warum  diese  Erneuerung  sich  nicht  auch  auf 
die  Pfeiler  1,2,6  und  /,  //,  VI  erstreckte,  erscheint 
sehr  befremdend.  Ästhetische  Gründe,  die  gerade  bei 
den  Pfeilern  3 — 5  und  /// — V  eine  Modernisierung 
ganz  besonders  nahe  gelegt  hätten,  sind  nicht  auf- 
findbar. Wir  werden  wohl  annehmen  müssen,  dass 
man  sich  an  den  drei  mittleren  Pfeilerpaaren  im 
Material  vergriffen  hatte,  während  die  älteren  Speier 
und  die  an  den  Pfeilern  6  und  VI  samt  ihren  Ge- 
simsen aus  Material  von  bewährter  Widerstandskraft 
hergestellt  worden  waren.  Dass  man  die  Gesimse  nur 
seitlich  und  an  der  Front,  nicht  aber  auch  an  der 
Rückseite  erneuerte,  erklärt  sich  aus  dem  Umstand, 
dass  bei  Auswechslung  der  hinteren  Gesimsplatten 
sehr  leicht  der  schrägliegende  Belag  der  Strebebogen 
hätte  ins  Rutschen  kommen  können.  Auch  sah  man 
ja  diese  hinteren  Gesimspartien  von  unten  kaum. 

Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  Pfeiler  5. 
Hier  sieht  man  auch  noch  an  den  vorderen  Ecken  (vgl. 
Abb.  1  und  21)  die  ursprünglichen  Gesimsblöcke  mit 
frühgotischem  Laub,  desgleichen  die  Beine  der  früh- 
gotischen Speier,  die  zuerst  hier  saßen,  in  jener 
metallisch  glatten  und  präzisen  Art  gegeben,  wie  wir 
sie  bei  den  Turmspeiern  kennen  lernten.   Hier  waren 


offenbar,  als  man  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
die  benachbarten  Speier  und  Gesimse  erneuerte,  die 
Speier  noch  so  gut  imstande,  dass  man  sie  an  ihrem 
Platz  beließ  und  nur  die  seitlichen  Gesimsplanen  an 
diesem  Pfeiler  auswechselte.  Etwa  100  Jahre  später 
waren  aber  auch  an  Pfeiler  5  die  Speier  schadhaft: 
man  ersetzte  sie,  ohne  gleichzeitig  auch  die  Gesims- 
platten  zu  erneuern,  durch  sehr  geringe  späte  Speier, 
die  man  plump  mit  starken  Eisen  an  den  alten  Gesims- 
steinen festmachte,  unbekümmert  darum,  dass  nun 
jedes  der  Speiertiere  sechs  statt  vier  Beine  erhielt. 
Gerade  der  eigentümliche  Zustand  oben  an  Pfeiler  5 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Pfeiler  3—5 
und  ///  K  sämtlich  schon  in  frühgotischer  Zeit  einmal 
mit  Gesims  und  Speiern  versehen  worden  waren  und 
dass  der  jetzige  Zustand  von  einer  Restauration  des 
15.  Jahrhunderts  herrührt.  Diese  Erneuerungsarbeiten 
werden  sich  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
hingezogen  haben,  denn  so  recht  aus  einem  Guss 
sind  diese  spätgotischen  Ersatzspeier  mit  nichten. 

Ein  ganz  anderer  Geist  beseelt  diese  in  spätgoti- 
scher Zeit  restaurierten  Speier.  Die  Formengebung  ist 
jetzt  flau  und  unpräzis.  Statt  der  in  der  Frühgotik 
stark  ausgesprochenen  Vorliebe  für  biedere  Haus- 
tiere wird  jetzt  phantastischen  Mischgestalten  ent- 
schieden der  Vorzug  eingeräumt.  Der  Teufel  und 
seine  Sippschaft  ergreifen  Besitz  von  den  Wasser- 
rinnen, und  je  gewagter  und  zuchtloser  die  Gebärden 
und  Bewegungen  dieser  höllischen  Gesellen  sind, 
um  so  mehr  hat  man  sie  allem  Anschein  nach  be- 
wundert. Die  Rücksicht  auf  das  Gotteshaus,  die 
früher   dem    Humor  Zügel   angelegt    hane,   ist   jetzt 


Abb.  21.   Ornamentfries  an  Pfeiler  5. 
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Abb.  22.    Paris.    Hotel  de  Cluny.     Nach  Raguenet. 

gefallen:  die  Grimasse,  die  Fratze  wird  TrumpF. 
Hie  und  da  gelingt  wohl  noch  ein  wirklich  amüsantes 
Ungeheuer;  meist  aber  schmeckt  die  zuchtlose  Phan- 
tastik  stark  nach  Decadence. 

A.  Die  frühgotischen  Speier  oben  an  den  Pfeilern  6 

und  VI  (Abb.  S.  18). 

Pfeiler  6  o.  l.  Dickes  Mutterschwein  mit  zwei  Ferlceln 
an  den  Eutern. 

Pfeiler  6  o.  r.  Löwe,  sehr  ähnlich  dem  Löwen  in  der 
untern  Reihe  des  Westturms. 

Pfeiler  VI  o.  r.     Dickes  Schaf. 

Pfeiler  VI  o.  l.   Schafbock  mit  lang  herabhängenden  Hoden. 

B.  Die  spätgotischen  Speier  der  Pfeiler  3    5  und  III— V. 

(Abb.  S.  19  ff.). 

Pfeiler  3  o.  l.  Gänzlich  nackte  Frau  stemmt  sich  mit 
durchgedrückten  Beinen  an  das  Gesims  und  hält  sich  zugleich 
mit  den  Händen  an  spätgotischem  Astwerk.  Das  locken- 
umrahmte, von  tiefen  Stirnrunzeln  und  Falten  durchfurchte 
Gesicht  ist  das  eines  Menschen  von  schwerem  Stuhlgang.  Die 
Figur  hat  zwei  Köpfe,  die  sich  rechts  und  links  an  die  Pfeiler- 
ecke legen.  Das  derbe,  nicht  ohne  Talent  durchgeführte  Motiv 
hat,  soweit  mir  zurzeit  bekannt,  nur  ein  Analogon  in  Frankreich 
aus  erheblich  späterer  Zeit  (Abb.  22  und  23). 

Pfeiler  3  o.  r.  Vornehm  gekleideter  Jüngling  —  beachte 
die  Knopfreihen  an  den  engen  Ärmeln  und  den  mit  Buckeln 
besetzten  Gürtel  —  hält  sich  seinen  nach  dem  Hals  hinauf- 
gestreiften Mantel  wie  eine  Serviette  unter  das  speiende  Maul. 

Pfeiler  4  o.  l.  Teufel,  in  Buch  lesend,  in  allerneuester 
Zeit  (also  wohl  zum  drittenmal?)  erneuert. 

Pfeiler  4  o.  r.  Hund,  der  sich  mit  der  linken  Vorderpfote 
am  Ohr  kratzt. 

Pfeiler  5  o.  l.  Pudelhund,  sechsbeinig,  gleich  dem  folgen- 
den aus  braungelbem  statt  rotem  Sandstein. 

Pfeiler  5  o.  r.  Löwe,  sechsbeinig,  scheint  an  einem  Men- 
schenbein zu  nagen.  Von  der  Flickarbeit  an  diesem  Pfeiler  5 
war  oben  die  Rede. 

Pfeiler  III  o.  l.  Teuflisches  Ungetüm  mit  großem  Hahnen- 
kamm, das  sich  mit  den  Pfoten  das  Maul  auseinanderreißt. 

Pfeiler  III  o.  r.  Nacktes  Weib  mit  einem  kreisrunden, 
gleich  einem  Gefäßmund  geformten  Riesenmaul,  langen  Schlapp- 
ohren, flaschenförmigen  Hängebrüsten  und  außerdem  noch  tieri- 
schem Euter.  Die  rechte  Hand  fasst  nach  dem  Ohr,  die  linke 
hält  das  rechte  Bein  nach  vorn  und  oben,  so  dass  die  Fuß- 
zehen fast  die  Brust  berühren.  Höchst  unästhetische  Positur, 
ohne  allen  formalen  Wohllaut. 

Pfeiler  IV  o.  l.     Teufelsfratze  mit  plattgestoßener  Nase. 

T^eiler  IV  o.  r.  Desgleichen  mit  höchst  unwahrschein- 
licher Nase. 

Pfeiler  V  o.  l.     Desgleichen  mit  Haifischmaul. 

Pfeiler  V  o.  r.  Desgleichen  mit  doppeltem  Kopf  und  dop- 
peltem Wasserkanal  (vgl.  Abb.  24). 


Die  Wasserspeier  am  Hochchor. 

Im  Jahre  1354  war  der  Grundstein  zum  gotischen 
Neubau  des  Chors  gelegt  worden.  Aber  erst  im 
Jahre  1510  konnte  das  Gewölbe  geschlossen  werden. 
Die  plastische  Ausstattung  des  Äussern  hat  dann  jeden- 
falls noch  länger  gedauert.  Die  Anfügung  der  Wasser- 
speier scheint  auf  der  Nordseite  begonnen  zu  haben: 
der  erste  Wasserspeier  (/)  an  der  gleichzeitig  mit  dem 
neuen  Chor  hergestellten  Alexanderkapelle  trägt  am 
Spruchband  die  Zahl  1514;  der  letzte  untere  Speier  der 
Südseite  (Y)  die  Zahl  1530.  Die  Annahme  liegt  nahe, 
dass  in  der  Zeit  zwischen  diesen  beiden  Daten  die 
Chorspeier  sämtlich  geschaffen  wurden.  Sie  sind  von 
sehr  verschiedenartiger  Beschaffenheit.  Grauer  Sand- 
stein wechselt  mit  rotem  ab.  Das  Format  ist  bald  das 
herkömmliche,  baldein  erheblichgrößeres;  imletzteren 
Fall  sitzen  die  Speier  nicht  mitten  vor  der  Pfeilerfront, 
sondern  sind  unmittelbar  an  der  einen  Pfeilerkante 
eingelassen  (vgl.  z.  B.  U  und  Y).  Inhaltlich  spielen 
karikierte  Fratzen  die  Hauptrolle;  zur  Ikonographie 
des  Teufels  wird  reichliches  Material  geboten.  Da- 
neben kommen  aber  auch  die  alten,  biedern  Speier- 
tiere der  Frühgotik  vor,  nur  dass  sie  jetzt  ohne  alle 
Frische,  ohne  Saft  und  Kraft  sind:  es  herrscht  das 
eklektische  Verfahren  einer  epigonenhaften  Zeit,  der 
die  Gotik  ein  überwundener  Standpunkt  zu  werden 
beginnt.  Der  Humor  ist  an  einigen  Exemplaren  wo- 
möglich noch  aufgekratzter  als  In  der  vorigen  Gruppe: 
aber  die  Absicht  ist  so  unverkennbar,  dass  sie  mehr 
verstimmt  als  erheitert  und  beglückt. 

In  stilistischer  Hinsicht  lassen  sich  mit  einiger 
Sicherheit  sieben  Gruppen  unterscheiden,  und  zum 
mindesten  waren  es  sieben  verschiedene  Steinmetzen, 
denen  wir  diese  Skulpturen  verdanken. 

1.  Zur  I.Gruppe,  die  man  fast  eine  archaisierende 
nennen  könnte,  weil  sie  lediglich  harmloses  Getier 
in  frühgotischer  Biederkeit  bietet,  möchte  ich  die 
Speier  m,  K,  Q  zählen. 

2.  Etwas  weniger  steif,  doch  immer  noch  streng 
und  bieder  sind  die  Speier  C,  O,  M. 

3.  Frühgotisch  fratzenhaft,  doch  ohne  alle  Aus- 
gelassenheit, nüchtern  und  plump  sind  l,  n,  G,  W 
und  Y. 


Abb.  23.  Die  Figur  Abb.  22  von  der  andern  Seite.  Nachzeichnung. 
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4.  Frühgotisch  fratzenhaft  und  dabei  schon  sehr 
frei  zeigen  sich  A,  E,  T. 

5.  Aller  Fessel  ledig  und  mit  breitem  Behagen 
in  voller  Hässlichkeit  modelliert  erscheinen  B,  D,  F,  S. 

6.  Menschliche  Speier  von  einer  gewissen  Strenge 
sind  /,  L,  P. 

7.  Ganz  freie  Menschengebilde,  mit  äußerstem 
Naturalismus  und  einer,  ich  möchte  sagen,  nieder- 
ländischen Derbheit  aus  dem  Vollen  geschaffen,  sind 
U,   V,  H,  X  und  Z. 

Möglicherweise  stammen  die  Gruppen  5  und  7 
von  derselben  großzügigen  Hand,  bei  der  man  wirk- 
lich Zweifel  hegen  möchte,  ob  sie  schon  im  16.  Jahr- 
hundert an  der  Arbeit  war. 

Die  Speier  der  Alexanderl<apeiie  (Abb.  S.  23). 

/.    Scheusal,    weiblich,    mit    vier    tierischen    Euterzitzen. 
Statt  der  Vorderbeine  anliegende  Drachenflügel:  sehr  beliebter, 
auch  in  Frankreich  häufiger  Typus.  Zwischen 
den  Hinterpfoten  Spruchband    mit   der  Zahl 
1514. 

m,  etwas  tiefer  sitzend  als  /  und  n,  das 
Wasser  des  nördlichen  Hahnenturms  ab- 
leitend. Scheint  frühgotisch,  hier  nachträglich 
wieder  eingefügt. 

n.  Hundevieh  mit  langem  Schwanz  wie 
ein  Löwe.  Die  abgebrochene  linke  Vorder- 
pfote fasste  einst  nach  dem  weitaufgesperrten 

Maul. 

Am  Chor  selbst  (Abb.  S.  23ff.) 

A.  Vogelmensch,  mit  bärtigem  Menschenkopf  und  mit 
menschlichen  Füßen.  Gefiedert.  An  den  Ohren  lange  Haar- 
büschel. 

ß.  Vierbeiniges  Scheusal  mit  Flügeln  und  Adlernase. 
Zwischen  den  Vorderkrallen  ein  zweiteiliger  Wappenschild,  auf 
dem  eine  Rosette  und  anderer  undeutlicher  Zierat. 

C.  Biederer  Hund  mit  erbeutetem  Häslein  zwischen  den 
Beinen. 

D.  Totengerippe  mit  hervorquellenden,  starren  Augen,  auf 
barocke  Schneckenkonsole  geklemmt.  Eine  Schlange  ringelt 
sich  um  seine  rechte  Hüfte  nach  der  Schamgegend  zu.  Ein 
Molch  sitzt  an  der  Brust.  Die  abgeschlagenen  Arme  fassten 
wohl  einst  nach  dem  Munde.  Aus  Frankreich,  soweit  ich  sehe, 
nicht  belegbar. 

E.  Raubvogel  mit  Hundekopf,  mit  der  rechten  Klaue  einen 
Ast  umklammernd,  mit  dem  linken  Flügel  flatternd. 

F.  Teufelsgetier;  die  linke  Vorderpfote  zerrt  an  der  Gurgel, 
während  gleichzeitig  die  Zunge  aus  dem  ungeheuerlichen  Maule 
zum  Vorschein  kommt. 

G.  Desgleichen,  nur  weniger  plump.  Zwischen  den  Vorder- 
pfoten ein  zweigeteilter  Schild  wie  bei  B. 

H.  Hockender  Mann  in  kurzärmeligem  Kittel.  Mit  den 
Händen  reißt  er  sich  den  Mund  zum  Speien  auseinander,  den 
rechten  Fuß  hat  er  sich  wie  ein  Jongleur  über  das  lockige  Haupt 
gelegt. 

/.  Nonne,  den  Strick  um  die  Kutte.  Die  linke  Hand  deutet 
nach  dem  zahnlosen  Mund.  Das  Wasser  wird  oben  durch  den 
Scheitel  geleitet.  Der  Volksmund  erzählt  sich,  eine  betagte 
Nonne  habe  in  Luthers  Tagen  Lust  zum  Heiraten  bekommen; 
als  man  sie  auf  ihr  vorgerücktes  Alter  aufmerksam  machte,  habe 
sie  zuversichtlich  ihren  einen  noch  übrigen  Zahn  gezeigt,  um 
sich  als  immer  noch  heiratsfähig  zu  bekunden. 

J.  Fehlt. 

K.  Löwe,  mit  Mähne  und  langem  Schwanz. 

L.  Kniebild  einer  alten  Frau. 

Freiburger  MDnsterblätier  IM,  1. 


Abb.  24.    Caen.    Eglise  S.  GiUer. 
Nach  Raguenet. 


M.  Frosch  mit  Spruchband  ohne  Legende.   Auch  in  Frank- 
reich beliebt  als  Speier. 
N.  Fehlt. 

O.  Teufelsgetier,  mit  Vorderfüßen  einer  Kuh,  wihrend  die 
Hinterbeine  in  Adlersklauen  endigen. 

P.  Nackter,  kahlköpfiger  Mann  mit  einer  Schnute  wie  ein 
Botokude. 

Q  Zahmer  LSwe. 
R.  Fehlt. 

S.  Bellender  Hund  mit  stilisierten  Locken  auf  dem  Rücken. 
T.  Teufelsgetier,  ihnlich  O,  doch  weniger  formlos. 
U.  Jiger  mit  breitkrempigem  Hut,  Stulpenhandscbnben, 
gestricktem  Kinnwirmer,  großerjagdtische  und  Bandelier  auf  der 
Brust.  Die  Rechte  hält  eine  Flasche  neben  dem  rechten  Ohr; 
aus  dieser  strömt  das  Wasser.  Zwischen  den  Beinen  de* 
hockenden  Jägers  kauert  ein  kleiner  nackter  Mensch  oder  Alfe 
und  hält  ein  Becherlein  in  den  Hinden,  das  der  jiger  ihm  ge- 
reicht und  wohl  auch  gefüllt  hat.  Ein  Spruchband  nannte  einst 
den  Namen  dieser  schwer  zu  deutenden  Figur;  leider  sind  jetzt 
nur  noch  am  linken  Anfang  des  Bandes  die  Buchstat>en  HIE  E 
erhalten. 

V.  Narr  in  der  Schellenkappe.  Das  Wasser  flieftt  wie  l>ei 
U  aus  einem  GefiB,  das  neben  dem  rechten 
Ohr  gehatten  wird.  Am  rechten  Oberarm 
Puffen;  der  rechte  Armel  ist  am  EllentMgen 
zerschlissen. 

W.  Flickwerk   aus   zwei   Speiem.     Ur- 
sprünglich   war   ein   Raubvogel  mit  riesigen 
Krallen  dargestellt,  der  ein  nacktes  Kind  in 
sein    Nest   getragen    hatte:   der  Vogel  brach 
ab,  und  man  stückte   nun  auf  das  Kind  und 
die  Vogelkrallen  ein  hundeihnliches  Teufels- 
tier, das  seinerseits  einen  ert>euteten  Adler 
zwischen  den  Pfoten  hilt. 
X.  Hockender   Mann   in   weichem  Kittel,  auf  den  Locken 
ein  spitzes  Hütchen.    Die  Linke  hilt  die  Nase  zum  Schneuzen, 
die  Rechte  liegt  an  dem  unnatürlich  langen  Kinn. 

Y.  Teufelstier  mit  Bockshörnern.  Äußerst  plump.  Auf 
dem  Spruchband  die  Zahl  IS30  <Abb.  S.  27). 

Z.  Altes,  nacktes  Weib  von  grandioser  Hisslichkeit.  Das 
rechte  Knie  ist  an  die  Wand  gestemmt,  das  linke  Bein  im  Knie 
gebeugt.  Beachte  die  Bauchfalten,  die  hingenden  Brüste.  Zwi- 
schen den  dicken  Lippen  kommt  die  Zunge  zum  Vorschein. 
Die  abgebrochene  Rechte  hielt  das  Fass,  aus  dem  über  die  linke 
Schulter  weg  das  Wasser  liuft.  Die  Linke  prisentien  den  Deckel 
dieses  Fasses. 

Die  Wasserspeier  an  den  eingebauten  Kapellen 
und  Portalen. 

Von  den  Speiern  am  südlichen  Seitenschiffportal 
(13.  Jahrhundert)  ist  nur  einer  (c)  leidlich  erhalten. 
Die  übrigen  Speier  dieses  Portals  sind  teils  bis  zur 
Unkenntlichkeit  zerstört,  teils  ganz  modern  er- 
neuert, so  dass  ihre  bildliche  Wiedergabe  sich  nicht 
verlohnt.    (Aus  Versehen  dennoch  abgebildet  S.  18.) 

Der  kleine  Speier  e  (S.  27  u.)  an  der  im  14.  Jahr- 
hundert erbauten  Heiliggrabkapelle  ist  moderne  Er- 
neuerung. Stilistisch  erinnert  der  kleine  Greif  an 
4,  o.  l.  (S.  19). 

Das  teuflische  Biest  /,  das  über  der  1555  voll- 
endeten Ölhergkapcllc  hängt,  stammt  vermuilich  ge- 
rade aus  diesem  Jahr.  An  dem  unsinnig  langen 
Spruchband  ist  noch  ANNO  DOMINI  und  eine  5 
zu  lesen  (Abb.  S.  27). 
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Die  Abendmahlskapelle,  erst  1810  errichtet,  trägt 
an  der  Brüstung  älteres  Maßwerk  von  unbekannter 
Herkunft'«.  Auch  die  beiden  Speier  stammen  offen- 
bar aus  spätgotischer  Zeit  (Abb.  S.  28). 

g.  Nacktes  Weib,  nur  mit  Pantöffelchen  und  Otirringen 
bekleidet,  speit  ihr  Wasser  mit  blödsinnigem  Ausdruck  und  ge- 
schlossenen Augen.  Was  die  abgebrochenen  Hände  einst 
leisteten,  ist  unklar. 

h.  Greuliches  Phantasiegeschöpf,  mit  stark  angegebener 
Gurgel.  Vorderfüße  zweihuflg,  Hinterfüße  mehrgelenkige  Pfoten. 
Vgl.  in  dieser  Beziehung  den  ChorspeierS,  der  überhaupt  verwandt. 

Aus  dem  H.Jahrhundert  stammt  die  kleine  Peter- 
und Paulskapelle  nebst  ihren  Speiern  (Abb.  S.  28). 

i.  Löwe  mit  aus  der  Schnauze  hängender  Zunge.  Auf  der 
linken  Schulter  hält  er  ein  Gefäß,  woraus  das  Wasser  rinnt.  Die 
Technik  erinnert  an  5  o.  (S.  20);  auch  der  Stein  ist  der  gleiche. 

k.  Vierbeiniges  Tier  mit  kurzen  Drachenflügeln.  Scheint 
moderne  Erneuerung.  Ganz  andere  Technik  und  weit  größeres 
Format  als  i. 

Von  den  Wasserspeiern  o  und  p  endlich,  welche 
an  dem  1620  erbauten  Renaissanceportal  vor  der 
Segentüre  sitzen,  scheint  der  Frosch  o  gleichzeitig, 
der  Schafbock  p  dagegen  von  älterem  spätgotischem 
Bau  übernommen  (Abb.  S.  28). 

Die  Publikation  der  vielen  Miniaturwasserspeier, 
die  an  den  Fialen  der  Pfeiler  1 — 2  und  I — II,  so- 
wie an  den  Blendarkaden  der  Turmvorhalle  sich 
befinden,  soll  gelegentlich  später  einmal  erfolgen. 


Überhaupt  behalte  ich  mir  vor,  nochmals  auf 
diese  interessante  Monumentengattung  in  diesen 
Blättern  zurückzukommen.  Zwei  nicht  unwichtige 
Ergebnisse  hat,  so  will  mich  bedünken,  unsere  Be- 
trachtung der  hiesigen  Wasserspeier  schon  heute  ge- 
zeitigt. Einmal  sind  durch  die  photographische  Kunst 
jene  Perlen  deutscher  Bildnerei  näher  gerückt  wor- 
den, die  in  schier  unerreichbarer  Höhe  am  Haupt- 
turm sitzen,  unerreichbarer  selbst  als  die  Friesplatten 
des  Parthenon  oder  Michelangelos  Propheten  und 
Sibyllen  der  Sixtina.  In  den  vollen  Besitz  dieser 
köstlichen  Werke  werden  wir  erst  dann  gelangen, 
wenn  einmal  die  längst  geplante  Wiederherstellung  des 
Turmes  sich  vollzieht  und  von  dem  Baugerüste  aus 
die  fraglichen  Skulpturen  abgeformt  werden  können. 

Ein  zweites,  nicht  minder  wichtiges  Ergebnis  ist 
die  richtige,  späte  Datierung  der  übermütigen  Speier 
an  den  Westjochen  des  Langhauses.  Solange  man 
diese  Ausgeburten  einer  verwilderten  und  respekt- 
losen Phantasie  gleichzeitig  mit  Turm  und  Langhaus 
entstanden  dachte,  tat  man  dem  Geist  des  hohen 
Mittelalters  entschieden  Gewalt  an.  Erst  dem 
15.  Jahrhundert  mit  seiner  zunehmenden  Frivolität 
entsprechen  diese  wilden  Triebe  am  Baume  deutscher 
Kunst. 


Anmerkungen. 


'  Vgl.  Borchardt  und  v.  Bissing,  Das  Re-Heiligtum.  Berlin 
1905.  1,55  Abb.  49  f.  Sehr  ähnlich  und  etwa  gleichalt  ist  der 
in  den  Mitteilungen  der  deutschen  Orientgesellschaft  1903  S.  8 
abgebildete  Löwenkopf  vom  Totentempel  des  Newoserre  bei 
Abusir.  Den  Nachweis  dieser  Urspeier,  sowie  der  in  Abb.  3—9 
wiedergegebenen  griechischen  Wasserspeier  verdanke  ich  der 
Güte  meines  Kollegen  H.  Thiersch,  der  überhaupt  meine  kleine 
Arbeit  durch  sein  lebhaftes  Interesse  vielfach  gefördert  hat. 

^  Borchardt  a.  a.  O.  S.  56  möchte  vermuten,  dass  die  dem 
hieroglyphischen  Zeichen  „Löwe"  anhaftende  Bedeutung  des 
Abwehrens  zu  dieser  Verwendung  geführt  hat.  Nach  Plutarch 
(Isis  38)  hätten  die  Ägypter  ihre  Tempel  mit  löwenmäuligen 
Speiern  deshalb  ausgestattet,  weil  alljährlich,  wenn  die  Sonne 
in  das  Sternbild  des  Löwen  tritt,  das  Austreten  des  Nilwassers 
beginnt. 

'  Vgl.  zu  den  griechischen  Wasserspeiern  vor  allemj.  Durm, 
Handbuch  der  Architektur.  Darmstadt  1905,2-,  2  S.331ff.  O.Jahn, 
Die  ficoronische  Cista.  Leipzig  1852.  S.  24  Anm.  5,  wo  eine  große 
Anzahl  antiker  Brunnenöffnungen  in  Löwenmaulform  zitiert  sind. 
Die  Zahl  und  Typenreihe  antiker  Speier  lässt  sich  gewiss  un- 
schwer noch  vermehren.  Vgl.  z.  B.  noch  E.  Gerhard,  Etrusk. 
und  campanische  Vasenbilder.  Berlin  1843.  Taf.  XXX,  wo  außer 
Löwen-  auch  Eberköpfe  das  Badewasser  speien;  desgleichen  den 
großen  Löwen  von  Smyrna,  in  den  Athen.  Mitteilungen  1906 
unter  Abb.  4. 

*  Auch  der  Misab,  d.  i.  die  Dachrinne,  an  der  Kaaba  zu 
Mekka,  ist  strenggenommen  nichts  als  ein  langgestreckter 
Wasserablauf,  vorn  mit  einer  vergoldeten,  abwärts  gebogenen 
Metallplatte,  die  Lahiat'el  Misab,  zu  deutsch  der  „Kinnbart  der 
Dachrinne"  heißt,  weil  er  von  ferne  an  einen  Bart  erinnert. 
Vgl.  Heinrich  von  Maltzan,  Meine  Wallfahrt  nach  Mekka 
II,  S.  52  f.  Ferner  Richard  F.  Burton,  Personal  narrative  of  a 
pilgrimage  to  Mecca   and  Medina  II,    S.  12  und  A.  Müller,  Der 


Islam  im  Morgen-  und  Abendland,  1,  Tafel  zu  Seite  196  und 
Abb.  auf  S.  198.  Eine  Ausnahme  im  Gebiet  des  Islam  bilden 
die  wasserspeienden  Löwen  der  Alhambra.  —  Die  frühesten 
Speiertypen  der  französischen  Gotik  findet  man  bei  Viollet-le-duc, 
Dictionnaire  raisonne  de  I'architecture.  Paris  1854  ff.  VI  p.  21  sqq. 
abgebildet. 

^  Viollet-le-duc  a.  a.  O.  S.  22.  Die  Gotik  hat  nicht  überall 
in  gleicher  Weise  die  Speier  verwendet;  man  war  bei  diesem 
der  Zerstörung  durch  Wind,  Regen  und  Frost  so  ungewöhnlich 
ausgesetzten  Bauglied  in  hohem  Grade  vom  Material  abhängig. 
Vermutlich  erklärt  sich  das  Zurücktreten  oder  gänzliche  Fehlen 
des  Speiers  an  englischen  Domen  und  ebenso  an  vielen  deut- 
schen lediglich  aus  dem  Mangel  eines  Materials  von  genügender 
Härte  und  Haltbarkeit. 

"  Es  bedarf  keines  besonderen  Nachweises,  dass  unsere 
deutsche  Gotik  wie  überhaupt  so  auch  in  der  Ausgestaltung  des 
Wasserspeiers  bei  den  französischen  Nachbarn  in  die  Schule 
gegangen  ist.  Wir  werden  sehen,  dass  fast  alle  Typen,  die  am 
hiesigen  Münster  vorkommen,  sich  auch  an  französischen  Domen 
nachweisen  lassen,  und  zwar  in  älterer  und  weitaus  vollendeterer 
Ausführung.  Nur  mit  Figuren  überlastete,  aller  Eleganz  bare 
Speier,  wie  der  mit  der  Hirschjagd  am  letzten  Südpfeiler  unten, 
lassen  sich  in  Frankreich,  soviel  ich  sehe,  nicht  belegen, 
machen  aber  dem  Stilgefühl  unserer  Gotiker  nicht  eben  viel 
Ehre. 

^  Man  wehrt  sich  meines  Erachtens  noch  immer  viel  zu 
ängstlich  gegen  eine  humoristische  Deutung  mittelalterlicher 
Bildwerke.  Gewiss  muss  hier  mit  viel  unfreiwilliger,  aus  Un- 
vermögen entsprungener  Komik  gerechnet  werden.  Aber  es 
fehlt  doch  an  der  beabsichtigten  nicht,  am  wenigsten  in  Deutsch- 
land, wo  der  Humor  selbst  so  unlustige  Lebensgebiete  wie  die 
des  Rechts  mit  seiner  erquickenden  Wärme  in  geradezu  fabel- 
haftem Maße  durchdrungen  hat.     Dass   beispielsweise  den  win- 
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zigen  Bildchen  an  den  Kämpfergesimsen  der  hiesigen  Nilclaus- 
l<apelle  keinerlei  symbolisclie  oder  moralisctie  Absicht  zugetraut 
werden  darf,  steht  mir  fest,  trotz  der  gegenteiligen  Ausführungen 
Panzers  in  diesen  Münsterblättern  (Jahrgang  2,  S.  11,  19,  21,  28). 
Dazu  ist  der  Maßstab  dieses  offenbar  als  Teppichsaum  ge- 
dachten und  ordentlich  mit  einem  Passepoil  umränderten  Bilder- 
streifens schon  viel  zu  klein.  Auch  ist  es  selbst  dem  Scharf- 
sinn Panzers  nicht  gelungen,  ein  irgendwie  einleuchtendes 
System  in  dieses  aus  morgenländischem  Ornamentgetier  und 
Lieblingsgestalten  abendländischer  Phantastik  bunt  zusammen- 
gewobene Sammelsurium  zu  bringen.  Das  aber  möchte  ich 
allerdings  behaupten,  dass  der  Verfertiger  dieses  steinernen 
Teppichsaums  mit  einem  entschiedenen  Sinn  für  Humor  und 
Komik  seine  Auswahl  traf,  dass  er  auch  in  der  Gestaltung  des 
einzelnen,  soweit  sein  statuarisches  Unvermögen  und  das  winzige 
Format  es  irgend  gestatteten,  eine  scherzhafte  Wirkung  erstrebte. 
Auch  in  dem  Skulpturenschmuck  unseres  Hauptportals  glaube 
ich  den  gutherzigen,  frohgemuten  Schelm  in  mancher  Einzelheit 
zu  spüren,  desgleichen  in  der  Schöpfungsgeschichte  des  nörd- 
lichen Chorpförtchens.  Doch  davon  an  einem  andern  Orte  mehr. 
'  Mit  Jahreszahlen  sind  nur  drei  der  spätesten  Speier  aus- 
gestattet (/,  Kund/).  Urkunden  stehen  nicht  zur  Verfügung;  die 
vom  Jahre  1471  an  vorhandenen  Baurechnungen  der  Münsterbau- 
hütte beschränken  sich,  soweit  ich  das  aus  einigen  Stichproben 
entnehmen  zu  können  glaube,  auf  Mitteilung  der  an  .Meister  und 
Gesellen  ausgezahlten  Löhne,  ohne  dass  die  Werkstücke,  an 
denen  gerade  gearbeitet  wurde,  auch  nur  mit  einer  Silbe  nam- 
haft  gemacht  würden.     Aber  wie   gesagt,    es    sind    nur   wenige 


Stichproben,  die  Ich  nach  dieser  Richtung  hin  in  den  Akten 
machen  konnte;  ausgeschlossen  ist  es  keineswegs,  dass  eine 
genauere  Durchsicht  der  Akten  doch  noch  baugeschicbilicbe 
Daten  auch  für  unsere  Speier  liefert. 

"  Die  Numerierung  ist  aus  Abb.  11  ersichtlich,  wo  alle 
mit  Speiern  behafteten  Strebepfeiler  des  Langhauses  mit  arabi- 
schen und  römischen  Zahlen,  mit  groOen  Buchstaben  die  de* 
Chors,  mit  kleinen  die  der  Kapellen  bezeichnet  sind.  Der  Zu- 
satz 0.  1.  und  o.  r.  gibt  an,  ob  der  betreffende  Speier  oben  rechts 
oder  oben  links  sitzt;  die  unten  befestigten  Speier  sind  mit  n.  ge> 
kennzeichnet. 

'"  Vgl.  Meißner  in  Herrigs  Archiv  1882  S.  187. 

"  Vgl.  E.  Male,  L'art  religieux  en  France,  2.  Aufl.  S.  23 
Fig.  6.  Auch  am  Fürstenportal  in  Bamberg  sind  Propheten  mit 
Aposteln  in  dieser  Weise  gruppiert. 

'•  Vgl.  A.  Raguenet,  Mat^riaux  et  document«.  Lief.  17?, 
S.  22,  C,  S.  23  oben. 

"  Vgl.  Jules  Adeline,  Les  sculptures  grotcsques  et  sym- 
boliques  Taf.  XV  und  XVI. 

"  Über  die  Baugeschichte  des  Langhauses  und  Westturmes 
findet  man  alles  Nötige  jetzt  gut  zusammengestellt  in  dem  neuen 
Münsterführer  von  Kempf  und  Schuster  S.  12 If. 

'•'  C.  Enlart,  L'art  gothique  en  Chypre  I,  S.  328  Fig.  202 
bildet  einen  ahnlichen,  leider  kopflosen  weiblichen  Speier  von 
der  ^glise  Saint  Georges  des  Latins  auf  Cypem  ab,  d'un  dessin 
et  d'une  ^Idgance  remarquables.  Vgl.  auch  den  nackten  weib- 
lichen Speier  g  an  der  hiesigen  Abendmahlskapelle. 

'"  Vgl.  Kempf  und  Schuster  a.  a.  O.  S.  89. 


Nachtrag.  Der  vorliegende  Aufsatz  war  schon 
gesetzt,  als  mich  im  Winter  1906  07  eine  Urlaubsreise 
nach  Kleinasien  und  Griechenland  führte.  In  Pergamon 
sah  ich  auf  der  untern  oder  zweiten  Agora  einen  Wasser- 
speier in  Form  einer  bärtigen  Fratze,  der  an  einer 
byzantinischen  Kirche  gesessen  haben  muss,  die  im 
4.  Jahrhundert  auf  jener  hellenistischen  Agora  erbaut 
worden  war  (vgl.  Athen.  Mitteilungen  1902  S.  34).  Auch 
in  Athen  bemerkte  ich,  dass  an  der  Panagia  Gorgoepikoos, 


die  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammt,  über  den  acht  Ecken 
des  Kuppelgehäuses  ähnliche,  wenig  vorspringende,  zwi- 
schen Menschenfratze  und  Löwenkopf  die  Mitte  haltende 
Wasserspeier  sitzen.  Es  wäre  also  irrig,  wenn  man  an- 
nehmen wollte,  die  frühchristliche  und  byzantinische 
Architektur  habe  dieses  Bauglied  gar  nicht  verwendet. 
Nur  soviel  lässt  sich  behaupten,  dass  erst  die  Gotik 
wieder  einen  reichlicheren  Gebrauch  davon  machte,  dass 
sie  erst  die  weitvorragenden  Typen  schuf. 


Abb.  25.    Bruchstück  von  einem  x-erschollenen  Wasserspeier  des 
Freiburger  Münsters.    Nach  Schauinsland  9  (Freib.  1882),  S.  16. 
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Abb.  10.    Turm  und  westlichste  Strebepfeiler  des  Freiburger 
Münsters  mit  ihren  Wasserspeiern. 


Abb.  11.    Grundriss  des  Freiburger  Münsters. 


13 


/  u.  (S.  3). 


/  o.  r.  (S.  4). 


2  u.  <S.  4). 


2  o.  r.  (S.  4). 


2  0.  l.  (S.  4). 


/  «.  und  II  u.  (S.  4). 


14 


/  o.  l.  und  r.  (S.  4). 


//  o.  l.  und  r.  (S.  4). 


//  o.  r.  (S.  4). 


3  u.  (S.  5). 


4  u.  (S.  5). 


5  u.  (S.  5). 


15 


Untere  Wasserspeier  an  den  Pfeilern  III— V  der  Nordseite  (S.  5). 


16 


6  u.  (S.  5). 


7  u.  (S.  5). 


VI  u.  (S.  5). 


VU  u.  (S.  5). 


\ 

\ 

v 

^W^ 

Turmspeier  bei  <         *      (S.  6). 


Turm  u.  SO  (S.  6). 


17 


Turm  II.  NO  (S.  6). 


Turm  tt.  SW  (S.  6». 


Turm  o.  O  (S.  6). 


Turm  o.  S  (S.  6». 


.  ( 


Turm  o.  W  südlich  (S.  6). 


Turm  o.  W  nördlich  (S.  6». 


^          ^^-    . 

'"^H 

V 

% 

MMa^fc,»»"^ ;  -. 

W0^ 

Turm  o.  N  westlich  (S.  6). 

FreihurRcr  Münsterblitter  III,  I. 


riif-m  o.  H'  nördlich  (S.  6). 


18 


Turm  o.  N  östlich  (S.  6). 


6  o.  l.  (S.  8). 


6  o.  r.  (S.  8). 


VI  .0  l.  (S.  8). 


VI  o.  r.  (S.  8). 


Sädl.  Seitenschiffportal  b  (S.  9). 


Südl.  Seitenschiffportal  c  (S.  9). 


Siidl.  Seitenschiffportal  d  (S.  9). 


19 


3  o.  l.  (S.  8). 


3  o.  r.  (S.  8). 


4  o.  l.  (S.  8). 


•*  <).  r.  (S.  8>. 


20 


5  o.  l.  (S.  8). 


5  o.  r.  (S.  8). 


///  o.  /.  (S.  8). 


111  o.  r.  (S.  8). 


///  0.  r.  (S.  8). 


21 


///  o.  /.  (S.  8). 


IV  o.  t.  (S.8(. 


/K  o.  r.  (S.  8). 


IV  o.  l.  ^^.  >sp. 


IV  o,  r.  (S.  81. 


22 


V  o.  l.  und  r.  (S.  8). 


V  o.  l.  (S.  8). 


V  0.  r.  (S.  8). 


23 


m  (S.  9) 


l  (S.  9). 


fi  (S.  9>. 


A  (S.  9). 


B  (S.  9>. 


C  (S.  9). 


D  (S.9). 


24 


£  (S.  9). 


my^ 

mhl ' 

iMlta 

^. 

f 

F  (S.  9). 


G  (S.  9). 


//  (S.  9). 


i  (S.  9). 


K  (S.  9). 


25 


L  (S.  9). 


M  (S.  9). 


O  (S.  9). 


P  (S.  9>. 


e  (S.  9). 


S  (S.  9t. 


Frciburgcr  Münsterblätter  111,  1. 


26 


T  (S.  9). 


U  (S.  9). 


i^ 

m 

VI  1 

^ 

^        iMi 

^B^^^ 

^^^^^^KBt 

WjM 

^^^■^Dta^K^'       n 

^ ' 

■  W^'  ^B 

7^^^^^ 

HH 

Bl 

.* 

^fWM 

.p 

feü 

-.IT 

"""^^^n^iÄ 

.,11 

mU 

■ 

mn 

K  (S.  9). 


W  (S.  9). 


X  (S.  9). 


Z  (S.  9). 


27 


Untere  Chorspeier  der  Südseite  Y  W  U  {S.  9). 


e  (S.  9). 


/  (S. ». 


28 


g  (S.  10). 


h  (S.  10). 


i  (S.  10). 


k  (S.  10). 


o  (S.  10). 


p  (S.  10). 


Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters. 


Von 


Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert. 


[weck  und  Wert  der  nachstehend  begin- 
nenden Uricunden-  und  Regestenver- 
öffentlichung ist  als  eine  der  Hauptauf- 
gaben dieser  Zeitschrift  bereits  in  der 
„Einführung"  (1.  Jahrg.  1905  S.  2)  so 
weit  begründet  worden,  dass  es  einer  erneuten  Er- 
örterung nicht  bedarf;  Notwendigkeit  und  Nutzen  der- 
selben springen  auch  ohne  weiteres  in  die  Augen. 
Die  Sammlung  soll  alle  Daten  und  Angaben  um- 
fassen, die  auf  U.  L.  Frauen  Bau  und  seine  Er- 
bauer und  Begründer  im  engern  und  weitern  Sinne 
sich  beziehen.  Sie  wird  deshalb  nicht  allein  die  heute 
im  Besitz  der  Münsterpfarrei  befindlichen  Archivalien 
berücksichtigen ,  sondern  auch  die  des  hiesigen 
Stadtarchivs,  des  großherzoglichen  General-Landes- 
archivs zu  Karlsruhe  und  diejenigen  aller  andern 
Orte  und  Stellen,  wo  einschlägiges  Material  sich 
findet.  Für  die  ältere  Zeit  wurden  auch  die  chroni- 
kalischen Berichte  herangezogen,  da  hierfür  die  archi- 
valischen  Quellen  so  auffallend  spärlich  fließen,  dass 
man  fast  zu  der  Vermutung  versucht  ist,  es  könnte 
der  älteste  Teil  des  Münsterarchivs  entweder  zu 
Grunde  gegangen  sein  oder  an  einem  Orte  verborgen 
liegen,  dessen  Kenntnis  vorerst  jeder  Nachforschung 
sich  entzieht.  Andererseits  ist  das  ganze  Schicksal  des 
Münsterarchivs,  das  ursprünglich  allein  in  der  Sakristei 
und  dann  im  nördlichen  Hahnenturm,  später  aber 
auch  noch  in  andern  Räumen  des  Münsters  und  der 
Domkustodie  seine  Unterkunft  hatte,  in  der  Tat  ein 
solches  gewesen,  dass  eine  Entfremdung  einzelner 
Teile  und  Stücke  im  Laufe  der  Zeit  und  Wechsel 
der  Aufbewahrung  keineswegs  als  ausgeschlossen 
erscheint.  Sicherer  Aufschluss  hierüber  ist  wohl  von 
der  Geschichte  des  Münsterarchivs  zu  erhoffen,  das, 
erst  in  der  Hauptsache  bearbeitet,  den  Grundstock 
der  nachfolgenden  Veröffentlichung  bildet. 

Was  nun  die  Anordnung  und  äußere  Form  dieser 
Publikation  betrifft,  so  werden  alle  wichtigeren  Stücke 
im  unverkürztenWortlaut  des  Originals  wiedergegeben, 


minder  belangreiche  oder  nur  zum  Teil  auf  d«s 
Münster  bezügliche  in  einem  mehr  oder  weniger 
ausführlichen  Auszug  (Regest),  jedoch  auch  dieser, 
wo  immer  möglich  und  erforderlich,  in  der  Sprache 
der  Urkunde.  Dass  auf  die  genaue  Wiedergabe  aller 
Textstellen  sowie  der  Personen-  und  Ortsnamen 
besonderes  Gewicht  gelegt  wurde,  bedarf  keiner 
ausdrücklichen  Erwähnung;  dass  darüber  hinaus  auf 
den  gemischten  Kreis  der  Leser  und  Benutzer  der 
Münsterblätter  gebührend  Rücksicht  genommen  wurde, 
ist  im  Wesen  unserer  Veröffentlichung  bedingt.  Nur 
hinsichtlich  der  Erläuterung  schwierigerer  Stellen, 
der  Wort-  und  Sacherklärung  und  was  sonst  das 
Verständnis  des  Urkundenmaterials  erheischt,  glaubten 
wir  uns  aufs  Notwendigste  beschränken  zu  müssen, 
um  der  spätem  wissenschaftlichen  Bearbeitung  wie 
dem  nachAbschluss  des  Ganzen  vorgesehenen  Glossar 
und  Register,  welch  letzteres  den  Inhalt  nach  syste- 
matischen Gesichtspunkten  zusammenzufassen  und 
so  durch  eine  orientierende  Übersicht  die  Benützung 
zu  vereinfachen  und  zu  erleichtern  bestimmt  ist,  nicht 
vorzugreifen.  Im  übrigen  haben  für  die  ganze  Ver- 
öffentlichung, für  die  Behandlung  des  Wortlauts  der 
Urschrift  sowohl,  wie  für  die  Fassung  der  Regesten 
die  von  der  Geschichtswissenschaft  aufgestellten, 
heute  allgemein  maßgebenden  Editionsgrundsitze  zur 
Richtschnur  gedient. 

Die  Reihenfolge  ist  die  chronologische,  so  dass 
sich  im  Rahmen  der  Jahrhunderte  die  einzelnen 
Jahre  folgen.  Die  Zählung  der  L'rkunden,  Regesten 
und  Chronikstellen  wird  bis  zum  Ende  der  Samm- 
lung fortlaufend  bleiben,  Nachträge  und  Ergänzungen 
sohin  mit  a,  b,  c  usw.  zu  der  gehörigen  Nummer 
jederzeit  eingereiht  werden  können.  Die  gewöhnliche 
Antiquaschrift  (Garmond)  zeigt  überall  die  vom 
Herausgeber  herrührende  Arbeit  an,  der  kleinere 
Druck  mit  Schrägschrift  (Borgis)  hingegen  den  ur- 
kundlichen Bestand.  Die  Angaben  über  die  Ver- 
wahrungsorte  der  Dokumente  sowie  der  Nachweis 
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Über  die  gedruckte  Literatur  sind  möglichst  itnapp, 
aber  in  jedem  Falle  ausreichend  gehalten. 

Für  die  Vergangenheit  unseres  altehrwürdigen 
Münsters,  für  seine  Entstehung  und  Entwicklung  im 
großen  und  ganzen,  für  die  Beurteilung  seines  äußern 
wie  Innern  Ausbaus  und  Einrichtungswesens  bieten 
die  folgenden  Urkunden  und  Regesten  ein  reiches 
und  wertvolles  Material,  wenn  auch  freilich  die  großen 
Fragen  nach  seinen  Erbauern  und  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Erbauung,  soweit  es  sich  um  die  Zeit 
vor  1470,  dem  Anfang  der  Münsterhüttenrechnungen 
handelt,  in  der  gewünschten  Deutlichkeit  vorerst 
ungelöst  bleiben.  Andererseits  erfährt  durch  sie  die 
allgemeine,  die  Kunst-,  Rechts-  und  Wirtschafts- 
geschichte der  Stadt  und  ihrer  nähern  Umgebung, 
wie  vor  allem  des  Münsters  selbst  die  mannigfaltigste 
Bereicherung.  Und  nicht  zuletzt  wird  die  Möglich- 
keit geboten,  die  Grundzüge  auch  der  Lebensfragen 
des  hehren  Gotteshauses  wenigstens  annähernd,  in 
einem  gewissen  Halbdunkel  könnte  man  sagen,  zu 
erkennen  und,  wenn  wir  dasselbe  zu  durchdringen 
versuchen,  eine  Reihe  gesicherter  Tatsachen  zu  er- 
mitteln, denen  die  Überlieferung  nur  feste  Namen 
und  Zahlen  versagt. 

Die  im  Jahre  1120'  von  Konrad  von  Zähringen, 
dem  Jüngern  Bruder  Herzog  Bertholds  III.,  ins 
Leben  gerufene  Marktstadt  zu  Freiburg  erfreute  sich 
dank  besonders  günstiger  Orts-  und  Allgemeinver- 
hältnisse schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  ihres 
Bestehens  eines  außerordentlichen  Aufschwungs  und 
Wachstums,  dessen  Licht-  und  Schattenseiten  sich 
besonders  nach  der  religiösen  Seite  stark  bemerkbar 
machten.  Nichts  ist  hierfür  bezeichnender  als  der 
Eindruck,  den  die  Begleiter  des  vom  2.  bis  4.  De- 
zember 1146  als  Kreuzprediger  hier  weilenden 
Bernhard  von  Clairvaux  von  Freiburg  und  seiner 
Einwohnerschaft  empfangen  und  in  einem  proto- 
kollarischen Bericht  uns  überliefert  haben.  „Der 
große  Prediger  kam  von  Frankfurt,  wo  er  Ende  No- 
vember den  ersten,  vergeblichen  Versuch  gemacht 
hatte,  König  Konrad  zum  Kreuzzuge  zu  bewegen. 
Auch  der  Bischof  Hermann  von  Konstanz  war  dort 
anwesend  gewesen  und  hatte  Bernhard,  der  auf 
einem  zu  Weihnachten  nach  Speyer  ausgeschriebenen 
Reichstage  abermals  für  den  Kreuzzug  zu  wirken  ge- 
dachte, eingeladen,  inzwischen  die  Konstanzer  Diö- 
zese zu  besuchen,  was  der  Abt  angenommen  hatte. 


'  Die  von  diesem  Jahr  abweichende,  von  einzelnen  For- 
schern bis  auf  die  neueste  Zeit  festgehaltene  Anschauung,  dass 
Freiburg  schon  1091  durch  Herzog  Berthold  II.  gegründet  worden 
sei,  muss  hier  unbeachtet  bleiben,  da  sie  auf  eine  irrig  auf- 
gefasste  Überlieferung  zurückgeht,  die  zuerst  in  einer  Einsiedler 
Handschrift  der  Chronik  des  Martinus  Polonus  von  1288  auftaucht 
und  daraus  unter  andern  von  den  Annales  Marbacenses  und 
Jakob  von  Königshofen  übernommen  worden  ist. 


Am  1.  Dezember  trafen  die  beiden  hohen  Geistlichen, 
die  natürlich  schon  des  Winters  wegen  nicht  über 
den  Schwarzwald  gingen,  mit  ihren  Begleitern  in  Ken- 
zingen  als  dem  ersten  Orte  des  Breisgaus  und  zu- 
gleich der  Diözese  ein  und  nahmen  am  Abend  des 
nächsten  Tages  in  Freiburg  Quartier.  Am  Tage  dar- 
auf sah  sich  Bernhard  in  der  Stadt,  die  seinen  von 
dieser  Reise  erzählenden  Begleitern  schon  einen  recht 
ansehnlichen  Eindruck  gemacht  haben  muß,  um  und 
fand  nach  deren  Bericht,  dass  die  Armen  der  Stadt 
sich  drängten,  das  Kreuz  zu  empfangen,  die  vielen 
Wohlhabenden  dagegen  in  der  vorsichtigen  Selbst- 
sucht ihres  wohlgegründeten  Lebens  und  Besitzes 
sich  fernhielten.  Aber  der  Armen  williges  Mitlaufen 
konnte  der  Kreuzfahrt  wenig  frommen,  es  handelte 
sich  um  IcistungsPähige,  wohlbewaffnete  und  aus- 
gerüstete Streiter.  So  ließ  denn  Bernhard  zur  Pre- 
digt rufen  und  zu  den  Freiburgern  reden  von  der 
herben  Not  und  den  Drangsalen  im  Heiligen  Lande, 
von  der  dringlichen  rettenden  Hilfe,  von  der  neuen 
großen  Heerfahrt,  zu  der  das  ganze  Abendland  mit 
seinen  Fürsten  rüste,  von  der  Verblendung  und  Ver- 
stocktheit der  sich  Weigernden,  von  deren  verhärteten 
Herzen  Gott  selbst  die  Hülle  wegziehen  möge. 
Mächtig  drangen  die  ernsten  Worte  auf  die  Zuhörer 
ein,  sie  beugten  sich  in  Scham  und  reuigem  Eifer 
und  empfingen,  nun  auch  die  reichen  Bürger  unter 
die  Armen  der  elendesten  Viertel  der  Stadt  gemengt, 
willig  auf  ihre  Schultern  das  Kreuz  der  Heerfahrt."^ 
Abgesehen  von  der  Herberge,  wo  St.  Bernhard 
wohnte,  spielte  sich  seine  Tätigkeit  zu  Freiburg  vor- 
nehmlich in  der  Kirche  ab,  die  hierbei  zweimal  ge- 
nannt wird:  am  ersten  Tage  seines  Aufenthalts,  da 
der  Heilige  beim  Eintritt  in  die  Kirche  einen  lahmen 
Knaben,  und  am  andern  Tage,  da  er  beim  Verlassen 
derselben  einer  Frau  die  kranken  Hände  heilte. 
Beidemal  ist  von  der  Ecclesia  schlechthin,  aber  nur 
von  einer  Kirche  die  Rede.  Welches  ist  nun  die 
Ecclesia,  in  welcher  der  große  .'\bt  und  Kirchenlehrer 
St.  Bernhard  hier  zu  Freiburg  seine  Stimme  erhob, 
um  zu  dem  zweiten  Kreuzzuge  zu  begeistern?  Einige 
haben  darunter  die  alte  Peterskirche  vor  dem  ehe- 
maligen Lehener  Tor  verstehen  wollen,  die  etwa 
an  der  Stelle  des  heutigen  Hotels  Zähringerhof 
schon  von  Berthold  IL  zu  Ehren  der  Apostelfürsten 
Petrus  und  Paulus  erbaut  worden  sein  soll  und  als 
Filialkirche  zu  Umkirch  gehörte.  Dabei  scheint 
man   aber   vor  allem   nicht  bedacht   zu  haben,   dass 

-  Vgl.  Ed.  Heyck,  Geschichte  der  Herzoge  von  Zähringen. 
Freib.  i.  Br.  1891  S.  308f.;  Ludw.  Kästle,  Des  heiligen  Bern- 
hard von  Clairvaux  Reise  und  Aufenthalt  in  der  Diözese  Kon- 
stanz im  „Freiburger  Diözesan-Archiv"  3  (1868),  S.  273 — 315; 
S.  Bernardi  Miracula  in  itinere  Germanico  patrata  in  den  „Monu- 
menta  Germaniae  historica".  Scriptorum  Tomus  XXVI.  Hannov. 
1882  pag.  123. 
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diese  Kirche  zu  St.  Bernhards  Zeit  wie  später  bis 
zu  ihrer  Zerstörung  im  Jahre  1678  eine  ganze  Strecl<e 
aufkrhalb  der  Stadt  lag,  also  unmöglich  die  Pfarr- 
kirche eines  so  rasch  und  mächtig  aufgeblühten  Ge- 
meinwesens von  der  Größe  Freiburgs  gewesen  sein 
kann.  Die  Peterskirche  ist  außerdem  vor  dem  Jahre 
1266  nicht  nachweisbar,  wurde  überhaupt  erst  1288 
eingeweiht  und,  noch  weitere  hundert  Jahre  „eine 
Kirche  vierten  Rangs",  endlich  gegen  Ende  des 
H.Jahrhunderts  zur  Leut-  oder  Pfarrkirche  erhoben. 
Aber  auch  die  Meinung  derjenigen,  welche  in  der 
St.  Martinskirche  das  älteste  Gotteshaus  Freiburgs 
sehen,  ist  eine  irrige,  da  sie  noch  1247  als  „Capella 
sancti  Martini"  ohne  Seelsorge  und  dem  Leutpriester 
der  Stadt  unterstellt  erscheint,  während  das  Münster 
schon  1239  die  Ecclesia  major,  die  Hauptkirche  ge- 
nannt wird. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auf 
der  Stätte  des  heutigen  Münsters  im  Plane  des 
Gründers  von  Freiburg  eine  Kirche  vorgesehen  war, 
deren  Erbauung  mit  den  Anfängen  der  Stadt  unmittel- 
bar zusammenfällt.  Und  diese  Kirche  war  so  sicher 
wie  etwas  das  Werk  Konrads  von  Zähringen  selbst, 
der  in  der  Gründungsurkunde  besondere  Einkünfte 
für  sie  bestimmte,  -  nicht  für  den  Aufbau,  den 
er  sich  selbst  vorbehielt,  wohl  aber  für  die  Aus- 
schmückung. Anders  ist  seine  Verordnung  von  1120 
nicht  zu  verstehen,  die  da  besagt,  dass  die  von  keinem 
Erben  angesprochene  Hinterlassenschaft  eines  Stadt- 
bürgers nach  Umlauf  eines  Jahrs  in  drei  Teile  zerlegt 
und  davon  der  erste  zum  Seelenheil  des  Verstorbenen, 
der  zweite  zum  (Aus-)Bau  der  Stadt  oder  zum 
Schmuck  des  Gotteshauses  derselben  verwendet  wer- 
den, während  der  dritte  dem  Stadtherrn  zufallen  solle'. 
Es  liegt  auch  klar  auf  der  Hand,  dass  in  einem 
Gemeinwesen  von  der  Triebkraft  und  Entwicklungs- 
fähigkeit Freiburgs  zugleich  mit  der  Anlage  der 
Häuserviertel  ein  Platz  für  die  Pfarrkirche  im  Mittel- 
punkte der  Stadt,  und  zwar,  nach  dem  Beispiel  anderer 
Städte,  seitwärts  der  Hauptstraße,  ausgespart  und 
schon  in  den  ersten  Jahren  des  Häuserbaus  zu  über- 
bauen angefangen  worden  ist.  Jedenfalls  zwingt  uns 
nichts  zu  der  Annahme,  dass  der  Kirchenbau  nicht 
sofort  nach  Gründung  der  Stadt,  also  um  1120,  be- 
gonnen worden  ist  und  dass  jemand  anders  der  Er- 
bauer gewesen  sei  als  der  Gründer  der  Stadt,  wie 
schon  aus  dem  ihm  von  Anfang  an  zustehenden 
Kirchensatz  hervorgeht. 

Dies  wird  weiterhin  gestützt  und  bestätigt  durch 
die  uralte  Überlieferung,  der  die  um  1514  vollendete 
Chronik  des  Münsterkaplans  Johannes  Sattler  Aus- 
druck gibt  mit  den  Worten: 


„Nach  dem  abgang  des  vorgemelten  herzogen  Berch- 
tolden  [am  8.  Dezember  1122]  ward  tjach  im  regirender 
Herr  herzog  Cunrad,  des  izt  genanten  herzog  Bercb- 
tolds  brueder/der  war  ein  gütiger,  «anftmüiiger  herr/ 
und  der  regirt  wol  bei  28  jar  '  und  als  er  das  münsier 
mitsampt  dem  türm  kostlich  zum  teil  gebauen  hat  zu 
Freyburg  /  do  starb  er  /  als  man  zalt  von  der  gebun 
Christi  unsers  Herren  1152  jar/  am  andern  lag  des 
brachmonats  und  ligt  zu  St.  Peter  begraben  bei  seinen 
Voreltern." 

Man  hat  die  Glaubwürdigkeit  Sattlers  in  Zweifel 
ziehen  zu  können  geglaubt  mit  dem  Hinweis  auf 
seine  vielen  verworrenen  Zeitangaben,  hat  aber  dabei 
vergessen,  dass  wir  in  der  (einzigen)  Ausgabe  seiner 
„Origines  civitatis  Friburgi  in  Brisgovia'  von  1096 
nur  eine  von  Druckfehlern  arg  entstellte,  unbeholfene 
deutsche  Übersetzung  der  verloren  gegangenen  latei- 
nischen Urschrift  besitzen,  deren  Sprachhärten  ab- 
stoßend wirken  und  deren  im  Zeitalter  des  Ver- 
fassers bedingte  und  durch  den  Übersetzer  vermehnc 
unkritische  Darstellung  weniger  Vertrauen  einflößt. 
Bringt  man  aber  diese  Dinge  in  Abzug,  so  findet 
man  durch  sie  die  echte  alte  Tradition  in  der 
vorliegenden  wie  in  andern  strittigen  Fragen  treu 
gewahrt. 

Es  bleibt  dabei ,  dass  auf  Herzog  Konrad  von 
Zähringen  gleicherweise  wie  die  Erbauung  des  damals 
für  uneinnehmbar  gehaltenen  Schlosses  ob  der  Stadt, 
so  auch  die  der  ersten  Pfarrkirche  an  Stelle  des  heutigen 
Münsters  zurückgeht.  Dass  er  auch  den  .türm  kost- 
lich zum  teil"  gebaut  habe,  wie  die  Chronik  angibt, 
ist  natürlich  eine  Verwechslung  mit  dem  Grafen  Kon- 
rad I.  von  Freiburg(1236  1271).  Für  die  Errichtung 
einer  Kirche  mit  Pfarrechten  durch  Herzog  Konrad 
spricht  ausschlaggebend  die  vierte  der  wert\''ollen 
Zusicherungen,  mit  denen  er  die  Besiedler  des  neuen 
Markts  zu  Freiburg  bewidmete:  „Ihr  sollt  wie  keinen 
Vogt  so  auch  keinen  Priester  haben,  der  nicht  von  euch 
gewählt  ist;  nur  dem  aus  eurer  Wahl  hervorgegangenen 
Priester  will  ich  die  Bestätigung  erteilen*  *  —  in  Form 
der  Vorstellung  an  den  Bischof  — ;  ein  Voirecht, 
das  dann  noch  vor  1200  dahin  erueiten  wurde, 
dass  auch  der  Sigrist,  den  der  Leutpriester  zu 
ernennen  habe,  aus  der  Wahl  der  Bürger  hervor- 
gegangen sein  müsse.  Sowenig  ein  anderer  als  der 
Eigenherr  für  eine  auf  seinem  ihm  eigentümlich 
gehörenden  Grund  und  Boden  erbaute  Kirche  ein 
durch  Wahl  auszuübendes,  ihn  selbst  bindendes 
Nominations-  oder  Vorschlagsrecht  der  Bürgerschaft 
einräumen  konnte,  sowenig  konnte  von  jemand 
anderm  als  von  Konrad  selbst  auf  seinem  Eigenboden 
eine  Kirche  erbaut  worden  sein.  Diese  Tatsache 
entspricht  vollkommen  dem  ganzen  Wesen  und 
Wirken  des  Herzogs  Konrad,  der,  der  echte  Typus 


'  Siehe  unten  Regest  1. 
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unverfälschten  Zähringerbluts,  sein  beim  Tode  seines 
altern  Bruders,  Bertholds  III.,  im  Sinken  begriffene 
Dynastengeschlecht  wieder  hochgebracht,  den  fast 
verlorenen  Reichsfürstenstand  gerettet  und  aufs  neue 
begründet,  seinen  Nachfolgern  den  Boden  für  die 
nachmals  von  ihnen  eingenommene  bedeutende 
Stellung  bereitet  und  den  Wohlstand  seines  Hauses 
auf  die  breiteste  Grundlage  gestellt  hat.  Nicht  minder 
war  er  der  Kirche  ein  allzeit  freigebiger  Gönner, 
seiner  Stadt  Freiburg  der  mildeste  Herr  gewesen. 

Nur  Architekten  und  Kunsthistoriker  sperren  sich 
in  der  Regel  gegen  die  geschichtlich  vollauf  ge- 
sicherte Überlieferung,  dass  Herzog  Konrad  (1122  bis 
1152),  der  Gründer  der  Stadt,  auch  der  des  Münsters 
sei,  wiewohl  sie  zugeben,  dass  das  gewiss  trefflich 
zu  dem  Charakter  des  freundlichen  Spenders  passen 
würde,  „den  nicht  nur  St.  Peter  auf  dem  Schwarz- 
wald und  die  Reichenau  als  ihren  Wohltäter  ver- 
ehrten". Sie  nehmen  Anstoß  an  den  Stilformen  der 
heute  noch  bestehenden  romanischen  Bauteile  des 
Münsters,  die  angeblich  viel  mehr  Übereinstimmung 
mit  der  Zeit  seines  Sohns  und  Nachfolgers  Ber- 
thold IV.  (1152—1186)  als  mit  seiner  eigenen  zeigten. 
Aber  diese  und  ähnliche  Bedenken  können  gegen 
die  Tatsachen  der  Geschichte  nicht  bestehen.  Und 
solange  die  Kunstverständigen  selbst  so  stark  von- 
einander abweichen  und  keine  besseren  Gründe  für 
ihre  Behauptungen  beibringen,  hat  man  das  Recht, 
ihnen  den  Glauben  zu  versagen  und  lieber  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Geschichte  als  dem 
wechselvollen  und  oft  sehr  zweifelhaften  Ge- 
schmack und  Kunstverständnis  einzelner  zu  folgen. 
Steine  reden  wohl,  aber  vielfach  eine  ganz  andere 
Sprache,  als  die  Kunstkenner  zu  hören  glauben.  Im 
übrigen  hat  der  Umstand,  dass  die  noch  vorhandenen 
romanischen  Formen  unseres  Münsters  besser  in 
die  zweite  Blütezeit  und  Nachblüte  des  romanischen 
Stils  (1150—1250)  passen,  nichts  mit  der  Tatsache 
zu  tun,  dass  Herzog  Konrad  der  Gründer  des 
Münsters,  d.  h.  der  ersten,  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
schiedentlich umgestalteten  und  erweiterten  Pfarr- 
kirche Freiburgs  ist.  Es  gibt  in  der  Tat  auch  Kunst- 
gelehrte,  welche  den  erwähnten  Widerspruch  nicht 
finden  können  und  sich  gern  an  Hand  der  Ge- 
schichte z.  B.  nach  Burgund  begleiten  lassen,  zu 
welchem  Herzog  Konrad  die  engsten  Beziehungen 
hatte,  da  er  seit  1127  dessen  „Rektor"  war.  Dort 
und  in  der  benachbarten  Westschweiz,  wie  z.  B.  in 
St.  Ursitz,  gibt  es  der  Anklänge  an  die  Bauformen 
des  Freiburger  Münsters  so  viele,  dass  man  sich 
wundert,  warum  die  Kunstgeschichte  diese  Gegenden 
noch  nicht  mehr  zum  Felde  vergleichender  Forsch- 
ungen gewählt  hat.  Von  anderer  Seite  hat  man,  um 
die   angeblichen  Schwierigkeiten   in  der  Stilfrage  zu 


beheben,  den  Vorschlag  gemacht,  anzunehmen:  „es 
sei,  während  ein  Notbau,  mit  dem  aber  noch  keine 
Pfarrechte  verbunden  waren,  einige  Jahre  das  erste 
Bedürfnis  befriedigte,  an  der  Stelle  des  jetzigen  Lang- 
hauses des  Münsters  eine  Ecclesia,  die  erste,  steinerne 
Pfarrkirche  errichtet  worden,  der  gegenüber  die 
jetzigen  romanischen  Teile  nur  als  Erweiterungsbau 
erschienen  und  die  zirka  50Jahre  nach  des  letzteren 
Vollendung,  gerade  weil  sie  ihrer  Einfachheit  und 
Dürftigkeit  wegen  nicht  mehr  befriedigte,  eingerissen 
wurde,  um  dem  gotischen  Bau  Platz  zu  machen."' 
Ich  glaube  nicht,  dass  man  unbedingt  zu  diesem  Not- 
behelf so  oder  ähnlich,  wie  er  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Münsters  zu  Straßburg  ein  Seiten- 
stück hätte,  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  bin  viel- 
mehr überzeugt,  dass  es  einer  die  geschichtlichen, 
kirchen-,  kunst-,  kultur-  und  rechtsgeschichtlichen 
Gesichtspunkte  gleichmäßig  in  Betracht  ziehenden 
unbefangenen  Forschung  noch  gelingen  wird,  auch 
durch  dieses  Gewirr  von  Meinungen  und  Behauptungen 
einen  gangbaren  Weg  zu  bahnen  und  selbst  zur  Beant- 
wortung der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der  konra- 
dinischen  Kirche  im  ältesten  Freiburg  durchzudringen. 
War  diese,  wie  schon  behauptet  worden  ist,  „zuerst  ein 
Bethaus  aus  Holz,  hierauf  eine  Steinkirche,  dann  der 
zum  Teil  noch  erhaltene  romanische  Bau  und  end- 
lich das  gotische  Münster",  auf  das  wir  heute  so 
stolz  sind?  War  das  romanische  Münster  dem  hl. 
Nikolaus  geweiht  und  erst  das  gotische  unserer  lieben 
Frauen?  und  was  derlei  Fragen  mehr  sind.  In  älte- 
ster Zeit  wird  das  Münster  lediglich  als  Pfarr-  oder 
Leutkirche  schlechthin  bezeichnet.  Es  fehlt  jeder 
Beleg  dafür,  dass  es  an  erster  Stelle  der  heiligen 
Jungfrau  geweiht  war,  und  so  legt  sich  nicht  ohne 
Grund  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Benennung  als 
Liebfrauenkirche  wie  auch  andernorts  vielfach  eine 
spätere  dem  Volksmund  entsprungene  sei. 

In  der  Gründungsurkunde  ist  von  einem  Oratorium, 
einem  Bethaus  die  Rede,  was  auf  ein  kirchliches  Ge- 
bäude kleineren  Umfangs  gedeutet  wird,  „wie  es  den 
Bedürfnissen  der  erst  beginnenden  Stadt  genügen 
mochte",  die  in  derselben  Urkunde  noch  als  Villa, 
Weiler  bezeichnet  ist.  Die  verschiedenen  im  Mittel- 
alter gebräuchlichen  Benennungen  für  Kirche  (Basi- 
lica,  Capella,  Coenobium,  Ecclesia,  Monasterium, 
Oratorium,  Templum,  Titulus  etc.)  geben  an  und 
für  sich  wenig  oder  gar  keinen  Aufschluss  über  die 
Beschaffenheit  und  Würde  des  betreffenden  Gottes- 
hauses; dies  muss  aus  dem  jeweiligen  Zusammen- 
hang erschlossen  werden.  Von  den,  mindestens 
sechs  verschiedenen   engeren  Bedeutungen  des  Be- 

'  Vgl.  Ulr.  Stutz,  Das  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.  im 
Lichte  rechtsgeschichtlicher  Betrachtung.  Tüb.  und  Leipz.  1901 
S.  5  Anm. 
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griffs  Oratorium  ist  die  erste,  allgemeine  die  eines 
Ortes  oder  Gebäudes,  wo  man  zu  beten  pflegt,  und 
in  diesem  Sinne  ist  das  Wort  ohne  Zweifel  hier  zu 
verstehen. 

In  dem  Bericht  über  die  Reise  des  hl.  Bernhard 
wird  dagegen  von  der  „Aecclesia"  gesprochen,  und 
Freiburg  selbst  heißt  „Vicus",  Marktflecken:  woraus 
man  auf  das  Wachstum  der  Stadt  wie  auf  die  Ver- 
größerung ihrer  Kirche  in  diesen  26  Jahren  zu 
schließen  geneigt  ist.  Mit  ersterem,  dem  Wachstum 
der  Stadt,  hat  es  sicher  seine  Richtigkeit,  aber  nicht 
auf  Grund  der  Benennungen  „Villa"  „Vicus",  die 
einen  solchen  Schluss  ohne  weiteres  sowenig  erlauben 
wie  „Oratorium"  —  „Ecclesia"  für  die  Größe  einer 
Kirche.  Oratorium  ist  hier  ein  abstrakter  Begriff, 
mit  dem  die  Gründungsurkunde  etwas  noch  nicht 
Vorhandenes  bezeichnet:  ein  zur  Gottesverehrung, 
zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  zu  errichtendes 
Gebäude  =  Ecclesia.  In  diesem  Sinne  ist  der  Aus- 
druck auch  von  Anfang  an  in  Freiburg  selbst  ver- 
standen worden,  denn  die  späteren  Fassungen  der 
Stadtrechtsurkunde  haben  dafür  richtig  „Ecclesiam" 
statt  „Oratorium"  gesetzt.  Das  Wort  Ecclesia  seiner- 
seits bedeutet  Kirche  schlechtweg,  ohne  auf  deren 
Beschaffenheit  eine  Folgerung  zu  gestatten,  wie  denn 
auch  z.  B.  die  hiesige  „Capeila  sancti  Martini" 
einmal  als  „Capeila"  (1245—1246),  das  ander  Mal 
als  „Ecclesia"  (1247)  angesprochen  wird.  Wohl 
werden  die  Ausdrücke  „Ecclesia"  und  „Capeila"  als 
gleichbedeutend  auch  nebeneinander  gebraucht,  und 
auch  eine  Capeila  konnte,  wie  viele  Beispiele  be- 
weisen, die  Pfarreigenschaft  besitzen;  doch  dieser 
Fall  trift't  hier  nicht  zu,  da  die  Capeila  sancti  Martini 
in  der  Urkunde  vom  7.  Juni  1247  ausdrücklich  als 
Capeila  „sine  animarum  cura"  bezeichnet,  ihr  somit 
jede  pfarrrechtliche  Bedeutung  abgesprochen  wird. 
Für  mehr  als  das  bloße  Vorhandensein  einer 
Kirche  zu  Freiburg  schon  in  der  ersten  Zeit  seiner 
Entstehung  können  die  genannten  geschichtlichen 
Nachrichten  nicht  verwertet  werden.  Ob  diese  Kirche 
bereits  unter  und  durch  Herzog  Konrad  1122  1152 
zum  völligen  Ausbau  gediehen  oder  unter  ihm  nur 
angefangen  und  erst  unter  seinem  nächsten  oder  über- 
nächsten Nachfolger  Berthold  IV.  (1152^1186)  oder 
Berthold  V.  (1186—1218)  in  der  noch  erhaltenen  Form 
vollendet  worden  ist,  ferner  worin  der  etwa  in  einem 
Zug  ausgeführte  ursprüngliche  Bau  sich  von  den  spä- 
tem Erweiterungs-  und  Verschönerungsbauten  unter- 
schied: das  sind  Rätsel,  welche  auch  von  der  scharf- 
sinnigsten und  vorsichtigsten  Baubetrachtung  wohl 
nur  vermutungsweise  gelöst  zu  werden  vermögen. 
Was  bis  jetzt  alles  vonseiten  der  Kunstgeschichte 
für  und  wider  die  Zeitbestimmung  des  romanischen 
Münsters  vorgebracht  worden  ist,  hindert  in  nichts, 
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anzunehmen,  dass  Herzog  Konrad  sein  Erbauer  ist. 
Dies  wird  auch  dadurch  eher  bestätigt  und  gestützt 
als  widerlegt,  dass  die  noch  vorhandene  Portalskulptur 
an  unserm  romanischen  Münster  als  jünger,  weil 
formenreicher  angesprochen  werden  als  die  Qbrigen 
Teile.  Denn  das  steht  fest,  dass  die  Pönale  in  der 
Architektur  des  romanischen  Kirchenbaus  eine  be- 
sondere Stellung  einnehmen,  insofern  ihre  Abhängig- 
keit von  der  Bauart  des  zugehörigen  Gebäudes  nur 
eine  bedingte  ist.  „Diese  Tatsache  wird  uns  besonders 
dadurch  deutlich  gemacht,  dass  an  vielen  Kirchen 
Portale  nachträglich  angefügt  wurden,  die  einen  ganz 
andern  Stilcharakter  tragen,  ohne  dass  diese  In- 
kongruenz unangenehm  auffällt." 

Mit  dieser  unserer  Annahme  stimmt  einer  der 
vorsichtigsten  und  kenntnisreichsten  Architekten,  die 
über  das  Frei  burger  Münster  geschrieben  haben, 
Friedrich  Adler,  in  mehreren  wesentlichen  Punkten 
überein',  indem  er  sagt:  „Den  bescheidenen  An- 
fängen der  Stadt  scheint  die  Kirche  entsprochen 
zu  haben;  sie  wird  in  jener  (d.  i.  der  Verfassungs-J 
Urkunde  Oratorium  (Bethaus)  genannt  und  erhält  zu 
ihrer  Ausstattung  ein  Drittel  des  eru'aigen  erblosen 
Gutes  überwiesen.  Begünstigt  durch  örtliche  Lage  und 
zeitliche  Verhältnisse  (Handel  mit  der  Lombardei 
und  Aufblühen  des  Bergbaues  in  nächster  Nähe  im 
Schwarzwalde)  hat  sich  die  Stadt  rasch  gehoben  und 
wahrscheinlich  schon  um  1136  ihr  kleines  Bethaus 
in  eine  Pfarrkirche  St.  Maria  ven»andelt,  in  welcher 
Bernhard  von  Clairvaux  1146*  das  Kreuz  predigen 
konnte.  Ein  Jahrhundert  später  muss  diese  Kirche, 
in  welcher  der  letzte  Zähringer,  Herzog  Berthold  V., 
1218  beigesetzt  wurde,  zu  klein  erschienen  oder  bau- 
fällig geworden  sein.  An  ihre  Stelle  trat  ein  stattlicher 
Gewölbebau  in  spätromanischen  Stilformen,  von 
welchem  erhebliche  Überreste  noch  heute  vorhanden 
sind.  .  ."  Auch  danach  hätten  wir  eine  von  Herzog 
Konrad  in  der  klassizistischen  Periode  des  romani- 
schen Stils  erbaute  (Eigen-)  Kirche  anzunehmen,  die 
vielleicht  dem  hl.  Nikolaus  geweiht  war,  in  der 
Folge,  etwa  um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts,  ver- 
größert und  verschönert,  im  13.  Jahrhundert  aber, 
nach  1280  etwa,  nicht  schon  um  1130,  wie  AdUr  will, 
zu  einer  Liebfrauenkirche  im  gotischen  Stile  völlig 
umgestaltet  worden  ist\  Dem  hl.  Nikolaus  wäre  dann 
in  der  gerade  damals  angelegten  Vorstadt  Neuburg  ein 
neues  ansehnliches  Heiligtum  errichtet  worden,  das, 
1298  erstmals  genannt,  als  Tochter  (Filial)  des  MQa- 


'  Das  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.,  eine  baugescbichtlicbe 
Studie  (Deutsche  Bauzeitung  15.  Berl.  1881.  Nr.  81  S.  448t. 

'  Hier  hat  Adler  nischlich  1142. 

*  Die  Bezeichnung:  „Unser  frouen  werk  ze  dem  mfinstef 
ist  bis  ietzt  erstmals  zum  Jahre  1295  urkundlich  belegt;  Urk.  4. 
Hlgfistspilals  1.  11. 
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sters  und  dessen  Pfarrer  als  Viceplebanus  der  Stadt, 
als  stellvertretender  Münsterpfarrer  also,  ausdrück- 
lich bezeugt  ist. 

Nichts  kann  den  ersten  Kirchenbau  zu  Freiburg 
in  ein  helleres  Licht  setzen,  als  die  in  dieser  Be- 
ziehung bisher  gänzlich  übersehene  Gründungs- 
urkunde der  Stadt  und  Kirche  Vöhrenbach  auf  dem 
Schwarzwald  durch  die  Grafen  Konrad  I.  von  Frei- 
burg und  seine  damals  noch  lebenden  drei  Brüder 
Heinrich,  Gebhard  und  Gottfried  vom  28.  Januar 
1244'.  Hier  nehmen  die  Erbauer  ausdrücklich  auf 
das  Heil  und  Frommen  der  neuen  Stadtbewohner 
Bedacht  und  stiften  nicht  bloß  den  Grund  und  Boden, 
sondern  auch  die  nötigen  Mittel  zur  Erbauung  einer 
Kirche  sowie  zum  Unterhalt  eines  Priesters  („fundum 
enim  ecclesie  construende  aptum  et  emunitati  ac 
sacerdotis  mansioni  sufficientem")  und  eines  ewigen 
Lichts  für  die  der  Nachbarpfarrei  in  Herzogenweiler 
als  Filial  unterstellte  Kirche.  Wir  werden  nicht  irre 
gehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Grafen  von  Frei- 
burg im  Jahre  1244  getreu  dem  Vorgang  und  Beispiel 
ihres  Ahnherrn  gefolgt  sind,  dass  also  der  Rück- 
schluss  erlaubt  ist,  zu  sagen:  Herzog  Konrad  hat  wie 
die  Stadt  Freiburg  so  auch  die  erste  Kirche  daselbst 
durch  Stiftung  des  Bauplatzes  und  der  Baumittel 
geschaffen  und  für  ihre  Verwaltung  Sorge  getragen. 
Nur  zwei  im  Zusammenhang  mit  der  Erweiterung 
und  Verschönerung  des  romanischen  Münsters  für 
dessen  Datierung  bisher  häufig  ins  Treffen  geführten 
Tatsachen  muss  der  Beweiswert  bestritten  werden, 
d.  i.  die  Übertragung  der  Reliquien  des  hl.  Lam- 
bertus  von  Lüttich  durch  den  Bischof  Rudolf  von 
Zähringen  und  die  Grabstätte  des  letzten  Zähringer- 
herzogs Berthold  V.  Jene  befanden  sich  nämlich, 
mögen  sie  nun  schon  1185  nach  dem  Brande  der 
Lütticher  St.  Lambertskirche  oder  nach  Bischof 
Rudolfs  Tod  (am  8.  August)  1191  nach  Freiburg  ge- 
kommen sein,  anfänglich  in  der  deshalb  auch  nach 
St.  Lambert  genannten  Kapelle '^  auf  der  obern  Burg 
und  können  mit  dem  Münster  erst  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts^,  frühestens  etwa  seit  der  Zerstö- 
rung des  Schlosses  (1366)  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Die  Sattlersche  Chronik  sagt  hierüber  ganz 
richtig  (S.  19):  „Dasselbig  heiltum  ist  ob  dreihundert 
jähren  hie  enthalten  worden  nicht  erlich  /  als  sich  wol 
geburet  hett  (sagt  man),  doch  geehret  /  und  doch  menig- 
lich  unwissend  /  aber  zuletzt  mit  hülf  viel  andechtiger 
ehrlicher  menschen  kostlich  mit  silber  gezieret  worden  / 
und  in  ein  brustbild  verfasset  [und]  am  heiligen  ostertag 
/  als  man  zalt  von  der  geburt  unsers  herren  1514  jar  / 


^  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9  (Karlsr.  1858), 
S.  253  f. 

'  „  .  .  capelle  sancti  Lamperti  super  Castro  Friburg  .  .  " 
1245,  1255;  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  324;  331. 

'  Vgl.  Jahrg.  2  dieser  Zeitschrift  S.  76. 


erlich  und  loblich  umb  das  münster  hie  zu  Freyburg 
zum  ersten  [mal]  getragen  worden":  eine  Überlieferung, 
die  mit  andern  urkundlichen  Nachrichten  vollkom- 
men in  Einklang  steht^ 

Ebensowenig  lässt  sich  der  Umstand,  dass  Herzog 
Berthold  V.,  gestorben  am  18.  Februar  1218,  im 
Münster  beigesetzt  wurde,  für  dessen  Baugeschichte 
irgendwie  verwerten.  Berthold  V.  war  zeitlebens 
mit  St.  Peter  im  Schwarzwald,  dem  Hauskloster  mit 
der  Familiengrabstätte  der  Zähringer,  derart  in  Fehde 
und  Feindschaft  gelegen,  dass  es  unmöglich  für  ihn 
war,  dort  bei  seinen  Widersachern  seine  letzte  Ruhe- 
stätte zu  finden.  Dafür  war  die  Pfarrkirche  seiner 
Stadt  Freiburg  ein  ebenso  nahe  liegender  wie  ge- 
eigneter und  würdiger  Ort.  Ob  und  inwieweit  des- 
wegen der  Herzog  mit  dem  Ausbau  derselben  zu- 
sammengebracht werden  darf,  muss  dahingestellt 
bleiben;  die  Geschichte  versagt  bis  jetzt  die  Beleh- 
rung, die  man  in  dieser  Frage  bei  ihr  sucht. 

Wie  die  geschichtlichen  Tatsachen  durchaus  für 
ein  frühes  Vorhandensein  und  eine  frühe  Vollendung 
des  romanischen  Münsters  sprechen,  so  tun  sie  es 
auch  für  das  Langhausund  den  unvergleichlichen  Turm 
des  gotischen  Münsters.  Und  wie  für  jenes  Herzog 
Konrad  von  Zähringen  als  Erbauer  gesichert  er- 
scheint, so  ist  es  für  dieses  gleicherweise  Graf  Kon- 
rad I.  von  Freiburg  1236-1271.  Von  ihm  ist  vor  allem 
die  Meldung  der  SatÜerschtn  Chronik  wörtlich  zu 
nehmen:  Herzog  Konrad  habe  das  Münster  mitsampt 
dem  Turm  köstlich  zum  Teil  gebaut,  wenn  man 
Graf  statt  Herzog  liest  und  „zum  Teil"  auf  „das 
gotische  Münster"  bezieht.  Der  hervorragendste  Ge- 
schichtschreiber der  Grafen  von  Freiburg  feiert  ihn 
deshalb  ganz  mit  Recht  als  Erbauer  des  herrlichen 
Tempels,  des  „hochragenden  Wahrzeichens  des  Breis- 
gaues", das  am  lautesten  der  Nachwelt  von  dem 
kirchlichen  Eifer  Konrads  künde.  Unter  ihm,  sagt 
er,  „wurde  beim  Beginne  des  Baues  des  Langhauses 
in  dessen  beiden  Ostjochen,  deren  Entstehung  um 
1260—1268  fällt,  der  frühgotische  Stil  angewendet.  Die 
Teile  im  hochgotischen  Stile,  die  Vollendung  des 
Langhauses,  der  Turm  mit  der  Westfront,  auch  die 
zierliche  Turmspitze  —  in  Deutschland  die  erste 
durchbrochene  Steinspitze,  die  auch  immer  die  wir- 
kungsvollste geblieben  ist  —  sind  Werke  des  folgen- 
den Baumeisters ,  der  sich  am  steinernen  Dach- 
gesimse des  südlichen  Treppentürmchens  selbst  ver- 
ewigt hat".  Erst  neuerdings  habe  man  darauf  hin- 
gewiesen, dass  auf  zweien  der  vier  Steinbilder,  die 
unter  Baldachinen  an  den  Strebepfeilern  des  Turms 
angebracht  sind,  das  zähringisch-urachische  Wappen, 
der  Adler  umgeben  vom  Fehsaume,  erscheint,  und 


*  Vgl.  Freiburger  Diözesan-Archiv  7  (Freib.  1873),  S.  124  f. 
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man  demnach  in  diesen  Gestalten  nicht,  wie  früher 
geschehen,  symbolische  Darstellungen  von  Vogt, 
Schultheiß  und  zweien  Schöffen  oder  noch  weniger 
von  den  Kardinaltugenden  der  Mäßigkeit,  Klugheit, 
Gerechtigi<eit  und  Starkmut  als  Richterkollegium  zu 
suchen  habe,  sondern  bestimmte  Persönlichkeiten 
aus  der  Familie  der  Bauherren '.  Als  solche  bringt 
dann  unser  Gewährsmann  die  ersten  Grafen,  Egon  I. 
und  Konrad  I.,  sowie  des  letztern  Söhne  Egon  und 
Heinrich  in  Vorschlag,  während  von  anderer  Seite 
Herzog  Berthold  V.  und  die  Grafen  Egon  I.  und 
dessen  Söhne  Konrad  I.  und  Heinrich  darunter  ver- 
standen werden.  Die  ganze  Frage  ist  indes  noch 
nicht  spruchreif,  da  man  den  den  einzelnen  Bild- 
nissen beigegebenen,  zum  Teil  ganz  zerstörten,  zum 
Teil  stark  verstümmelten  Abzeichen  noch  zu  wenig 
Beachtung  geschenkt  hat.  Wenn  z.  B.  die  Beizeichen 
der  beiden  Vorderfiguren  richtig  als  Hut  und  Hand- 
schuhe gedeutet  werden,  so  hätten  wir  doch  wegen 
dieser,  die  herzogliche  Würde  versinnbildenden  Zei- 
chen die  Erbauer  des  romanischen  Münsters,  die 
Herzoge  Konrad  und  Berthold  (IV.  oder  V.)  von 
Zähringen,  vor  uns,  trotz  des  Wappenschilds  mit 
dem  angeblich  spezifisch  urachischen  Fehsaum. 
Denn  es  steht  durchaus  nicht  fest,  dass  der  bloße 
(Reichs-)  Adler  (ohne  Fehsaum)  das  Wappen  der 
Zähringer  Herzoge  war,  von  dem  ein  genaues  Bild 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden  ist. 

Sieht  man  aber  von  Hut  und  Handschuhen  ab, 
so  käme  immer  noch  eine  doppelte  Möglichkeit  der 
Auslegung  in  Betracht,  so  zwar,  dass  die  beiden 
vordem  Standbilder  entweder  als  Konrad  I.  und 
Heinrich,  die  seitlichen  ihrerseits  als  Gebhard  und 
Gottfried  von  Freiburg,  als  vier  Brüder  also,  oder 
aber  als  Konrad  I.  und  seine  drei  Söhne:  Egon  H., 
Heinrich  und  Konrad  zu  deuten  wären.  In  diesem 
Falle  wären  die  Statuen  etwa  um  1265,  in  jenem  um 
1245  anzusetzen,  da  die  beiden  Seitenfiguren  im 
Vergleich  zu  den  vordem  offenbar  jüngere  Persön- 
lichkeiten darstellen.  Als  solche  nachgeborene  und 
nicht  regierende  Sprossen  der  Grafenfamilie  sind 
sie  in  ebenso  naheliegender  wie  fein  empfundener 
Weise  durch  die  Wappenschildchen  auf  der  Brust 
gekennzeichnet.  Ich  zweifle  nicht,  dass  eine  nähere 
Untersuchung  des  gesamten  figürlichen  Beiwerks, 
ohne  dessen  Berücksichtigung  eine  richtige  Erklärung 
der  Statuen  überhaupt  nicht  möglich  ist,  meine  Deu- 
tung bestätigen  wird,  die  in  der  rechten  Vorderfigur 
den  Grafen  Konrad  I.  von  Freiburg  (1236—1271), 
den  Anfänger,  und  in  der  linken  dessen  ältesten  Sohn 
Graf  Egon  IL  (1272—1316),  den  Fortsetzer  des  goti- 
schen   Münsterbaus   sieht   und    dementsprechend  in 

'  Vgl.  Sigm.  Rifzler,   Geschichte   des    fürstlichen  Hauses 
Fürstenberg  und  seiner  Ahnen  bis  z. Jahre  1509.  Tüb.  1883  S.  UOf. 


den  beiden  Seitenfiguren  rechts  Egons  älteren  Bruder 
Heinrich  (gest.  1303),  Herrn  zu  Baden(weiler),  Neuen- 
burg, Auggen  und  Hausach,  und  links  dessen  jüngeren 
Bruder  Konrad  (gest.  1301),  den  Konstanzer  Dom- 
und  Freiburger  Kirchherrn. 

Für  den  frühzeitigen  Auf-  und  Ausbau  des 
Hauptturms  wird  neben  anderm  meist  die  Inschrift 
der  ältesten  Glocke  angeführt,  welche  die  Jahreszahl 
1258  trägt,  aber  ursprünglich  auch  im  Vierungs- 
Kuppelturm  aufgehängt  gewesen  sein  kann.  Freilich 
sind  noch  zwei  weitere  uralte  Glocken  vorhanden, 
von  denen  die  eine,  die  Predigtglocke,  vom  25.  Min 
1281,  die  andere,  die  Betzeitglocke,  vom  Jahr  1300 
datiert  ist.  Ob  dagegen  hiefür  der  bisher  gänzlich 
unbeachtet  gebliebene  Umstand  geltend  gemacht  wer- 
den kann,  dass  schon  im  Jahre  1285  für  die  St.  Michaels- 
kapelle im  zweiten  Stockwerk  des  Turms  das  so- 
genannte „Beneficium  comitum  de  Friburg",  die 
Grafenpfründe  entstanden  ist*,  muss  vorerst  dahin 
gestellt  bleiben.  Gesichert  ist  indes,  dass  bereits  im 
Jährt  1301  durch  Eberlin  von  Lahr  den  Suter  sei.  ein 
Licht  in  den  neuen  Turm  gestiftet  war.  Für  das  gleiche, 
vor  allem  aber  dafür,  „dass  der  vor  1270  begonnene 
Westturm  um  1300  fertig  war",  spricht  endlich  eine 
allerdings  unkontrollierbare  Tradition',  dass  der  Chor 
der  etwa  zwischen  1263  und  1271  eingeweihten  hiesigen 
Predigerkirche  ^  20  Jahre  früher  vollendet  worden 
sei  als  der  Münsterturm,  was  auch  mit  den  übrigen 
geschichtlichen  Verhältnissen  durchaus  übereinstimmt. 

Man  lässt  endlich  «das  prachtvolle  Münster  dem 
einträchtigen  Zusammenwirken  der  ersten  Grafen 
und  ihrer  Bürgerschaft  den  Ursprung"  verdanken, 
die,  ganz  im  Gegensatz  zu  spätem  Zeiten,  .ein  Band 
schöner  Eintracht"  umschlungen  habe.  .Konrads  Re- 
gierung insbesondere  bezeichnet  für  die  Stadt  Freiburg 
unzweifelhaft  eine  Periode  steigenden  Wohlstands, 
baulicher  Verschönerung  und  Erweiterung  und  be- 
deutsamer politischer  Machtentfaltung,  wie  sie  der 
Beitritt  der  Stadt  zum  rheinischen  Städtebund  (1354) 
bekundete  und  beförderte"  und  auch  durch  den  unter 
Zustimmung  des  Grafen  Konrad  1248  vollzogenen 
wichtigen  Umschwung  in  der  Verfassung  des  städti- 
schen Gemeinwesens  sich  kundgegeben  hatte.  So 
gewiss  nun  die  Beteiligung  der  Bürgerschaft  am 
Münsterbau  eine  sehr  weitgehende  war,  so  gewiss  wird 
sie  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  übertrieben  und  falsch 
aufgefasst.    An  dem  Reichtum  der  Stadt,  zumal  im 

'  Freiburger  Diötesan-Archiv  22  {ISBZt,  S.  ZiS. 

'  H.  Schreiber,  Das  Münster  zu  Freibarg.  2.  Anll.  Karisr. 
u.  Freib.  1829.  S.  6. 

*  An  dem  den  Predigern  1245  vom  Grafen  Konrad  ge- 
schenkten neuen  Wohnplatz  werden  1250  für  die  Ecciessia, 
das  Claustrum  et  alia  ediRcia,  1281  für  den  ChorumlMu  Ab- 
lässe bewilligt.  Vgl.  Zeitschr.  f.  BefSrd.  d.  Ge$ckicktskmm4e  tchi 
Freiburg  17  (Freib.  i.  Br.  1901).  S.  175;  178. 
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13.  und  14.  Jahrhundert,  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
aber  Reichsein  und  Freigebigsein  sind  bekanntlich 
zwei  oft  sehr  getrennte  Dinge. 

Freiburg  war  von  Haus  aus  eine  Kaufmanns- 
stadt, die  sich  von  Anfang  an  eines  ausgedehnten  und 
schwunghaften  Handelsverkehrs  aller  Art  erfreute  und 
deren  Wohlhabenheit  in  der  Hauptsache  auf  dem 
Bergsegen  ihrer  großen  Gewerke,  wie  eine  Stimme 
des  Rats  noch  1520  rühmte,  sowie  auf  dem  Safran- 
bau und  der  Ballierkunst  beruhte.  „Die  Quelle  des 
Reichtums  der  Freiburger  Bürger",  sagt  ein  Ge- 
schichtschreiber der  Stadt  S  „bildeten  vornehmlich  die 
Silbergruben  im  Breisgau,  welche  schon  im  11.  Jahr- 
hundert vom  Reich  dem  Bischof  von  Basel  über- 
lassen und  von  diesem  lehensweise  an  die  Herzoge 
von  Zähringen  und  ihre  Erben,  die  Grafen  von  Frei- 
burg, gekommen  waren.  Letztere  betrieben  diese 
Bergwerke  nicht  selbst,  sondern  überließen  sie  gegen 
einen  entsprechenden  Anteil  am  Gewinn  lehensweise 
an  einflußreiche  Bürger  von  Freiburg.  Solche  taten 
sich  meist  in  Gesellschaften  zusammen  und  beuteten 
die  Gruben  gemeinschaftlich  aus.  Es  waren  insbe- 
sondere die  Snewelin,  Turner,  Meinward,  Wohlleb, 
Malterer,  Ederlin  und  Beler,  deren  Reichtum  aus 
jener  Quelle  floss  .  .  .  Noch  jetzt  zeugen  einige 
Glasgemälde  auf  beiden  Abseiten  des  Münsters, 
welche  Bilder  aus  dem  Bergmannsleben  darstellen 
und  mit  den  Namen  der  Stifter  versehen  sind,  von 
dem  damals  aus  den  Bergwerken  gewonnenen  Reich- 
tum." Die  eigentliche  Bürgerschaft  Freiburgs  be- 
stand ursprünglich  nur  aus  Kaufleuten,  aus  denen 
dann  im  Laufe  des  12.  und  namentlich  des  13.  Jahr- 
hunderts eine  wahre  Blüte  der  Ritterschaft  hervorging, 
denn  von  rund  100  hiesigen  Adelsgeschlechtern  sind 
nicht  weniger  als  65  rein  kaufmännischen  Ursprungs. 
Ihr  Reichtum  gründete  sich  in  erster  Linie  auf 
den  Bergbau,  gleichwie  derjenige  der  Fugger  diesen 
nicht  etwa  allein  aus  ihrer  Weltherrschaft  mit  Geld, 
sondern  zum  größten  Teil  aus  ihren  Bergwerken 
in  Tirol  und  Ungarn  zufloss.  Das  Freiburger  Silber 
gehörte  besonders  auf  den  Champagnermessen  im 
13.  Jahrhundert  zu  den  wichtigsten  Handelsartikeln, 
im  Vergleich  zu  dem  der  umfangreiche  Safranbau,  das 
Schleifen  der  Halbedelsteine  und  die  Weinausfuhr 
weniger  bedeuteten. 

Die  Verwaltung  sowie  die  Führung  für  die  In- 
standhaltung und  das  ganze  Bauwesen  des  Münsters 
lag  von  Anfang  an  in  den  Händen  einer  den  Her- 
zogen von  Zähringen  und  darnach  den  Grafen  von 
Freiburg  unmittelbar  unterstehenden  und  Rechen- 
schaft schuldigen  besonderen  Behörde,  der  soge- 
nannten Kirchenfabrik.    Sie  bestand  ursprünglich  aus 

'  H.  Maurer,  Ursprung  des  Adels  in  d.  Stadt  Freiburg  i.  Br. 
(Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins.    N.  F.  5,  474—505),  S.  491. 


einem  hervorragenden  Bürger  und  dem  Pfarrer  und 
bildet  den  Anfang  des  später  sogenannten  Amts  der 
Pfleger  U.  L.  Frauen  Baus,  als  deren  ältester  be- 
kannter im  Jahre  1311  der  Geschlechter  Gottfried 
von  Schlettstadt  erscheint^  derselbe,  der  1292  als 
zweiter  das  neu  geschaffene  Bürgermeisteramt  der 
Stadt  bekleidet  hatte. 

Die  seit  dem  Niedergang  der  Grafen  im  H.Jahr- 
hundert von  der  Stadt  gesetzte  Verwaltungsbehörde 
der  Münsterpfleger  ist  es,  die  aus  dem  Fabrikfonds 
und  neu  hinzukommenden  Stiftungsmitteln  im  Jahre 
1354  den  Grund  zum  Neubau  des  hohen  Chors  und 
des  Kapellenkranzes  legte.  Seitdem  scheidet  die 
gräfliche  Herrschaft  völlig  aus.  Unser  Lieben  Frauen 
Bau-Pfleger  walten  fortan  allein  und  bauen,  bis  ihre 
Mittel  versagen  und  man,  nachdem  man  den  Bau 
lange  lässig  und  immer  lässiger  betrieben  und  dann 
ganz  hatte  ruhen  lassen,  nach  hundert  und  mehr 
Jahren  zu  dem  damals  die  Stelle  unserer  heutigen 
Lotterie  vertretenden  Auskunftsmittel  des  päpstlichen 
Ablasses  griff,  um  endlich  zum  Abschlüsse  zu  ge- 
langen. Dieser  ward  dann,  nach  einem  weiteren 
halben  Jahrhundert,  im  Jahre  1514  endlich  erreicht. 
Der  Anteil  der  Bürgerschaft  schlechthin  beschränkte 
sich  dabei  fast  ausschließlich  „ad  ornatum  ecclesie«, 
wie  es  der  Stadtgründer  gewollt  hatte,  nicht  „ad 
edificationem",  nicht  auf  den  Gotteshausbau,  son- 
dern auf  den  Gottesdienst,  auf  den  kirchlichen 
Kultus,  was  ihn  bedingt  und  was  er  erfordert.  Die 
hierfür  gefallenen  Stiftungen  der  Freiburger  Bürger- 
schaft sind  reich,  sehr  reich,  doch  sind  es  von 
1000  Urkunden  noch  keine  3,  die  den  Bau  als  sol- 
chen betreffen.  Dafür  kam  ausschließlich  die  Körper- 
schaft des  Münsters  in  Betracht,  die  nach  Art  eines 
lebenden  Wesens  für  seine  Erhaltung  wie  für  seine 
Ausgestaltung  selbst  unausgesetzt  besorgt  und  tätig 
war. 

Dies  ist  in  wenigen  Zügen  der  Grundriss  der 
Entstehungs-,  der  Bau-  und  Entwicklungsgeschichte 
des  Freiburger  Münsters,  wie  ihn  die  Geschichte  lehrt 
und  wie  er  in  den  nachfolgenden  urkundlichen 
Quellen  seine  nähere  Erklärung  und  Bestätigung  er- 
fährt. Mit  ihm  wird  auch  die  Kunstgeschichte,  dessen 
sind  wir  gewiss,  in  allen  Hauptpunkten  vollkommen 
in  Übereinstimmung  gelangen,  wenn  anders  sie  nur 
mit  Verständnis,  Vorsicht  und  gutem  Willen  ihre 
Untersuchungen  führt  und  der  geschichtlichen  Über- 
lieferung ebensosehr  folgt  und  vertraut  wie  der  Sprache 
der  Steine.  Denn  das  steht  fest,  dass  eine  Menge 
von  Streitfragen  der  Kunstgeschichte  glatt  zu  lösen 
wäre,  wenn  nicht  die  Grundbegriffe  so  gänzlich  ver- 
schieden wären,  wenn  nicht  die    einen   für  alt  oder 

-  „Goetfrid  von  Sletzstat,  ein  burger  von  Friburg,  pfleger 
dez  bues  unser  frouen  münster  der  lütkilchen  ze  Friburg,"  1315. 
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für  vortrefflich  hielten,  was  die  andern  für  jung  oder 
oberflächlich  nehmen,  dass  also  niemand  die  schrift- 
lichen Zeugnisse  der  Vergangenheit  als  ausgleichen- 
des Gegenmittel  bei  seinen  Forschungen  notwendiger 
hat  als  die  Kunstgeschichte.  Nur  durch  die  Uneinig- 
keit der  Baukünstler  und  Kunstgelehrten  ist  die  Ver- 
wirrung in  der  Alters-  und  Stilbestimmung  des 
Münsters  verursacht  worden,  die  zu  lösen  nun  mit 
eine  Hauptaufgabe  der  geschichtlichen  Quellen- 
forschung ist.  Dabei  wird  sich  zeigen,  wie  wenig 
begründet  es  ist,  zu  behaupten:  „gerade  über  die 
ältesten  und  zugleich  bedeutendsten  Teile  (des 
Münsters),  zumal  den  unvergleichlichen  Westturm, 
ermangeln  wir  bis  zum  Ausgange  des  13.  Jahr- 
hunderts jedweder  Nachricht  aus  Schriftquellen,  so 
dass  wir  fast  einzig  auf  das  angewiesen  sind,  was 
die  behauenen  Steine  zu  erzählen  vermögen,  so- 
fern wir  uns  nicht  mit  sagenhaften  Überlieferungen 
begnügen  wollen".  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
auch  „sagenhafte  Überlieferungen"  immer  einen 
geschichtlichen  Kern  enthalten,  den  man  nur  aus 
der  ihn  verbergenden  Hülle  herauszuschälen  ge- 
lernt haben  muss,  versagt  doch  das  geschichtliche 
Quellenmaterial  über  die  beiden  ersten  Jahrhunderte 
des  Münsters  keineswegs  so  vollständig  wie  gesagt 
wird.  Von  selbst  bietet  es  sich  allerdings  nicht  dar 
und  ganz  so  reichlich  wie  in  unserer  Zeit  der  Biblio- 
theken, der  Zeitungen  und  Festschriftenliteratur  fließt 
es  auch  nicht.  Aber  im  Gegensatz  zu  den  6  Stück 
„urkundlicher  Belege"  aus  dem  12.  und  13.Jahrhundert 
Heinrich  Schreibers^  nehmen  sich  die  folgenden  60 
Nummern  ganz  anders  aus  und  reden  auch  für  die 
Kunstgelehrten  mit  und  ohne  Beruf  eine  kräftigere 
Sprache.  Die  Forschung  wird  auch  bei  diesem  Fort- 
schritt nicht  stehen  bleiben,  sondern  immer  höher 
steigen  und  Schrift-  wie  Steinwerk  immer  beredter 
machen. 

Zwölftes  und  dreizehntes  Jahrhundert. 

1.  1120.  —  Konrad  von  Zähringen  gründet  die 
Marktstadt  Freiburg  auf  eigenem  Grund  und  Boden, 
begabt  sie  mit  Rechten  und  Freiheiten  und  bestimmt 
unter  anderm  hinsichtlich  des  erblos  hinterlassenen 
Bürgerguts,  dass  solches,  wenn  es,  Jahr  und  Tag  von 
den  vierundzwanzig  Marktgeschworenen  verwahrt, 
von  keinem  Erben  beansprucht  sei,  zu  einem  Drittel 
für  das  Seelenheil  des  Verstorbenen  an  die  Armen 
verteilt,  das  zweite  Drittel  zum  Bau  der  Stadt  oder 
zum  Schmuck  des  Bethauses  verwendet  werde  und 
das  dritte  dem  Herzog  als  Stadtherrn  zufalle. 

«Cuenradus  [de  Zeringen]  in  loco  mei  propra  iuris 
scilicet    Friburg    forum    constitui    anno   ab    incarnafione 


'  Das  Münster  zu  Freiburg.     Beil.  S.  3  f. 


domini  MCXX.  .  .  et  .  .  ista,  que  secuntur,  [concessi] 
privilegia.  .  .  (2.)  Si  quis  burgensium  mcorum  defun- 
gitur.  .  .  Quod  si  forte,  nullus  heredum  ec,  que  reser- 
vata  sunt,  poposcerit,  prima  pars  pro  salute  anime  de- 
functi  erogabitur  in  usus  pauperum,  secunda  ad  edifi- 
cationem  civitatis  aut  ad  ornatum  eiusdem  oratorii 
exhibebitur,  tertia  duci  inpendetur.  .  .  (4.)  Nunquam 
alium  advocatum  burgensibus  meis,  nunquam  atium 
sacerdotem  absque  electione  preficiam,  sed  quoscunque 
ad  hoc  elegerint,  hos  me  confirmante  habebunt.» 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  I  (Freib.  i.  Br. 
1886),  S.  193 r.;  F.  Keutgen,  Urkunden  z.  stidL  Verfassunca- 
geschichte.     Berlin  1901  S.  117  fr. 

Eine  spätere,  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts 
zustande  gekommene  Fassung  der  Stadtrechtsurkunde 
drückt  das  der  Bürgerschaft  eingeräumte  Recht  der 
Pfarrwahl  noch  bündiger  aus  mit  den  Worten:  «Nul- 
luni dominus  per  se  debet  eligere  sacerdotem,  nisi  qai 
communi  consensu  omnium  civium  electus  fucrii  et 
ipsi  presentatus>,  und  dehnt  es  auch  auf  den  Mesner 
aus:  «Plebanus-  autem  sacristam  habere  non  debet,  nisi 
de  communi  civium  voluntate.  > 

Eine  weitere,  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts (zwischen  1218  und  1248)  entstandene  Ober- 
arbeitung,  der  sogenannte  Stadtrodel,  gibt  dem 
Ganzen  folgende  Form:  < Dominus  dabit  ecclesiain 
sacerdoti,  quem  burgenses  communiter  elegerint.  Ple- 
banus sacristam  habere  non  debet,  nisi  communi  civium 
voluntate  sumptum.> 

Heinr.  Schreiber,  Urkundenb.  d.  Stsdt  Freiburg  i.  Br.  i  <Freib. 
1828),  S.  5. 

2.       1146   Dezember  3.-4.  Abt   Bernhard  von 

Clairvaux  predigt  am  Dienstag  den  3.  und  Min- 
woch  den  4.  Dezember  zu  Freiburg  das  Kreuz  zu 
einem  zweiten  Zug  ins  Heilige  Land  und  vollbringt 
dabei  mehrere  Wunderheilungen:  am  Dienstag  nach 
dem  Betreten  der  Kirche  —  <statim  ut  ingressi  sumus 
aecclesianiTt  —-  heilt  er  einen  lahmen  Jüngling,  bei 
dessen  Anblick  vor  dem  Altar  die  anwesende  Volks- 
menge in  Gottes  Lob  ausbricht  —  «omnes  vidimus 
eum  (seil,  puerum  illuminatum)  ante  altare,  cum  popu- 
lus  in  dei  laudibus  acclamaret>  — ;  am  Mittu'och  beim 
Verlassen  der  Kirche  —  «cum  post  missarum  cele- 
brationem  pater  regrederetur  aecclesiam^  —  die  kranke 
Hand  einer  Frau. 

Monumenia  Germaniae  historica.  Scripiorum  Tomus  XXVI, 
123;  Ludw.  Kästle  im  .Freiburger  Diözesan-Archii^  3(1868).  S.2B2. 

*  Der  Leutpriester,  Plet>anus,  hatte  die  Scelsorge  in 
actu,  wihrend  der  Kirchherr,  Rector  ecciesiae,  sie  in  htbiiu 
besaß,  aber  selten  ausübte.  Der  Plet>anus  versah  das  Pfarrvolk 
tatsächlich  mit  Gottesdienst,  Predigt  und  Sakramenten,  die 
Hauptaufgabe  des  Rector  ecclesiae  dagegen  var  es,  die  gaote, 
von  mehreren  Priestern  bediente  Pfarrei  zu  beaufsichtigen  und 
zuzusehen,  dass  diese  ihr  Amt  richtig  venralteten.  Er  var  \m 
VoUgenusse  des  Pfarreinkommens,  vor  allem  auch  eines  Teils 
des  GroOzehnten,  wofür  er  die  Baupflichi  am  Chor  seiner  Pfarr- 
kirche hatte.  Der  Plebanus  war  sein  Stellvertreter  (Vicarios 
perpetuus)  in  der  praktischen  Seelsorge,  zu  deren  Ausübung  er 
entweder  unfihig  oder  behindert  «-ar.  Zur  Veranschaulichung  des 
gegenseitigen  Verhiltnisses  der  beiden  Ämter  dient  am  besten 
der  heutige  Zustand,  wo  das  Domkapitel  den  Kirchherm.der  Dom- 
pfarrer  seinen  Vicarius  perpetuus  oder  den  Leutpriester  darstellt. 
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3.  1187.  —  Herzog  Berthold  V.  vermittelt,  be- 
stätigt und  besiegelt  eine  Entscheidung  des  Bischofs 
Hermann  von  Konstanz  über  den  Besitz,  die  Bewirt- 
schaftung und  Nutznießung  eines  Weinbergs  der 
Konstanzer  Domkirche  zu  Ebringen  und  Wolfen- 
weiler. Unter  den  11  benannten  Zeugen  an  vierter 
Stelle:  der  Leutpriester  Hugo  von  Freiburg,  Erz- 
priester im  Breisgau  —  Hugo  plebanus  de  Friburg  et 
archipresbyter  in  Brisgaugia. 

K.  G.  Dümge,  Regesta  Badensia.  Carlsr.  1836  pag.  148; 
Ed.  Heyck,  Urkunden,  Siegel  und  Wappen  der  Herzoge  von 
Zähringen.     Freib.  i.  Br.   1892  S.  22. 

4.  1207  (Mai).  —  Heinrich  von  Heimbach,  Meister 
des  Johanniterordens  in  Deutschland,  bittet  König 
Philipp,  den  Verkauf  eines  Hofs  in  Mundingen 
durch  ihn  und  sein  ganzes  Kapitel  an  Abt  und  Kon- 
vent des  Zisterzienserklosters  Tennenbach  zu  be- 
stätigen. Unter  den  13  benannten  Zeugen  an  erster 
Stelle  der  Pfarrer  Lutfrid  von  Freiburg  —  «Testes 
huius  facti  Lutfridus  plebanus  de  Friburch  .  .  et  plures 
alii.» 

General-Landesarchiv  Karlsruhe  24/5la,  Tennenbach  (Mun- 
dingen). 

5.  1217.  —  Berhta,  Markgräfin  von  Baden  und 
Äbtissin  von  Waldkirch,  verkauft  mit  Zustimmung 
ihres  Konvents  an  Konrad  Schnewlin  und  seine 
Erben  den  Zehnten  von  dem  Neubruch  auf  dem 
Schlierberg  bei  Freiburg  («decimam  in  novali  montis, 
qui  dicitur  Slierberg»).  Unter  den  8  Sieglern  an 
sechster  Stelle  der  Pfarrer  Lutfrid  von  Freiburg  — 
«.  .  L.  plebanus  in  Friburc  .  .» 

Von  den  sechs  Siegeln  sind  noch  zwei  vor- 
handen, darunter  dasjenige  Lutfrids  an  sechster  Stelle 
mit  der  Umschrift:  «LV1TFRID[VS  •  PLEBANVS  • 
1]N  •  VRIBVR[C]».  Das  Siegelbild  zeigt  anscheinend 
einen  mit  Albe  und  Stola  bekleideten  Geistlichen 
auf  einem  Kurialstuhl  sitzend,  in  der  ausgestreckten 
Rechten  die  Ferula  (baculus  pastoralis)  als  Abzeichen 
der  priesterlichen  Würde,  in  der  gleichfalls  aus- 
gestreckten Linken  ein  Buch  (oder  Kelch?)  hal- 
tend; das  untere  Drittel  ist  abgebrochen. 

General-Landesarchiv  Karlsruhe  23/28,  Günterstal  (Frei- 
burg). 

6.  1218  Februar  18.  —  Herzog  Berthold  V.  von 
Zähringen  stirbt  und  wird  im  Münster  zu  Freiburg 
beigesetzt  —  «obiit  anno  domini  M  •  CC  •  XVlll  •  Xll  • 
kalendas  marcii  in  monasterio  Friburgensi  sepultus  est.» 

Tennenbacher  Urbar  von  1341  im  General-Landesarchiv 
zu  Karlsruhe  Bl.  77.  Vgl.  auch  Heyck  a.  a.  O.  S.  484;  Schaefer. 
Die  älteste  Bauperiode S. 26  Anm.68;  Freiburger  Diözesan-Archiv. 
N.  F.  1  (1900),  S.  140. 

7.  1229  Mai  10,  Perugia.  —  Papst  Gregor  IX.  ent- 
scheidet einen  Streit  zwischen  dem  Pfarrer  Johannes 
von    Freiburg   —   «inter  J[ohanni]  plebanum  de  Viri- 


burchy  —  und  dem  Kapitel  des  Domstifts  Straßburg 
über  eine  dem  Pfarrer  von  dem  päpstlichen  Legaten 
Grafen  Konrad  von  Urach,  Kardinalbischof  von  Porto 
und  St.  Rufina,  zwischen  dem  Juni  1224  und  Mai 
1225  verliehene  —  «idem  tarnen  episcopus  dicto  plebano 
canonicatum  huiusmodi  contulit  et  prebendam,  qui 
plura  obtinens  beneficia,  que  curam  habent  animarum 
annexam,  minus  idoneus  erat  ad  ea  in  vestra  ecclesia 
obtinenda»  — ,  vom  Kapitel  aber  streitig  gemachte 
Domherrnpfründe  —  «super  canonicatu  et  prebenda 
quondam  magistri  Alberti  concanonici  vestri,  que  idem 
plebanus  in  ecclesia  vestra  sibi  vendicare  volebat»  — 
zugunsten  des  letztern '. 

i.Bernoulli,  Acta  ponfificum  Helvetica  I  (Basel  1891),  No.  145; 
L.  Auvray,  Les  registres  de  Gregoire  IX  I  «Paris  1896),  No.  297; 
Urkundenb.  d.  Stadt  Straßburg.  4.  Bd.  1.  Hälfte.  Straßb.  1898 
S.  46f.  Nr.  36. 

8.  1236  Dezember  13.  —  Der  Pfarrer  Rudolf  von 
Freiburg  —  iRodolfus  plebanus  de  Frybuorgy  —  gibt 
seine  Zustimmung  zur  Berufung  und  Niederlassung 
der  Dominikaner  <infra  parochiam  nostram  de  Fryburg» 
«salvo  iure  eiusdem  ecclesie  .  .  .». 

Universitätsarchiv  Freiburg  i.  Br.;  Mar.  Fidler,  Austria 
Sacra.  Gesch.  d.  ganzen  Österreich.  Klerisey.  1.  Teil  2.  Bd. 
Wien   1780  S.  282;  Schreiber,  Urkundenb.  1,  49. 

9.  1237  Juli.  —  Gräfin  Adelheid  von  Freiburg  und 
ihre  Söhne  Konrad,  Berthold,  Heinrich  und  Gott- 
fried befreien  eine  neuerdings  mit  einer  Kapelle  über- 
baute Hofreite  im  Tennenbacher  Hof  bei  Freiburg 
von  dem  herrschaftlichen  Jahreszins.  —  «Acta  sunt 
hec  anno  domini  MCCXXXVll.  mense  julio  in  ecclesia 
de  Friburc  in  presentia  testium  subscriptorum.» 

J.  D.  Schoepflin,  Historia  Zaringo-Badensis  V  (Carolsr.  1765), 
pag.  202. 

10.  1237  Dezember  13,  Freiburg.  —  Abt  Heinrich 
von  St.  Peter  im  Schwarzwald  beurkundet  die  Ver- 
willigung  seines  Kapitels,  dass  von  den  mit  einem 
sanktblasianischen  Untertanen  etwa  erzeugten  Söhnen 
der  Gisela  Fromann  die  eine  Hälfte  dem  Kloster 
St.  Peter,  die  andere  St.  Blasien  zugehören  solle. 
Unter  den  7  benannten  Zeugen  an  erster  Stelle  der 
Pfarrer  Rudolf  von  Freiburg.  —  Actum  apud  Sanc- 
tum  Blasium  et  conscriptum  apud  Friburgum  in  festo 
sancte  Lucie  presentibus  R.  de  Friburg,  A.  de  Hugelhaim 
et  B.  de  Bentherig,  plebanis  ...  et  aliis  multis.^> 
Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  6  (1855),  S.  227. 

■  Dessenungeachtet  und  obwohl  er  nicht  die  zur  Aufnahme 
ins  Straßburger  Domkapitel  erforderiiche  hochadelige  Abkunft 
nachweisen  konnte,  erhielt  Pfarrer  Johannes  dennoch  die  in 
Rede  stehende  Pfründe  durch  denselben  Papst  Gregor  IX.,  der 
ihm  1229  «Silentium  super  canonicata  et  prebenda  predictis» 
auferiegt  hatte,  nun  zwischen  dem  20.  März  1231  und  dem  gleichen 
Tag  des  Jahres  1232  zugesprochen,  indem  der  Papst  gegen  die 
genannte  seitens  des  Domkapitels  vorgeschützte  <  consuetudo 
antiqua  inviolabiliter  observata .  entschied,  quod  non  generis, 
sed  virtutum  nobilitas  vitaeque  honestas  gratum  deo  faciunt  et 
idoneum  servitorem  .  .  .»  Urkundenb.  d.  Stadt  Straßburg  1,  177 
Nr.  226. 
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11.  1239  April  8.  -  Gräfin  Adelheid  von  Frei- 
burg geb.  von  Neuffen  und  ihr  Schwager  Graf  Ber- 
thold IV.  von  Urach  als  Vormünder  ihrer  Kinder  von 
Graf  Egon  I.  von  Freiburg  verkaufen  behufs  Schul- 
dentilgung dem  Prämonstratenserkloster  Allerheiligen 
im  Schwarzwald  einen  Hof  zu  Nussbach  mit  dem 
Patronatsrecht  über  die  dortige  Kirche  und  zuge- 
hörigen Kapellen,  Feierlich  geschehen  im  Jahr  der 
Menschwerdung  des  Herrn  1239,  im  Münster  zu 
Freiburg,  am  8.  April  in  Anwesenheit  des  Leut- 
priesters  Rudolf  von  Freiburg  und  anderer  mehr  - 
«Acta  sunt  hec  sollempniter  anno  ab  incarnatione  do- 
mini  MCCXXXIX.  in  maiori  ecclesia  Friburch  VI.  idus 
aprilis  presentibus  Rudolfo  plebano  in  Friburch  .  .  et 
aliis  quam  pluribus.» 

Fürstenberg.    Urkundenb.    1    (Tüb.    1877),    S.   182    Nr.  401 
Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  251. 

12.  1239  April  8.  —  Dieselbe  beurkundet  mit  Zu- 
stimmung ihrer  Söhne,  des  regierenden  Grafen 
Konrad  von  Freiburg  und  seiner  Brüder,  den  ge- 
nannten Verkauf  eines  Hofs  zu  Nussbach  mit  dem 
Patronatsrecht  über  die  dortige  Kirche  und  zuge- 
hörigen Kapellen  an  das  Prämonstratenserkloster 
Allerheiligen  im  Schwarzwaid  behufs  Schuldentilgung 
ihres  verstorbenen  Gemahls,  des  Grafen  Egon  I. 
von  Freiburg,  sowie  zur  Stiftung  eines  Jahrtags  und 
Einlösung  ihres  verpfändeten  Schlosses  Urach. 
Öffentlich  und  feierlich  geschehen  im  Jahr  der 
Menschwerdung  des  Herrn  1239,  im  Münster  zu 
Freiburg,  am  8.  April  in  Anwesenheit  des  Leut- 
priesters  Rudolf  von  Freiburg  und  anderer  mehr  — 
«Acta  sunt  hec  publice  et  sollempniter  anno  ab  incar- 
natione domini  MCCXXIX.  in  maiori  ecclesia  Friburc 
VI.  idus  aprilis  presentibus  Ruodolfo  plebano  in  Fri- 
burg  .  .  et  aliis  quam  pluribus.» 

Das.  S.  183  Nr.  402;  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9, 249. 

13.  1239.  —  Die  Edlen  Rudolf  und  Burkhard  von 
Üsenberg  verkaufen  alle  ihre  Besitzungen  zu  Dottig- 
hofen  an  die  Brüder  Friedrich  und  Heinrich  von 
Schaffhausen,  von  denen  der  letztere  auf  einer  Je- 
rusalemfahrt abwesend  ist.  Unter  den  Zeugen  an 
vierter  Stelle  der  Pfarrer  Rudolf  von  Freiburg:  «Et 
testes  huius  facti  sunt  hü:  domina  A.  cometissa  et  fiiius 
eius,  dominus  civitatis  Friburc,  suique  consules,  .  . 
quorum  manibus  et  consilio  idem  factum  et  firmiter 
confirmatum.    R.  plebanus  in  Friburc* 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  2,  333. 

14.  1239.  Durch  die  Hand  der  Gräfin  Adelheid 
von  Freiburg  geb.  von  Neuffen  und  ihrer  Söhne 
verkaufen  und  übergeben  der  Ritter  Heinrich  von 
Falkenstein  und  sein  Sohn  Walther  ihren  Hof  bei 
der  Kirche  zu  Merdingen  samt  Zugehör  an  das 
Zisterzienserfrauenkloster  Günterstal.  Unter  den  14 
benannten  Zeugen  an  zweiter  Stelle:  iRodulfus  ple- 
banus de  Friburg.y 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  247. 


15.  1244  Januar  28,  Freiburg.  —  Die  Grafen  Kon- 
rad I.,  Heinrich,  Gebhard  und  Gottfried  von  Frei- 
burg geben  bei  der  von  ihnen  beabsichtigten  Er- 
bauung einer  Stadt  auf  ihrem  Gute  zu  Vöhrenbach 
einen  Bauplatz,  Grundbesitz  und  Leibelgene  zur  Be- 
gründung einer  Kirche  daselbst  und  unterstellen  die- 
selbe der  Pfarrei  Herzogenweiler  —  »Acta  sunt  hec 
apud  civitatem  Friburc  anno  gratie  MCCXLIIII.  indic- 
tionis  secunde  proxima  V.  feria  ante  purificationem  beate 
virginis  presentibus  testibus  subscriptis,  domno  R/udolfo] 
videlicet  plebano  de  Friburc  .  .  et  aliis  quam  pluribus 
probis  et  honestis.» 

Zeitschr./.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  3,  471;  9,  254;  Füriten- 
berg.  Urkundenb.  I,  187  Nr.  411. 

16.  1244  Mai  28,  Konstanz.  -  Bischof  Heinrich 
von  Konstanz  beurkundet  einen  Vergleich  zwischen 
dem  Pfarrer  Rudolf  und  den  Dominikanern  zu  Frei- 
burg «inter  dilectos  .  .  priorem  et  conventum  frat- 
rum  predicatorum  in  Friburc  ex  una  parte  et  RuIdolfumI 
plebanum  eiusdem  civitatis  ex  altera  super  causa,  que 
inter  ipsos  de  iure  sepulture  et  quibusdam  aliis  verte- 
batur  .  .1  dahin,  dass  die  Dominikaner  die  ihnen  von 
Papst  und  Bischof  verliehenen  Rechte  und  Ablisse 
frei  genießen  sollen  <et  absoluti,  ita  quod  tarn  in  hiis 
quam  in  aliis,  que  ipsis  de  iure  communi  competunt, 
nullum  eis  predictus  plebanus  prestabit  per  sc  vel  per 
alios  impedimentum>. 

Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Beförd.  d.  Geschichtskunde   von   Frei- 
bürg  17  (Freib.  1901),  S.  173f. 

17.  1244.  —  Graf  Konrad  I.  von  Freiburg  be- 
siegelt mit  noch  drei  Zeugen  eine  Urkunde  Ober 
den  Verkauf  einer  Mühle  bei  dem  Tennenbacher 
Hof  vor  der  Stadt  Freiburg  durch  das  Augustiner- 
Chorherrnstift  St.  Märgen  an  das  Zisterzienser- 
kloster Tennenbach.  Zeuge  und  Siegler  ist  unter 
andern  der  Leutpriester  Rudolf  von  Freiburg  — 
f Testes  vero  presentis  emptionis  sunt  domini:  Ruodolfns 
plebanus  de  Frihurg  .  .  et  alii  quam  plures.  In  cuius 
rei  testimonium  presens  scriptum  cum  sigillis  domini 
C[uonradi]  comitis  Friburgensis  .  .  fecimus  communiri, 
nichilominus  etiam  appensis  sigillis  .  .  dominonim  Rfuo- 
dolfi]  plebani  Friburgensis  .  .>.  Das  Siegel  Rudolfs 
fehlt  an  der  Urkunde,  ,in  welcher  sich  nicht  ein- 
mal Einschnitte  für  dasselbe  befinden*. 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  16  (Ksrlsr.  1864),  S.  «5 

18.  1244.  Das  Kloster  St.  MSrgen  im  Schwarz- 
wald überlässt  dem  Kloster  Tennenbach  eine  Mühle 
zu  Freiburg  um  20  Mark  Silber,  und  Graf  Konrad 
von  Freiburg  besiegelt  diese  Urkunde  zugleich  mit 
der  Stadt  Freiburg,  dem  Abt  von  Tennenbach,  dem 
Pfarrer  von  Freiburg  und  dem  von  Hügelheim.  - 
Die  Urkunde  selbst  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9.  252  f. 

19.  1245  Juli  25.  —  Graf  Konrad  I.  von  Freiburg 
und  sein  Bruder  Heinrich  bestätigen  und  besiegeln 
eine  Urkunde,  wodurch  der  Edle  und  Freie  Eberhard 


40 


Albert,  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters 


Hugeli  seine  Güter  in  Kenzingen  dem  Zisterzienser- 
iiloster  Tennenbach  schenl^t  —  «Facta  est  hec  donatio 
anno  gratie  MCCXLV.  in  festo  beati  Jacobi  apostoli 
ultimo  in  curia  domini  plebani  in  Friburch,  licet  alias 
prius  fuerit  facta.» 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  324. 

20.  1246  Mai  25,  Freiburg.  —  Graf  Konrad  I.  von 
Freiburg  schenlct  den  Minderbrüdern  mit  Zustim- 
mung des  Bischofs  Heinrich  von  Konstanz  die 
St.  Martinsl^apelle  in  der  Stadt  Freiburg  samt  dem 
ihm  gehörigen  Patronatsrecht  sowie  vier  angrenzende 
Hofstätten.  Unter  den  i3  benannten  Zeugen  an 
erster  Stelle  der  Pfarrer  Rudolf  von  Freiburg.  — 
«Datum  apud  Friburch  VIII.  kalendas  iunii  indictione 
IUI.  presentibus  hiis  testibus:  Rudolfo  plebano  de  Fri- 
burch .  .   et  aliis   quam   pluribus   idoneis   et   discretis.» 

Schreiber,  Urkundenb.  1,  52;  Freiburger  Diözesan-Archiv. 
N.  F.   1,  394. 

21.  1247  April  8,  Lyon.  —  Papst  Innozenz  IV.  be- 
fiehlt dem  Bischof  von  Straßburg  und  dem  Scho- 
lastikus  des  Domkapitels,  den  durch  den  Erzbischof 
von  Mainz  an  die  Stelle  des  wegen  eigener  Schuld 
seines  Amts  enthobenen  Pfarrers  Rudolf  von  Frei- 
burg gesetzten  päpstlichen  Kaplan  Gebhard,  Bruder 
des  Grafen  Konrad  von  Freiburg,  in  den  Besitz  der 
Kirche  von  Freiburg  einzuführen  —  «Cum  sicut 
accepimus  Rodulfus  quondam  plebanus  de  Friburch  Con- 
stantiensis  diocesis  sit  auctoritate  venerabilis  fratris 
nostri  [Sifridi]  Maguntini  archiepiscopi  loci  metropolitani 
exigentibus  culpis  suis  amotus  fueritque  postmodum 
dilectus  filius  Gebehardus,  capellanus  noster,  frater  nobi- 
lis  viri  [Conradi]  comitis  de  Vriburch,  de  mandato  eius- 
dem  archiepiscopi,  ad  quem  fuerat  huius  negotium  per 
diocesani  negligentiam  et  ipsius  G[ebehardi]  appellatione 
delatum,  in  eadem  ecclesia  institutus,  mandamus,  qua- 
tinus,  si  est  ita,  dictum  capellanum  in  corporalem  posses- 
sionem  ipsius  ecclesie  de  Vriburch  auctoritate  nostra 
inducatis^>. 

Vatikanisches  Archiv  Rom:  R.  Vat.  XXI,  fol.  372b  a.  IV. 
nr.  5lb;Urkundenb.d.StadtStraßburg4.  1,72  Nr.  \00;  Fürstenberg. 
Urkundenb.  7,  406  Nr.  248. 

22.  1247  Juni  5,  Lyon.  —  Papst  Innozenz  IV.  be- 
auftragt Bischof  Heinrich  I.  von  Konstanz  auf  Bitte 
des  Schultheißen  und  der  Gemeinde  von  Freiburg, 
wo  nur  eine  Mutterkirche  für  etwa  40000  Pfarrkinder 
bestehe,  dass  bei  eintretender  Pfarrerledigung  nur 
ein  zur  Residenz  verpflichteter  Priester  daselbst  als 
Plebanus  einzusetzen  sei. 

[Henrico]  episcopo  Constantiensi.  Ex  parte  [Cunradi] 
sculteti  et  universitatis  ville  de  Vriburc  tue  diocesis  fuit 
nobis  humiliter  supplicatum,  ut,  cum  in  eadem  villa  unica 
sit  tantum  matrix  ecclesia,  cui  fere  quadraginta  milium 
parocianorum   eure    imminet   animarum,    quibus    expedit 


pro  Salute  ipsorum,  ut  plebanum  habeant  residentem, 
qui  confessiones  eorum  audiat  et  in  aliis  secundum 
deum  saluti  provideat  eorundem,  ut  ecclesia  predicta 
vacante  non  possit  ibidem  deinceps  plebanus  institui, 
nisi  sacerdos  existat  et  velit  residentiam  facere  in  ea- 
dem, eis  concedere  curaremus.  Volentes  igitur  in  hac 
parte  tibi  deferre,  qui  loci  diocesanus  existis,  manda- 
mus, quatinus  eisdem  postulata  concedas,  prout  ipsorum 
saluti  et  utilitati  eiusdem  ecclesie  secundum  deum  vi- 
deris  expedire.  Datum  Lugduni  nonis  Junii  anno  IV. 
Elie  Berger,  Les  registres  d'Innocent  IV.  I  (Paris  1884), 
Nr.  2845;  Zeitschr.  f.  ä.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  1  (Freib.i.Br. 
1886),  S.  116;  Monumenta  Germaniae  historica.  Epistolae  saeculi 
XIII.  e  regestis  pontificum  Romanorum  II  (Berol.  1887),  pag.  282 
Nr.  384. 

23.  (1247  Juni  7(?),  Lyon)  —  Papst  Innozenz  IV. 
bestätigt  dem  Kloster  der  Minderbrüder  zu  Freiburg 
die  Schenkung  der  dem  Ortspfarrer  zur  Verleihung 
zustehenden  St.  Martinskapelle  —  «.  .  capellam  sancti 
Martini  de  Vriburch  sine  animarum  cura,  quam  .  . 
plebanus  loci  eiusdem,  ad  quem  ipsius  capelle  collatio 
pertinet  .  .  (contulit)  .  .»  —  sowie  eines  angrenzenden 
Grundstücks  daselbst  durch  den  Grafen  Konrad  von 
Freiburg. 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  6,  451   Nr.  2. 

24.  1248  Mai.  —  Die  vom  Rate  der  Stadt  Frei- 
burg im  Einvernehmen  mit  dem  Grafen  Konrad  ge- 
troffene Vermehrung  seiner  Mitglieder  und  andere 
Einrichtungen  werden  von  der  Kanzel  der  Pfarr- 
kirche dem  Volke  verkündet  —  «in  cancellis  ecclesie 
nostre  parochialis  in  facie  populi  fecimus  publicari».  — 
«Actum  publice  in  presentia  domini  nostri  C[uonradi] 
comitis  Friburgensis  in  cimiterio  ante  curiam  domini 
Ruodolfi  plebani  nostri.» 

Schreiber,  Urkundenb.   1,  55. 

25.  1248  Juli  28,  Lyon.  —  Arnold  (von  Trier),  Prior 
der  Prediger,  der  Guardian  der  Minderbrüder,  Pre- 
digerbruder Konrad  von  Rota,  und  Rudolf,  Domherr 
zu  Basel  und  Pfarrer  zu  Freiburg  —  «et  Rfudolfus], 
canonicus  Basiliensis  in  Friburg»  —  bezeugen  den  Inhalt 
einer  Urkunde,  worin  Papst  Innozenz  IV.  dem  Grafen 
Konrad  I.  von  Freiburg  die  ihm  von  König  Heinrich 
(Raspe)  über  den  Besitz  der  Schlösser  und  Städte 
Neuenburg,  Offenburg  und  Ortenberg  gemachten 
Zusagen  bestätigt. 

Das  an  der  Urkunde  hängende  «Siegel  des  Ple- 
bans  Rudolf  zeigt  die  Mutter  Gottes,  in  einem  Sessel 
sitzend,  mit  dem  gekrönten  Kinde  auf  dem  Schöße, 
welches  einen  vor  ihm  knieenden  betenden  Kanoni- 
kus segnet;  von  oben  herab  noch  ein  Engel  sicht- 
bar, ziemlich  undeutlich,  Umschrift:  S'.  R.  CAN  • 
BASILIEN  ■  ET  ■  PLEBANI  ■  IN  ■  VRIBVRC.^ 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  328. 
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Alte  Opferstöcke  im  Münster. 

Von 
Kunstmaler  Karl  Schuster. 


ie  mittelalterlichen  Kunsthandwerkerwähl- 
ten stets  für  ihre  Erzeugnisse  den  passend- 
sten Stoff  und  gestalteten  alle  Formen 
"^A  aus  diesem  heraus.  Sie  suchten  niemals 
ein  anderes  Material  vorzutäuschen,  als 
wirklich  verwendet  wurde,  und  gaben  ihm  nur  die- 
jenige Gestaltung,  die  seinen  Eigenschaften  am  besten 


bar  angebracht,  wo  sie  wirklich  nötig  sind,  aber  auch 
nur  dort.  Sehr  schön  spricht  sich  dieses  Gestaltungs- 
prinzip in  den  Opferstöcken  unseres  Münsters  aus, 
von  denen  wir  hier  vier  der  anziehendsten  in  Ab- 
bildungen vorführen.  Der  Opferstock  bei  der  Ale- 
xanderkapelle ist  aus  Sandstein,  die  andern  sind  aus 
Eichenholz.     Die   senkrechten    Bänder   und    Blech- 


■■># 


Vor  ätr  AUxaMä*rkap*IU. 


Beim  Frauenchörle. 

entsprach.     Konstruktionsteile,  wie  z.  B.  Beschläge,  beschläge   der  letzteren   sind   überall  so  angebracht, 

wurden  nicht  versteckt,  um  etwa  für  eine  Schnitzerei  dass  an  keiner  Stelle  ein  Durchsägen  in  wagerechter 

Raum  zu  schaffen,  sondern  sie  sind  überall  dort  sieht-  Richtung  möglich  ist.    Aus  welcher  Zeit  die  Opfer- 

Freiburger  MUnsterhUtier  IM,  I.  ' 
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Stöcke   stammen,   ist   schwer  zu   bestimmen,   da  die     lange  Zeit   gleich    blieben,   immerhin   wird   man  sie 
einfachen  Formen  der  Beschläge  sich  im  Mittelalter     dem  14.  oder  15.  Jahrhundert  zuweisen  dürfen. 


CScfpu^er  ffo4. 

Beim  südlichen  Choreingang. 
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Beim  Hauptportal. 


Zur  Geschichte  der  Universitätskapelle  im  Münster. 


Von 


Professor  Dr.  Hermann  Mayer. 


ie  Beziehungen  der  Universität  Freiburg 
zu  dem  Münster  der  Stadt  waren  zahl- 
reich und  sehr  mannigfach;  sie  reichen 
j^^)  bis  in  die  Gründungszeit  der  ersteren 
(1457)  zurück.  Im  Münster  fanden  die 
Verlesung  der  Privilegien  und  die  Wahl  des  ersten 
Rektors  (Mathaeus  Hummel)  statt',  die  Münster- 
pfarrei war  eine  der  vielen  der  Hochschule  in- 
korporierten Kirchenlehen  ^,  im  Münster  waren 
alle  wichtigeren  Festlichkeiten,  Promotionen,  Wahlen, 
Freuden-  und  Trauerakte  der  Universität.  Die  jetzige 
Domkirche  Freiburgs  war  also  tatsächlich  in  jenen 
früheren  Zeiten  nicht  nur  Pfarr-,  sondern  auch  Uni- 
versitätskirche, bis  im  Jahre  1778  die  inzwischen  in 


'  H.Schreiber,  Geschichte  der  Universität  Freiburg  1  (Freib. 
1857),  S.  13  und  19. 

*  Schreiber  a.  a.  O.  I,  8.  U.  Stutz,  Das  Münster  zu  Frei- 
burg im  Lichte  rechtsgeschichtlicher  Betrachtung.  Tüb.  und 
Leipz.  1901  S.  16  ff. 


der  Sattelgasse  erbaute  Jesuitenkirche  nach  Auf- 
hebung dieses  Ordens  von  Maria  Theresia  der  Uni- 
versität geschenkt  wurdet  —  Kein  Wunder,  wenn 
unser  ehrwürdiges  Liebfrauenmünster  auch  lange 
Zeit*  die  Begräbnisstätte  der  Lehrer  unserer  alma 
mater  gewesen  ist. 

Über  den  Platz  dieser  Begräbnisse  der  Uni- 
versitätsprofessoren, das  sogenannte  Universitäts- 
chörle  oder  die  Universitätskapelle  im  Chorumgang 
des  Münsters,  hat  neben  andern  ¥.X.  Kraus  in  einem 


'  Einige  Jahrzehnte  später  (1827)  wurde  dafür  das  Münster 
bekanntlich  erzbischöfliche  Kathedralkirche.  Der  erste  Erz- 
bischof, Bernhard  Boll,  vorher  Theologieprofessor  an  der  Hoch- 
schule, wurde  in  der  Universitätskirche  konsekriert.  Vgl.  Herrn. 
Mayer,  Gesch.  d.  Universität  Freiburg  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.Jahrh.  Bonn  1893  S.  88. 

*  Vom  16.  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Den  Vertrag 
zwischen  Stadt  und  Universität  über  den  Bau  der  Universitäts- 
kapelle (1505)  teilt  J.  König  mit  im  Freiburger  Diözesan-Archiv 
17  (1885),  S.  290. 
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Universitätsprogramm  zusammenfassend  gehandelt'. 
Neben  gedruci<t  Vorliegendem  benutzte  der  hoch- 
geschätzte Forscher  dabei  im  Archivrepertorium  der 
Universität  enthaltene  Angaben,  Akten  der  Münster- 
fabrik und  der  Schaffnei  Breisgau,  sowie  spätere 
Berichte,  namentlich  einen  solchen  des  Syndikus 
Biecheler  vom  Jahre  1820».  Die  Senatsprotokolle, 
die  ebenfalls  das  Universitätsarchiv  —  Abschriften  z.T. 
auch  das  städtische  Archiv  birgt,  scheint  er  nicht 
eingesehen  zu  haben;  und  doch  haben  wir  in  ihnen, 
wenn  sie  auch  sachlich  zum  Teil  schon  anderweitig 
Bekanntes  nur  bestätigen,  zeitgenössische  Quellen, 
auf  denen  die  Angaben  des  Archivrepertoriums 
jedenfalls   fußen. 

Es  sei  daher  gestattet,  zunächst  wenigstens  zwei 
einschlägige  Stellen  aus  diesen  Senatsprotokollen 
hier  im  Wortlaut  wiederzugeben.  Der  erste  Auszug 
bezieht  sich  auf  die  Anlage  der  Gräber  und  ist  ab- 
gefasst  bei  Gelegenheit  der  Bestattung  des  im  Jahre 
1569  verstorbenen  Theologieprofessors  Theob.  Tha- 
mer",  der  zweite  auf  den  (vergeblichen)  Wunsch 
Kaiser  Rudolfs  II.  im  Jahr  1596,  das  wertvolle  Altar- 
gemälde von  Holbein  sich  zu  erwerben. 

Auszug  aus  dem  Protokoll  der  Senatssitzung 
vom  24.  Mal  1569. 

Als  dominus  doctor  Theobaidus  Thamerus  uf  gestrigen 
tag  den  23.  Mai  zuo  abend  tödlichen  verschieden,  ist 
decerniert,  das  man  ine  in  das  münster  zw  der  univer- 
sitet  cho'rlln  oder  capellen  eherlich  begraben  und  sollichs 
allen  subditis  universitatis  anzeigen  solle,  der  begrebfnus, 
leibfals  und  anders  soll  sich  m[agister]  Caspar  Neubeckh 
annemen.  Notarius  sampt  zweien  zuogeordneten  soll  alle 
ding  inventieren  und  alles,  so  Thamerus  säliger  geschriben, 
in  das  collegium  hinder  die  universitet  gelegt  werden. 

Nota.  In  der  Universitet  chörlin  seind  zwo  be- 
grebtnußen  und  ziven  grabstein,  tumba  prima  und  tumba 
secunda,  sodann  vor  dem  chörlin  gegen  den  chor  umb- 
gang  mögen  drei  sepulturae  noch  gemacht  werden,  als 
tumba  tertia,  quarta  et  quinta.  Die  leisten  herrn  proceres 
universitatis  so  daselbst  begraben,  seind  diese:  Dr.  Martin 
Kügelin,  obiit  anno  1559  und  ligt  in  tumba  prima;  Dr. 
Andreas  Faller  anno  60  und  ligt  in  tumba  secunda;  Dr. 
Theobald  Bapst,  obiit  anno  64  und  ligt  gleich  vor  der 
thür  bei  dem  chörlin  als  in  tumba  tertia,  und  soll 
dominus  Thamerus  da  miten  im  gang  neben  Dr.  Bapsten 
seligen  ab  in  tumbam  quartam  gelegt  werden.  Von  diser 
begrebtnus  ist  ein  Vortrag  im  schwarzen  buoch  folio  78, 
der  vermag  under  anderm,  das  man  ein  grab,  darin  einer 
gelegt,  vor  acht  iaren  nit  widerumb  eröffnen  solle*. 

'  Die  Universitätsliapelle  im  Freiburger  Münster.  Mit 
4  Lichtdruckbildern.  Programm  der  Universität  zu  Großherzogs 
Geburtstag.     Freib.  1890. 

-  Einige  wertvolle  weitere  Schreiben  —  das  Holbeinsche 
Altarbild  betr.  —  hat  dann  aus  dem  von  ihm  neugeordneten 
Universitätsarchiv  veröffentlicht  Jos.  Karteis  im  Freiburger 
Diözesan-Archiv  N.  F.  1   (1900),  439    442. 

"  Über  ihn  Schreiber  a.  a.  O.  2,  293. 

*  Vgl.  den  von  J.  König  a.  a.  O.  292  mitgeteilten  Bauvertrag. 


Auszug  aus  dem  Senatsprotokoll 
vom  29.  November  1596. 

Als  der  edel  und  vest  Johann  Beat  Graß  genannt 
Vay,  der  röm.  kais.  ma|jestä)t  unsers  allergnidigsten 
herrn  rat  und  obervogt  der  herrscharten  Castel-  und 
Schwartzen-,  euch  Kimberg,  Waldtkirch  und  Kentzingen, 
kraft  habenden  schriftlichen  bevelchs  einer  wolloblichen 
vIorderJ-ö(sterreich.J  regierung  im  namen  höchstgedachten 
kais.  mai.  gehorsambsten  vieißes,  bei  herrn  rector  und 
regenten  hoher  schulen  Freyburg  im  Breysgöw  öster- 
reichischer Stiftung  angehalten  und  Werbung  geion, 
demnach  allerhöchst  gedachter  irer  kais.  mal.  ein  altar- 
tafel  in  alhiesiger  stattpfarkirchen  im  neuwen  chor  d/ 
der  einen  seite  gegen  hohen  altar,  wegen  eins  gar  kunst- 
reichen gemäldes  berümbt  und  ir  kais.  mai.  solcher  tafel 
allergnädigst  begern,  auch  er  obervogt  verstanden,  das 
solche  tafel  in  der  alhiesigen  hohenschul  capein  be- 
melter  pfarrkirchen  stehn  solle :  were  sein  aushabendem 
bevelch  ansünnen  und  begern,  es  wollen  ihro  kais.  mai. 
zuo  allerundertenigsten  ehren  herrn  rector  und  regenten 
alhiesiger  hohenschu-'l  dieselb  altar  tafel  ihro  kais.  mai. 
zuzeschicken  gern  bewilligen  und  verholfen  sein. 

Darufen  ime  obervogt  in  antwurt  ervolgt,  des  vorder- 
sten gegen  ihro  kais.  mai.  Herren  rector  und  regenten 
sich  allerundertenigsten  Willfährigkeit  gehorsambst  schul- 
dig erkennen,  sollen  aber  daneben  unangezeigt  nit 
lassen,  das  die  tafel  sehr  klein,  schlecht  unvolkommen, 
und  allein  von  zweien  fliglen,  von  andern  orten  aus 
der  luterei  vor  vil  iaren  gebracht  und  durch  ein  für- 
nähme person  zuo  ewiger  gedächtnus  seines  geschlechU 
in  beruörte  capell  vergäbet  worden. 

Darumb  in  ihro  der  hohenschul  gewalt  nit  stehe, 
ohne  derselben  freundschaft  sonderbarn  consens  wie  auch 
vonviißen  und  verwilligung  der  höheren  geistlichen  ober- 
keit  die  translation  solcher  tafeln  aus  der  kirchen  und 
von  disem  altar  geschehen  zuo  laßen,  geschwigen  anderer 
viirältigen  ungelegenheiten,  deformiteten,  auch  der  gots 
diensten  selbiger  enden  zu  verrichten  (?i  verhindemuBen, 
da  dis  werck  getrennt  und  abgebrochen  werden  solte, 
und  darfür  zuhalten,  das  an  andern  orten  volkomne, 
ganze  und  köstlichere  malwerk  bevorstendig,  damit  ir 
kais.  mai.  mehrers  gefallen  zuerzeigen.  —  Als  nun  be- 
sagter obervogt  diser  antwurt  schriftlichen  schein  hegen, 
ist  derselb  ihme,  aus  beuelch  herrn  rector  und  regenten 
under  mein  wol  ermelter  hohen  schulen  notarii  sub- 
signation  erteilt  worden  den  9.  Decembris  anno  der 
wenigen  zahl  96. 

Magister  Georgius  Brunner  u(niv.]  notarius. 

Am  31. Oktober  1644  trägt  der  Rektor Oo.Fautsch) 
im  Senat  vor,  ,dass  die  churfürstliche  durchlaucht 
in  Bayern  eine  affection  zu  der  altar  tafel  in  der 
universitet  chörlin  allein  dar\-on  ein  copien  zenemen, 
alsdann  solches  widerum  zu  restituieren'^.  Es  «-urde 
beschlossen  r,zu  willfahren  gegen  widererstattung  des 
Originals,  welche  ansinnung  hernacher  dergestalt  con- 
venirt  und  geschlossen  worden,  ihr  churfürstl.  durcHL 
den  altar  folgen  zelassen,  und  in  dero  grösten  ge- 
fallen zestellen,  das  original  ze  behalten  and  copiam 
von  selbigem  ze  schicken  oder  aber  dies  original 
wider  ze  schicken'. 
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Wenige  Tage  darauf  aber,  am  4.  November  abends, 
begaben  sich  der  Stadtschreiber  und  Gemeinderat 
Erhart  zum  Rektor  und  brachten  im  Namen  der  Stadt 
vor,  es  sei  ihnen  angezeigt  worden,  „dass  senatus  aca- 
demicus  ein  werk  des  in  alhiesigem  münster  und 
universitetischen  chörlin  stehenden  altar  zue  trans- 
ferieren und  ihr  churfürstl.  durchl.  in  Bayern  ze  über- 
schicken, und  ob  sie  zwar  ihres  teils  nit  ungern  sehen, 
daß  solches  an  berierten  ort  beschickt,  jedoch  weiler 
dergleichen  enderungen  aus  vnser  frawen  münster  in 
allweg  mit  vorwissen  der  fabric  pfleger  beschehen  solte, 
betten  sie  darzuo  nit  stillschweigen,  sondern  pro  inter- 
esse  hiemit  anden  wollen". 

Man  beriet  sich  nun  im  Senat,  schlug  auch  in 
den  Akten  nach  und  fand  vor,  „daß  diser  altar  vor 
iahren  der  universitet  von  herrn  Franz  Bären  als  einem 
sonderbaren  patrono  der  universitet  geschenkt,  verehrt 
und  von  derselben  in  das  coUegium  sapientiae  anfangs 
gestelt,  nachmalen  als  die  universitet  ex  legato  herrn 
[Nicolaus  und  Johann]  Locherers  das  chörlin  erpaut,  mit 
fenstern,  gitterin  und  stiehlen  geziert,  von  der  sapienz 
die  tafel  in  dies  chörlin  transferiert,  und  bishero  die  vil- 
feltige  darumb  beschehene  Werbungen  hocher  potentaten 
allein  mit  pitten  abgewendet  worden.  Dahero  geschlossen, 
der  statt  neben  wider  erpieten  nachberlicher  dienste  an- 
zudeuten, universitas  verhoffe,  sie  haben  nichts  wider 
die  canones  gehandlet  .  .  .,  zu  deme  ihr  churfürstl. 
durchl.  die  bewilligung  translationis,  da  avise  vonnöten, 
bei  ihr  fürstl.  durchl.  ze  Gostanz  auszepringen  erpieten. 
Item  werde  entweders  das  original  oder  gleichförmige 
copia  darum  an  die  stell  gelüfert  werden,  welches  durch 
herrn  Dr.  Arbogasten  [Hochherr,  damals  Pandektist] 
und  syndicum  dem  herrn  obristmaister  Pirren  [Pyhrr] 
angezaigt  worden".  —  Die  Stadt  scheint  sich  darauf- 
hin beruhigt  zu  haben. 

Am  16.  Dezember  fragt  darauf  der  Rektor  im 
Senat  an  „ob  die  herren  patres  [der  Gesellschaft  Jesu] 
nit  Wissenschaft,  ob  der  altar  ordentlich  gelüfert  worden. 
Antwort:  seie  vermuetlich  per  r[evendissimum]  p[atrem] 
provincialem  praesentiert  worden,  man  erwarte  stündlich 
antwort". 

Diese  Übersendung  der  Tafeln  an  den  Kur- 
fürsten Maximilian  von  Bayern  nach  München  ge- 
schah also  im  Dezember  1644.  Im  Januar  1646 
trifft  dann  endlich  ein  Schreiben  desselben  ein  „be- 
treffent  die  altarflügel,  so  us  der  universitet  chörlin 
deroselbigen  vor  einem  iahr  zur  besichtigung  ab- 
gefolgt worden",  in  welchem  er  sich  beim  Senat 
bedankt.  Zugleich  erfahren  wir,  dass  die  Altartafeln 
selbst  „ze  Schaffhausen  in  dem  Wirtshaus  zur  cron 
stehen,  und  bei  iezigen  laufen  [nämlich  Kriegswirren] 
ohne  besorgende  gefahr  nit  alhero  ze  pringen,  also 
solle  getrachtet  werden,  wie  solche  zu  ermeltem  Schaff- 
hausen in  den  fürstbischöfl.  constanzischen  hof  möchten 
versorgt  werden." 


Ob  die  Altarbilder  in  den  fürstbischöflichen  Hof 
gebracht  wurden,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  blieben 
sie  mehrere  Jahre  in  Schaffhausen  K  Am  19.  Sep- 
tember 1647  wird  der  Jesuitenbruder  Michael  Speiser 
durch  den  Syndikus  der  Universität  ermahnt,  „daß 
selbiger  den  ihro  churfürstl.  durchlaucht  in  Bayern  über- 
schickten und  der  universitet  alhie  gehörigen  altar,  so 
anietzo  ein  ziembliche  zeit  zuo  Schafhusen  ligt,  ver- 
sprochener maßen  wider  alhero  verschaffe." 

Die  Ermahnung  hat  aber  —  aus  welchen  Grün- 
den, ist  nicht  ersichtlich  —  nichts  genützt:  der  Altar 
blieb  auch  jetzt  noch  in  Schaff  hausen'^.  Das  geht 
aus  folgenden  Notizen  hervor. 

Im  Beginn  des  Jahres  1652  verlangte  Kaiser 
Ferdinand  III.  den  Altar  „allein  ad  videndum  mit 
erkaufen  anderer  kunststücken"  nach  Regensburg 
geschickt  zu  bekommen.  Da  aber  der  Vermittler, 
Dr.  Albert  Kurtz,  „kein  bevelch  wegen  der  caution" 
hatte,  und  man  zuerst  die  Zustimmung  des  Bischofs 
von  Konstanz  einholen  wollte,  verzögerte  sich  die 
Sache  um  einige  Wochen.  Am  15.  März  wurde  so- 
dann referiert,  „daß  der  altar  zu  Schaffhausen  ohn- 
versehrt  befunden"",  und  wurde  darauf  hingewiesen, 
„daß  mit  Übersendung  solches  ihr  kais.  mai.  inge- 
halten, bis  wegen  bevorenden  (?)  Verlustes  genuogsame 
caution  getan  .  .  ."  Am  26.  März  begehrte  der  ge- 
nannte Dr.  Kurtz  nochmals  schriftlich  „ihme  die  Hol- 
beinische altarflügel  auf  beschehenes  besichtigen  volgen 
zue  lassen  .  .  .",  worauf  beschlossen  wurde,  „da  ihre 
fürstl.  durchlaucht  [nämlich  der  Bischof  von  Konstanz] 
in  die  abfuehr  consentiren  würden,  auf  solchen  fal  ein 
schreiben  an  h[errn]  Treyer  bischöfl.  amptmann  zue 
Schaffhausen,  daß  er  solchen  volgen  lasse,  mitzuegeben" . 
Am  12.  April  war  dann  endlich  auch  das  Schreiben 
des  Generalvikars  von  Konstanz  angelangt,  in  dem 
er  „die  Übersendung  des  altars  consentiert". 

So  war  also  sicher  über  acht  Jahre  lang,  von 
1644 — 1653,  das  Altarbild  von  Freiburg  weg,  1644 
in  München,  1645^1652  in  Schaffhausen,  1652  kam 
es  dann  nach  Regensburg,  von  wo  es  im  folgenden 
Jahr  1653,  wie  F.  X.  Kraus  (a.  a.  O.  S.  15)  berichtet, 
wieder  nach  Freiburg  zurückgekehrt  zu  sein  „scheint". 
In  den  Senatsprotokollen  war  bis  jetzt  nichts  darüber 
zu  finden. 


'  Durch  das  oben  Erzählte  erklärt  sich  die  Angabe  bei 
Kraus  a.  a.  O.  15  (nach  Albrecht,  Schreiber  u.  a.):  „Im  Dreißig- 
jährigen Krieg  soll  das  Gemälde  in  den  Konstanzer  Bischofs- 
hof zu  SchafPhausen  geflüchtet  worden  sein,  wofür  ich  die  Nach- 
weise vermisse."' 

-  Danach  wäre  also  Kraus  a.  a.  O.  S.  15  und  Anlage  V  zu 
berichtigen. 


Kämpfer/resims  um  lünnang  ilci  rhrmaligi-n  Nikntttuxkapellf. 


Der  romanische  Teil  des  Freiburger  Münsters. 


Von 

Kunstmaler  Karl  Schuster. 


ie  ältesten  Teile  des  Freiburger  Münsters 
sind  uns  in  dem  romanischen  Quer- 
schiff' und  den  beiden  Hahnentürmen 
j^^  im  wesentlichen  noch  erhalten,  während 
der  alte  Chor,  der  Vierungsturm  und 
das  Langhaus  ver- 
schwunden sind. 
Ein  günstiges  Ge- 
schick hat  es  aber 
gewollt,  dass  sich 
an  einzelnen  Stel- 
len Reste  oft  un- 
scheinbarer Art  er- 
halten haben,  die 
mehr  Aufschlüsse 
über  die  Gestalt 
derehemaligen  An- 
lage geben,  als  man 
zunächst  erwarten 
möchte.  Diese  Re- 
ste sind  freilich 
durch  die  späte- 
ren Umbauten  der- 
maßen außer  Zu- 
sammenhang mit 
dem  Ganzen  ge- 
bracht, dass  nur 
eine  genaue  Ver- 
messungund  zeich- 
nerische Zusam- 
menstellung ein  zu- 
verlässiges Bild  zu 
geben  vermag.  Die 
Grundlage  für  die 

vorliegenden 
Zeichnungen  bildet 
der  von   Münster- 
architekt Friedrich 

l'reiburger  Münsierhlätier  III,  2. 


Romiinixiiifs  Qurrxchiff.   Südseili: 


Kempf  in  den  Jahren  I88H  bis  1890  angefenigie 
durchaus  genaue  und  zuverlässige  Grundriss  des 
Münsters;  einige  Aufnahmen,  die  gelegentlich  der 
Wiederherstellungsarbeiten  in  den  sechziger  und  sieb- 
ziger Jahren    des   vorigen  Jahrhundens   angefenigt 

wurden  (nördlicher 

Querhausgiebel, 
südliches  Trifori- 
um,  Pfeilerkapitile 
des  Mittelschiffs) 
konnten  nebst  eini- 
gen andern,  neue- 
ren Aufnahmen  be- 
nutzt werden. 
Zeichnungen  oder 
.Modelle  aus  mittel- 
alterlicher Zeil  sind 
nicht  erhalten.  In 
unsem  Abbildun- 
gen sind  die  noch 
bestehenden  Teile 
im  Schnitt  durch 
schwarze  Färbung 
kenntlich  gemacht, 
spätere  Umbauten 
nicht  eingezeich- 
net. Von  den  nicht 
mehr  vorhandenen 
Teilen  (im  Schnitt 
weiß  oder  schraf- 
Ken)  war  der  Chor 
sicher  ausgebaut 
und  sehr  wahr- 
scheinlich auch  der 

Vierungsturm. 
Wieweit  jedoch  das 
Langhaus    tatsäch- 
lich zur  AusfShning 
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kam,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln;  doch  muss  immer- 
hin mindestens  der  an  das  Querhaus  anschließende 
Teil  vorhanden  gewesen  sein,  da  man  sonst  wegen 
des  Schubes  das  noch  jetzt  Bestehende  nicht  hätte 
aufführen  können. 


annähernd  gleichalterigen  Bauten  noch  nicht  vor- 
kommen. An  den  Ecken  der  QuerschifFe  sind  wenig 
ausladende,  lisenenartige  Pfeiler  zur  Aufhebung  des 
Schubes  angebracht.  Der  Rundbogen  kommt  an  den 
Fenstern,  Portalen  und  Friesen  häufiger  vor  als  der 


Grundriss  des  romanischen  Baues. 


Nach  den  erhaltenen  Resten  war  die  Kirche 
eine  dreischiffige,  kreuzförmige  Basilika  in  gebun- 
denem Wölbesystem,  —  ein  (nahezu)  quadratisches 
Kreuzgewölbe  des  Mittelschiffs  entspricht  zwei 
Gewölben  der  Seitenschiffe.  Die  Gewölbe  sind 
durchweg  auf  Rippen  hergestellt.  Strebebogen  mögen 
wohl  kaum  vorhanden  gewesen  sein,  da  sie  sonst  bei 


Spitzbogen,  der  noch  nicht  so  steil  gebildet  ist,  wie 
in  gotischer  Zeit.  Die  Schildbogen  der  Querschiff- 
gewölbe sind  spitzbogig. 

Die  Breite  der  romanischen  Seitenschiffe  ist  be- 
stimmt durch  die  Fundamente,  die  gelegentlich  der 
Aushebung  der  Gräber  für  Erzbischof  Hermann 
von  Vicari  (1868)  und  Bischof  Lothar  von  Kübel  (1881) 
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im  nördlichen  Seitenschiff  aufgefunden  wurden.  Wie 
weit  sich  diese  Fundamente  nach  Westen  ausdehnen, 
ist  bis  jetzt  nicht  untersucht  worden.  Von  den  Ge- 
wölben der  Seitenschiffe  ist  noch  der  Anfang  einer 
Diagonalrippe  über  dem  Kapital  am  Eingang  vom 
nördlichen  Seitenschiff  in  das  Querhaus  (hinter  dem 
St.  Josephsaltar)  erhalten.  Über  den  Gewölben  der 
Seitenschiffe  befanden  sich  Emporen,  die  sich  mit 
dreiteiligen  Fenstern  (Triforien)  gegen  das  Mittel- 
und  Querschiff  öffneten.  Erhalten,  aber  gegen  Westen 
zur  Hälfte  vermauert,  ist  das  Triforium  nach  dem 
nördlichen  Querschift'.  Vor  dem  der  Südseite  war 
anfangs  des  19.  Jahrhunderts  ein  hölzerner  Verschlag 
angebracht  worden,  der  durch  eine  Treppe  von  der 
südlichen  Musiktribüne  aus  zugänglich  war  und  einem 
Wächter  während  der  Nacht  zum  Aufenthalt  diente; 
um  Platz  zu  schaffen,  hatte  man  das  südliche  Säulen- 
paar entfernt.  Nach  dem  Abbruch  des  Verschlags 
im  Jahre  1873  wurde  das  Triforium  restauriert  (siehe 
Abbildung  nach  der  damals  gefertigten  Aufnahme). 
Von  den  Triforien  des  Mittelschiffs  ist  noch  ein  Rest 
in  der  Mauer  neben  dem  südwestlichen  Vierungs- 
pfeiler erhalten.  Die  Höhe  der  Emporen  wird  be- 
stimmt durch  ein  Gesimse,  das  den  Anschluss  der 
Seitenschiffdächer  an  das  Querhaus  überdeckte  (siehe 
Querschnitt).  Es  ist  sowohl  auf  der  Süd-  wie  auf 
der  Nordseite  unter  den  Dächern  der  jetzigen  Seiten- 
schiffe erhalten,  doch  fehlt  das  oberste  Stück,  da 
später  an  diesen  Stellen  Treppentürmchen  errichtet 
worden  sind.  Das  nördliche  Gesimse  liegt  etwas 
niederer  als  das  südliche;  ersteres  deckt  nach  unten 
den  Dachanschluss  nicht  in  der  ganzen  Breite,  die 
sich  bei  der  Rekonstruktion  als  wahrscheinlich  er- 
geben hat.  Für  Gewölbe  über  den  Emporen  war 
kein  Platz,  die  Dachverschalung  scheint  als  Decke 
gedient  zu  haben. 

Das  Mittelschiff  bestand  wohl  aus  drei  oder  vier 
Gewölbejochen  von  der  gleichen  Höhe  wie  die  des 
Querhauses.  Die  Westseite  wird  man  sich  am  rich- 
tigsten ergänzt  denken  durch  eine  Vorhalle  vor  dem 
Mittelschiff,  flankiert  von  zwei  Türmen,  in  denen  die 
Treppen  für  die  Emporen  lagen. 

Die  Fassade  des  nördlichen  Querschiffs  stimmt 
in  der  ganzen  Anordnung  mit  der  des  südlichen 
überein,  nur  sind  das  Portal,  die  drei  Fenster  und  die 
Rose  kleiner  und  die  Einzelheiten  haben  einfachere 
Formen.  Auch  an  den  gotischen  Teilen  wiederholt 
sich  später  diese  Eigentümlichkeit,  die  an  vielen  an- 
dern mittelalterlichen  Kirchen  gleichfalls  vorkommt. 
Der  Sockel  steckt  jetzt  fast  völlig  im  Boden,  so  dass 
die  Stufen  der  Portale  an  den  Giebelfassaden  nicht 
mehr  sichtbar  sind.  Das  nördliche  Portal  ist  restau- 
riert und  die  Basen  der  Säulchen  liegen  jetzt  höher 
als  im  ursprünglichen  Zustand,  den  wir  auf  unserer 


Zeichnung  darstellen.  Das  Südportal  ist  zum  Teil 
verdeckt  durch  die  Renaissancevorhalle,  doch  lassen 
sich  über  dem  Dach  derselben  sowie  zwischen  die- 
sem und  dem  Gewölbe  noch  genügend  Anhalts- 
punkte für  die  Rekonstruktion  finden;  nur  die  Ka- 
pitale der  unteren  Zwergsäulchen  im  Giebel  sind 
nicht  mehr  vorhanden.  Das  Portal  führt  den  Namen 
Segentüre,  weil  unter  ihm  früher  die  Bürgersfrauen 
nach  den  Kinderwochen  ausgesegnet  wurden.  Die 
Türflügel  auf  unsern  Zeichnungen  sind  nicht  die 
ursprünglichen,  sondern  nach  den  gegenwärtig  vor- 
handenen dargestellt,  um  die  Öffnung  nicht  allzu 
leer  erscheinen  zu  lassen.  Die  Steine  an  der  Segen- 
türe sind  nicht  wie  sonst  schariert,  sondern  gestockt, 
doch  rührt  diese  Bearbeitungsweise  erst  von  der 
Entfernung  einer  Tünche  im  Jahre  1863  her. 

Die  Ostwand  des  nördlichen  Querschiffs  enthält 
ein  Fenster,  das  jetzt  als  Türe  für  den  oberen  Stock 
der  spätgotischen  Alexanderkapelle  dient.  Ein  ent- 
sprechendes Fenster  war  wohl  auch  im  südlichen 
Querschiff  vorhanden,  doch  lassen  sich  keine  Spuren 
mehr  davon  nachweisen,  da  später  an  der  betreffen- 
den Stelle  eine  Türe  nach  dem  Obergeschoss  der 
Sakristei  angelegt  wurde. 

Das  unterste  Stockwerk  in  jedem  der  beiden 
Hahnentürme  diente  als  Kapelle;  die  nördliche  war 
der  hl.  Maria  Magdalena,  die  südliche  dem  hl.  Niko- 
laus geweiht.  Die  Annahme,  dass  das  Münster  selbst 
dem  hl.  Nikolaus  geweiht  war,  muss  vorerst  dahin 
gestellt  bleiben;  vermutlich  war  es  wie  der  spätere 
gotische  Bau  eine  Marienkirche.  Die  Portale  vor  den 
ehemaligen  Kapellen  sind  in  der  ganzen  Anlage  und  in 
den  Abmessungen  einander  gleich,  nur  die  Kapitale 
und  Kämpfergesimse  sind  verschieden  gebildet.  Die 
Basen  der  Säulen  stecken  zum  Teil  im  Langhausboden, 
da  dieser  jetzt  etwas  höher  liegt,  als  in  romanischer 
Zeit'. 

Der  Chor  war  im  halben  Achteck  geschlossen, 
wie  sich  aus  den  Lisenen  ergibt,  die  an  den  Hahnen- 
türmen noch  erhalten  sind;  auf  der  Nordseite  ist 
auch  noch  der  Dienst  in  der  inneren  Ecke  stehen 
geblieben.  Das  Chorgewölbe  war  an  die  Vierung 
durch  eine  kurze  Tonne  angeschlossen.  Wo  diese  mit 
der  Wand  verbunden  war,  sind  auch  jetzt  noch  keine 
Quader  vorhanden,  die  Stellen  sind  verputzt  und  die 
Quader  nur  aufgemalt.  Der  Boden  des  Chors  lag 
etwa  2,30  m  über  dem  des  Quer-  und  Langhauses,  eine 
Anordnung,  die  zunächst  auf  eine  Krypta  hinzuweisen 
scheint.  Im  Jahre  1901  wurde  an  der  nördlichen 
Chorwand  ein  3  m  tiefer  Schacht  ausgehoben,  und 
es  zeigte  sich  hier  nur  ein  30  cm  über  die  Chorwand 


'  Bezüglich  des  Innern  der  beiden  Hahnentürme  sei  auf 
die  Ausführungen  desselben  Verfassers  im  Jahrg.  II  S.  64—74 
dieser  Zeitschrift  verwiesen.  Die  Schriftleitung. 
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vortretendes,  rauhes,  nicht  häuptig  ausgeführtes  Mauer- 
werte,  im  übrigen  aber  Iceine  Spur,  die  auf  eine  Krypta 
schließen  lässt.  Volle 
Gewissheit  ließe  sich 
jedoch  nur  durch  eine 
Nachgrabung  an  den  öst- 
lichen Ecken  des  ehe- 
maligen Achtecks  ge- 
winnen. Die  hohe  Lage 
des  Chorbodens  lässt 
sich  auch  ohne  Annahme 
einer  Krypta  dadurch 
erklären,  dass  für  die 
Treppen  nach  den  jetzi- 
gen Archivräumen  nicht 
genügend  Platz  vorhan- 
den war,  wenn  sie  schon 
weiter  unten  beginnen 
sollten,  der  Chorboden 
also  tiefer  lag.  Nach 
einer     Urkunde      vom 

24.  Dezember  1356^ 
sprach  Gräfin  Klara  im 

Chor  des  Münsters 
Recht  „umb  eigen  und 
umb  erbe",  doch  ist  die 
Ausfertigung  von  Ur- 
kunden im  Münster 
schon  für  die  erste 
Hälfte  des  13.  Jahrhun- 


O  I  2 

C.  Schusler  narf?  p/ner  flu07ahiru-'  von  f  /fernpf. 

Oberstes  Stockwerk  des  nördlichen  Hahnenturms.   Südseitr. 


banden,  doch  sind  auf  letzterer  nur  die  beiden  Bogen 
noch  die  ursprünglichen;  die  Kapitale  der  Säulchen 

sind  ungeschickt  erneu- 
ert. An  der  Außenseite 
der  Nordwand  des  nörd- 
lichen Hahnenturms  ha- 
ben sich  Blendarkaden 
erhalten,  nur  ist  das 
oberste  Gesims  abge- 
meißelt. Da  sich  dieses 
um  die  Lisene  herum- 
zog, mögen  auch  die  an- 
dern Seiten  der  Türme 
und    des    Chors    damit 

ausgestattet  gewesen 
sein.  AmsüdlichenTurm 
sind  an  der  äußeren, 
südlichen  Wand,  in  der 
jetzigen  Sakristei  die 
Steine  unter  dem  Ka- 
pellenfenster ausgebro- 
chen, da  hier  ein  großer 

Schrank  aus  dem 
18.  Jahrhundert  einge- 
baut ist;  es  lassen  sich 
daher  an  dieser  Stelle 
keine  Spuren  der  Ar- 
kaden   mehr   auffinden. 

Die  Annahme  einer 
Krypta  wird  durch  die 
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Kapital  am  Eingang  zwischen  dem  nördlichen 
Quer-  und  Seitenschiff. 


Kapital  des  nordwestlichen  Vierungspfeilers. 


derts  bezeugt-.  Von  den  Blendarkaden  im  Innern  Arkaden  nicht  ausgeschlossen,  da  zwischen  den  Bo- 
sind  noch  auf  der  Süd-  und  Nordseite  Reste  vor-  gen  und  Säulen  noch  genug  Platz  für  Fenster  vor- 
handen war. 

Über   der  Vierung  erhebt  sich   die   achteckige, 


'  Abgedruckt   bei    H.   Schreiber,    Urkundenbuch   der  Stadt 
Freiburg  im   Breisgau.    Freiburg.    1828  S.  443. 


Vgl.  oben  S.  39  Nr.  12. 


jetzt   unter   dem   Langhausdach  verborgene   Kuppel. 


Schuster,  Der  romanische  Teil  des  Freiburger  Münster« 


53 


Der  obere  Teil  der  äußeren  Ge- 
wölbeschale ist  mit  sauber  ge- 
glättetem Verputz  überzogen,  der 
untere  zeigt  rings  herum  bis  zur 
Höhe  von  etwa  1,30  m  über  dem 
Gurtgesims  die  Abbruchspuren  der 
ehemaligen  senkrechten  Turm- 
wände. Das  Gurtgesimse  liegt 
auf  der  West-  und  einem  kleinen 
Teil  der  Nordwestseite  frei  und 
setzt  sich  dort  zusammen  aus  neun 
Quadern,  von  denen  einer  in  der 
Mitte  der  Westseite  mit  einem 
später  aufgemauerten  Pfeiler  über- 
deckt ist.  Die  andern  acht  Steine 
zeigen  in  der  Mitte  der  oberen 
LagerHäche  jeweils  ein  Loch  von 
etwa  4  cm  Breite,  10  cm  Länge 
und  8  cm  Tiefe,  das  sich  nach  un- 
ten schwalbenschwanzförmig  ver- 
breitert. Diese  Löcher  dienten 
jedenfalls  zum  Aufziehen  der  Qua- 
der mittelst  des  sogenannten  Wol- 
fes, sind  also  keine  Dollenlöcher,  die  einen  Anhalt 
für  den  weiteren  Aufbau  geben  können. 

Auf  unsern  Zeichnungen  sind  der  Vierungsturm 
über  dem  Gurtgesimse,  die  Langhaus-  und  Chor- 
wände, die  Dächer  und  Giebel  der  Hahnentürme 
lediglich  ein  Rekonstruktionsversuch  und  sollen 
nur  ein  ungefähres  Bild  des  früheren  Aussehens  er- 
möglichen.    An   den   Hahnentürmen  sind  außerdem 


Triforium  im  südlii'hfn  Querschiff. 
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Triforium  im  nördlichen  Querschiff. 

Rekonstruktionen  ohne  bestimmte  Anhaltspunkte:  die 
Ostfenster  der  Kapellen  im  untersten  Stock  und  das 
Gesimse  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Geschoss; 
von  diesem  sind  keine  Überreste  mehr  erhalten,  da 
an  dieser  Stelle  die  Gewölbe  und  die  Plattform  des 
spätgotischen  Chors  anschließen. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  die  Seitenschilfdächer 
bestimmt  durch  die  noch  erhaltenen  Anschluss- 
(Kaff-)Gesimse.  Für  das  Minel- 
schiif  sind  gar  keine,  für  die 
Querschiffe  und  den  Chor  wenig- 
stens einige  Andeutungen  über  die 
Gestalt  der  Dächer 
gegeben.  An  der  süd- 
lichen Wand  des  Kup- 
peltambours ist  in  die 
Quader  eine  Nut  ein- 
geschlagen (siehe  Ab- 
bildung), die  sehr 
wahrscheinlich  zur 
Dichtung  des  ur- 
sprünglichen Dachan- 
schlusses diente.  Auf 
der  Nordseite  fehlt 
die  Nut,  die  ehema- 
lige Dachlinie  ist  nur 
noch  an  einem  schma- 
len Mörtelstreifen  er- 
kennbar. Der  süd- 
liche Hahnenturm  zeigt  noch  an 
der  südöstlichen  Wand  neben  dem 
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Gurtgesimse,  das  den  dritten  vom  vierten  Stock 
trennt,  ein  Gesimsstüclc  von  gleichem,  nur  weniger 
stari<  ausladendem  Profil  wie  die  Kaffgesimse  über 
den  Seitenschiffen.  Dieses  Gesimse  kann  in  seiner 
jetzigen  Lage  unmöglich  den  Anschluss  des  Chor- 
dachs an  den  Turm  gebildet  haben,  denn  das  Dach 
würde  tief  in  das  Chorgewölbe  einschneiden,  dessen 
Umrisslinien  sich  genau  bestimmen  lassen.  In  der 
Höhe  von  1,36  m  über  der  Oberkante  des  Gurt- 
gesimses   beginnt   auf  einem   abgeschrägten  Mauer- 


gesimse, wieder  eingemauert,  so  dass  es  dieses  jetzt 
bis  zur  neuen  Chorwand  fortsetzt. 

Wenn  auch  in  romanischer  Zeit  die  Dächer 
flacher  waren  als  in  der  gotischen,  so  ist  die  geringe 
Neigung  immerhin  auffallend.  Für  die  Seitenschiffe 
ist  sie  indessen  sicher  erwiesen;  für  das  Chordach, 
das  allerdings  noch  flacher  ist,  wird  sie  verständlich 
durch  den  geringen  Zwischenraum  zwischen  dem 
noch  erhaltenen  östlichen  Tambourfenster  und  dem 
Chorgewölbe. 


Rose  im  südlichen  Querschiff. 


absatz  die  Ecklisene  des  Hahnenturms.  Rückt  man 
das  Kaffgesimse  bis  zu  jenem  Absatz  hinauf,  so 
kommt  das  Dach  gerade  noch  über  das  Chor- 
gewölbe zu  liegen  und  trifft  die  südliche  Kante 
der  Ostwand  des  Vierungstambours  an  dem  Punkte 
wo  die  östliche  Hälfte  des  Querschiffdaches  an- 
schneidet. Diese  Lösung  erscheint  auch  aus  dem 
Grunde  überzeugend,  weil  der  obengenannte  Mauer- 
absatz aus  zusammengeflickten  Steinen  hergestellt  ist. 
Das  Kaffgesimse  wurde  wohl  beim  Anschluss  des 
spätgotischen  Chors  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
weggebrochen   und   weiter  unten,  neben  dem  Gurt- 


Die  Dächer  der  Querschiffe  wurden  wahrschein- 
lich schon  zur  Zeit  der  Erbauung  der  frühgotischen 
Joche  durch  steilere  ersetzt.  Nach  einer  Hütten- 
rechnung wurde  im  Jahre  1512  am  südlichen  Quer- 
hausgiebel eine  Sonnenuhr  angebracht  und  dabei  der 
Rundbogenfries  über  dem  Radfenster  entfernt.  In 
den  Jahren  1856-1863  erfolgte  unter  der  Leitung  des 
Bezirksbauinspektors  Julius  Lembke  eine  Wiederher- 
stellung der  Südseite  des  Münsters,  wobei  der  jetzige 
Rundbogenfries  eingefügt  wurde.  Nach  den  Bauakten 
bestand  damals  die  Absicht,  im  südlichen  Giebel  ein 
kreuzförmiges  Fenster  anzubringen,   gleich   dem  auf 


Schuster,  Der  romanische  Teil  des  Freiburger  Münsters 


55 


7 


I  1 

1    ^' 

1 

i-^- 

1 

CSr/ivs/crft>ei  Ufe.lol.1    I    I    I    I    M 
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der  Nordseite  noch  vorhandenen.  Diese  Absicht 
war  nur  berechtigt,  wenn  kein  ursprüngliches  Fenster 
mehr  erhalten  war;  wir  gaben  daher  auf  der  Zeich- 
nung der  Südseite  nicht  das  jetzt  vorhandene  Rund- 
fenster, sondern  ein  kreuzförmiges '.  Die  Wieder- 
herstellung der  Nordseite  erfolgte 
seit  186v3  unter  dem  Erzbischöflichen 
Bauinspektor  Lukas  Engesser,  der 
1878  das  nördliche  Querschiff  mit 
einem  neuen  Dachstuhl  versah. 
Unsere  Zeichnung  des  nördlichen 
Querhausgiebels  ist  nach  einer 
Aufnahme  aus  jener  Zeit  herge- 
stellt; sie  zeigt  noch  das  alte,  mit 
Blech  überzogene  Kreuz  auf  der 
Spitze,  das  damals  leider  durch 
ein  wenig  ansprechendes  neues  er- 
setzt wurde. 

Die  Giebelmauer  über  den 
Querschiffdächern  erscheint  auf 
unsern  Plänen  auffallend  dünn.  Es 
wurde  die  Breite  der  Deckplatte 
nach  der  obengenannten  Aufnahme 
zu  Grunde  gelegt,  es  ist  aber 
möglich,  dass  die  Platte  breiter 
und  auch  die  darunterliegende 
Mauer  ursprünglich  dicker  war. 
Der  unterste,  westliche  Teil  der 
Südseite  hat  eine  größere  Breite, 
doch  konnte  wegen   der  schweren 

'  Erst  als  das  Klischee  schon  an- 
gefertigt war,  ergab  sich  aus  alten  Ab- 
bildungen, dass  das  Rundfenster  das  ur- 
sprüngliche war,  und  unsere  Zeichnung  in 
diesem  Punkte  unrichtig  ist. 


Zugänglichkeit  dieser  Stelle  keine  genaue  Unter- 
suchung vorgenommen  werden.  Bei  dem  entspre- 
chenden Teil  gegen  Osten  besteht  die  Verbreiterung 
nicht  aus  einem  Stück  mit  der  Deckplatte,  sondern 
ist,  vielleicht  erst  in  späterer  Zeit,  angeflickt.  Die 
Innenseite  der  Giebelwände  unter  den  jetzigen 
Dächern  ist  mit  Bruchsteinen  stark  hintermauert  und 
lässt  den  ursprünglichen  Zustand  nicht  mehr  er- 
kennen. 

Als  Material  diente  für  den  romanischen  Teil 
des  Münsters  der  schöne  und  widerstandsfähige,  röt- 
liche und  graugelbe  Sandstein  des  benachbarten 
Lorettobergs.  Die  Steinhauerarbeit  ist  sehr  schön 
und  sorgfältig  ausgeführt,  hingegen  war  der  Grund- 
riss  ziemlich  nachlässig  abgesteckt,  so  dass  die  meisten 
Wände  nicht  genau  rechtwinkelig  aufeinanderstoßen. 
Die  Hahnentürme  bilden  im  Grundriss  ein  gleich- 
seitiges Achteck,  nur  am  südlichen  ist  die  Südwesi- 
seite  auf  Kosten  der  beiden  anstoßenden  erheblich 
breiter  und  enthält  im  Rundbogenfries  vier  Bogen, 
während  alle  andern  nur  drei  auFuxisen.  Einen  Grund 
für  diese  Abweichung  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Das  Detail  ist  bei  großer  Einfachheit  im  allge- 
meinen  sehr  wirkungsvoll   und  steht  in  glücklichem 


Portal  am  nördlichen  Querschiff. 
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Verhältnis  zum  Ganzen;  die  Zierglieder  zeigen  fast  weisen.  Leider  sind  in  den  eiimaligen  Kapellen  der 
überall  die  gleichen  Abmessungen.  Nicht  günstig  Hahnentürme  drei  der  mit  Blendarkaden  geschmück- 
wirken die  struppigen  Kapitale  der  Schiffpfeiler,  wäh-  ten  Wände  durch  vorgebaute  große  Schränke  dem 
rend   die   übrigen   oft  sehr   elegante  Zeichnung  auf-  Blick  entzogen. 


i 
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Die  Segentüre. 
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Von  den  Skulpturen  haben  die  des  südlichen 
Hahnenturmportais  in  diesen  Blättern'  bereits  eine 
eingehende  Besprechung  gefunden,  in  der  auch  auf 
die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Arbeiten  am  Baseler 
Münster  und  dem  Südportal  der  Stiftskirche  zu 
St.  Ursanne  im  Bernerjura  hingewiesen  ist.    In  der 


Kreuze.  Dieses  Bildwerk  scheint  nach  der  Behand» 
lung  und  Auffassung  gleichalterig  mit  dem  Bildei^iies 
des  Portals  zu  sein.  Im  Bogenfeld  der  SegentGre 
ist  der  hl.  Nikolaus,  auf  einem  Faldistorium  sitzend, 
dargestellt.  An  den  Tragsteinen  unter  dem  TOrsturz 
sieht    man    links    eine    Figur,    die   vermutlich    den 
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Im 


ehemaligen  Altarnische  der  St.  Nikolauskapelle  be- 
findet sich  ein  Hochrelief,  die  Krönung  Davids  durch 
Samuel  darstellend;  über  David  schwebt  ein  Engel 
mit  Spruchband,  dessen  Inschrift  jedoch  nicht  mehr 
zu  lesen  ist.  Im  Bogen  sieht  man  die  symbolische 
Darstellung  Gottes  in  Gestalt  einer  Hand  mit  einem 

'  II.  Jahrg.  S.  1—34:  F.  Panzer,  Der  romanische  Bilderfries 
am  südlichen  Choreingang  des  Freiburger  Münsters  und  seine 
Deutung. 


Baumeister  vorstellt,  rechts  einen  Kopf  mit  langem, 
gelocktem  Bart,  über  dessen  Bedeutung  nichts  be- 
kannt ist. 

In  der  Städtischen  Skulpturensammlung  im  neuen 
Rathaus  befindet  sich  ein  Löwe  aus  rotem  Sandstein, 
aus  romanischer  Zeit,  der  möglicherweise  vom  Mün- 
ster stammt;  er  wurde  gelegentlich  der  Fundament- 
grabungen für  das  neue  Reichsbankgebäude  im  Jahre 
1900  gefunden   und  lag  mit  einigen  unbedeutenden 
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Bruchstücken  von  gotischer  Form  etwa  drei 
bis  dreieinhalb  Meter  unter  dem  Boden  im 
Schutt,  der  den  ehemaligen  Kau^^araschen 
Festungsgraben  ausfüllte.  Nach  den  Abmes- 
sungen zu  urteilen,  könnte  der  Löwe  auf  dem 
Giebel  der  Segentüre  gestanden  haben,  auch 
der  viereckige  Ansatz  an  der  Rückseite,  mit 
dem  das  Bildwerk  zweifellos  früher  irgendwo 
eingemauert  war,  spricht  für  diese  Annahme 
(siehe  Schnitt  durch  das  Portal).  An  der 
entsprechenden  Stelle  der  Querschiffwand  ist 
im  Laufe  der  Zeit  so  viel  herumgeflickt  wor- 
den, dass  sich  keine  deutlichen  Spuren  des 
ursprünglichen  Zustandes  mehr  erkennen 
lassen.  Der  immerhin  seltsame  Zufall,  dass 
der  Löwe  erhalten  geblieben  ist,  während 
die  andern  abgebrochenen  Teile  (mit  einer 
sogleich  zu  erwähnenden  Ausnahme)  spurlos 
verschwunden  sind,  lässt  sich  ziemlich  zwang- 
los erklären.  Die  Vorhalle,  die  jetzt  den 
oberen  Teil  des  Portals  verdeckt,  wurde  1620  voll- 
endet. Der  Werkmeister  Jörg  Wex,  der  seit  1649 
genannt  wird,  fertigte  einen  Voranschlag  (ohne  Datum) 
über  einen  Abbruch  dieses  Bauwerks,  unter  Berück- 
sichtigung einer  späteren  Wiederaufstellung.  Dass 
ein  Umbau  stattfand,  lässt  sich  daraus  schließen,  dass 
die  jetzigen  Kreuzgewölbe  ursprünglich  Sterngewölbe 
waren,  deren  untere  Rippenanfänger  noch  deutlich 
zu  erkennen  sind.  Bei  diesem  Umbau  mag  der 
Löwe  entfernt  worden  sein,  um  später  entweder  bei 
der  Erbauung  (1678     1681)  oder  der  Schleifung  (1745) 


J J I l__J L I L 


Fenster  der  Nikolauskapelle.    Außenansicht. 


Vom  Portal  des  nördlichen  Hahnenturms. 

der  Festungswerke  an   die  Stelle  zu  geraten,  wo  er 
vor  einigen  Jahren  wieder  aufgefunden  wurde. 

Ein  weiterer  Rest  aus  romanischer  Zeit,  der  sich 
nicht  mehr  an  der  ursprünglichen  Stelle  befindet,  ist 
der  Löwe,  der  in  unbekannter  Zeit  über  einem  Fen- 
ster des  oberen  Lichtgadens  auf  der  nördlichen  Außen- 
seite des  jetzigen  Chors  eingemauert  wurde.  Er 
stammt  wahrscheinlich  vom  alten  Chor,  dessen  Ab- 
bruch im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  erfolgte.  An 
welcher  Stelle  er  ursprünglich  angebracht  war,  lässt 
sich  jetzt  nicht  mehr  angeben. 

Zwei  schön  stilisierte  roma- 
nische Löwenköpfe  aus  Gelbguss 
befinden  sich  jetzt  an  den  beiden 
Türen  der  Sakristei;  sie  stammen 
höchstwahrscheinlich  von  einer  der 
Türen  der  alten  Kirche. 

Als  im  Jahre  1876  die  graue 
Tünche  entfernt  wurde,  mit  der 
im  18.  Jahrhundert  alle  Hausteine 
im  Innern  angestrichen  worden 
waren,  kamen  an  den  Gewölbe- 
rippen der  Querschiffe  und  der 
Kuppel  Reste  von  Malereien,  be- 
stehend aus  fratzenartigen  Figuren 
und  Marmorierung  zum  Vorschein, 
die  samt  den  ziegelroten  Sternen 
auf  weißem  Grunde  in  den  Fel- 
dern der  Kuppel  erneuert  wurden. 
Die  Langfenster  des  Quer- 
hauses sind  jetzt  weiß  verglast, 
doch  sind  die  Glasmalereien  der 
Nordseite  wahrscheinlich  noch  er- 
halten,   wenn    auch    an    anderer 
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Stelle.  Zwei  dieser  Fenster  befinden  sich  in  den 
mittleren  Feldern  des  ersten  Fensters  im  südlichen 
Seitenschiff.  Sie  stellen  dar:  rechts  die  hl.  Afra  und 
links  die  hl.  Maria  Magdalena  mit  der  Salbenbüchse, 
auf  Fratzengebilden  stehend,  die  das  zertretene  Sünder- 
leben bedeuten.  Das  dritte  Fenster  stellt  einen  König 
dar  und  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Schatz- 
kammer des  Münsters.     Diese  drei  Fenster  gehören 

ihrer  techni- 
schen    Behand- 
lung   nach    der 

spätromani- 
schen   Zeit    an. 
Jünger,  etwa  aus 

der  zweiten 
Hälfte    des    13. 

Jahrhunderts, 
sind    die    Reste 
in   den   Radfen- 
stern.  Jene  der 

Nordseite  be- 
stehen aus  sechs 

kreisförmigen 
Medaillons,    die 
auf  blauem 
Grunde  die 
Werke  der  leib- 
lichen Barmher- 
zigkeit veran- 
schaulichen.   In 

den  Zwickeln 

befinden  sich 
reizvolle  Engel- 
köpfe. Auf  der 
Südseite  sind  in 
den  sechs  Me- 
daillons nur 
noch  vier  Reste 
von  Glasmale- 
reien erhalten. 
Sie  stellen  dar: 
Christusaufdem 
Throne  mit  dem 
A  und  12,  einen 

Bischof  und  zwei  Könige.  Die  Zwickel  zeigen  nur 
noch  teilweise  farbige  Scheiben,  die  übrigen  Teile 
an  beiden  Radfenstern  sind  weiß  verglast. 

Von  Arbeiten  in  edlem  Metall  ist  in  der  Böcklin- 
kapelle  des  neuen  Chors  ein  großes  romanisches 
Kruzifix  erhalten.  Der  Körper  ist  in  Silber  getrieben, 
vergoldet  und  mit  Edelsteinen  geschmückt;  das  Kreuz 
besteht  aus  Tannenholz,  das  mit  Platten  aus  Silber- 
blech überzogen  ist.  In  der  Schatzkammer  befinden 
sich  aus  romanischer  Zeit  ein  sehr  schönes  Scheiben- 


Portal  am  südlichen  Hahnenturm. 


kreuz  und  zwei  schön  ornamentiene  Altarsteine.  Ob 
alle  diese  Arbeiten  zur  ursprünglichen  Ausstattung 
des  Münsters  gehörten  oder  erst  nachträglich  dahin 
kamen,  ist  völlig  unbekannt. 

Wie  von  den  meisten  romanischen  Kirchen  be- 
sitzen wir  auch  vom  ältesten  Teile  des  Freiburger 
Münsters  weder  Urkunden  noch  Inschriften,  die  Ober 

die  Zeit  der  Ent- 
stehung, die  nä- 
heren Umstände 
der  GrQndung, 
den  Namen  des 
Baumeistersund 
dergleichen  Auf- 
schluss  geben 
könnten.  Dass 
wir  die  Erbau- 
ung unserer  ro- 
manischen Teile 
mit  einer  ge- 
wissen Sicher- 
heit in  die  Zeit 
etwa  zwischen 
1180  und  1230 
setzen      dürfen, 

hat   seinen 
Grund  in  der  be- 
stimmten    Stel- 
lung, die  unser 
Bau  in  der  ziem- 
lich   rasch   ver- 
laufenden    Ent- 
wicklungs- 
geschichte    des 
mittelalterlichen 
Kirchenbaues 
einnimmt,  deren 

einzelne  Ab- 
schnitte sich  im 
großen  und  gan- 
zen wieder  zeit- 
lich bestimmen 
lassen.    Am 

augenfälligsten  lässt  sich  diese  Entwicklung  an  den 
Formen  der  einzelnen  Bauglieder  wahrnehmen,  sie 
vollzieht  sich  jedoch  weniger  aus  ästhetischen  als 
aus  praktischen  Gründen  und  zeigt  sich  hier  nament- 
lich in  der  Ausbildung  des  Gewölbebaues,  dem  wir 
zunächst  eine  kurze   Betrachtung  widmen   müssen '. 


'  Wir  stützen  uns  dabei  auf  die  lichtvolle  Darsiellunit  ron 
M.  Hasak,  Handbuch  der  Architektur.  11.  Teil.  4.  Band:  Di« 
romanische  und  die  gotische  Baukunst.  3.  Heft:  Der  Kirchen- 
bau.   Stuttgart  1902. 
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Während  in  einer  senicrech- 
ten  Mauer  die  einzelnen  Steine 
nur  einen  Druck  von  oben  nach 
unten  ausüben,  drücicen  sie  in 
einem  Gewölbe  auch  seitwärts, 
indem  sie  nicht  mehr  senkrecht 
aufeinander  liegen,  sondern  zwi- 
schen feste  Mauern  (Widerlager) 
eingezwängt  sind.  Sind  diese  nicht 
stark  genug,  den  Seitenschub  aus- 
zuhalten, weichen  sie  seitwärts 
aus,  so  stürzt  das  Gewölbe  ein. 
Je  weiter  gespannt  und  je  flacher 
ein  Gewölbe  ist,  desto  größer  ist 
auch  der  Seitenschub  und  desto 
stärker  müssen  dieWiderlagerauf- 
geführt  werden. 

In  der  Überwölbung  weiter 
Räume  haben  die  alten  Römer 
bis  jetzt  Unerreichtes  geleistet;  das 
Mittelschiff  der  Basilika  des  Ma- 
xentius  in  Rom  ist  im  Licht  24  m 
breit  und  34  m  hoch  —  das  jetzige 
Mittelschiff  des  Freiburger  Mün- 
sters misst  dagegen  nur  10,20  m 
auf  27  m  und  alle  drei  Schiffe 
zusammen  29,75  m.  Das  Innere 
des  Mittelschiffs  der  Maxentius- 
Basilika   ist   noch    um   etwa  3  m 


höher  als  der  First  des  jetzigen 
Mittelschiffdachs  des  Freiburger 
Münsters'.  Diese  gewaltigen  Lei- 
stungen der  Römer,  hervorge- 
rufen durch  ihren  auf  das  Monu- 
mentale gerichteten  Bausinn,  wa- 
ren nur  möglich  durch  die  vor- 
zügliche Beschaffenheit  des  Steins 
und  Mörtels,  das  milde  Klima  und 
die  Verwendung  ungeheurer  Mas- 
sen von  Material,  die  nur  bei  der 
Konzentration  der  Macht  in  we- 
nigen Händen  durch  die  Sklaven- 
arbeit bewältigt  werden  konnten. 
Der  nordische  Kirchenbau  des 
Mittelalters  musste  darauf  be- 
dacht sein,  mit  bescheideneren 
Mitteln  auszukommen.  Während 
man  kleine  Räume  (Seitenschiffe, 
Krypten)  häufig  einwölbte,  versah 
man    in    der    frühesten    Zeit   die 


■'^Ä 


Blendarkaden  im  Chor.    Südseite. 


'  Sehr  lehrreiche  Abbildungen  bei 
J.  Durm,  Handbuch  der  Architektur, 
II.  Teil,  2.  Band:  Die  Baukunst  der  Rö- 
mer. Darmstadt  1885  S.  171  und  325.  In 
die  Basilika  des  Maxentius  sind  dort  ein- 
gezeichnet: die  Querschnitte  des  Frei- 
burger Münsters,  des  Doms  in  Limburg, 
der  (modernen)  Thomaskirche  in  Berlin 
und  des  Kölner  Doms. 


^  Srhur/pr 
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Mittelschiffe  auch  der  hervorragendsten  Kirchen  mit  Für  die  Überwölbung  der  Kirchenschiffe  eigneten 

Balitendecken.    Diese  gestatteten   leichte  Wände  auf     sich  am  besten  die  aneinander  gereihten  Kreuzgewölbe, 
verhältnismäßig  dünnen  Säulen  oder  Pfeilern,  welche     die  gewissermaOen  ein  Tonnengewölbe  mit  seitlichen 


0  12  3 

Südliche  Wand  des  Kuppeltambours. 

die  Durchsicht  im  Innern   nur  wenig  hemmten,  sie 
hatten  aber  den  Nachteil  der  Feuergefährlichkeit,  was 
bei  den  in  mit- 
telalterlichen ^^~ 

^  Cluster  i9»( 

Städten  häufig 
auftretenden, 
verheerenden 
Bränden  schwer 
ins  Gewicht  fiel. 
So  brannte  1081 
und  1185  der 
Dom  zu  Bam- 
berg   ab,     1159 

der  Dom  zu 
Speier,  1185  und 
1258  das  Baseler 
Münster,      1191 

der  Dom   in 
Mainz.      Häufig 
wurden  bei  der 
Wiederherstel- 
lung    nachträg- 
lich Gewölbe 
eingesetzt,  nach- 
dem die  nötigen 

Verstärkungen   hergestellt  waren. 
sind  Basel  und  Speier'. 
'  Hauik  a.  a.  O.  S.  15lf. 

Freiburgfi'  Münüicrbliiiier  III,  2, 


L. 


Grundriss  der  Kuppel  und  Dachzerfallung. 
Beispiele  hierfür 


Kaffgesimse  am  südlichen  Hahnenturm. 

Kappen  vorstellen,  welch  letztere  für  die  Anlage  der 
Fenster  sehr  erwünscht  waren.     Das  Kreuzgewölbe, 

wie  es  von  den 
Römern  und  im 
frühesten  Mittel- 
alter angewen- 
det wurde,  be- 
steht aus  zwei 
sich  rechtu'ink- 
lig  durchkreu- 
zenden Tonnen 
von  halbkreis- 
förmigem Quer- 
schnitt. Es  er- 
fordert zu  seiner 
l-ierstellungeine 
völlige  Einscha- 
lung, welche  die 
Last  des  Gewöl- 
bes so  lange  tra- 
gen muss,  bis 
der  letzte  Stein 

eingesetzt  ist. 
Die  Erfindung 
des  Wölbens  auf 
Rippen  bewirkte  in  dieser  Hinsicht  eine  ganz  be- 
deutende Vereinfachung.  Man  stellte  zunichst  die 
in  diagonaler  Richtung  laufenden  Durchschnitrslinien 
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der  beiden  Tonnen  als  Hausteinbogen  auf  einem 
Lehrgerüst  her  und  Iconnte  nun  die  dazwischen  lie- 
genden Felder  ohne  Einschalung,  von  unten  und  in 
allen  Ecken  gleichzeitig  beginnend,  einwölben,  in- 
dem man  die  beim  eigentlichen  Kreuzgewölbe  ge- 
raden   Horizontallinien    mit    einer    leichten    Krüm- 


Netzgewölbe  entstanden,  die  z.  B.  am  si5ätgotischen 
Chor  unseres  Münsters  vorkommen. 

Das  Kreuzgewölbe  in  antiker  und  mittelalterlicher 
Form  hat  den  großen  Vorzug  vor  dem  Tonnengewölbe, 
dass  sich  der  Schub  nur  in  den  vier  Ecken  äußert, 
in  denen  die  Diagonalen  aufsitzen.   Man  hob  diesen 


Von  der  Segentüre. 


Von  der  Segentüre. 

mung  versah.  Man  hatte  nur  einen  Lehrbogen  nötig, 
um  diese  Krümmung  für  die  ganze  Fläche  gleich- 
mäßig herstellen  zu  können.  Diese  mittelalterlichen 
Kreuzgewölbe  sind  also  nicht  mehr  eine  einfache 
Durchdringung  von  zwei  Tonnen,  sondern  sie  be- 
stehen aus  selbständig  gewölbten  Feldern  zwischen 
Diagonalrippen.  Später  wurden  die  Rippen  auch 
in  anderer  Richtung  angelegt,  wodurch  die  Stern-  und 


Giebel  des  nördlichen  Querschiffs. 

Seitenschub  auf,  indem  man  an  jenen  Stellen  Ver- 
stärkungen der  Mauer  (Pfeiler)  anbrachte.  Bei  mehr- 
schiffigen Kirchen  hatte  dies  jedoch  den  Übelstand, 
dass  die  Pfeiler  für  das  Mittelschiff  sich  über  die 
Seitenschiffgewölbe  ausdehnten.  Man  führte  daher 
den  Seitenschub  durch  Strebebogen  über  die  Seiten- 
schiffdächer hinweg  auf  die  Pfeiler  der  Seitenschiff- 
wände  und  erhöhte  deren  Standfestigkeit  durch  die 
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Belastung  mit  Aufsätzen  (Fialen).   Da  der  Spitzbogen  Dieses  ganze  System,  welches   das  Wesen  des 

weniger  schiebt  als  der  Rundbogen,  verdrängte  er  gotischen  Stils  ausmacht,  war  ausgegangen  von  dem 
diesen  allmählich  gänzlich.  Die  Umfassungswände  Bestreben,  die  Kirchen  mit  geringerem  Aufwand  als 
waren  von  den  Gewölben  völlig  entlastet  und  ver- 
trugen mit  Leichtigkeit  das  Anbringen  großer  Fenster, 
die  wegen  der  immer  mehr  in  Gebrauch  kommen- 
den Glasmalerei  sehr  erwünscht  waren. 


Kapital  ans  der  St.  Nikolauskapelle. 


Löwe,  jetzt  an  der  Nordseite  des  Chors. 


Kapitale  von  der  südlichen  Rose, 
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bisher  zu  überwölben.  Es  tritt  zuerst  um  1100  im 
nördlichen  Frantcreich  auf  und  gestaltet  zunächst  das 
Innere  der  Kirchen  um,  während  das  Äußere  vor- 
erst noch  romanisch  bleibt  und  erst  gegen  1200  die 
ausgesprochen  gotischen  Formen  annimmt.  „Die 
Kenntnis  dieser  französischen  Errungenschaften  ver- 
breitet sich  in  Deutschland  seit  rund  1180,  und  zwar 
dadurch,  dass  deutsche  Meister  ersichtlich  nach  Frank- 
reich gegangen  sind.     Denn  die  Außenansicht  bleibt 


Inneres  der  Kuppel. 

die  deutschromanische,  nur  zu  größerem  Reichtum 
ausgestaltet,  während  sich  im  Innern  die  frühgotischen 
Rippengewölbe  mit  allen  ihren  Einzelheiten  heimisch 
gemacht  haben.  Solche  Bauten  sind  insbesondere 
die  Dome  zu  Basel  und  zu  Worms,  der  Ostteil  des 
Speierer  und  Trierer  Domes,  das  Kreuzschiff  des 
Münsters  zu  Freiburg  usw.  Sie  stellen  den  richtigen 
, Übergangsstil'  für  Deutschland  dar'."  Etwa  seit  1230 
tritt  der  gotische  Stil  auch  am  Äußeren  der  Kirchen 
in  Deutschland  auf. 

'  Hasak  a.  a.  O.  S.  5. 


Von  den  ebengenannten,  mit  dem  Freiburger 
Querschiff  etwa  gleichalterigen  Bauwerken  ist  keines 
sicher  datiert,  doch  ist  der  in  Frage  kommende  Teil 
des  Baseler  Münsters  wahrscheinlich  bald  nach  dem 
Brande  von  1185  entstanden.  Der  jetzt  noch  vor- 
handene romanische   Teil   des  Freiburger    Münsters 


^ Sc/7US/pr  /^oö 


I  Hauptturm,    II  Frühgotische  Joche,    III  QuerschiH 
A  Höhe  des  Münsterplaizes  jetzt. 
B  Höhe  des  Münsterplatzes  in  romanischer  Zeit. 

Sockelprofile  der  Südseite. 


Stammt  jedenfalls  nicht  mehr  aus  der  Zeit  der  Grün- 
dung der  Stadt  zu  Ende  des  11.  oder  anfangs  des 
12.  Jahrhunderts  (älteste  Verfassungsurkunde  1120), 
auch  ist  er  kein  Umbau  einer  älteren  Anlage.  Nach 
Schäfer^   ist  die  Kirche  „ein  Werk  im  ganzen  etwa 

-  K.  Schäfer,  Die  älteste  Bauperiode  des  Münsters  zu  Frei- 
burg im  Breisgau.     Freiburg  1894  S.  28. 
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aus  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhun- 
derts", während  Adler ^  den  Bau  in  die  Mitte  des 
IJ?.  Jahrhunderts  setzt.  Dagegen  hat  F.  Geiges'*  eine 
Reihe  von  triftigen  Gründen  angeführt,  die  sich 
gegen  eine  genauere  Datierung  innerhalb  der  Zeit 
von  etwa  1180  bis  1230  geltend  machen  lassen.  Adler 
kam  zu  der  späten  Zeitstellung  durch  die  Annahme, 
das  romanische  Langhaus  habe  nie  bestanden  und 
die  frühgotischen  Joche  seien  unmittelbar  nach  dem 
Chor  und  Querschiff'  erbaut  worden.  Gegen  diese 
Meinung  sprechen  sehr  wichtige  Gründe,  wenn  auch 
anderseits  der  völlige  Ausbau  nach  Westen  unwahr- 
scheinlich ist,  da  die  Kirche  höchstenfalls  etwa 
70  Jahre  bestanden  hätte  und  durch  den  gotischen 
Neubau  keine  stark  ins  Gewicht  fallende  Vergrößerung 
bewirkt  wurde.  Für  die  Beurteilung  der  Sache  ist 
eine  Wahrnehmung  zu  verzeichnen,  die  bei  einer  Aus- 
grabung des  romanischen  Sockels  beim  Portal  des 
südlichen    Querschiffs   im  November    1905  gemacht 


'  F.  Adler,  Das  Münster  zu  Freiburg  in  Baden:  Deutsche 
Bauzeitung  15.     Berlin  1881. 

'-'  F.Geiges,  Die  sogenannten  ältesten  Baudatendes  Münsters: 
Schauinsland  21.    Freiburg  1894. 


wurde.  Vom  Münsterpiatz  fQhrt  jetzt  eine  nicdrif^e 
Stufe  abwärts  in  das  Innere  der  Kirche.  Der  roma- 
nische Sockel  von  84  cm  Höhe  steckt  65  cm  tief  im 
Boden  und  es  haben  wohl  ursprünglich  drei  Stufen 
aufwärts  in  das  Münster  geführt.  Der  Sockel  der 
frühgotischen  Joche  ist  dem  romanischen  in  der  Form 
des  Profils  und  in  den  Abmessungen  fast  völlig  gleich, 
liegt  aber  auf  der  Südseite  60  cm  höher.  Auf  der 
Nordseite  ist  der  spätere  Sockel  nur  um  etwa  25  cm 
höher  gerückt  und  erst  bei  der  Türe  des  Treppen- 
türmchens  am  Haupiturm  durch  eine  aufsteigende 
Verkröpfung  von  35  cm  Höhe  mit  dem  Sockel  der 
Südseite  in  Übereinstimmung  gebracht.  Als  l'rsache 
der  Bodenerhöhung  wird  man  zunächst  den  Friedhof 
um  das  Münster  ansehen  und  dementsprechend  eine 
lange  Zeitdauer  für  die  allmähliche  Erhöhung  annehmen 
müssen.  Es  ist  aber  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
eine  absichtliche  Auffüllung  stattfand,  um  einen  bes- 
seren Ausgleich  mit  der,  namentlich  auf  der  Südseite 
beträchtlich  höher  liegenden  jetzigen  Herrensiraße 
herzustellen.  Es  ist  also  auch  hiermit  keineswegs  ein 
sicherer  Beweis  für  eine  frühe  Entstehungszeit 
innerhalb  der  erwähnten  Grenzen  erbracht. 


Aus  der  Städtischen  Skulpturensammlung. 
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26.  1248.  —  Graf  Gebhard,  Bruder  des  Grafen 
Konrad  von  Freiburg,  Domherr  zu  Straßburg  und 
päpstlicher  Kaplan,  verzichtet  dem  Zisterzienserkloster 
Rottenmünster  gegenüber  um  12  Mark  Silber  auf  alle 
Ansprüche  an  die  von  seiner  Mutter  dem  Kloster 
verkauften  Güter  zu  Lauffen  am  Neckar,  unter  der 
Bedingnis,  dass  ihm  und  seinen  Eltern  ein  Jahrtag 
nach  des  Ordens  Herkommen  gehalten  werde;  <be- 
siglet  selbs,  .  .  sein  herr  bruder,  die  stat  Freiburg, 
der  pfarrherr  daselbs  und  der  prediger  prior». 

Fürstenberg.  Urkundenh.   I,  192  Nr.  421''. 

27.  1252  Januar  24.  Graf  Gebhard  von  Frei- 
burg, päpstlicher  Kaplan  und  Pfarrer  von  Freiburg, 
beurkundet  sein  gütliches  Übereinkommen  mit  den 
Freiburger  Dominikanern  zu  gegenseitiger  Wahrung 
ihrer  Rechte  —  «.  .  comes  Gebehardus  domini  pape 
capellanus  et  plebanus  in  Vriburch  .  .  notum  facimus, 
quod  nos . .  fratres  predicatores  in  Vriburch  .  .  pro  favore 
prosequimur  .  .  ceterum  .  .  ipsis  spopondimus  et  pre- 
sentibus  attestamus  iura  et  libertates  suas  necnon  et 
privilegia  ordinis  sui  tarn  per  nos  quam  per  nostros  in- 
violata  fideliter  conservare.  Idem  vero  fratres  econverso 
firmiter  promiserunt  se  iam  dicte  ecclesie  nostre  iura 
servare  fideliter  ac  fovere  et  non  solum  in  eadem  ecclesia, 
sed  et  in  omnibus  ecclesiis  nostris,  quantum  ad  salutem 
animarum  spectare  dinoscitur,  onera  nostra  in  spiri- 
tualibus  secundum  ordinis  sui  et,  quantum  eis  licitum 
•fuerit,  devote  et  fideliter  supportaro 

Universitätsarchiv  Freiburg  i.  Br. ;  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Be- 
förd.  d.  Geschichtskunde  von  Freiburg  17,  176. 

28.  1252  Februar  1.  Graf  Konrad  I.  von  Frei- 
burg verkauft  mit  Zustimmung  seines  Bruders  Geb- 
hard, Kaplans  des  Papstes  Innozenz  IV.,  den  Meien- 
bachwald  bei  Freiburg  an  das  Zisterzienserfrauen- 
kloster Günterstal.  Unter  den  7  Sieglern  an  fünf- 
ter Stelle  der  Pfarrer  Rudolf  von  Freiburg  —  «In 
cuius  rei  testimonium  presens  scriptum  .  .  R.  plebani 
de  Friburch  .  .  sigillis  fecimus  roborari.» 

Das  fast  ganz  zerbrochene  Siegel  wie  bei  Nr.  25. 
Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  330. 


29.  1255  April  14,  Freiburg.  —  Graf  Konrad  I.  von 
Freiburg  und  sein  Sohn  Konrad,  Leutpriester  der 
Pfarrkirche  («.  .  et  Cunradus  filius  eiusdem,  plebanus 
ecclesie  parochialis  loci  predicti . .»)  erteilen  dem  Heilig- 
geistspital  das  ewige  und  unwiderrufliche  Recht,  sich 
einen  geeigneten  Priester  zu  wählen  zur  Besorgung 
des  Gottesdienstes,  Vornahme  der  Beerdigungen  und 
Spendung  der  Sakramente,  ohne  dass  die  Wahl  des- 
selben von  einer  Anfrage  bei  den  beiden  Ausstel- 
lern oder  ihren  Nachfolgern  noch  auch  bei  den  Vi- 
karen der  Pfarrkirche  und  auch  nicht  von  deren  Er- 
laubnis abhängen  soll  (<.  .  sine  requisitione  qualibet 
et  licentia  nostra  et  successorum  nostrorum  vel  etiam 
vicariorum  predicte  parochialis  ecclesie  .  .»).  Dessen 
zur  Urkunde  siegeln  Graf  Konrad  der  Vater  und  die 
Stadtgemeinde;  Konrad,  der  Leutpriester,  der  noch 
kein  eigenes  Siegel  hat,  begnügt  sich  mit  dem  seines 
Vaters  —  «Ego  Cunradus  plebanus  ecclesie  parochialis 
in  Friburg  proprium  sigillum  non  habens  sigillo  domini 
et  patris  mei  comitis  sum  contentus.»  Unter  den  7  be- 
nannten Zeugen  an  erster  und  zweiter  Stelle  die 
beiden  Freiburger  Pfarrvikare  Konrad  von  Umkirch 
und  Baldemar  —  «Presentibus  Cunrado  diclo  de  Vntkilch 
et  Baldemaro,  sacerdotibus  vicariis  in  Friburg  .  .  et  aliis 
quam   pluribus  civibus  Friburgensibus.» 

Die  Urkunden  d.  Heiliggeistspitals  zu  Freiburg  i.  Br.  1  (Freib. 
1890),  S.  1   Nr.   1. 

30.  1257  Januar  19,  Konstanz.  ^  Bischof  Eberhard 
von  Konstanz  gestattet  dem  Spitalmeister  zu  Freiburg 
mit  Einwilligung  des  edlen  Grafen  Konrad  als  Kirchen- 
patrons und  dessen  Sohnes  Konrad  als  Pfarrers  die 
Wahl  eines  geeigneten  Priesters  für  den  Gottesdienst 
und  die  Seelsorge  im  Armenspital  nach  dem  Rate  der 
Spitalpfleger  —  «Presentibus  duximus  accedente  con- 
sensu  Cunradi  nobilis  viri  comitis  de  Vriburc  ecclesie 
patroni  et  Cunradi  nati  sui  pleban^  ecclesie  in  Vriburch 
parochialis  indulgendum.» 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  2  Nr.  2. 
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31.  1258  Juli  18.  —  Die  älteste,  sogenannte  Große 
Glocke  des  Münsters,  mit  Namen  Hosanna,  zugleich 
eine  der  ältesten  datierten  Glocken  Deutschlands, 
trägt  am  Saum  der  Haube  in  gotischer  Majuskel  die 
Inschrift:  Im  Jahre  des  Herrn  1258  am  18.  Juli  ist 
diese  Glocke  gegossen  worden.  O,  König  der  Herr- 
lichkeit, bringe  den  Frieden!  Schallt  mein  frommes 
Geläut',  hilf  deinem  Volke,  Maria  «Anno  domini 
MCCLVIII-  XV-  kalendas  Augusti  strukta  est  campana. 
O  rex  glorie  veni  cum  pace.  Me  resonante  pia,  populo 
sucurre,  Maria.; 

Vgl.  Schauinsland  21  (Freib.  1894),  S.  34  f. 

32.  1260juli  17.  L[udwig  von  Munzingen]  Schult- 
heiß und  die  ganze  Gemeinde  von  Freiburg  beur- 
kunden einen  zwischen  dem  AbtBurkhard  vonTennen- 
bach  und  etlichen  Bürgern  der  Stadt  vereinbarten 
Vertrag  wegen  der  aus  dem  Bach  unterhalb  des 
Schlosses  in  der  Neuburg  abgeleiteten  Wassergräben 
«coram  magistro  Brunwardo  ceterisque  dominis  ac  sacer- 
dotibus  sociis  suis  viceplebanis  in  Friburg  .  .». 

Schreiber,  Urkundenb.   1,  60. 

33.  1261  März  28,  Freiburg.  ^  Graf  Konrad  I.  von 
Freiburg  entscheidet  als  Kompromissrichter  in  Zins- 
streitigkeiten zwischen  dem  Klunyazenserkloster  Söl- 
den  und  Berthold  Weismann  von  Merdingen  und 
dessen  drei  Nichten.  Unter  den  7  benannten  Zeugen 
an  dritter  Stelle  der  Lehrer  des  Freiburger  Pfarrers 
Grafen  Konrad  des  Jüngern  von  Freiburg:  <.  .  ma- 
gister  Ulricus'  doctor  domni  plebani  de  Friburg  .  .  ac 
quam  plures  alii  viri  probi  et  fide  digni.» 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  350. 

34.  1264  März  20,  Orvieto.  Papst  Urban  IV. 
beauftragt  auf  Bitten  des  Grafen  Konrad  und  der 
Bürgerschaft  von  Freiburg  den  Abt  Wernher  von 
St.  Trudpert,  dem  geistlichen  Sohne  des  Grafen, 
Konrad,  «. .  Conrado  clerico  nato  nobilis  viri  ClonradiJ 
comitis  de  Friburch .  •»  —  die  von  dessen  Oheim, 
dem  päpstlichen  Kaplan  Grafen  Gebhard,  innegehabte 
Domherrnpfründe  zu  Straßburg  zu  übergeben,  «si  est 
idoneus  et  in  predicta  ecciesia  Argentinensi  residere 
paratus»,  sobald  dieselbe  erledigt  ist. 

J.  Bernoulli,  Acta  pontif.  Helvet.  I  nr.  719;  Urkundenb.  d. 
Stadt  Straßburg  4.  1,  145  Nr.  238;  J.  üuiraud,  Les  registres 
d'Urbain  IV.    II  (Paris  1904),  nr.  2480. 

35.  1267  August  29.  -  Graf  Konrad  I.  von  Frei- 
burg besiegelt  mit  der  Stadt  Freiburg  eine  Urkunde, 
durch  welche  Walther  von  Heitersheim  dem  Abt 
Heinrich  und  dem  Konvent  von  Tennenbach  zu  einem 
Seelgerette  für  sich,  seine  verstorbene  Frau  Minne 
und  alle  seine  Vorfahren  Geld  und  Güter  vergabt. 
Unter  den  18  benannten  Zeugen  an  erster  bis  dritter 
Stelle  die  drei  Geistlichen  des  Münsters  Harane 

'  Vielleicht  der  in  Regest  46  zum  Jahre  1282  als  .selig" 
erwähnte  Ulrich  Meinwart. 


waren   die  priestere  inte  hove  ze  Vriburg,  her  Rwdolf, 
her  Cuonrat  von  Sleilhein,  meitter  Heinrich  der  Sehirer . . 
unde  andere  burger  von  Vriburg  gnuogo 
Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  44Ä. 

36.  1269  November  14,  Freiburg.  Ri«cr  Wern- 
her von  Staufen  übergibt  dem  Kloster  Si.  Trudbcri 
alle  seine  Rechte  und  Ansprüche  auf  die  BurgScharfen- 
stetn  und  die  dazu  gehörigen  Güter  im  Brizzinatal. 
«Actum  apud  Vriburg  anno  domini  M  •  CC  •  LXIX  •  XVIII- 
kalendas  decembris  in  cimiterio  ante  fores  parochialis 
ecclesie  Vriburgensis  .  .  .> 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  30  11878»,  S.  IIS. 

37.  1270.         Im  Jahre  des  Herrn   1270  —  «Anno 

domini  M  •  CC  •  LXX-  •  —  steht  er«'as  über  Augenhöhe 

vorn  am  linken  Pfeiler  der  Westseite  des  Hauptturms 

auf  der  ersten  Quaderschicht  in  gotischer  Majuskel 

eingemeißelt  neben  den  in  die  zweite  Quaderschicht 

hinübertretenden    Umrissen   einer  als  Weck  gedeu- 

deuteten  Figur  mit  einer  L-Marke  in  der  Mitic. 

Vgl.   Fr.  Geiges,    Die   iltesten   Baudaten    des    Freiburger 
Münsters  {Schauinsland  21,  1804,  S.  42ir.). 

38.  1271  Mai  21  fiel  Graf  Konrad  I.  von  Freiburg 
als  Teilnehmer  am  Kriege  zwischen  den  Königen 
Ottokar  II.  von  Böhmen  und  Stephan  V.  von  Ungarn 
in  der  Schlacht  bei  Wieselburg  in  Niederösterreich 
an  der  Seite  seines  Schwagers,  des  Grafen  Gottfried 
von  Habsburg- Laufenburg.  <Graf  Cuno  von  Frey- 
burg .  .  der  ligt  begraben  in  unser  lieben  frauen  münster 
zu  Freyburg  im  Breysgaw  bei  frau  Sophia  der  grefin  von 
Zollern,  seiner  ehelichen  Hausfrauen,  daselbst  ehrlich 
bestetet  .  .». 

J.  Sattler,  Chronike  der  Stadt  Freyburg  im  Brisgaw  (SiraBb. 
1698)  S.  30. 

39.  1273  Juni  9,  Freiburg.  Graf  Egon  11.  von 
Freiburg  verkauft  seinen  zum  Schloss  Aizenach  ge- 
hörigen, zwischen  den  Waldungen  der  Freiburgcr 
Johanniter  und  denen  des  Klosters  St.  Peter  auf  dem 
Schwarzwald  gelegenen  Forst  im  Gündlinger  Bann  an 
die  Johanniterherrn  zu  Freiburg,  c  Datum  et  actum 
apud  Friburg  in  curia  viceplebanorum  ecclesie  parochialis 
in  Friburg  anno  domini  iW-CC-LXXIII-  V-  idus  junii. 
indictione  prima.  > 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  4S5. 

40.  1275  Juli,  Freiburg.  -  Die  von  diesem  Tag 
datierte  älteste  deutsche  Fassung  des  Stadtrechts  be- 
stimmt bezüglich  der  Pfarrei:  «0«*  kilchun  ze  Friburg 
sol  der  herre  (der  Stadt]  lihen,  swem  er  wil,  unde  ensol 
der  liitpriester  enheinen  sigerisWn  han.  wände  mit  der 
burger  willen.» 

Schreiber,  Urkundenb.  I,  75. 

41.  1275.  Indem  päpstlichen Zehntsieuerbuch des 
Bistums  Konstanz  vom  Jahre  1275  (Liber  decimationis 
cleri  Constanciensis  pro  papa  de  anno  MCCLXXV-) 
ist  der  damalige  Kirchherr  von  Freiburg,  Graf  Kon- 
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rad,  der  zugleich  Domherr  _zu  Konstanz  war  und 
außerdem  die  Pfarreien  (Ober-  und  Nieder-)Hausen, 
Müllheim,  Badenweiler,  Bamlach  und  Herzogenbuch- 
see  im  Schweizer  Kanton  Bern  besaß,  mit  einer  Ge- 
samtsteuer von  5'  ,,  Mark  13  Pfenning  Konstanzer  und 
9  Pfund  Breisgauer  (Pfenning)  veranlagt,  wovon 
13  Mark  auf  die  Münsterpfarrkirche  zu  Freiburg 
entfielen:  «.Cuonradus  de  Friburch  plebaniis  ibidem  sol- 
vit  pro  quinque  beneficiis  suis  V  marcas  et  dimidiam 
et  XIII  denarios  ponderis  Constanciensis  et  IX  libras 
Briscaugensium  .  .  Sunt  autem  beneficia  sua  hec: 
Friburch,  Husen  in  decanatu  Endingen,  Müihein  et  Baden 
in  decanatu  Fürbach,  item  Buhs  prope  Burchdorf.» 

„Cuonradus  de  Friburch  facta  taxacione  debet  pape 
de  ecclesia  Friburg  XIII  marcas."" 

Freiburger  Diözesan-Archiv  1  (1865),  S.  204. 

42.  1276  Januar  9,  Freiburg.  Graf  Egon  II.  von 
Freiburg  und  sein  Bruder  Heinrich  bezeugen  und 
besiegeln  ein  durch  den  Schultheiß  Hiltebrand  Spenlin 
von  Breisach  vermitteltes  Übereinkommen  zwischen 
dem  Kloster  Tennenbach  und  vier  Herren  von 
Keppenbach  in  ihren  Streitigkeiten  über  Wasser  und 
Weide  in  den  keppenbachischen  Dörfern  und  Vog- 
teien.  «Dise  urteilde  und  dise  scheidunge  .  .  die 
offenote  ich  vorginanter  Hiltebrant  Spenii  in  der  phaffan 
hof  ze  Friburg  .  .».  Unter  den  25  benannten  Zeugen 
an  siebzehnter  bis  neunzehnter  Stelle  die  Dreiherrn 
von  Freiburg:  «her  Johans  von  Lare  liitpriester  ze  Vri- 
burg,  meister  Walther  der  Schulmeister  ze  Vriburg, 
meister  Heinrich  der  Schirer  .  .  und  vil  andire  bidirbi 
lüte.» 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  461  f. 

43.  1278  Dezember  16,  Freiburg.  —  Konrad  Graf 
von  Freiburg,  Domherr  zu  Straßburg  und  Kon- 
stanz, erteilt  mit  seinem  Bruder  Graf  Egon  II.  den 
Augustiner-Eremiten  die  Erlaubnis  zur  Niederlassung 
innerhalb  des  Pfarrgebiets  von  Freiburg  —  «in  Fri- 
burgensi  parochiat'  —  und  zum  Bau  eines  Klosters 
innerhalb  oder  außerhalb  der  Mauern  der  Stadt  nach 
dem  Beispiel  anderer  Ordensleute. 

Joh.  Christ.  Gatterer,  Allgemeine  historische  Bibliothek. 
4  (Halle   1767),  S.  359. 

44.  1280.  —  Die  im  Jahre  1290  auf  Veranlassung 
des  Straßburger  Münsterschaffners  und  Heiliggeist- 
spitalverwalters EUenhard  von  Gottfried  von  Ens- 
mingen  neu  zusammengestellten  Wundertaten  der 
Gottesmutter  Maria  zu  Straßburg  (Miracula  sanctae 
Mariae  Argentinensis)  erzählen  zum  Jahre  1280 
(Cap.  XVII.)  folgenden  für  das  hiesige  Münster  be- 
deutsamen Vorfall:  «Item  quidam  puer  contritus  in 
Fryburgo  per  currum  oneratum  lapidibus  et  mortuus  et 
positus  fuit  ibidem  super  altare  beati  Nicholai  diu  et 
non  revixit.  Et  mox  moverunt  eum  beate  virgini  et  revixit 
et  adductus  est  vivus  et  omni  populo  ostensus  et  signa 
clavorum   rotarum  in  eo  publice  apparebant.» 

Man.  Germ.  hist.  Scriptorum    tom.    XVII    (.1861),    pag.  117. 


45.  1281  März  25.  —  Umschrift  der  in  den  Jahren 
1842/43  umgeschmolzenen  alten  Predigtglocke:  «Anno 
domini  MCCLXXXI- VIII  •  kalendas  aprilis.  Ave  Maria, 
gratia  plena.  O  rex  glorie,  rex  Christe,  veni  cum  pace. 
Amen.» 

Vgl.  Schreiber  a.  a.  O.  Beil.  S.  3;  Fr.  Kempf  und  Karl 
Schuster,  Das  Freiburger  Münster.  Fin  Führer  f.  Einheimische 
und  Fremde.     Freib.  i.  Br.   1906  S.  213. 

46.  1282  Januar  5.  Heinrich  Meinwart,  «herne 
Vlrichs  seligen  bruder  des  lütpriesters»,  verkauft  sein 
dem  Werli  Hunschinde  zu  Erblehen  gehöriges  Haus 
in  der  Vorstadt  Neuburg  an  Hermann  Wissilberlin 
um  25'/^  Pfund  Pfenning.  Unter  den  13  benannten 
Zeugen  an  erster  Stelle  der  Freiburger  Leutpriester 
Thomann  —  «.  .  unde  warin  daran  her  Thoman  der 
liitpriester^  .  . 

General-Landesarchiv  Karlsruhe:  23/23,  Günterstal  (Frei- 
burg). 

Später  erscheint  dieser  Herr  Thomas  oder  Tho- 
man nur  mehr  einfach  als  „Pfaffe"  oder  Priester  in 
folgenden  Urkunden  des  Heiliggeistspitals:  1290  No- 
vember 3  «her  Thoman  der  pfaphe»  (Nr.  12);  1293 
April  12  «Thomas  sacerdos»  (Nr.  19);  1297  Juni  7, 
1299  März  10  und  1300  Januar  9  «her  Thoman  ein 
priester»,  1302  Juni  29  «her  Thoman  ein  priester,  der 
wonet  in  dem  spital  ze  Friburg»  (Nr.  31,  41,  45  und 
50).  Es  ist  wohl  derselbe  Thomas  sacerdos,  der  als 
Gründer  des  in  den  Jahren  1296 — 1305  in  der  Wiehre 
entstandenen  Predigernonnenklosters  St.  Katharina 
genannt  wird;  vgl.  auch  Freiburger  Diözesan-Archiv. 
N.  F.  7  (1906),  S.  316f. 

47.  1286  Mai  4,  Freiburg.  Graf  Egon  II.  von 
Freiburg  besiegelt  eine  Urkunde  seines  Vogts  Göli 
über  die  Verzichtleistung  Konrad  Bergers  von  Basel 
auf  alle  seine  Ansprüche  an  das  Kloster  Tennenbach 
wegen  eines  Hofs  zu  Teningen  «ze  Friburg  in  der 
stat  an  dem  kilchofe  vor  der  pfafen  hof  .  .» 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  10  (1859),  S.  230. 

48.  1289  Januar  13,  Freiburg.-  Graf  Konrad  von 
Freiburg,  Dompropst  zu  Konstanz,  verkauft  an  seinen 
Bruder,  Graf  Egon  II.,  die  Pfarreien  zu  Freiburg, 
Müllheim  und  Badenweiler  mit  dem  Recht,  dieselben 
frei  mit  Priestern  zu  besetzen,  auf  5  Jahre. 

«Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künden  wir  Cuonrat  tuomprobest  ze  Costenze,  das  wir 
unser  kilchen  ze  Friburg  und  ze  Mülnheim  und  ze  Baden, 

'  Obwohl  aus  dem  urkundlichen  Ausdruck  nicht  immer  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen  ist,  dass  «Leutpriester  und  «Leut- 
priester zu  Freiburg»  ausschließlich  denjenigen  des  Münsters 
bedeutet,  so  muss  man  dies  doch  in  jedem  Falle  annehmen,  wo 
eine  andere  nähere  Bezeichnung  fehlt,  da  andere  Pfarrgeistliche 
der  Stadt,  wie  beispielsweise  der  seit  1255  mit  Pfarrechten  aus- 
gerüstete Spitalpriester,  deren  es  seit  1293  zwei,  seit  1316  vier 
und  seit  1318  fünf  bezw.  sechs  waren  (St.  Nikolaus-,  St.  Marien-, 
Heiligkreuzaltar  usw.)  in  der  Regel  genau  als  'der  pfaphe  ime 
spital  >,  oder  als  «des  spitales  capellan  >  bezeichnet  ist. 


Albert,  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  des  Freiburter  Münsters 


ae 


die  drige  lütkilchen  gesezzet  und  ze  koufe  gegeben  haben 
unserme  bruder,  graven  Egenen  von  Friburg,  und  allen 
sinen  erben  umbe  vierhundert  marke  lötiges  Silbers 
Friburger  geweges  und  band  ime  das  gegeben  fünf  iar, 
du  nu  neheste  koment,  mit  allen  den  rehten  und  mit 
allen  den  nüzzen,  also  wir  sü  selbe  haben  und  niessen.  .  . 
Wir  geben  ime  ouch  gewalt  und  sezzen  in  sine  hant 
willecliche  dieselben  kilchen  ze  Friburg,  ze  Mülnhein 
und  ze  Baden  an  unser  stat  ze  besezzene  und  ze  be- 
rihtende  mit  priestern  und  mit  pfaffen  und  mit  allen 
ambahten ',  die  dazuo  hörent,  das  wir  in  daran  nüt 
irren  sulen.  Wir  sulen  sü  fürderen  mit  flisse  und  mit 
trüwen  an  allen  dingen.  Und  were  das,  das  ime  dis 
vorgeschribene  silber  in  deme  vorgenanten  zile  nüt  gar 
vergolten  und  verrihtet  würde  von  der  drin  kilchen 
nüzzen,  so  sol  unser  bruder,  grave  Egene,  der  kilchen 
nüzze  aller  driger,  den  kouf  und  die  sazzunge  und  die 
gift,  alse  hievor  geschriben  stat,  in  siner  gewalt  und  in 
siner  hant  han  oder  an  swen  er  es  sezzet,  obe  dehein 
schade  daruf  gienge,  unz'''  ime  das  vorgenante  silber 
und  der  schade  gar  vergolten  und  verrihtet  wirt,  obe 
es  ime  und  sinen  erben  in  den  vorgenanten  fünf  iaren 
nüt  gar  verrihtet  und  vergolten  würde,  an  alle  geverde 
sinen  werten  darumbe  ze  gelöbene  .  . 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  10,  233  f. 

49.  1293  April  12,  Freiburg.  —  Konrad  von  Frei- 
burg, Dompropst  zu  Konstanz  und  Kirchherr  zu  Frei- 
burg im  Breisgau  <(Cuonradus  de  Friburg  prepositus 
maioris  ecclesie  Constantiensis,  rector  ecclesie  parochialis 
in  Friburg  in  Briscaugia^)  ,  und  Graf  Egon  II.  von 
Freiburg  erlauben  dem  Heiliggeistspital  die  Anstel- 
lung eines  zweiten  Priesters  für  den  Marienaltar 
seiner  Kapelle,  der  ohne  jede  Hinderung  seitens  der 
Pfarrgeistlichkeit  Seelsorgerdienste  für  seine  An- 
gehörigen zu  verrichten  befugt  ist  —  «cui  sine  re- 
quisitione  qualibet  et  licencia  nostra  et  successorum 
nostrorum  vel  eciam  vicariorum  predicte  parochialis 
ecclesie  ipsorum  pauperum  aliorumque  utriusque  sexus 
hominum  eisdem  ministrancium  confessiones  audire, 
divina  officia  celebrare,  corpora  eoruni  in  eiusdem  pa- 
rochialis ecclesie  cimiterio  sepelire  et  omnia  ipsis  eccle- 
siastica  sacramenta  liceat  ministrare  .  .>■  Unter  den 
14  benannten  Zeugen  an  erster  bis  dritter  Stelle  drei 
Geistliche,  anscheinend  die  damaligen  drei  Vikare 
(Dreiherrn)  des  Münsters,  Priester  Burkhard  Schön- 
herr, Thomas  und  Heinrich  —  aBurchardus  dictus 
Schoenherrc  \  Tlwmas,  Hcinricus  sacerdotes  .  .  et  quam 
plures  alii  Rde  digni.» 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  7 f.  Nr.  19. 

50.  1293  August  28,  Freiburg.  —  Die  mit  Wissen, 
Willen  und  Rat  Graf  Egons  II.  erlassene  neue  Ver- 
fassung für  die  Stadt  Freiburg  bestimmt  über  die  Be- 
setzung  der  Pfarrei:    «Die    kilchen  ze  Friburg  sol  der 


'  Ambahte,  Amt,  Dienst,  Lehen;  Gottesdienst,  Messe. 

■  Unze,  iinz  bis,  bis  zu,  bis  daß,  solange  als,  während. 

•'  Erscheint  am  20.  August  1294  als  <  kilcherre  ze  Bissingen» 
(bei  Donaueschingen);  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins 
10,  250. 

Freiburjjer  Münsterblütter  III,  2. 


herre  lihen,  swem  er  wil,  und  sol  der  lätprUtter  enbei- 
nen  sigristen  han,  wände  mit  der  burger  willen.  > 
Schreiber,  Urkundenb.  I,  124.    Vgl.  oben  Nr.  I  and  40. 

51.  1295  Januar  25.  Bischof  Heinrich  II.  von 
Konstanz  trennt  auf  Antrag  Konrads,  Dompropsts 
von  Konstanz  und  Kirchherrn  von  Freiburg,  und 
Graf  Egons  II.  von  Freiburg,  seines  Bruders,  Lehens- 
herrn der  Frelburger  Kirche  —  «insinuantibus  .  . 
honorabili  in  Christo  Conrado  preposito  ecclesie  nostre, 
rectore  parochialis  ecclesie  in  Friburg  .  .  necnon  no- 
bili  domino  Egnone  comite  de  Friburg,  frstre  suo,  iam 
dicte  parochialis  ecclesie  patrono^  ,  die  durch  beide 
Grafen  aus  der  Silbergrube  «zur  alten  Fron»  in 
Todtnau  mit  Einkünften  neu  begabte  Si.  Michaels- 
kapelle auf  dem  untern  Schloss  zu  Freiburg,  nahe  bei 
dem  St.  Michaelsturm,  von  der  Mutierkirche  des 
Münsters,  von  dessen  Pfarrer  dem  die  Kapelle  ver- 
sehenden Priester  das  bisherige  jährliche  Einkommen 
zu  reichen  ist  —  (creditus,  .  .  qui)  sacerdoti  eidem 
capelle  deservienti  a  rectore  prescripte  parochialis  ec- 
clesie in  Friburg  annis  singulis  ministrantur>  — , 
unterstellt  sie  der  Verleihung  durch  Graf  Egon 
und  bestätigt  den  von  diesem  vorgeschlagenen  Kle- 
riker Nikolaus  von  Lahr,  den  Lehrer  der  Söhne 
des  Grafen,  als  ersten  Kaplan,  vorausgesetzt,  dass 
sich  derselbe  binnen  Jahresfrist  die  Priesten»'eihe 
erwerbe. 

Erz  bischöfliches  Archiv  Freiburg:     Pfarreien   Nr.  7.     Vgl. 
Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz  2,  IG  Nr.  2ill2S. 

52.  1295  November  23,  Freiburg.  —  Heinrich 
Salatti  stiftet  ein  Ewiglicht  in  die  Kapelle  des  Heilig- 
geistspitals und  35  Schilling  Pfenning  Breisgauer 
Geldes  für  eine  Jahrzeit  zur  Unterstützung  der 
Kranken  nach  seinem  Tode.  «Unde  sweles  der  vor- 
genanten dinge  versessen  wirt  vierzehen  tage  unde  das 
ouch  sin  jargezit  in  dem  spital  nüt  wurde  begangen, 
als  er  es  an  andern  brieven  besezzet  het,  unde  ouch 
versessen  wurde  vierzehen  tage,  so  sol  das  gelt  des 
dinges,  das  versessen  wirt,  des  jares  an  unsrr  frourn 
werk  ze  dem  Münster  ze  Friburg  hören. 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1.  lOf.  Nr.  25. 

53.  1295.  —  cMCCXCV-  Der  züber  VIII  uf- 
gehufot  sun  einen  karren  tuon  kolz>.  steht  an  der 
Leibung  des  linken  Pfeilers  des  Hauptturms  in 
gotischer  Majuskel  eingemeißelt,  darunter  die  Figur 
eines  Zubers  von  58  cm  Höhe,  68  cm  oberem  und 
58  cm  unterem  Durchmesser  im  Licht  mit  einer  Lilie 
an  der  rechten  Handhabe. 

Vgl.   dazu    Geiges  a.  a.  O.  S.  42  ff.   und    K.   Ckrist.   Alle 
Maße  am  Freiburger  Münster:  das.  34,  1907.  S.2ir. 

54.  1297  März  9,  Freiburg.  —  Konrad  von  Kon- 
stanz vermacht  auf  dem  Totenbett  dem  Heiiiggeist- 
spital  zu  einem  Seelgerette  verschiedene  Häuser, 
darunter  sein  Wohnhaus  und  das  halbe  Hinterhaus 
dazu  und  die  Hälfte   seines  Ofen-  oder  Backhauses 
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am  Münsterplatz  —  «an  dem  kilchove»  —  nebst  einer 
Gülte,  was  alles  seine  Frau,  Tochter  und  deren 
Mann  nebst  3  Kindern  als  Leibgeding  wieder  zurück- 
erhalten. Dafür  sollen  sie  unter  anderm  ein  Jahr 
lang  nach  des  Erblassers  Tode  täglich  gemeinsam  im 
Münster  bei  der  heiligen  Messe  1  Pfennig  opfern: 
—  «und  sün  du  vorgenanten  sehs  menschen  das  nehiste 
jar  nach  des  vorgenanten  Cuonrates  tode  tegeliche  einen 
phenning  ze  der  lütkilchen  ze  Friburg  ze  messe  dem 
priester  opferen  .  .»  Unter  den  9  benannten  Zeugen 
an  erster  Stelle  der  Priester  und  Pfarrvikar  am 
Münster  Heinrich:  «her  Heinrich  von  Gisingen  ein 
priester  .  .  unde  ander  erber  lüte  gnuoge». 
Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  12  Nr.  28. 

55.  1297  Juni  7,  Freiburg.  —  Gottfried  von  Schlett- 
stadt,  der  Meister,  und  die  vier  benannten  Brüder, 
Pfleger  des  Heiliggeistspitals,  beurkunden  die  von 
Berthold  Buttricher  an  das  Spital  gemachte  Jahrzeit- 
stiftung mit  4  Pfund  Pfenning  jährlicher  Rente,  ge- 
währleisten dem  Stifter  die  Nutznießung  der  Ver- 
gabung auf  Lebenszeit  und  erklären:  «unde  swenne 
man  das  verseze  \  so  sün  du  vier  phunt  des  jares  an 
unser  fronen  werk  ze  dem  münster  ze  Friburg  hören». 
Unter  den  18  benannten  Zeugen  an  erster  und  zwei- 
ter Stelle:  «her  Thoman  unde  her  Heinrich,  zwene 
priester  .  .  unde  ander  erber  lüte  gnuoge». 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  13f.  Nr.  31.  Schreiber,  Ur- 
kundenb.  1,  145  Nr.  53. 

56.  1298  April  3,  Freiburg.  —  Der  Kantor  der 
Kirche  zu  Kolmar,  subdelegierter  Richter  des  Abts 
Wernher  von  St.  Trudpert  in  Sachen  des  Priesters 
Leutfried  von  Villingen,  des  Leutpriesters  Wernher 
von  St.  Martin  zu  Waldkirch  und  ihrer  Anhänger 
gegen  die  Äbtissin  Sophia  und  Meister  Heinrich  von 
Bechtoldskirch,  Kirchherrn  von  St.  Walburg  zu  Wald- 
kirch, beauftragt  die  Vizeplebane  zu  Freiburg  — 
•iviceplebanis  in  Friburg»  —  und  verschiedene  andere 
Geistliche  im  untern  Breisgau,  alle  gegen  Meister 
Heinrich  als  Kirchherrn  von  St.  Walburg  ergangenen 
Erlasse  zu  widerrufen   und   für   nichtig  zu  erklären. 

Statthalterei-Archiv  Innsbruck:  Parteibriefe  Nr.  1459.  — 
Vgl.  Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz  2  (Innsbr. 
1905),  S.  464  f.  Nr.  n  19. 

57.  1298  (Mai  27)  Freiburg.  —  Dompropst  Kon- 
rad von  Konstanz  erklärt  als  bevollmächtigter  Richter 
in  Sachen  des  Magisters  Heinrich  von  Bechtolds- 
kirch wegen  der  Kirche  St.  Walburg  zu  Waldkirch 
die  durch  denselben  ohne  Vorwissen  des  Bischofs 
von  Konstanz  vom  römischen  Stuhl  erlangten  Ur- 
teile für  nichtig.  Bei  der  Abfassung  dieses  Pro- 
kuratoriums im  Chor  der  Pfarrkirche  zu  Freiburg 
—  «in  choro  ecclesie  parochialis  Friburgensis»  —  waren 
unter  den  14  benannten  Zeugen  die  Vikare  Heinrich 


und  Konrad  Stocker  von  Freiburg  —  <iHeinricus^  et 
C[unradus]  dictus  Stoker,  vicarii  in  Friburg  >.  .  . 

Statthalterei-Archiv  Innsbruck:  Parteibriefe.   Nr.  783.    Vgl. 
Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz  2,  465  Nr.  n  20. 

58.  1298  Juli  30,  Konstanz.  —  Die  Magister 
Walther  (von  Schaffhausen),  Scholaster,  und  Konrad 
(Pefferhard),  Propst  von  St.  Johann,  Domherren  zu 
Konstanz,  beauftragen  als  Stellvertreter  des  Bischofs 
Heinrich  von  Konstanz  die  Vizeplebane  der  Pfarr- 
und  St.  Nikolauskirche  zu  Freiburg  —  «.  .  vice- 
plebanis  ecclesie  Friburgensis  et  sancti  Nicolai  ibidem» 
—  mit  dem  Vollzug  der  von  dem  Bischof  über  den 
Kirchherrn  K[onrad]  von  Heuweiler  verhängten 
Kirchenstrafen  der  Exkommunikation  und  des  Inter- 
dikts. 

Statthalterei-Archiv  Innsbruck:   Parteibriefe.   Nr.  782.   Vgl. 
Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz  2,  465  Nr.  n  21. 

59.  1300  März  23,  Freiburg.  —  Konrad  von  Frei- 
burg, Dompropst  zu  Konstanz  und  Kirchherr  zu 
Freiburg  —  «Cuonradus  de  Friburg,  prepositus  ecclesie 
Constantiensis,  rector  ecclesie  parochialis  in  Friburg  >  — , 
genehmigt  die  Stiftung  und  Bewidmung  des  Aller- 
heiligen-Chorherrenstifts auf  dem  Platze  des  ehe- 
maligen Sackbrüderhauses  zu  Freiburg  durch  den 
Ritter  Johannes  Amman  von  Waldkirch  und  dessen 
Besetzung  mit  Chorherren  aus  der  Augustiner-Propstei 
Marbach  im  Elsass. 

Zeitschr.  f  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  19  (1866),  S.  82. 

60.  1300  April  24,  Baden  im  Aargau.  —  Bischof 
Heinrich  II.  von  Konstanz  erteilt  auf  Fürbitte  des 
Dompropstes  Konrad,  Kirchherrn  zu  Freiburg,  den 
regulierten  Augustinerchorherren  zu  Allerheiligen  in 
Freiburg  einen  Ablass  für  ihre  Kirche  und  das  Recht, 
zu  diesem  Zweck  in  derselben  das  Bußsakrament  zu 
spenden. 

Regesten    z.    Gesch.    d.    Bischöfe    von    Konstanz    2,    33 
Nr.  3169. 

61.  1300  November  29,  Konstanz.  —  Die  Magister 
Walther  (von  Schaffhausen),  Scholaster,  und  Konrad 
(Pfefferhard),  Propst  von  St.  Johann,  Domherren 
zu  Konstanz,  gebieten  als  Stellvertreter  des  Bischofs 
Heinrich  von  Konstanz  dem  Dekan  zu  Emmendingen, 
den  Plebanen  oder  deren  Stellvertretern  zu  St.  Peter 
in  Waldkirch,  zu  Freiburg  —  «.  .  plebanis  seu  vice- 
plebanis  .  .  in  Vriburch  .  .-  —  und  Neuenburg  bei 
Verlust  ihrer  Ämter  die  Verkündigung  des  über  die 
Markgrafen  Heinrich  III.  und  Rudolf  I.  von  Baden- 
Hachberg  verhängten  Kirchenbanns  wegen  des  an 
dem  Dompropst  Konrad  von  Konstanz  begangenen 
Unrechts  -  «quod  . .  ausu  quodam  nefario  et  temeritate 
sacrilega  januas  ecclesie  sancti  Nicolai  in  Vriburch,  cuius 
ipse   est   rector,   confregerunt   hostiliter  et  violenter  in- 


'  Versitzen  d.  i.  außerachtlassen,  versäumen,  nicht  leisten. 


H.  de  Gisingen;  vgl.  Regest  54. 
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vadendo  res  ipsius  ecclesie  et  recipiendo  oblationes 
eiusdem  in  ipsius  prepositi  iniuriam,  derogationetn  et 
scandalum  ecclesiastice  iibertatis».  — 

Statthalterei-Archiv  Innsbruck:  Parteibriefe  No.  522.  — 
Vgl.  R.  Fester,  Regesten  des  Markgrafen  von  Baden  und  Hach- 
berg.    1  (Innsbr.  1900),   S.  h   12  Nr.  h   114. 

62.  1300.  Umschrift  der  in  den  Jahren  1842/43 
umgegossenen  alten  Betzeitglocke:  '<Anno  domini 
MCCC  •  O  rex  glorie,  rex  Christa,  veni  cum  pace.» 

63.  1301  Oktober  5,  Freiburg.  -  Das  Heiliggeist- 
spital übernimmt  die  Besorgung  der  durch  Herrn 
Erchenbolt  sei.  und  den  Schuhmacher  Eberlin  von 
Lahr  sei.  gestifteten  zwei  Ewiglichter  im  Münster. 

Alle,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen,  die 
sun  wissen,  daz  der  spital  des  heiligen  geistes  ze  Frei- 
burg du  zwei  lichter,  du  hangent  ze  unser  frouen  münster 
ze  Friburg,  daz  eine  nebent  fronealtar  ze  der  rechten  hant 
von  hern  Erchenbolte  seligen  und  daz  ander  undenan 
in  dem  nüwen  turne,  da  die  gloggen  inne  hangent,  von 
Eberlin  von  Lare  dem  suter  seligen,  so!  verrihten  und 
die  kosten  han  iemerme,  daz  düselben  lichter  tag  und 
nacht  brinnen.  Harüber  ze  einem  Urkunde  ist  dirre 
brief  mit  desselben  spitals  insigel  besigelt.  Dirre  brief 
wart  gegeben  ze  Friburg  in  dem  jare,  do  man  zaite  von 
gottis  geburte  drüzehenhundert  jar  und  ein  jar  an  dem 
nehsten  donerstage  nach  sante  Michels  mes. 

Münsterarchiv.  Vgl.  auch  Schreiber  a.  a.  O.  Beil.  S.  4.  Das 
noch  von  Schreiber  benutzte  Original  hat  sich  nicht  wieder  vor- 
gefunden. 

64.  1302  September  29,  Konstanz.  Bischof  Hein- 
rich II.  von  Konstanz  beauftragt  die  Plebane  oder 
Vizeplebane  der  Kirchen  Freiburgs  und  alle  ihre  Amts- 
brüder --  «plebanis  seu  viceplebanis  ecclesiarum  in  Fri- 
burgo  eorumque  confratribus  universis  ac  aliis,  ad  quos 
presentes  pervenerint»  — ,  den  bischöflichen  GeTäll- 
einzieher  im  Glottertal  Konrad  Wild  nebst  den  Kin- 
dern seines  Bruders  Heinrich  unter  bestimmten  Be- 
dingungen öffentlich  vom  Banne  loszusprechen. 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  20  (1867),  S.  370  f. 

65.  1309  Januar  1,  Freiburg.  -  Abt  Berthold  von 
St.  Trudbert  beurkundet  verschiedene  Vermächtnisse 
des  Freiburger  Bürgers  und  Ledergerbers  Wernher 
Adeler  von  dem  Hause  des  Juden  Johanns  zu  Mün- 
ster im  Münstertal,  darunter  30  Pfenning  an  die  Prä- 
senzherren und  30  Pfenning  an  den  Münsterbau  zu 
Freiburg. 

Stadtarchiv:  Stifte  und  Klöster.  St.  Trudbert.  Vgl.  die 
Urk.  d.  Hlgeistspitats  1,  30  Nr.  69. 

66.  1309  Januar  21,  Konstanz.  —  Bischof  Ger- 
hard IV.  von  Konstanz  beauftragt  die  Vizeplebane  zu 
Freiburg  und  andere  Pfarrgeistliche  <. viceplebanis 
in  Friburgo  ceterisque,  ad  quos  presentes  pervenerint» 
— ,  die  über  die  Grafen  Egon  IL  und  dessen  Sohn 
Konrad  II.  von  Freiburg  wegen  Schuldenrückstands 
an  die  Konstanzer  Bürger  Johann  und  Heinrich  Illig- 
hauser,  Gebrüder,  verhängte  Exkommunikation  auf- 


zuheben, aber  sofort  wieder  zu  erneuern,  wenn  die 
Grafen  die  ihnen  für  den  Rest  bestimmte  Zahlungs- 
frist nicht  einhalten. 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  II  (1880»,  S.  MOf. 

67.  1300  August  11,  Konstanz.  —  Die  Generalvikare 
des  Bischofs  Gerhard  IV.  von  Konstanz  beauftragen 
die  Leutpriester  oder  ihre  Stellvcnrcier  zu  Freiburg 
—  «.  .  plebanis  seu  .  .  viceplebanis  in  Friburgo  .  ,»  — , 
den  auf  Betreiben  der  Konstanzer  BQrger  Johannes 
und  H[einrich]  Illighuser,  Gebrüder,  mit  dem  Banne 
belegten  Grafen  Konrad  II.  von  Freiburg  nach  Ab- 
tragung seiner  Schuld  vom  Banne  fQr  befreit  zu  er- 
klären. 

Generat -Landesarchiv    Karlsruhe:    Vereinifie    Breisganer 

Archive  Konv.  158. 

68.  1300  September  15,  Konstanz.  —  Bischof  Ger- 
hard IV.  von  Konstanz  beauftragt  die  Vizeplebane  in 
Freiburg  «.  .  viceplebanis  in  FriburgO'  -  bei  Strafe 
der  Amtsentsetzung,  Schultheiß,  Bürgermeister,  Räte 
und  Stadtgemeinde  von  Freiburg,  welche  die  kirchen- 
feindliche Anordnung  getroifen  haben,  dass  kein 
Bürger  ohne  Zustimmung  seiner  Erben  an  Kirchen 
oder  zu  frommen  Zwecken  mehr  als  5  Schilling  ver- 
machen dürfe  —  quod  scultetus,  magister  civium  et 
universitas  opidi  Friburgensis  in  preiudicium  ecclesiastice 
Iibertatis  pro  statuto  et  consuetudine  teneant  et  obser- 
vent,  ne  aliquis  ex  eisdem  civibus,  quantumcunque  dives 
et  potens  existat,  pro  anime  sue  remedio  sine  suorum 
consensu  heredum  plus  quam  quinque  solidos  usualis 
monete  ecclesiis  vel  aliis  locis  aut  quibuscunque  personis 
in  ultima  voluntate  donare  valeat  et  legare  ,  in  ihren 
Kirchen  während  des  feierlichen  Gottesdienstes  öffent- 
lich zur  Zurücknahme  dieser  Verordnung  binnen 
14  Tagen  bei  Vermeidung  des  Interdikts  aufzu- 
fordern. 

Universitätsarchiv   Freibarg  i.  Br.:   Dominikanerarkundcii 

Konv.  28. 

69.  1309  November  4,  Freiburg.  Bei  der  Ver- 
kaufsbestätigung eines  Hauses  in  der  hintern  Wolfs- 
höhle zunächst  unterhalb  des  Ofenhauses  bei  dem 
Haus  zum  Lindwurm  durch  Heinrich  Vockc  sei.  den 
Alten  an  Johannes  Salatti  wird  vor  offenem  Rat  der 
Stadt  beurkundet:  <davQr  das  nüt  davon  gat  nach  der 
herschefte  rehte  von  Friburg,  wan '  ein  pfunt  pfenninge 
Zinses  iergeliches  ze  winahten  an  unsere  frouven  ha 
umbe  vünfzehen  pfunt  pfenninge  Brisger  .  .  .> 

Münsterarchiv. 

70.  1310  Januar  13,  Freiburg.  Älteste  erhaltene 
Pfründstiftungsurkunde:  Gottfried  von  Schlettstadt 
stiftet  eine  Frühmesse  auf  dem  St.  Johann  Baptist- 
Altar. 

Alle,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen,  die 
sün  wissen,  das  her  Götfrit  xon  Slezstat  ein  burger  von 
Friburg  het  gemachet  eine  pfruonde   einem  priesier  ze 

'  Wan  d.  i.  außer,  als,  als  nur. 
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der  tageinesse^  iil  unser  frouen  münster  ze  Friburg,  ob 
man  ime  des  da  gan^,  unde  het  zuo  der  pfruonde  ge- 
machet  unde  gegeben  das  guot  unde  das  gelt^,  das  hie- 
nach  geschriben  stat,  unde  sün  derselbe  her  Götfrit  die 
wile  er  lebit  und  nach  sinem  tode  alle  die,  an  den  es 
denne  stat,  dieselbe  pfruonde  iemerme  lihen  und  be- 
sezzen  und  entsezzen.  Were  aber,  das  der  priester  der 
pfruonde  die  vorgenanten  messe  in  demselben  münster 
nüt  getörste^  singen  noch  gesprechen,  so  sün  derselbe 
her  Götfrit  die  wile  er  lebit  und  nach  sinem  tode  alle 
die,  an  den  es  denne  stat,  alle  die  wile  so  das  wert, 
das  gelt  der  pfruonde,  das  die  wile  der  pfruonde  ge- 
gezühet",  armen  lüten  geben  an  brote,  und  alle  die  wile, 
so  der  priester  die  pfruonde  gedienet  in  dem  münster, 
so  sol  man  das  gelt  im  geben,  das  ime  denne  gezühet. 
Unde  het  ouch  der  vorgenante  her  Götfrit  die  vorge- 
nanten pfruonde  gesezzet  an  hern  Cuonrat  Küchelin 
einen  ritter,  Cuonrat  Geben  unde  Geben  sinen  swager 
nach  sinem  tode  ze  lihende  unde  besezzende  unde  ze 
entsezzende  uf  ir  trüwe  unde  uf  ir  sele.  Unde  swenne 
der  drier  deheiner  en  ist  oder  anders  abegat,  so  sün 
iemerme  die  andern  zwene  einen  andern  an  des  stat 
nemen  darnach  in  einem  manode,  der  si  zuo  dirre  sache 
guot  dunket  uf  ir  trüwe  unde  uf  ir  sele.  Unde  swele 
pfleger  damite  umbegant,  die  sün  jergeliche  des  geltes 
ein  pfunt  pfenninge  nemen  umbe  ir  erbeit.  Dis  ist  das 
gelt  der  pfruonde:  ze  Würi  vier  pfunt  geltes,  das  Cuon- 
rates  des  langen  Kozzen  was,  an  Pfenningen  unde  an 
hünren  unde  zwei  pfunt  geltes  an  Pfenningen  unde  an 
hünren,  das  Johannes  von  Stülingen  was,  unde  ein  malter 
roggen,  git  der  Toner,  des  gant  zwene  sester  ze  Sante 
Ciaren  ze  zinse,  unde  ein  pfunt  pfenninge  geltes  an  Annen 
huse  von  Untkilch  und  vünf  Schillinge  an  des  seilers 
huse  nebent  Eberlins  Mozen  huse  geltes  unde  an  der 
Steinhütten  ein  pfunt  pfenninge  geltes,  das  sol  man  wider- 
koufen  mit  vier  marken,  unde  ein  pfunt  pfenninge  unde 
vünf  cappen"  geltes,  die  git  Johannes  von  Büssenshein. 
Harüber  ze  einem  Urkunde  ist  dirre  brief  mit  des  vor- 
genanten hern  Götfrides  unde  durh  sine  bette  mit  der 
burger  von  Friburg  ingesigeln  besigelt.  Dirre  brief  wart 
gegeben  ze  Friburg  in  dem  jare,  do  man  zalte  von  gottis 
gebürte  drüzehenhundert  jar  unde  zehen  jar  an  sante 
Glerins'  tage. 

Münsterarchiv.    —   Vgl.   dazu    Freiburger  Diözesan-Archiv 
22,  245  f. 

71.  1310  Mai  2,  Freiburg.  —  Ulrich  Famel,  der 
Meister,  und  die  Pfleger  des  Heiliggeistspitals  ver- 
.schreiben  von  ihren  Reben  in  der  Rode  dem  Spital 
der  Dürftigen  zu  Villingen  einen  Saum  Weißwein 
jährlich  gegen  4  Pfund  Pfenning  Brisger  von  Konrad 
Trossinger;  «dezselben  wines  sol  man  dem  lüpriester 
zwo  masse  jergelich  gen  .  .  .»  «Hiebi  waren  diz  gezüge: 
her  Burkart  von  Tanhein  priester,  her  Cwnrat  Brenning 


priester,   her  Go'^tfrit    von  Sletstat  .  .   und   ander  erber 
lüte  genuoge». 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  32  Nr.  74.  —  Burkhard  von 
Tannheim  und  Konrad  Brenning  waren  Geistliche  am  Münster, 
ersterer  sicher  Leutpriester,  Gottfried  von  Schlettstadt  Pfleger 
U.  L.  Frauen  Baues.  Über  Burkhard  von  Tannheim  vgl.  Regest 
Nr.  76  und  77  sowie  J.  Kindler  von  Knobloch,  Oberbadisches 
Geschlechterbuch.    1  (Heidelb.  1898),  S.  198. 


'  Tagemesse  d.  i.  Frühmesse   nach   der    Mette   um  Tages- 
anbruch. 

-  Gan  d.  i.  gönne,  vergönne,  erlaube. 

^  Gelt  d.  i.  Einkommen,  Rente. 

'  Getörste  d.  i.  sich  unterstehe,  getraue,  wage. 

°  Gezühet  d.  i.  gebührt. 

'  Cappen  d.  i.  Kapaunen. 

'  Gierin  d.  i.  Hilarius  (13.  .Tanuar). 


72.  1311  April  21,  Freiburg.  —  Meister  und  Pfleger 
des  Heiliggeistspitals  zu  Freiburg  geben  mit  Rat  und 
Willen  der  Bürgerschaft  statt  einer  bisherigen  Gülte 
von  30  Schilling  Pfenning  das  ihnen  von  Frau  Deckl 
sei.  vermachte  «hus  unde  swas  darzu  [ge]höret,  halbes, 
.  .  das  lit  ze  Friburg  an  dem  kilchhove  ze  nehste  an 
dem  Blawen  Esel  niderthalp  .  .  an  das  lieht,  das  da 
hanget  ze  Friburg  in  dem  münster  nebent  fronealtare 
wider  sante  Niclaives  chörli  .  . ».  Die  Urkunde  ist  be- 
siegelt mit  des  Spitals  und  auf  Bitten  /Götfrides  von 
Sletstat  des  münsters  pflegersy>  und  der  Spitalpfleger, 
auch  mit  der  Stadtgemeinde  Insiegel. 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  33  Nr.  77. 

73.  1311  Juli  1,  Konstanz.  —  Der  Leutpriester 
Simon  von  St.  Stephan  zu  Konstanz  befiehlt  als  ab- 
geordneter Richter  Gebhards  von  Freiburg,  Domherrn 
und  Schatzmeisters  der  Konstanzer  Kirche  sowie 
ehemaligen  Generalvikars  Bischof  Gerhards  IV.  dem 
Leutpriester  zu  Freiburg  oder  dessen  Stellvertreter 
—  «.  .  plebano  seu  viceplebano  in  Friburgo>  — ,  den 
Bürgermeister,  Schultheiß  und  verschiedene  Rats- 
mitglieder daselbst  eidlich  zu  verpflichten,  dass  sie 
mit  dem  wegen  eines  Streits  mit  der  Witwe  des 
dortigen  Bürgers  Ulrich  Tuggewas  exkommunizierten 
Grafen  Egon  IL  von  Freiburg  keine  Gemeinschaft 
haben  wollten. 

Statthalterei- Archiv    Innsbruck:     Parteibriefe   Nr.   495.    — 
Vgl.  Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz  2,  470  Nr.  n  66. 

74.  1312  Februar  4,  Freiburg.  —  Abt  Ulrich  von 
St.  Georgen  im  Schwarzwald  befiehlt  als  subdelegierter 
Richter  der  Äbte  Heinrich  von  St.  Blasien  und  Gott- 
fried von  St.  Peter  den  Priestern  in  der  Stadt  Frei- 
burg —  isacerdotibus  per  civitatem  Friburgensem»  — , 
die  Aufhebung  der  gegen  Grafen  Egon  IL  wegen 
seines  Streits  mit  Anna,  der  Witwe  des  Freiburger 
Bürgers  Ulrich  Tuggewas,  gerällten  Urteile  in  ihren 
Kirchen  zu  verkünden,  da  Graf  Egon  an  den  päpst- 
lichen Stuhl  in  Rom  appelliert  habe. 

Statthalterei- Archiv   Innsbruck:     Parteibriefe    Nr.  483.   — 
Vgl.  Regesten  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Konstanz  2,  470  Nr.  n  67. 

75.  1312  Mai  31,  Freiburg.  —  Meister  Heinrich, 
Kantor  der  Kirche  zu  Lautenbach  im  Elsass,  Sub- 
delegierter der  vom  Papst  als  Richter  delegierten 
Äbte  von  St.  Peter  und  St.  Georgen  im  Schwarz- 
wald, beauftragt  die  Leutpriester  zu  St.  Stephan, 
St.  Konrad  und  St.  Johann  zu  Konstanz  nebst  dem 
Meister  Konrad  Azzonis,  Chorherrn  zu  St.  Stephan 
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daselbst,  dass  sie  Anna,  die  Witwe  des  Ulrich  Tugge- 

was  zu   Freiburg,  wegen   ihrer  Streitsache   mit  Graf 

Egon    II.    von    Freiburg    einladen,    am    Donnerstag 

vor  St.  Johannes  Baptist  (22.  Juni)  in  der  Pfarrkirche 

zu    Freiburg    —    dn    ecclesia    parochiali  Friburgt    — 

vor  ihm  zu  erscheinen. 

General- Landesarchiv  Karlsruhe:  Vereinigte  Breisgauer 
Archive  Konv.  158. 

76.  1313  März  7,  Villingen.  -  Burkhard  von  Tann- 
heim von  Villingen,  Leutpriester  zu  Freiburg,  -her 
Burkart  von  Tanhain  von  Vilingen,  lütpricster  ze  Vri- 
burgi  —  beurkundet  vor  dem  Rate  der  Stadt  Villingen 
in  Gegenwart  seiner  Brüder  Konrad  und  Johannes, 
dass  er  verschiedene  näher  benannte,  von  ihm  und 
seiner  Pflegetochter  Agnes  Blumenberg  leibgedings- 
weis  besessene  Eigengüter  des  Predigernonnenklosters 
St.  Katharinental  zu  Diessenhofen  in  Villingen,  Kien- 
gen, Kirchdorf,  Dürrheim  und  Pfohren  nach  seinem, 
bezw.  seiner  Pflegetochter  Tod  dem  Kloster  zu  freiem 
Eigentum  übergebe. 

Turgauisches  Kantonsarchiv  Frauenfeld:  St.  Katharinen- 
tal VII.  1,  5  Repert.  S.  187.  Vgl.  Fürstenberg.  Urkundenb.  5 
(1885),  S.  148f.  Nr.  188,  14. 

77.  1313  März  7,  Villingen.  —  Burkhard  von  Tann- 
heim von  Villingen,  Leutpriester  zu  Freiburg,  -  «her 
Burkart  von  Tanhain  von  Vilingen,  lütpriester  ze  Vri- 
burg^  —  vergabt  Gärten  und  eine  Wiese  zu  Villingen 
an  das  Predigernonnenkloster  St.  Katharinental  zu 
Diessenhofen  zu  einer  Jahrzeit  für  sich  und  seine 
Eltern  unter  Vorbehalt  der  Nutznießung  auf  Lebens- 
zeit für  sich,  seine  vier  Schwestern  und  die  Kinder 
seiner  beiden  Brüder  Konrad  und  Johann,  falls  diese 
in  das  genannte  Kloster  eintreten  werden. 

Turgauisches  Kantonsarchiv  Frauenfeld:  St.  Katharinen- 
tal VII.  1.  5  Repert.  S.  187.  Vgl.  Fürstenberg.  Urkundenb.  5, 
149  Nr.   188,  15. 

78.  1314  März  30,  Freiburg.  —  Die  Meister  und 
Pfleger  des  Heiliggeistspitals  und  des  Gutleuthauses 
einigen  sich  mit  der  Bürger  von  Freiburg  Rat  und 
Willen  über  die  Jahrzeitstiftung  des  Gerbers  Kon- 
rad Gisinger  alt  dahier,  dass  das  Spital  von  seinem 
Kornhaus  dem  Gutleuthaus  2  Pfund  Pfenning  und 
das  Gutleuthaus  von  seinem  Kornhaus  dem  Spital 
4  Pfund  Pfenning  Breisgauer  jährlich  geben  solle 
zur  gemeinsamen  Verteilung  an  die  Dürftigen  beider 
Anstalten;  «unde  sweles  iares  der  vorgenanten  gottes- 
hüser  deweders  das  iargezit  unbegangen  iat,  so  vallent 
die  Pfenninge  des  males  an  unsere  frouiven  bu  ze  Fri- 
burg  an  das  miinster.» 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  37  Nr.  90. 

79.  1314  April  18,  Freiburg.  —  Der  Freiburger 
Bürger  Johannes  Menninun  verkauft  von  dem  Vorder- 
hause Heinrich  Längs,  das  da  lit  ze  Friburg  an  dem 
kilchliove  nebent  dem  huse  ze  dem  Juden»  einen  Jahres- 


zins   von    drei    Pfund  Pfenning   Brisger   dem    «hem 
Götfride    von    SIetstat,   einem    burger   von   Friburg,   an 
des   von    Tanhein    teligen    pfruonde*    um    19'/,    Mark 
Silber  Freiburger  Währung. 
Münsterarchiv. 

80.  1314  August  30,  Freiburg.  Heinrich  von 
Merdingen,  Schulmeister  zu  Freiburg,  stiftet  auf  dem 
Altar  im  Münster  eine  Priesterpfründe  und  Qbertrigt 
sie  dem  Priester  Heinrich  von  Krozingen. 

In  nomine  domini,  amen.  Cum  omnibus  hominibus 
terminus  vite  sit  mors  et  nichil  sit  certius  morte,  hora 
tarnen  incerta:  hec  ego  Heinricus  de  Merdingen  rector 
puerorum  in  Friburg  diligenter  advertens  eteme  reiri- 
butionis  premium  desiderans  promereri  de  consensu 
honorabilis  domini  Gebhardi  de  Friburg  preposiii  Argen- 
tinensis,  thesaurarii  et  archidiaconi  Constantiensis  eccle- 
siarum,  rectoris  ecclesie  in  Friburg,  accedente  etiam  bona 
voluntate  spectabilis  domini  Egenonis  comitis  de  Friburg, 
cui  jus  patronatus  in  dicta  ecclesia  Friburg  pertinere 
dinoscitur,  volens  in  honorem  corporis  Christi  et  bea- 
tissime  Marie  genitricis  ipsiusjesu  Christi  necnon  bea- 
torum  apostoiorum  Petri  et  Pauli  in  aluri  in  ecclesia 
parochiali  Friburg  constructo  et  dedicato,  sito  inter 
altare  sancti  Johannis  Baptiste  et  sancti  Martini  divini 
nominis  cultum  augmentare  de  rebus  et  possessionibus 
a  deo  michi  collatis,  quas  teneo  et  habeo  in  loco  Fri- 
burg, estuario  et  domo  contigua  ipsi  estuario  a  parte 
superiore  .  .  dicta  des  Fuhses  hus  sitis  prope  curiam 
quondam  H.  de  Merdingen  cum  areis,  ortis  et  pomeriis 
estuarii  et  domus  predictorum  prebendam  sacerdotalem 
in  modum  infra  scriptum  decrevi  presentibus  ordinan- 
dam  et  eam  ordino,  statuo  instituoque  scripto  presenii 
volens  ipsam  ex  nunc  firmam  perpetuo  remanere.  Dicta 
siquidem  bona  ad  iam  dictam  prebendam  et  eidem  pre- 
bende  cum  integritate  dono,  confero  et  assigno  donatione 
et  traditione  inter  vivos  irrevocabiliter,  simpliciter  et  in 
totam  et  me  iam  dicta  bona  donasse,  tradidisse  et  assig- 
nasse  prefate  prebende  in  modum  prescriptum  libere 
confiteor  per  presentes,  nichil  michi  vel  meis  heredibus 
iuris  retinendo  in  eisdem  vel  in  posterum  conser^ando, 
ita  quod  dicta  prebenda  ex  nunc  incipiat  et  incipere  de- 
beat  perpetuo  permansuram  volo  itaque,  statuo  et  ordino, 
quod  actu  sacerdos  idoneus,  bone  vite  et  conversationis 
honeste  hanc  habeat  prebendam.  Collatam  a  me  solum- 
modo  ista  vice  et  quam  ad  presens  confero  Heinrico 
sacerdoti  diclo  de  Crotzingen  et  cum  ad  eandem  duxi 
presentibus  presentandum  et  quando  et  quociens  eam 
vacare  contigerit  quod  .  .  rector  ecclesie  in  Friburg,  qui 
pro  tempore  fuerit,  ipsam  conferat  actu  sacerdoti,  in  quo 
concurrant  condiciones  predicte  et  qui  nullam  habeat 
beneficium  infra  muros  loci  Friburg  et  illam  ad  eandem 
instituat  infra  quindenam,  postquam  sciverit  eam  vacare, 
alioquin  quod  ipsius  prebende  collatio  illa  vice  tantum 
ad  magistrum  seu  procuratorem  fabrice  laicum  devol- 
vatur,  ita  tamen  quod  idem  magister  seu  procuralor 
fabrice  per  .  .  rectorem  ecclesie  vel  .  .  vicarium  non 
sit  substitutus,  qui  deum  habens  pro  oculis  eam  con- 
ferat actu  sacerdoti  idoneo  sub  conditionibus  preno- 
tatis.  Predictus  etiam  sacerdos  in  dicta  prebenda  resi- 
dentiam  faciendo  personaliter  omni  die  ad  altare  sive 
in  altari  in  modum  prescriptum  consecraio  missam  per- 
sonaliter et  non  per  alium  celebrabit  seu  dicet  hora  illa. 
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que  tunc  principali  vicario  ipsius  ecclesie  ante  publicam 
missam  competentior  videbitur  opportuna  singulis  diebus, 
nisi  sanctorum  festa  celebranda  occurrerint,  celebrabit 
secundum  quod  ei  divinitus  fuerit  inspiratum,  nisi  forte 
infirmitate  vel  alio  iusto  vel  legitimo  impedimento  fuerit 
impeditus  et  tunc  per  alium  sacerdotem  celebrari  pro- 
curet,  si  poterit,  ipsas  missas.  Poterunt  autem  .  . 
vicarii  .  .  prebendarii  dicte  ecclesie  parochialis  vel 
subrogati  ab  eisdem  in  dicto  altari  iuxta  consuetudinem 
actinus  observatis  celebrare  extra  horam  deputatam  misse 
supradicte,  ut  ex  hoc  nullum  fiet  impedimentum  vel 
obstaculum  ille  misse.  In  omnibus  itaque  missis  com- 
memoratio  et  memoria  mei  fieri  debet  patris  ac  matris 
et  progenitorum  et  meorum  generaliter  benefactorum. 
In  ipsius  autem  sacerdotis  institutione  ad  dictam  pre- 
bendam  iurabit  dictus  sacerdos,  si  fuerit  requisitus  tactis 
sacris  sanctis  evangeliis  coram  .  .  rectore  ecclesie  Fri- 
burgensis  vel  vices  suas  gerente,  quod  de  oblationibus, 
legatis  et  obventionibus,  proventibus  in  missis  suis  sibi 
datis  sive  quas  vel  ante  vel  post  occasione  dicti  altaris 
receperit,  nichil  sibi  penitus  retinebit  sed  ipsas  .  .  rectori 
ecclesie  in  Friburg  sive  eius  .  .  vicario  principali,  qui 
pro  tempore  fuerit,  integraliter  presentabit  simpliciter 
sine  dolo^  nisi  secretalium  consuetudine  quantum  ex 
permissione  et  speciali  licentia  .  .  rector  ecclesie  vel 
eius  principales  .  .  vicarii,  qui  pro  tempore  fuerint, 
poterit  obtinere  eis  dumtaxat  proventibus  et  redditibus 
exceptis,  qui  pro  augmentandis  predicte  prebende  reddi- 
tibus vel  specialiter  deputantur,  que  data  et  deputata 
ad  prebende  ampliationem  conservari  tenentur  et  iuxta 
proborum  et  idoneorum  consilium  debent  pro  ipsius 
prebende  augmentatione  et  ampliatione  loco  et  tempore 
commutari.  Item  volo,  statuo  et  ordino,  quod  dictus 
sacerdos  chorum  frequentet  sicut  ibidem  .  .  vicarii  solent 
et  actinus  consueverunt,  quem  etiam  .  .  rector  ecclesie, 
qui  pro  tempore  fuerit,  corrigere  potest  et  debet  animad- 
vertendo  in  eundem  secundum  canonicam  correctionem, 
si  idem  negliens  fuerit  in  obsequiis  tam  altaris  quam 
chori  absque  statutis  prout  superius  est  prescriptum  et 
secundum  quod  culpa  meruerit  delinquentis.  Et  in 
omnium  premissorum  evidentiam  et  robur  sigilla  vene- 
rabilis  in  Christo  patris  ac  domini  G[erhardi]  dei  gratia 
Constantiensis  episcopi,  cuius  auctoritate  confirmari 
omnia  premissa  supplicavi,  necnon  dominorum  Egenonis 
comitis  de  Friburg,  patroni  ecclesie  in  Friburg  predicte, 
necnon  Gebhardi  prepositi  Argentinensis,  thesaurarii 
Constantiensis  ecclesiarum,  rector[is]  ecclesie  in  Friburg 
sepedicte  appendi  presentibus  supplicavi.  Nos  vero 
G[erhardus]  dei  gratia  Constantiensis  episcopus  ordina- 
tionem  et  institutionem  prebende  in  modum  prehabitum 
approbantes,  ratificantes  confirmavimus  et  appensione 
nostri  sigilli  presentibus  confirmamus.  Et  nos  Egeno 
comes  de  Friburg  necnon  Gebhardus  natus  eius  iam 
dicti  confitemur  pro  nobis  et  nostris  successoribus  uni- 
versis  sub  sigillis  nostris  presentibus  appensis  omnia 
predicta  ratificantes  et  confirmantes  omnia  et  singulo 
premissa  de  nostra  voluntate  et  consensu  in  modum 
prehabitum  accidisse.  Actum  et  datum  Friburg  anno 
domini  M-  CCC-  XIIII-  III-  kalendas  septembris  in- 
dictione  XII- 

Münsterarchiv. 

81.  1315  Mai  14,  Freiburg.  —  Meister  und  Pfleger 
des  Heiliggeistspitals   beurkunden  die  Stiftung  einer 


Jahrzeit  im  Spital  für  Gottfried  von  Schlettstadt  und 
seine  eheliche  Hausfrau  nebst  2  Pfund  Pfenning  für 
Verabreichung  von  Speise  und  Trank  an  die  Dürf- 
tigen; «unde  sweles  iares  wir  derselben  iargezite  de- 
weders  versizzen  ahte  tage  die  nehsten,  so  wir  darumbe 
gemant  werden,  so  vallent  du  zwei  pfunt  pfenninge  des 
males  an  unsere  fromven  bu  ze  Friburg  ze  dem  mün- 
ster  .  .». 

Die  Urk.  d.  Hlgeistspitals  1,  39  Nr.  96. 

82.  1315  November  13,  Freiburg.  —  Wernher 
Wiener,  Bürger  von  Freiburg,  verpflichtet  sich  von 
seinem,  von  seiner  Schwester  Agnes  sei.  ererbten 
halben  Hof  zu  Heitersheim  als  Seelgerette  für  die- 
selbe an  die  Klöster  der  Prediger,  Barfüßer,  Augu- 
stiner und  Wilhelmer  zu  Freiburg,  der  Herren  von 
Oberried  in  dem  Walde  und  von  Tennenbach,  der 
Frauen  von  St.  Katharina,  Adelhausen,  St.  Agnes 
und  St.  Klara,  der  Reuerinnen  und  der  Herren  von 
Allerheiligen  und  St.  Johannes  zu  Freiburg,  der 
Herren  von  St.  Johannes  zu  Heitersheim  und  der 
Frauen  von  Günterstal  näher  benannte  jährliche  Ab- 
gaben zu  entrichten.  «Ich  sol  ouch  ,  fährt  er  fort, 
«von  dem  vorgenanten  guote  jergeliche  geben  iemerme 
sehs  mutte  roggen  ze  einem  lichte,  das  in  sante  Marien 
Magdalenen  choerli  iemerme  brinne  naht  unde  tag.» 

Münsterarchii'. 

83.  1315  Dezember  12,  Freiburg.  —  Götfrit  von 
Sletstat  der  Alte,  Cuonrat  Geben  der  Älteste,  Johannes 
der  Lüleche,  Wernher  der  Niener  unde  Geben  hern 
Egenolf  Küchelines  thoterman  geloben,  sobald  einer 
von  ihnen  stürbe,  binnen  4  Wochen  einen  andern  zu 
sich  zu  nehmen,  der  mit  ihnen  gelobe  «ze  berihtende 
unde  ouch  berihte  vorn '  Angenesen  der  Nienerinert 
jargezit  unde  ouch  die  ewige  phruonde  unde  das  ewige 
lieht,  das  da  naht  unde  tag  brinnen  sol,  die  si  geben 
unde  gemachet  hat  ze  dem  münster  ze  Friburg  in  sante 
Marien  Magdalenen  chörli,  alse  die  briefe  stant,  die 
darüber  geben  unde  gemachet  sint  ,  und  immer  und 
ewig  so  fort,  so  oft  einer  von  ihnen  stürbe. 

Münsterarchiv. 

84.  1316  März  20,  Freiburg.  —  Der  Freiburger 
Bürger  Johannes  Waldener  stiftet  zu  seinem  und 
aller  seiner  Angehörigen  Seelenheil  von  seinem  Haus 
„zur  Traube"  am  Markt  zu  gleichen  Teilen  zwei 
Priesterpfründen:  eine  im  Heiliggeistspital  für  seinen 
Neffen,  den  Priester  Johannes  Waldener  «unde  einun 
ze  unsere  fromven  münster  ze  Friburg  mit  zehen  pfun- 
den  Pfenninge  Brisgern  geltes  iergeliches  halbe  ze  sante 
Johannes  mes  ze  süngihten  unde  halbe  ze  winahten.  .  .» 
Die  Verleihung  beider  Pfründen  soll  dem  obersten 
Spitalmeister  zustehen,  und  soll  derselbe  sie  «lihen 
unde  besezzen  unde  entsezzen  uf  sine  trüwe  unde  uf 
sine  sele.  Unde  sol  man  die  pfruonden  niemanne  lihen 
wan  priestern.    Swenne  ouch  der  vorgenanten  pfruonden 


Soll  wohl  heißen:  „vrou" 
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dewedrü  lidig  wirt,  ist  denne  dehein  erber  priester  in 
des  vorgenanten  hern  Johannes  des  Waldeners  gesiebte, 
der  der  pfruonde  bittet,  dem  so!  si  der  oberost  meisten 
des  Spitals  lihen,  obe  er  ein  biderbe  man  ist,  alse  er 
mit  ime  gedingen  mag.  Verluri  aber  derselbe  priester 
dieselbe  pfruonde  von  redelichen  Sachen,  so  so!  des 
spitals  meisten  den  gewalt  han,  die  pfruonde  einem 
andern  priester  ze  lihende,  ob  er  wil.  .  .  Unde  gundi 
man  ze  unsere  frouwen  münster  dem  priestere  siner 
pfruonde  nüt  ze  verdienende,  so  sei  er  die  pfruonde 
anderswa  verdienen,  da  es  in  des  spitals  meisten  heisset 
alle  die  wile,  unzint  man  ime  si  gan  ze  dem  münster 
ze  verdienende». 

Die  Urk.  d.  HIgeistspitals  1,  42  Nr.  ia3.  Ober  dieses 
Beneficium  Waldner  auf  dem  St.  Katharinenaltar  vgl.  Freiburger 
Diözesan- Archiv  22,  248  f. 

85.  1316  April  3,  Freiburg.  —  Graf  Konrad  II. 
von  Freiburg  trifft  nach  Übernahme  der  Regierung 
mit  der  Bürgerschaft  Freiburgs  ein  Übereinkommen 
über  verschiedene  verfassungs-  und  verwaltungs- 
rechtliche Bestimmungen,  darunter  in  kirchlicher 
Hinsicht: 

«Swem  wir  ouch  die  lütkilchen  ze  Friburg  lihen, 
der  sol  die  vierundzwenzig  und  den  rat  ze  Friburg 
lassen  einen  schuolmeister  welen,  und  swen  der  rat 
oder  der  merteil  des  rates  ze  einem  schuolmeister  er- 
welent,  dem  sol  der  kilchherre  das  ammet  lihen;  teti 
er  des  nüt,  so  sol  er  doch  schuolmeister  sin  ane  Wider- 
rede. 

«Die  burger  süIlen  ouch  das  sigristentuon  han  und 
besetzen,  swenne  si  wellent,  ob  es  in  füget. 

Swem  wir  die  lütkilchun  ze  Friburg  lihen,  der  sol 
gestatten  und  stete  han,  swer  pfruonden  da  wil  machen, 
sü  sin  gros  oder  klein,  und  swel  da  pfruonden  ma- 
chent,  die  und  alle  ir  erben  und  nahkomenden  oder  an 
swen  si  es  sezzent,  süllent  ouch  die  pfruonden  lihen, 
und  swem  die  pfruonden  verlühen  werdent,  so  die  sich 
anvahent  ze  gerwende',  swas  in  danach  wirt,  unzint  si 
sich  engerwent^  das  sol  den  werden,  den  das  ander 
opfer  ze  dem  münster  wirt,  in  allem  dem  rehte,  alse 
es  in  ze  der  stole  geopfert  were.  Und  sülen  ouch  die 
den  lüpriestern  gehorsam  sin  ze  den  fronenmessen  ^  und 
ze  den  vesperen  mit  überrücken  \  mit  singende  und  mit 
lesende,  ane  alle  geverde,  und  süllen  die  lüpriester  in 
nüt  gebunden  sin  ze  gebende,  wan  ze  ieder  messe  ein 
kerzun  uf  den  alter  und  unserm  herren  ze  zündende, 
so  man  in  ufhebet.» 

General-Landesarchiv  Karlsruhe:  Vereinigte  Breisgauer 
Archive  Konv.  176.  —  Vgl.  Schreiber,  Urkundenb.  1,  208  f. 
Nr.  100;  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  12,  237  ff. 

86.  1316  August  30,  Freiburg.  Gebhard  von 
Freiburg,  Dompropst  zu  Straßburg,  Domschatzmeister 
zu  Konstanz   und  Kirchherr  zu  Freiburg,  —  «Gebe- 


'  Gerweu,  garwen  d.  i.  zubereiten,  rüsten;  hier:  in  Ertrag 
kommen. 

ä  Engerwen  d.  i.  außer  Genuss  kommen,  frei  werden. 

'  Vronmesse  d.  i.  Messe  auf  dem  Vron-  oder  Hauptaltar, 
Hauptmesse  des  Tages,  Hochamt. 

'  Überrücke  d.  i.  Superpellicium  Oberrock,  Chorhemd, 
Chorrock. 


hardus  de  Friburg  prepositus  Argentinensis  et  theMu* 
rarius  Constanciensis  necnon  rector  Friburgensis  eccU- 
siarum  ,  gestattet  mit  Bewilligung  seines  Bruders, 
des  regierenden  Grafen  Konrad  II.,  des  Lehnsherrn 
der  Freiburger  Kirche,  —  <eccletif  memorate  pa- 
troni"  — ,  dass  auOer  den  bereits  vorhandenen  zwei 
Kaplanstellen  im  Armenspital  zwei  weitere  Priester- 
pfründen errichtet  und  bewidmei  und  deren  Inhabern 
die  gleichen  pfarrechtlichen  Befugnisse  Qbenragen 
werden,  wie  sie  den  alten  Kaplänen  von  seinen  Vor- 
fahren gewährt  worden  seien. 

Das  an  der  Urkunde  neben  dem  des  Grafen 
hängende  eirunde  Siegel  Gebhards  zeigt  die  Dar- 
stellung von  Maria  Verkündigung  und  darunter  einen 
knienden  betenden  Priester.  Die  Umschrift  lautet: 
S(1G1LLVM|  GEBHAR(DI1  DE  FRIB(VRG|  PRE- 
POSITI  ECCLIESIE)  ARGENT(INENS!S).. 

Die   Urk.  d.  HIgeistspitals   I,  47  f.  Nr.  116. 

87.  1317  April  23,  Freiburg.  —  Gebhard  von 
Freiburg,  Dompropsi  zu  StraOburg  und  Kirchherr  zu 
Freiburg,  auch  Domschatzmeister  zu  Konstanz  und 
Archidiakon  des  Breisgaus,  erteilt  mit  Einwilligung 
seines  Bruders,  des  regierenden  Grafen  Konrad  II. 
als  Lehensherrn  der  Freiburger  Kirche  auf  dringende 
Bitten  des  Bürgermeisters  und  Rats  der  Stadt  dem 
Armenspital  die  Erlaubnis,  auf  dem  neuen  Friedhof 
in  der  Vorstadt  Neuburg  nächst  dem  Gerbertor  eine 
Kapelle  zu  erbauen  und  darin  eine  Priesterpfründe 
zu  errichten  und  zu  bewidmen,  und  gewihn  deren 
Inhaber  die  gleichen  pfarramtlichen  Rechte  wie  sie 
von  den  Bischöfen  von  Konstanz  und  seinen  Vor- 
fahren an  der  Hauptkirche  der  Stadt  den  (vier)  an- 
dern im  Heiliggeistspital  angestellten  Geistlichen 
verliehen  sind. 

Die   Urk.  d.  HIgeistspitals  1,  49  f.  Nr.  121. 

88.  1317  Mai  31,  Soloturn.  Bischof  Ger- 
hard IV.  von  Konstanz  bestätigt  dem  Heiliggcist- 
spital  zu  Freiburg  die  ihm  von  Gebhard  von  Frei- 
burg, Dompropst  zu  Straßburg,  als  Kirchhcrm  zu 
Freiburg  Gebhardus  de  Friburg  prepositus  Argen- 
tinensis tamquam  rector  Friburgensis  ecclesiei  ,  und 
dessen  Bruder,  dem  regierenden  Grafen  Konrad  II. 
als  Lehensherrn  der  Freiburger  Kirche  —  ^Cmn- 
r[adusl  comes  de  Friburgo  tamquam  patronns  eiusdem 
ecclesie'  —  urkundlich  verliehenen  Freiheiten,  vor- 
behaltlich der  Präsentation  des  an  der  mit  seiner 
Zustimmung  im  Spital  neu  erbauten  Kapelle  einzu- 
setzenden (fünften)  Pfarrgeistlichen. 

Die  Urk.  d.  HIgeistspitals  1,  51  Nr.  125. 

89.  1317.  —  fAnno  domini  MCCCXVIb,  steht 
auf  der  ersten  Quaderschicht  rechts  von  der  Jihrs- 
zahl  und  dem  Weck  von  1270  (s.  Nr.  37)  vom  am 
linken    Pfeiler    der   Westseite    des    Hauptturms    in 
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gotischer  Majuskel  eingemeißelt,  darunter  die  Um- 
risse zweier  als  Weck  und  Brotlaib  eines  Notjahrs 
gedeuteten  Figuren,  jener  32  cm  hoch  und  7  cm  breit 
und  mit  drei,  dieser  von  13  cm  Durchmesser  und 
mit  zwei  D-Marken  in  der  Mitte. 
Vgl.  dazu  Geiges  a.  a.  O.  S.  42  ff. 

90.  1318  August  23,  Freiburg.  —  Älteste  erhaltene 
Schuldurkunde  der  Münsterfabrik. 

Allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent 
lesen,  künde  ich  Götfrit  von  Sletstat  der  alte,  ein  burger 
von  Friburg,  pfleger  unsere  froiven  buwes  ze  Friburg  ze 
dem  münster,  das  ich  von  desselben  buwes  notdürfte 
wegen  ein  pfunt  pfenninge  gewonlicher  Brisger  geltes 
iergeliches,  halbe  ze  winahten  und  halbe  ze  süngihten 
rehtes  zinses,  von  unsere  frouwen  werchhiittun  ze  Fri- 
burg an  dem  kilchhove  han  ze  koufende  gegeben  Kathe- 
rinun,  mines  bruoder  Andres  seligen  tohter  von  der 
nahgendun '  frouwen,  einer  burgerinun  von  Friburg  ze 
habende  unde  ze  niessende  umbe  sehs  marke  silbers 
lötiges  Friburger  geweges,  unde  bin  ich  desselben  silbers 
ganzliche  von  ir  gewert  unde  han  es  in  unsere  frouwen 
buwes  nuz  unde  fromen  bekeret,  unde  het  si  mir  die 
gnade  getan,  swenne  ich  oder  mine  nahkomenden,  ob 
ich  en'-  were,  ir  oder  iren  nahkomenden  oder  erben, 
ob  si  en  were,  geben  samenthaft^  sehs  marke  silbers 
lötiges  Friburger  geweges  mit  dem  zinse,  der  sich  denne 
in  dem  iare  an  der  zit  ergangen  het,  ane  alle  geverde, 
so  süln  si  uns  dasselbe  iergelich  gelt  umbe  dasselbe 
silber  wider  ze  koufende  geben.  Ich  han  ouch  gelobet  vür 
mich  unde  vür  alle  mine  nahkomenden  derselbun  Ka- 
therinen,  ir  unde  aller  ir  erben  unde  nahkomenden,  wer 
ze  sinde  des  vorgenanten  iergelichen  geltes  in  dem 
rehte,  alse  da  vor  geschriben  stat,  gegen  allermenge- 
lichem,  alse  reht  ist.  Harüber  ze  einem  urkünde  ist 
dirre  brief  dur  unser  beider  bette  mit  der  burger  von 
Friburg  ingesigel  besigelt.  Hiebi  waren  dise  gezüge: 
her  Heinrich  von  Muntzingen  der  burgermeister,  her 
Sneweli  Indemhove,  Clawes  Ederli,  Ruodolf  von  Ouwe, 
Henzeman  von  Vürstenberg,  Bechtolt  Vinke  und  ander 
erber  lüte  genuoge.  Dirre  brief  wart  gegeben  ze  Fri- 
burg in  dem  iare,  do  man  zalte  von  gottes  gebürte 
drüzehenhundert  iar  unde  ahtzehen  iar  an  sante  Bar- 
tholomeus  abunde. 

Münsterarchiv.  —  Vgl.  auch  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Ober- 
rheins 3,  19. 

91.  1319  April  12,  Freiburg.  —  Stiftungsbrief  von 
Rüdiger  des  Kiechenden  Pfründe  auf  dem  Heiligkreuz- 
altar im  Münster. 

Allen,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen, 
künde  ich  Ru^deger  der  Klebende  ein  burger  ze  Fri- 
burg, das  ich  geben  han  mit  Gerdrude  miner  Wirtinnen 
und  mit  Niclawes  und  Ru°dolfes  miner  süne  wissende 
und  willen  und  gehellunge  von  mines  bruoder  Abrehtes 
seiligen  guote  ze  einer  ewigen  phruonde  das  iemerme 
ein  priester  ze  des  heiigen  crüces  alter,  der  da  stat  in 
unsere    frouen    münster    ze   Friburg,   sol   messe   singen 


'  Nächgende  frowe  d.  i.  die  zweite  Frau. 

°  En,  ne  d.  i.  nicht. 

'  Samenthaft  d.  i.  zu-,  mitsammen,  gesamt,  sämtlich. 


oder  sprechen  allertegelich  ane  underlas  ane  alle  geverde 
ane  der  vorgenanten  kilchen  schaden  durch  mines  bruoder 
seiligen  und  mines  vater  und  miner  muoter  seiligen  und 
miner  und  aller  unsere  vordem  und  nachkomenden  seien 
willen  und  ouch  durch  singen  und  durch  lesen.  Dis  jer- 
gelich  gelt  alles  das  hienach  geschriben  stat  mit  disem 
rehte  und  mit  disem  gedinge  alse  ouch  hienach  ge- 
schriben stat:  zehen  mutte  weissen  geltes  und  zwenzeg 
mutte  roggen  geltes  von  den  sibenzeg  mutten  korngeltes, 
die  ich  han  ze  Oberrimmesingen,  die  die  knaben  von 
Rotwil  jergeliche  gebent  von  dem  guote,  das  si  von  mir 
hant  und  vier  soume  wisses  wingeltes  sol  man  jergeliche 
geben  von  einer  juchert  reban,  lit  an  der  Rotten  nebent 
Buggenru'tins  reban,  und  von  einem  zweiteil  reban,  lit 
an  der  Meisenberge,  und  zwei  phunt  phenning  geltes 
Brisker  sol  man  jergelich  geben  ze  einem  erbe  von  drin 
vierteilen  des  huses  ze  der  Bu''chen  und  also  das  ich 
die  vorgenanten  phruunde  mit  dem  vorgenanten  jerge- 
lichen  gelte  gesezzet  und  enpholfen  han  ze  besezzende 
und  zenzezende  mit  priestern  und  allen  Sachen  alse  hie- 
nach geschriben  stat  an  hern  Go'=tfriden  von  Sletstat  den 
alten  und  an  Wernhern  den  Niener  und  an  Ullrich  Fam- 
meln  also  das  si  süln  die  vorgenanten  phruonde  be- 
sezzen  und  enzezen  mit  allen  sachen  alse  si  dunket  bi 
irn  eiden  und  bi  irn  seien,  das  es  allergoetlicheste  und 
allererberlicheste  si  ane  alle  geverde.  Swenne  aber  der 
vorgenanten  drier  eine  erstirbet,  so  süln  die  zwene,  die 
denne  lebant,  einen  andern  an  des  stat  nemen,  den  si 
denne  dunket  bi  irn  eiden,  das  darzuo  allerbeste  si,  die- 
selben phruonde  mit  in  ze  berihtende  in  allem  dem  rehte 
und  mit  allem  dem  gedinge  also  ouch  si  dieselben  phruonde 
berihten  süln.  Were  aber,  das  under  minen  kinden  oder 
under  minem  gesiebte  dekein  priester  wrde,  der  alse 
erberes  lebendes  were,  das  die  vorgenanten  drie  dunche 
bi  irn  eiden  und  bi  irn  seien,  das  er  guot  darzuo  were 
ane  alle  geverde,  demselben  süln  si  die  vorgenanten 
phruonde  lihen  für  allermengelichen  ane  alle  geverde. 
Were  aber,  das  der  kilcherre,  swer  denne  ze  unsere 
frowen  münster  ze  Friburg  kilcherre  ist,  dis  vorgeschri- 
benen  dinges  nüt  wolte  gestatten  noch  stete  han  in  dem 
rehte  und  mit  dem  gedinge  alse  da  vorgeschriben  stat, 
so  süln  die  vorgenanten  drie,  die  denne  lebent,  das  vor- 
genante jergelich  gelt  alles  von  dem  vorgenanten  mün- 
ster nemen  und  süln  es  denne  geben  ze  einem  andern 
gotteshuse,  swar  si  wellent,  und  süln  damite  machen 
eine  ewige  phrunde  in  demselben  gotteshuse  in  dem 
rehte  und  mit  dem  gedinge  alse  da  vorgeschriben  stat 
ane  alle  geverde.  Were  ouch,  das  ich  oder  mine  erben, 
ob  ich  en  were,  oder  mine  nachkomenden  gebin  alse 
vil  anders  geltes  ze  der  vorgenanten  phruonde  alse  des 
vorgenanten  geltes  ist  inwendig  einer  mile  umbe  Fri- 
burg von  anderm  gewissem  und  guoten  guote,  das  die 
vorgenanten  drie  dunket  bi  irn  eiden,  das  es  vollem 
gewis  si  ane  alle  geverde,  das  süln  si  nemen  und  süln 
uns  denne  darumbe  das  vorgenante  erre*  gelt  lidig 
lassen  ane  alle  geverde.  Und  wir  die  vorgenanten  Go^t- 
frit  von  Sletstat,  Wernher  der  Niener  und  Ullrich  Fam- 
mel  vergehen  an  disem  briefe,  das  wir  gelobet  han  die 
vorgenanten  phruonde  ze  besezzende  und  zenzezende  in 
allem  dem  rehte  und  mit  allem  dem  gedinge  alse  da 
vorgeschriben  stat  ane  alle  geverde.  Harüber  ze  einem 
urkünde  so  ist  dirre  brief  durch  unser  vorgenanten  aller 

*  Erer,  irre,  erre  d.  i.  früher,  vorig. 
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bette  mit  der  burger  von  Friburg  ingesigel  besigelt. 
Hieb!  waren  dise  gezüge:  her  Heinrich  von  Bruilingen 
ein  priester  ze  dem  münster,  her  Heinrich  von  Mun- 
zingen  der  burgermeister  von  Friburg,  her  Lanze  von 
Valkenstein  ritter,  Burchart  von  Totinkoven,  Cu^nrat 
Geben  der  alte,  Heinrich  der  Kreger,  Geben  hern  Egenolf 
Ku'^cheiins  thoterman  was,  der  Wendelinger'  der  gerwer, 
Johannes  der  Mu'nech,  Heinrich  Morhart  und  ander 
erbere  lüte  genuoge.  Dis  geschach  und  wart  der  brief 
geben  ze  Friburg  in  dem  jare,  do  man  zalte  von  gottes 
gebürte  drüzehenhundert  jähr  und  nünzehen  jar  an  dem 
nehesten  dunrestage  nach  dem  ostertage. 

Münsterarchiv.        Vgl.  Freiburger  Diözesun-Archiv  22,  246. 

92.  1320.  -  «Anno  domini  M  ■  CCC  •  XX»  steht  auf 
der  zweiten  Quaderschicht  vorn  am  linken  Pfeiler 
der  Westseite  des  Hauptturms  in  gotischer  Majuskel 
eingemeißelt  neben  den  Umrissen  einer  als  Brotlaib 
gedeuteten  Figur  von  24  cm  Durchmesser  und  mit 
einer  rj-Marke  in  der  Mitte. 

Vgl.  dazu  Geiges  a.  a.  O.  S.  42  PF. 

93.  1321  Juli  20,  Konstanz.  Die  beiden  vom 
Papst  bestellten  Generalvikare  des  erledigten  bischöf- 
lichen Stuhls  zu  Konstanz  entscheiden  in  einer  Streit- 
sache zwischen  dem  Kloster  Günterstal  und  dem 
Grafen  Gebhard  von  Freiburg,  Dompropst  zu  Straß- 
burg, Domschatzmeister  zu  Konstanz  und  Kirchherrn 
zu  Freiburg,  «domnum  Gebhardum  comitem  de  Fri- 
hurgo  prepositum  Argentinensis  et  thesaurarium  Con- 
stantiensis  ecclesiarum  necnon  rectorem  ecclesie  paro- 
chialis  Frihurgcnsis  .  .»  — ,  zu  gunsten  des  letztern. 

Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  12  (1861),  S.  363  If. 

94.  1321  August  1,  Freiburg.  —  Äbtissin  und  Kon- 
vent des  Klosters  Günterstal  melden  gegen  das  von 
den  Konstanzer  Generalvikaren  wider  sie  gefällte 
Urteil  in  ihrem  Streit  mit  Gebhard  von  Freiburg, 
Dompropst  zu  Straßburg,  Domschatzmeister  zu  Kon- 
stanz und  Kirchherrn  zu  Freiburg,  —  «domnum  Geb- 
hardum de  Friburg,  prepositum  Argentinensem,  thesau- 
rarium Constantiensem,  rectorem  ecclesie  in  Friburg  dicte 
Constantiensis  diocesis»  — ,  die  Berufung  bei  dem 
Metropolitangerichte  zu  Mainz  an  und  bevollmächtigen 
den  Notar  des  Abts  von  St.  Peter,  den  Kleriker  Ul- 
rich, zur  Führung  ihres  Rechtsstreits. 

Zeitschr.  f.  ä.  Gesch.  d.  Oberrheins  12,  366  f. 

'  Cu"nrat  der  Wendelinger  1316  Aug.l2;  die  Urk.d.H  Igeist- 

spitiils  1,  47  Nr.  115. 


95.  1321  September  19,  Freiburg.  -  Schuldbrief 
Graf  Konrads  II.  von  Freiburg  wegen  des  Münsters 
an  die  Stadt. 

Wir  grave  Cu"nrat  herre  von  Friburg  tuon  kunt 
allen  den,  die  disen  brief  sehent  oder  hörent  lesen,  das 
unser  burger  von  Friburg  durch  unser  betie  vür  uns 
gegeben  hant  Moysi  von  Brisach  einem  Juden  ze  Fri- 
burg sehszehcn  marke  silbers  lötiges  Friburger  geweges 
von  unsere  frouwen  wegen  ze  dem  münster  ze  Friburg, 
der  wir  dasselbe  silber  schuldig  waren,  und  süln  unser 
vorgenanten  bürgere  von  Friburg  das  vorgenanie  silber 
gar  und  ganzliche  innehaben  und  uns  abeslahen  an  in 
selber  von  unsere  Frouwen  mes  der  liehtmes,  so  nu 
nehste  komet,  über  ein  iar  an  dem  guote,  so  si  uns  ze 
demselben  zil  schuldig  werdeni  ze  gebende,  und  sol  es 
uns  denno  abegan,  ane  alle  geverde.  Harüber  ze  einem 
Urkunde  und  das  dis  vorgeschriben  ding  war  und  stete 
belibe,  so  han  wir  unser  ingesigel  gehenkei  an  disen 
brief.  Dirre  brief  wart  gegeben  ze  Friburg  in  dem  iare, 
do  man  zalte  von  gottes  gebürte  drüzehenhundert  iar 
und  einsundzwenzig  iar  an  dem  nehsten  sambstage  vor 
sante  Matheus  tage  des  ewangelisten. 

Stadtarchiv.  Fürsten  und  Herren.  -  Gedr.  b«i  H.  Hans- 
Jakob,    Die   Grafen   von   Freiburg  i.  Br.  im   Kampfe   mit  ihrer 

Stadt.     Zürich   1867  S.  107  f. 

96.  1322  Juni  19,  Tiengen  im  Kletgau.  —  Lütold 
Freiherr  von  Krenkingen  verordnet  als  Schiedsrichter 
im  Streite  des  Grafen  Konrad  II.  und  der  Bürger- 
schaft von  Freiburg  sowie  der  Edelleute  Dietrich, 
Johanns  und  Walther  von  Endingen  mit  den  Brü- 
dern Burkhard  und  Gebhard  von  Üsenberg  unter 
anderem  als  Sühne:  das  die  .  .  von  Üsenberg  der 
ieglichem,  die  da  vor  güschriben  stand  von  Endingen 
und  erslagen  sind,  ain  ewig  messe  und  ain  ewig  lieht 
machen  son,  und  süln  die  drüe  messen  und  du  drü 
liehter  gümachot  werden  in  dem  lande  zuo  Brisgowe, 
swa  es  die  vorgünanden  von  Endingen  günimend,  also 
das  sü  ewig  sin>. 

Schreiber,   Urkundenb.  I.  245f.  Nr.  118. 

97.  1323  Mai  21,  Freiburg.  -  Propst  K[onrad] 
von  Allerheiligen  und  die  Vizeplebane  zu  Freiburg 
—  f.  .  et  viceplebani  in  Friburgo*  —  teilen  dem  Dekan 
und  Kapitel  des  Domstifts  Konstanz  mit,  dass  der 
Freiburger  Bürger  Johann  Brächter  den»  Leutpriester 
Johannes  Waldener  im  Glottertal  den  Hof  zu  Maurach 
zu  freier  Verfügung  überlassen  habe. 

Zeitschr.  /.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  20,  J7«. 
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Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


Zur  Geschichte  der  St.  Michaelskaplanei  im  Münsterturm. 


Von 

Dr.  Hermann  Flamm. 


jin  altes  Münsterurbar  vom  Jahr  1666' 
erwähnt  in  einer  Aufzeichnung  der  Pfrün- 
den des  Freiburger  Münsters  ein  „Bene- 
licium  comitum  de  Friburg",  das  im  Jahr 
1285  von  den  Grafen  von  Freiburg  auf 
St.  Michaelsaltar  gestiftet  worden  sei;  der  Stiftungs- 
brief sei  nicht  erhalten.  Diese  Notiz  enthält  ver- 
schiedene Unrichtigkeiten  und  ist  auch  sonst  durch- 
aus irreführend;  Tatsache  ist  jedoch,  dass  im  Münster 
jahrhundertelang  eine  Kaplanei  auf  St.  Michaels- 
altar bestand,  der  in  der  heute  noch  danach  be- 
nannten St.  Michaelsempore  im  zweiten  Geschoss 
des  Münsterturms  aufgestellt  war.  Diese  Turmkapelle, 
die  sich  weit  nach  dem  Hauptschiff  auftut,  liegt 
etwa  14,6  m  über  dem  Boden  der  Kirche  und  erreicht 
mit  ihrer  Decke  eine  Höhe  von  15  m.  Was  lag  also 
näher  als  die  Verwendung  des  Jahres  1285  als  Bau- 
datum und  der  Schluss,  dass  der  Münsterturm,  über 
dessen  Baugeschichte  sonst  nur  noch  die  bekannte 
Nachricht  des  Jahres  1301  vom  „nüwen  turne,  da 
die  gloggen  inne  hangent"  überliefert  ist,  schon  1285 
eine  Höhe  von  mindestens  30  m  besessen  haben 
müsse?  Die  beiden  Daten  1285  und  1301  passten 
ja  vortrefflich  zusammen,  und  der  überwiegende  An- 
teil, der  den  Freiburger  Grafen  an  der  Erbauung  des 
Turms  zweifellos  zukommt,  sprach  nicht  minder 
einleuchtend  dafür,  dass  die  Grafen  als  die  Bau- 
herren des  Turms  auch  die  Dotierung  der  Kaplanei 
der  Turmkapelle  übernommen  hätten.  Dass  diese  Ka- 
pelle gerade  dem  heiligen  Erzengel  Michael  geweiht 
war,  schien  nun  noch  vollends  zu  der  mittelalter- 
lichen Auffassung  zu  stimmen,  die  diesem  Engel, 
dem  Wächter  des  Himmels  und  dem  Sieger  über 
die  Hölle,  mit  Vorliebe  Kapellen  auf  Bergeshöhen, 
in  den  Westtürmen  der  Burgen  oder  in  den  Ober- 
geschossen der  nach  Westen  gelegenen  Kirchtürme 
errichtete.    Zugunsten  einer  Verwendung  der  Jahres- 


zahl 1285  als  Baudatum  des  Münsterturms  sprachen 
also  eine  Reihe  sehr  gewichtiger  Gründe,  und  in 
der  Tat  ist  der  Versuch  einer  solchen  Auslegung 
neuerdings  von  verschiedener  Seite  gemacht  worden; 
ich  habe  selbst  lange  Zeit  geglaubt,  an  der  Notiz  des 
Münsterurbars  eine  wichtige  Entdeckung  gemacht  zu 
haben,  bis  sich  schließlich  aus  verschiedenen  Nach- 
richten der  richtige  Zusammenhang  ergab,  der  es 
dann  allerdings  erklärt,  wieso  die  nicht  wenigen  Irr- 
tümer über  die  Michaelskapelle  des  Münsterturms 
entstehen  konnten.  Kurz  zusammengefasst  ist  die 
richtige  Sachlage  die,  dass  die  im  Jahr  1295,  nicht 
1285  gebesserte  Pfründestiftung  in  der  St.  Michaels- 
kapelle der  gräflichen  Burg  auf  dem  Schlossberg  nach 
deren  Zerstörung  im  Jahr  1366  in  das  Münster  trans- 
feriert wurde. 

Freiburg  besaß  in  alter  Zeit  im  ganzen  vier 
Michaelskapellen ^,  die  auf  der  untern  Burg  auf  dem 
Schlossberg,  die  Michaelskapelle  im  Obergeschoss, 
des  Münsterturms,  ferner  eine  Michaelskapelle  in  der 
nördlichen  Vorstadt  Neuburg  auf  dem  Platz  an  der 
Ringstraße  hinter  dem  heutigen  Kommandantenhaus 
und  endlich  noch  die  aus  späterer  Zeit  stammende 
Michaelskapelle  auf  dem  alten  Friedhof,  die  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  weiter  interessiert. 

Wahrscheinlich  die  älteste  der  drei  erstgenannten 
Kapellen  ist  die  in  der  Vorstadt  Neuburg;  von  ihr 
wird  erst  dann  kurz  zu  berichten  sein,  wenn  die 
Geschichte  der  Kaplanei  der  Grafenburg  und  des 
Münsterturms  klargestellt  ist.  Von  der  Michaels- 
kapelle der  Burg  hören  wir  zum  erstenmal  in  einer 
Urkunde',  die  wegen  ihrer  Wichtigkeit  zur  Klar- 
stellung der  Sachlage  hier  zunächst  vollständig  ab- 
gedruckt werden  möge: 

Heinricus  dei  gratia  Constantiensis  ecclesie  epis- 
copus    Omnibus    Christi    fidelibus    presentes    litteras    in- 


I 


'  Im  Auszug  mitgeteilt  von  Felizian  Engler,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Münsterpfarrei  in  Freiburg.  Mitteilungen  über 
die  ehemaligen  kleinen  Pfründen  (Beneficia  simplicia),  welche 
1664  der  Münsterpräsenz  inkorporiert  wurden:  Freiburger  Diö- 
zesanarchiv  22  (1892),  S.  243. 


'  „In  sant  Michels  des  heiligen  erzengels  und  sant  Peters 
und  sant  Paulus  der  heiligen  zwölfboten  ere"  erfolgte  im  Jahr 
1415  auch  die  Stiftung  der  Tigesheimpfründe  auf  St.  Martins- 
altar beim  Heiligen  Grabe,  auch  Frauenaltar  genannt.  Stadt- 
Archiv:  Kirchensachen,  Münster,  Beneficium  Hans  von  Tigis- 
heim. 

'  Erzbischöfl.  Archiv:  V.  Specialia,  3a  Pfarreien  und  Orte. 
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specturis  subscriptorum  tiotitiatn  et  salutem  in  omnium 
salvatore.  Pastoralis  officii  soliicitudine  commonemur, 
ut  ea,  que  divini  cultus  ampliationem  respiciunt,  ad  effec- 
tum  debitum  ardentis  dcsidcrii  affectu  producere  labore- 
mus,  et  que  super  hiis  legitime  ordinanda  decreverimus, 
ut  perpetue  firmitatis  robur  inviolabiliter  sorciantur, 
transferri  convenit  scripturarum  indiciis  notitie  futuro- 
rum.  Ad  notitiam  igitur  universorum  ac  singulorum 
tarn  presentium  quam  futurorum  contextu  presentium 
volumus  devenire,  quod  nos  insinuantibus  nobis  honora- 
bili  in  Christo  Cu°nrado  preposito  ecclesie  nostre,  rec- 
torc  parochialis  ecclesie  in  Friburc  nostre  dioccsis,  nee 
non  nobili  domino  Egnone  comite  de  Friburc  fratre  suo 
iam  dicte  parochialis  ecclesie  patrono  veraciter  comperi- 
mus,  capellam  s[ancti]  Michahelis  sitam  infra  muros  castri 
de  Friburc  prope  turrim  dictam  turris  s[ancti|  Michahelis 
ipsique  parochiali  ecclesie  annexam  seu  subiectam,  in  qua 
capella  hactenus  ebdomedatim  rare  amplius  quam  bis 
divinus  cultus  haberi  poterat,  propter  tenuitatem  reddi- 
tuum,  videlicet  quatuor  librarum  denariorum  Friburgen- 
sium  et  unius  some  albi  vini,  que  sacertoti  eidem  capelle 
deservienti  a  rectore  prescripte  parochialis  ecclesie  in 
Friburc  annis  singulis  ministrantur,  a  diversis  frequenter 
nee  non  ignotis  et  forte  minus  idoneis  circa  divina  offi- 
cia  sacerdotibus  procurari,  et  quod  exinde  insurgentibus 
iuxta  qualitatem  temporum,  gwerrarum  sive  discordiarum 
commotionibus  nocendi  aditus  hostibus  patere  plenius 
possit  insidiis,  ex  quibus  prescripti  castri  dominis  sive 
habitatoribus  non  parve  infestationis  sevitia  ipsique  Ca- 
stro captionis  posset  periculum  resultare.  Quare  utique 
earum  consideratione  prehabita  prelibati  C[u"nradus] 
prepositus  ac  dominus  E[gno]  comes  de  Friburc,  qui 
mediante  pecunia,  que  iam  per  aliquos  annos  iuxta  di- 
vine  dispositionis  ordinationem  de  dimidia  parte  argenti- 
fodine  in  Totteno"we  zu  der  alten  fron  usibus  antedicte 
capelle  a  quibusdam  Christi  fidelibus  dicte  argentifodine 
cultoribus  vulgariter  dictis  die  froner  deputata  seu  col- 
lata  coUigi  ac  percipi  poterat,  per  sue  provisionis  indu- 
striam  ipsam  s[ancti]  Michahelis  capellam  usque  adeo  in 
redditibus  tantis  et  talibus  ampliavit,  quod  de  ipsis  una 
cum  prescriptis  redditibus  quatuor  videlicet  libris  de- 
nariorum Friburgensium  et  una  soma  vini  institutus  vel 
instituendus  in  ea  sustentationem  habere  poterit  hono- 
rificam  et  decentem,  ubi  devotissime  supplicaret,  ut 
salvo  iam  dicto  comiti  suisque  heredibus  in  capella 
sepedicta  iure  presentandi  eandem  capellam  a  pa- 
rochiali ecclesia  in  Friburc  dividere  curaremus,  qui- 
bus favore  pleno  non  indingnis  supplicationibus  favora- 
biliter  annuentes  ex  eo  quod  per  divisionem  huiusmodi, 
que  ex  causis  prescriptis  a  nobis  fieri  postulatur,  tante 
utilitatis  fructus  producitur,  a  quo  divinus  cultus  reci- 
pit  incrementum  et  quod  secundum  necessitatis  exigen- 
tiam  futura  possint  pericula  preveniri.  Ad  gloriam  omni- 
potentis  dei  novum  decorem  domus  sue  capellam  s|ancti] 
Michahelis  sitam  in  Castro  Friburc  sepius  prenotatam 
iuxta-  nostri  officii  censuram  a  parochiali  ecclesia  de 
Friburc  in  nomine  domini  nostri  lesu  Christi  dividimus 
et  divisionem  hanc  a  nobis  factam  fore  rite  et  legitime 
presentibus  protestamur,  decernentes  ipsam  capellam  ad 
predictam  parochialem  ecclesiam  in  Friburc  iure  sub- 
iectionis  vel  annexionis  debere  nuUum  de  cetero  respec- 
tum  habere,  non  ipsam  capellam  vel  institutum  aut  in- 
stituendum  in  ipsa  seu  quemquam  alium  nomine  ipsius 
sibi  posse  vel  debere  in  dote,  bonis,  decimis,  obventioni- 


bus,  .redditibus  seu  aliis  iuribus  quibuscunque  ipsi  ec- 
clesie parochiali  ex  antiquo  vel  de  novo  acquisitis  vel 
acquirendis  debitis  vel  debendis  ex  consuetudine  vel  de 
iure,  quicquam  iuris  de  cetero  aliquatcnus  vendicare, 
predictis  quatuor  libris  denariorum  monete  Friburgensis 
ac  una  soma  albi  vini  dunlaxat  exceptis,  quas  quidem 
quatuor  libras  cum  ipsa  soma  vini  a  rectore  prefate 
parochialis  ecclesie  in  Friburc,  qui  pro  tempore  fuerit, 
instituto  seu  imposterum  in  ipsa  capella  instituendo  si- 
cut  ex  antiquo  fieri  debuit  et  consuevit  statuimus  annis 
singulis  assignandas  et  easdem  quatuor  libras  et  dictam 
somam  vini  cum  oblationibus  in  dicta  capella  factis  et 
redditibus  de  novo  ad  dictam  capellam  emptis  vel  datis 
et  qui  adhuc  de  dicta  dimidia  parte  argentifodine  ante- 
dicte provenire  sperantur,  ipsi  capelle  et  eius  capellano, 
qui  pro  tempore  fuerit,  in  dotem  et  pro  dote  Scripte 
presenti  perpetuo  deputamus  sepefato  E(gnoni]  comiti 
patrono  parochialis  ecclesie  sepcdicte  suisque  heredibus 
iure  presentandi  ad  ipsam  capellam  nichilominus  reser- 
vato.  Statuimus  etiam  et  ordinamus,  ut  hac  prima  vice 
sepedictus  E[gno|  comes  de  Friburc  presentandi  Nico- 
laum  clericum  dictum  de  Lar,  filiorum  suorum  magistrum, 
ad  capellam  s[ancti|  Michahelis  prenotatam  liberam  habeai 
facultatem,  cui  itaque  Nicoiao  presentibus  indulgemus, 
ut  ad  monitionem  predicti  E[gnonis]  comitis  ad  sacer- 
dotales  ordinis  se  procuret  statutis  temporibus  promo- 
veri,  facturus  in  ipsa  capella  residentiam  personalem. 
Adicimus  insuper  huiusmodi  nostre  ordinacionis  decreto, 
ut  cedente  vel  decedente  Nicoiao  clerico  predicio  ad 
capellam  s[ancti)  Michahelis  prememoratam  nullus  debeat 
de  cetero  presentari,  nisi  actu  fuerit  sacerdos  vel  lactis 
ewangeliis  sacrosanctis  iuret,  quod  infra  annum  a  tem* 
pore  presentationis  se  procuret  ad  sacerdotales  ordines 
promoveri.  Ad  cuius  observantiam  prelibatus  dominus 
E[gno|  comes  fideli  promissione  tam  pro  se  quam  pro 
suis  heredibus  liberaliter  se  astrinxit.  In  horum  autem 
evidentiam  et  robur  firmum  sigillum  nostrum  una  cum 
sigillis  dominorum  predictorum  C(u°nradil  prepositi  ec- 
clesie nostre,  rectoris  predicte  parochialis  ecclesie  in 
Friburc  et  E[gnonis|  comitis  de  Friburc  presentibus  duxi- 
mus  appendendum.  Nos  vero  Cfu^nradus),  prepositus 
maioris  ecclesie  Constantiensis,  rector  parochialis  ec- 
clesie predicte  in  Friburc,  et  E(gno|  comes  de  Friburc 
omnia  supradicta  secundum  modum  et  ordinationem 
prescriptam  de  nostro  consensu  et  voluntate  esse  facta 
presentibus  confitemur  et  publice  protestamur.  In  cuius 
rei  testimonium  sigilla  nostra  una  cum  sigillo  venera- 
bilis  domini  nostri  H[einrici|  episcopi  ecclesie  Constan- 
tiensis predicti  presentibus  duximus  appendenda.  Da- 
tum anno  domini  M-CCoLXXXV"  quinto  octavo  kalendas 
februarii. 

Was  zunächst  die  fehlerhafte  Jahi^stnpibe 
„M»CC»LXXXV»  quinto*  betrifft,  so  hat  schon  Car- 
tellieri^  dieses  Datum,  das  in  einer  alten  Aufzeich- 
nung aus  dem  16.  Jahrhundert'  und  dem  Münster- 
urbar  von  1666  zur  Lesart  1285  Anlass  gab,  unter 
dem  Hinweis  auf  die  Regierungszeit  des  Bischof 
Heinrich,    1293     1306,   richtig  gestellt.    Ganz  offien- 


■   A.   CartelUeri,    Regesta  episcoporun   Consttnricasiiiai 
2  (Innsbruck  1905)  Nr.  2926. 

'  P.  Ladewig.    Regesta    episcoponim    Constantiensium    I 

(Innsbruck  ISSSi  Nr.  2617. 
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sichtlich  liegt  ein  Schreibfehler  für  1295  vor.  Im 
übrigen  ist  der  Inhalt  der  Urkunde  kurz  folgender: 
Bischof  Heinrich  von  Konstanz  trennt  auf  Bitten  des 
Konstanzer  Dompropsts  und  Freiburger  Pfarrektors 
Grafen  Konrad  von  Freiburg  und  des  regierenden 
Grafen  Hgeno  die  Michaelskapelle  auf  der  Burg  von 
der  Freiburger  Pfarrkirche,  der  sie  bisher  unter- 
geordnet war,  erhebt  sie  zur  selbständigen  Kaplanei, 
deren  Präsentationsrecht  dem  Grafen  Egeno  und 
seinen  Nachkommen  zusteht,  und  verleiht  nunmehr 
nach  dem  Wunsch  der  beiden  Grafen  die  Pfründe 
dem  Lehrmeister  der  gräflichen  Söhne,  dem  Kleriker 
Nicolaus  genannt  von  Lar.  Die  Lage  der  Kapelle 
wird  durch  die  Worte  „sita  infra  muros  castri  de 
Friburc  prope  turrim  dictam  turris  sancti  Michahelis" 
deutlich  beschrieben;  es  kann  hier  nur  von  einer  Ka- 
pelle der  gräflichen  Burg  auf  dem  Schlossberg,  nicht, 
wie  Schreiber'  meint,  von  der  Michaelskapelle  der 
Neuburg  die  Rede  sein.  Der  Hinweis  auf  die  den 
Herren  oder  Bewohnern  der  Burg  von  der  Gegend 
des  Michaelsturms  aus  drohende  Gefahr  der  Er- 
stürmung, „periculum  captionis",  zeigt  ferner,  dass  die 
Kapelle  in  der  untern  Burg,  am  heutigen  Kanonenplatz 
oder  unterhalb  davon  am  Westabhang  des  Bergs 
gegen  Rommels  Schlösschen  zu  lag;  die  obere  be- 
saß ja  ohnedies  wohl  schon  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts,  d.  i.  seit  dem  Erwerb  der  Reli- 
quien des  hl.  Lambertus,  ihre  besondere  Lambertus- 
kapelle^.  Diese  exponierte  Lage  erklärt  wohl  auch 
das  Interesse  der  Grafen  für  die  Mehrung  der  ge- 
ringen Pfründeeinkünfte,  die  bis  1295  nur  in  vier 
Pfund  Pfenning  und  einem  Saum  Weißwein  aus 
dem  Freiburger  Pfarrhof  bestanden  und  für  einen 
eigenen  Priester  nicht  ausreichten,  sodass  wöchent- 
lich selten  mehr  als  zwei  Mal  und  dies  oft  nur  von 
fremden  und  nicht  immer  vertrauenswürdigen  Geist- 
lichen Gottesdienst  in  der  Kapelle  gehalten  werden 
konnte.  Die  Mittel  zur  Mehrung  des  Pfründeein- 
kommens lieferten  die  Froner  der  (halben)  Silber- 
grube zu  Todtnau,  die,  dabei  wohl  einem  sanften 
Druck  vonseiten  des  Grafen  folgend,  in  mehrjährigen 
Sammlungen  das  nötige  Geld  zusammenbrachten. 
Ob  in  der  Tat  der  ganze  Ertrag  der  Sammlung  für 
die  Pfründe  und  nicht  auch  für  den  Ausbau  des 
Michaelsturms  verwendet  wurde,  geht  aus  der  obigen 
Urkunde  nicht  hervor.  Wahrscheinlich  ist  das  letztere 
wohl,  falls  es  richtig  ist,  dass  der  Bau  der  untern 
Burg  erst   1273  begonnen  wurdet     Da  diese  selbst 


'  H.  Schreiber,  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  im  Breis- 
gau. Freib.  1857.  2,  32  f. 

-  Urkundlich  1245  zum  erstenmal  erwähnt;  vgl.  Fürsten- 
berger  Urkundenb.  1  (Tübingen   1877),  Nr.  414. 

"  Fr.  Geiges,  Die  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  unter  der 
Herrschaft  der  Grafen  von  Urach  bis  zum  Übergang  an  das 
Haus  Österreich :  Schauinsland  1885  S.  80. 


anscheinend  nicht  sehr  mächtig  war,  so  kann  es  sich 
aber  auch  bei  der  gräflichen  Michaelskapelle  jeden- 
falls um  kein  sehr  bedeutsames  Bauwerk  gehandelt 
haben. 

Weiter  ist  aus  der  Geschichte  der  Burgkapelle 
nur  noch  eine  Nachricht  überliefert.  Nach  einer 
Urkunde  vom  22.  April  1316*  verspricht  der  Frei- 
burger Bürger  Meister  Wernher  der  Zimmermann 
mit  Rat  und  Willen  des  Grafen  Konrad  der  „capellun 
ze  sante  Michele  ze  Friburg  uf  der  bürg"  und  deren 
Kaplänen  statt  der  38  Mutt  Roggengülte,  die  Wernher 
bisher  von  seinem  Hof  zu  Denzlingen  zinste,  eine 
andere  Gülte  in  gleichem  Betrag  von  seiner  Mühle, 
der  sogenannten  Grafenmühle,  unterhalb  der  Burg 
zunächst  des  Grafen  Hof,  zu  zahlen. 

Im  Jahr  1366  wurden  die  Burgen  auf  dem 
Schlossberg  von  den  Freiburgern  zerstört,  ein  Schick- 
sal, das  offenbar  auch  die  Burgkapellen  traf.  Die 
dafür  gestifteten  Pfründen  wurden  daher  in  das 
Münster  übertragen,  dessen  Patronatsrecht  an  die 
Erzherzöge  von  Österreich  als  die  Rechtsnachfolger 
der  Grafen  fiel,  die  deshalb  auch,  wenigstens  gilt 
dies  sicher  für  die  Michaelskaplanei,  das  Ver- 
leihungsrecht über  die  bisherigen  Burgkaplaneien, 
die  Pfründen  der  Grafen,  erhielten.  Dieser  Zu- 
sammenhang ergibt  sich  völlig  zwingend  aus  den 
folgenden  Stellen. 

Noch  das  Statut  der  Münsterpräsenz  vom  Jahr 
1364%  das  sämtliche  Altäre  des  Münsters  und  die 
darauf  gestifteten  Pfründen  aufzählt,  kennt  weder 
eine  Lamberts-  noch  Michaelspfründe  oder  -Altar; 
dagegen  wird  eine  Lambertspfründe  im  Münster 
schon  1379"  erwähnt  und  völlig  unzweifelhaft  sagt 
das  erneuerte  Präsenzstatut  von  1400  in  dem  Ver- 
zeichnis der  Altäre  und  Pfründen': 

«.  .  Nicolaus  Mörder  senior  capellanus  prebende 
altaris  corporis  Christi,  que  olim  fundata  extitit  in 
capella  sancti  Lamperti  castri  Friburgensis  ,  und 

«Item  in  quarta  septimana  sit  primus  lohannes 
Üringer  capellanus  prebende  altaris  sancti  Michahelis, 
que  olim  fuit  in  Castro  Friburgensi.^ 

Diese  Stellen  lassen  keinen  Zweifel.  Für  die 
Identität  der  Michaelspfründen  der  Burg  und  des 
Münsterturms  sprechen  aber  noch  weitere  Zeugnisse. 
Nach  der  Urkunde  von  1295  bezieht  der  Inhaber 
der  Burgkapelle  vier  Pfund  Pfenning  und  einen 
Saum  vom  Freiburger  Pfarrektor  und  dazu  kommen 
an  Einnahmen  noch  38  Mutt  Roggengülte,  die  1316 
von  des  Grafen  Mühle  bezahlt  wurden  und  die  nach 
der  Vertreibung    der    Grafen    jedenfalls    auf   irgend 

*  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  12  (1861),  S.  239  f. 
■''  H.  Flamm,  Ordnungen  und  Satzungen  der  Münsterkirche: 
Münsterblätter  1  (1905),  S.  68  ff. 

"  Münsterarchiv :  Urkunde  vom  5.  März  1379. 
'  Flamm  a.  a.  O.  S.  78. 
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eine  andere  Liegenschaft  übertragen  worden  sind. 
Zu  all  dem  stimmt  es  Fast  genau,  wenn  in  einer  Auf- 
stellung der  Einkünfte  der  Michaeiskaplanei  im 
Münster,  die  aus  den  siebziger  Jaliren  des  16.  Jahr- 
hunderts stammt',  als  deren  Jahresbezüge  „nach  einem 
alten  präsenzbuch"  angegeben  werden: 

„Item  derKircherr  zu  Freiburg  gibt  järlichen 
auf  Martini  1  som  wein  und  4  ß  'ji  rappen.  Item 
der  Kessler  in  der  Gruben  gibt  iärlichen  auf  Johans- 
baptiste  10  ß,  mer  auf  Joannis  evangeliste  10//.  Item 
Peter  Kessler  oder  seine  erben  geben  12'/^  A-  Item 
Lorenz  Krotzinger  7'/^  ß-  Item  ab  einem  Hof  zu  Wal- 
thershofen  werdend  järlich  geben  22'/^  mutt  rocken 
und  10  mutt  gersten."  Den  Saum  Weins  aus  dem 
Freiburger  Pfarrhof  und  die  Roggengülte  erwähnt 
auch  noch  das  schon  genannte  Urbar  von  1666*. 
Von  einer  „caplanei,  die  zu  Fryburg  auf  der  purg  lag 
und  nu  in  das  münster  zu  ainem  seelgrait  gelegt  ist", 
sprechen  auch  zwei  Notizen  aus  dem  Jahr  1486, 
welche  eine  Abgabe  von  1  *?  4  ^  von  der  Kaplanei 
zu  Weiler  bei  Stegen  im  Kirchzartnertal  an  die  nicht 
näher  bezeichnete  Münsterkaplanei  erwähnen'. 

Nachdem  nunmehr  die  Beziehungen  der  Burg- 
und  Münster-Michaelskaplanei  nachgewiesen  sind, 
lassen  sich  leicht  auch  die  verschiedenen  Irrtümer 
über  die  Michaelskapelle  der  Neuburg  richtigstellen. 
Weder  die  Vermutung  Schreibers^  noch  die  Poin- 
signons",  der  die  Michaelskapelle  der  Neuburg  für 
die  Fortsetzung  der  Burgkapelle  hält  und  ihre  Ent- 
stehung also  in  die  Zeit  um  1366  verlegt,  können 
richtig  sein.  Jene  wird  durch  die  genaue  Situations- 
beschreibung der  Urkunde  von  1295,  diese  durch  die 
Angaben  des  Präsenzstatuts  von  1400  widerlegt.  Dazu 
kommt,  was  allerdings  gleich  zu  einem  neuen  Irrtum 
Anlass  gab,  dass  die  Michaelskapelle  der  Neuburg 
schon  1277  anlässlich  des  Verkaufs  eines  Hauses,  „das 
an  vron  Lippinun  lit  bi  sant  Michaels  kapeile"  erwähnt 
wird.  Krieger''  hat  diese  Stelle  auf  die  Michaels- 
kapelle der  Grafenburg  bezogen  und  seiner  Quellen- 
angabe sogar  noch  völlig  irreführend  die  oben  er- 
wähnte Beschreibung  der  Urkunde  von  1316  vor- 
angestellt, ohne  jeden  Anhaltspunkt.  Die  Urkunde 
von  1277  erwähnt  die  Burg  mit  keinem  Worte. 
Dass  daher  nicht  die  dortige  Michaelskapelle  ge- 
meint   sein    kann,    ist    klar,   ergibt    sich    aber   auch 


'  Stadtarchiv:  BeneHcium  St.  Michaelis.  —  Der  in  der  Notiz 
genannte  Kaplan  starb  um   1580. 

•'  Engler  a.  a.  O.  S.  243. 

•''  Gencrallandesarchiv  Karlsruhe:  Breisgauer  Archive  Konv. 
173  und  Statthaltcrfiarchir  in  Innsbruck:  Repert.  d.  Schatzarchiv 
Bd.  1.  Bl.  37ti.     Ich  verdanke   die  beiden  Notizen   einer  freund- 
lichen Mitteilung  des  Herrn  Baron  C.  von  Althaus. 
.  *  Schreiber  a.  a.  O.  S.  32. 

"    Ad.    Poinsignon,    Geschichtliche    Ortsbeschreibung    der 
Stadt  Freiburg  im  Breisgau  I  (Freiburg  1891),  S.  134. 

'■  A.  Krieger,  Topographisches  Wörterbuch  des  Großherzog- 
tums Baden  1'  (Heidelberg  1903),  Sp.  027. 


ohne  weiteres  aus  dem  Umstand,  dass  den  oben  die 
Freiburger  Bürger  keine  Häuser  zu  verkaufen  hatten; 
es  kann  also  mit  der  Kapelle  von  1277  nur  die  der 
Vorstadt  Neuburg  gemeint  sein.  Wer  diese  gebaut 
hat  und  wann  dies  geschah,  ist  nicht  bekannt,  nach 
der  Abbildung  des  Sickingerschen  Stadtplans  von  1580 
(Ziff.  14)  kann  sie  nur  ein  unscheinbarer  Bau  gewesen 
sein.  Seit  dem  14.  Jahrhundert,  vielleicht  aber  auch 
schon  früher,  gehörte  sie  dem  Kloster  Beuron  im 
Donautal,  das  in  der  Neuburg  ein  Haus  besaß.  Ihre 
Geschichte  ist,  soweit  überhaupt  bekannt,  nur  in- 
sofern von  größerem  Interesse,  als  sie  einigen  Auf- 
schluss  über  das  sonst  wenig  bekannte  Interdikt 
gibt,  das  während  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts über  die  Stadt  Freiburg  vermutlich  wegen 
ihrer  Stellungnahme  für  die  Päpste  in  Avignon  ver- 
hängt worden  war'.  Im  Jahr  1662'  kaufte  Fischer, 
der  Vizekanzler  der  vorderösterreichischen  Regie- 
rung, die  Kapelle  samt  dem  anstoßenden  Garten 
dem  Kloster  Beuron  ab;  mit  der  Zerstörung  der 
Neuburg  im  Jahr  1677  ist  jedenfalls  auch  sie  dem 
Festungsbau  des  Marschalls  Vauban  zum  Opfer  ge- 
fallen. 

Die  Aufgabe  dieser  kleinen  Untersuchung,  die 
Identifizierung  der  verschiedenen  Freiburger  Michaels- 
kapellen und  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Jahreszahl  1285  als  Baudatum  des  Münstenurms,  die 
in  negativem  Sinn  beantwortet  werden  musste,  Ist 
damit  gelöst.  Zum  Schluss  seien  jedoch  der  Voll- 
ständigkeit wegen  noch  die  wenigen  Nachrichten  ge- 
geben, die  über  die  Michaeiskaplanei  im  Münster 
außer  den  schon  besprochenen  Stellen  ermittelt 
werden  konnten. 

Wie  schon  hervorgehoben,  fiel  das  Recht  der 
Verleihung  der  früheren  Burgkaplaneisteilen  an  die 
Erzherzöge  von  Österreich.  Wie  sie  zu  dieser  Stel- 
lung kamen,  war  den  Herzögen  später  selbst  nicht 
klar.  Schon  1445"  schreibt  Herzog  Albrecht,  der 
die  Michaelspfründe  seinem  Protonotar  Alexander 
Los  verliehen  hatte,  auf  eine  Beschwerde  von  Bürger- 
meister und  Rat  der  Stadt  Freiburg,  er  habe  von 
Los  vernommen,  ,wie  dieselb  capell  von  uns  und 
dem  haus  ze  Österreich  ze  leben  rüre*.  und  im 
Jahr  1510  fordert  Kaiser  Maximilian  von  Breisach 
aus  von  den  Kirchenpflegern  und  Kirchmeistem  des 
Münsters   unverzüglich   »ein   copei  der  fundacion  der 

'  Vgl.  darüber  H.  Haupt,  Das  Schisma  des  aus(ehen4ea 
14.  Jahrhunderts  und  seine  Einwirkung  auf  die  oberrheinischen 
Landschaften  in  der  Zeilschr.  f.  ä.  Gesch.  J.  Oberrkeims  N.  F.  5. 
besonders  S.  316  f.  und  außer  der  dort  mitgeteilten  Literatur  die 
im  Bd.  2  der  Regesten  der  Bisehöfe  ••o/i  Koastanz  offenbar 
übersehene  wichtige  Urkunde  vom  S.  Sept.  1371  in  den  Mit- 
teilungen der  Badischen  Histor.  Kommisikm  Nr.  4  (ISSSI,  S.20Br. 

"  Schreiber  a.  a.  O.  S.  33. 

'  Stadtarchiv:  BeneHcium  St  Michaelis. 
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phrund  zu   sant  Michel  so  weiland  unser  vordem  erzher- 
zogen  zu  Österreich  gestift  haben"  K 

Die  Obliegenheiten  des  Inhabers  der  Pfründe 
waren  nicht  groß.  Sie  bestanden  nach  dem  Urbar 
von  1666  in  der  persönlichen  Residenzpflicht  und  in 
der  Verpflichtung,  dreimal  in  der  Woche  und  be- 
sonders am  St.  Michaelsfest  und  Gründonnerstag  zu 
zelebrieren.  Die  Pfründe  war  daher,  wie  leicht 
begreiflich,  gesucht.  Als  Inhaber  derselben  konnten 
bis  jetzt  mit  den  schon  genannten  Männern  nach  den 
Akten  des  Stadtarchivs^  und  des  Universitätsarchivs ^ 
ermittelt  werden:  1295  Nicolaus  clericus  dictus  de 
Lar,  magister  filiorum  comitis  Egenonis.  Da  1303^ 
schon  ein  Hermannus  als  „magister  comitum  de  Fri- 
burg"  unter  den  Studenten  in  Bologna  erscheint, 
dürfte  Nicolaus  die  Pfründe  nicht  lange  inne  gehabt 
haben.  Vielleicht  ist  er,  der  nach  der  Urkunde  von 
1295  seine  Studien  noch  nicht  vollendet  hatte,  iden- 
tisch mit  dem  Nicolaus  de  Friburg,  der  1301''  als 
Studierender  in  Bologna  erwähnt  wird.  Ob  der 
Burgkaplan  Peter,  ein  Priester,  der  1314  und  1323'"' 
genannt  wird,  die  Lamberts-  oder  Michaelspfründe 
oder  vielleicht  gleichzeitig  beide  versah,  lässt  sich 
nicht  feststellen.  Soweit  bekannt,  sind  die  weiteren 
Pfründinhaber:  1400  Johannes  Üringer;  1445  Ale- 
xander Los;  1483  Antonius  Kolbing';  vor  1536 
Christoph    Goggl    aus    Landsberg    in    Oberbayern; 

'  Stadtarchiv:  Beneflcium  St.  Michaelis.  Auf  diese  Über- 
sendung einer  Kopie  der  Urkunde  von  1295  geht  jedenfalls  der 
Eintrag  ins  Repertorium  des  Schatzarchivs  im  Stadthalterei- 
archiv zu  Innsbruck  III  651  mit  der  Jahreszahl  1285  zurück; 
vgl.  Regesta  episcoporum  Constantiensium  1  Nr.  2617. 

^  Stadtarchiv :  Beneflcium  St.  Michaelis. 

'■'  Universitätsarchiv:  III bs,  Parochia  Friburgensis. 

'  G.  Knod,  Deutsche  Studenten  in  Bologna  1289—1562. 
Berlin  1899.  Nr.  946. 

^  Knod  Nr.  950. 

°  Pfarrarchiv  St.  Martin;  vgl.  Mitteilungen  d.  Bad.  Hist. 
Kommission  Nr.  8  (1887)  S.  m  34  f. 

'  Freiburger  Diözesanarchiv  24,  229. 


vor  1539  Meister  Martin  Hublein,  Pfarrherr  zu  Benn- 
felden;  bis  1552  Priester  Hans  Werttwein;  1552 
Philipp  Streit;  1559  Nicolaus  Gieresien (?);  um  1577 
war  die  Pfründe  längere  Zeit  unbesetzt,  weshalb  die 
Regierung  Beschlag  auf  Güter  und  Einkommen  legte; 
um  1570 — 1580  Martinus  Schwartzach  dictus  Spinn- 
ler, parochus  in  Benefeld.  Seit  1591  soll  nach  einer 
Notiz  des  Münsterpfarrers  von  1710  die  Michaels- 
pfründe dem  Münsterpfarrer  zur  Erhöhung  seines 
geringen  Einkommens  verliehen  worden  sein.  Als 
Inhaber  der  Pfründe  werden  dabei  genannt  Jo- 
hann Weiß,  Nicolaus  Locherer,  Johann  Werthwein, 
Dr.  Feucht,  Dr.  Villinger  und  Dr.  Julier,  die  nur 
zum  Teil  Pfarrer  von  Freiburg  waren  und  zudem 
nicht  alle  nach  1591  lebten.  Vergessen  ist  dabei  der 
Münsterpfarrer  Dr.  Georg  Hänlin,  der  1592—1603 
die  Pfründe  inne  hatte.  Ihm  folgte  als  Kaplan  der 
Michaelskaplanei  der  Professor  Dr.  Johann  Andreas 
Zimmermann  bis  1646.  Im  Jahre  1723  verwandte  sich 
die  Stadt  für  den  Zunftmeistersohn  Johann  Michael 
Hayl,  Kandidaten  der  Theologie.  Während  des 
18.  Jahrhunderts  wurden  sodann  nach  dem  Münster- 
chronisten Geisinger^  die  etwa  200  fl  betragenden 
Einkünfte  der  Kaplanei  zur  Besserung  der  Triberger 
Pfarrstelle  verwendet,  auch  ein  Hüttenherr  soll  ein- 
mal die  Pfründe  erhalten  haben.  Der  letzte  Inhaber 
war  der  Präsenzherr  Ignaz  Andreas  Weiß,  nach 
dessen  Tod  die  Kaplanei  durch  Hofdekret  vom  Jahr 
1783  aufgehoben  und  die  Einkünfte  derselben,  die 
nach  einer  Notiz  des  Pfarrherrn  Dr.  Galura"  noch 
67^  51'/,  Ar  betrugen,  dem  Religionsfonds  zugewiesen 
wurden. 


"  J.  Felizian  Geisinger,  Abschriften  von  Epitaphien  oder 
Grabschriften  in  U.  L.  Frauen  Münster  1787:  Universitätsbiblio- 
thek H.  Nr.  498  S.  25. 

'■'  Vgl.  über  die  Aufhebung  Stadtarchiv:  Benef.  St.  Michaelis; 
außerdem  Freiburger  Diözesanarchiv  22,  287  und  Freiburger 
Adresslcalender   1897,  Historische  Beilage   S.  23  zum  Jahr  1790. 
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Zur  Baugeschichte  des  Münsters  im  ersten  Viertel  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

Von 
Münsterarchitekt  Friedrich  Ketnpf. 


[her  den  im  2.  Heft  des  II.  Jahrgangs 
der  Münsterblätter  Seite  45  f.  von 
K.  Schuster  mitgeteilten,  auf  Joh.  Chri- 
stoph Rieher  zurücitgehenden  Entwurf 
zum  Umbau  des  Lettners  aus  dem  Jahre 
1704  finden  sich  unter  den  neuestens  geordneten 
Münsteraitten  zwei  Berichte  desselben  bauverständigen 
Rieher,  die  zu  der  dort  unter  Absatz  26  gegebenen  Notiz 
eine  erwünschte  Ergänzung  bieten.  Es  hieß  dort: 
„Das  Model  von  der  grosen  Orgel  wie  auch  von  dem 
Lethner  im  Münster  auf  meine  Kosten  machen  lassen, 
davor  bezahlt  mehr  als  60  //."  Was  unter  diesem 
Modell  des  Lettners  zu  verstehen  ist,  fügt  Schuster 
bei,  entziehe  sich  unserer  Kenntnis. 

Nicht  bloß  zur  Richtigstellung  dieser  Auffassung, 
sondern  auch  in  mehrfacher  anderer  Hinsicht  ist  der 
Wortlaut  der  beiden  Berichte  so  lohnend,  dass  sich 
ihre  unverkürzte  Wiedergabe  hier  empfiehlt.  Denn 
sie  geben  nicht  allein  den  erwünschten  näheren  Auf- 
schluss  über  den  fraglichen  Lettner,  sondern  ent- 
halten auch  manche  wissenswerte  und  interessante 
Einzelheiten  für  die  Baugeschichte  des  Münsters  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Es  handelt  sich  danach  nicht  um  einen  Lettner 
in  unserm  heutigen  Sinne,  sondern  vielmehr  um  das 
Projekt  einer  Orgelempore,  welche  über  dem  Haupt- 
eingang, unterhalb  dem  St.  Michael,  zu  dem  Zweck 
errichtet  werden  sollte,  um  dahin  die  der  nördlichen 
HochschiffVand  vorgebaute,  im  Volksmund  als 
Schwalbennest  bezeichnete  Orgel  zu  versetzen.  Für 
diese  Empore,  welche  in  der  zu  jener  Zeit  üblichen 
Konstruktionsweise,  aus  Holzwerk  mit  Stuckverklei- 
dung, gedacht  war,  fertigte  Rieher  ein  Modell,  auf 
welches  jene  obige  Bemerkung  sich  bezieht.  Die 
Ausführung  dieses  Vorhabens  scheiterte  aber  offen- 
bar am  Mangel  an  Geldmitteln. 

Riehers  erster  Bericht  vom  Jahre  1704  erläutert 
zunächst  den  zur  Ausführung  gekommenen  Plan  zur 
Herstellung  neuer  Altäre.  Es  waren  deren  neun, 
wovon  sechs  an  den  Pfeilern  des  Mittelschiffs,  zwei 
an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  und  ein  dritter 
bei  der  St.  Peter-  und  Paulskapelle  standen.  Die 
letzteren  drei  Altäre  wurden  etwas  später  fertiggestellt. 
Alle  diese  Altäre  waren  mit  meterhohen  hölzernen 
Einfassungen  versehen,  die  ziemlich  viel  Raum  ein- 
nahmen.   Zu  jener  Zeit  war  das  Münster  noch  ohne 


Bestuhlung.  Nach  kaum  100  jährigem  Bestände,  es 
war  in  der  Periode  der  „Siilreinigung",  mussten  diese 
für  geschmacklos  gehaltenen  Altäre  wieder  das  Feld 
räumen.  Das  Protokoll  der  damals  eingesetzten 
Kommission  vom  28.  Oktober  1810,  welche  sich  die 
Verschönerung  des  Münsters  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte, 
besagt  in  Beziehung  auf  diese  Altäre  das  Folgende: 

„Schon  in  dem  hohen  Ministerial-Reskripte  vom 
15.  Juli  1819  ist  es  ausgesprochen,  daO  es  sehr 
zweckmäßig  sein  würde,  alle  Säulen  des  Langhauses 
freizustellen  und  also  die  an  denselben  angebrachten 
Altären  wegzuschaffen.  Hiervon  überzeugten  sich 
auch  alle  Kommissionsmitglieder  vollkommen,  und 
das  Münster  wird  unendlich  gewinnen,  wann  die 
ohnedem  sehr  geschmacklosen  Altäre  an  den  Seiten- 
wänden und  an  den  Säulen  des  Langhauses  enifemi 
werden.  Auch  den  zu  Anfang  des  Choi^  in  der 
Mitte  stehenden  Kreuzaltar  wünschte  man  hinweg, 
weil  dadurch  die  freie  Aussicht  des  Chores  und  des 
Hochaltars  gehindert  wird. 

„Diese  in  artistischer  Hinsicht  höchst  wünschens- 
werte Wegschaffung  der  geschmacklos  angebrachten 
Altäre  würde  auch  in  religiöser  Hinsicht  keinen 
Bedenken  unterliegen,  indem  mit  keinem  derselben 
eine  besondere  Stiftung  verbunden  ist,  und  dem 
ungeachtet  noch  Altäre  genug  übrig  bleiben." 

Man  wird  wohl  nach  dem  damaligen  Stand  der 
materiellen  Kräfte  nicht  fehl  gehen  anzunehmen,  dass 
es  sich  im  allgemeinen  um  bescheidene  Altire  von 
einfachem  Aufbau  und  ohne  besonderen  Kunstwen 
handelte.  Die  Folgen  der  vorausgegangenen  lang- 
wierigen Kriegsnöten,  von  welchen  die  Stadt  heim- 
gesucht war,  hatten  bekanntlich  die  finanziellen  Ver- 
hältnisse der  Verwaltung  des  Münsters  sowohl  als 
der  Stadt  wie  auch  der  Bürgerschaft  in  ai^e  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Kriegskontributionen,  Einquar- 
tierungen und  andere  Lasten  hatten  in  den  Kassen 
Ebbe  hervorgerufen. 

L 

Kurzer  Bericht  wegen  den  neuen  Altiren  Im  Mfinster, 
von  mir  Johann  Christoph  Rieher. 

Die  Altar  können  solche  weder  köstlicher  noch 
schlechter  gemacht  werden,  weder  größer  noch  breiter, 
auch  nicht  höher,  sondern  haben  ihren  Meß  nach  Pro- 
portion der  steinernen  Söilen  des  Gebeus,  an  welche 
diese  Altäre  quasi  gestädtet  werden.    Zwei  Altire  gegen- 
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einander  werden  gleich,  die  andere  mutatis  mutandis 
gleich  wie  die  Herrn  Patres  Jesuiteren  ihre  auch,  aber 
einer  weder  größer  noch  höher  als  der  andere,  sondern 
alle  gleich.  Was  daran  zu  vergulden,  wird  verguldet, 
das  übrige  wird  als  ein  schwarzer  Marmor  mit  weißen 
schattirten  Aderen  und  mit  einem  sonderbaren  Firnis 
überzogen,  welches  also  glänzet,  das  man  sich  darin 
sehen  kann  und  kein  Mensch  glaubete,  daß  solches  ein 
Holz,  sondern  ein  natürlicher  Marmor  wäre.  Ich  habe 
ein  Muster  von  3  Schuh  hoch  zu  meinem  Hausaltar 
machen  lassen,  welches  jedermann  lobet  und  überaus 
wohl  gefallet,  sowohl  Ihro  Excellenz  Herrn  Stadthalter 
von  Roost  als  auch  Herrn  General  und  Commendanten 
dahier,  welcher  letztere  zu  dem  Altar  Sti.  Josephi  50 
Reichsgulden  gegeben  und  viele  andere,  sowohl  Geistlich 
als  Weltliche  welche  ihn  gesehen  haben.  Ein  jeder  Altar 
hat  6  Söile,  auf  einer  jeden  Seiten  drei;  man  mag  die 
Kirchen  hinauf,  hinunter  oder  überzwerg  gehen,  so  seind 
solche  in  das  Perspektiv  allzeit  gerichtet,  seind  nicht 
breit,  sondern  halbrund  laut  beikommender  Riß,  haben 
keine  Fligel  wie  die  alte,  die  den  Prospekt  des  mittleren 
Gangs  des  Münsters  der  ohnedem  wenig  zu  schmal, 
hinwegnehmen.  Die  erstere  zwei  Altar  hoffen  wir  nechst 
bevorstehenden  Fests  Sti.  Josephi  fertig  zu  haben. 

Das  Muster  des  Lettners,  so  von  Holz  gemacht  und 
in  2  Teil  geteilt,  2  und  ein  halben  Schuh  hoch,  wie 
auch  das  Muster  der  großen  Orgien,  so  hinten  auf  die 
Türen  bei  St.  Michel  gesetzt,  welche  Fligel  der  großen 
Orgien  justement  beide  Seiten  berühren,  kosten  ex  meo 
et  non  alio  marsupio  60  fl.  Ich  hab  es  in  hölzernen 
Figur  vorgestellt,  der  nach  mir  kommt,  mags  in  Stein 
machen  lassen.  Man  hat  vor  disem,  als  Herr  Mang, 
Herr  Willig  und  Herr  Gerwigg  sei.  Häupter  gewesen, 
mit  Gewalt  vermeint  solchen  Lettner  zu  verenderen, 
haben  aber  niemand  gehabt,  der  ihnen  an  Hand  gegangen 
oder  ein  Concept  gezeiget,  das  der  Kirche  wohl  wäre 
angestanden,  wie  dieses  Ihro  Excellenz  Herr  Graf  von 
Trautmansdorff  bei  seiner  Anwesenheit  dahier  per  ex- 
preßum  hat  besichtiget ;  hat  er  gesagt,  daß  jedermann 
helfen  soll,  das  dieser  Lettner  und  Orgien  möchten  nach 
diesem  Concept  ins  Werk  gerichtet  werden.  Die  ganze 
Regierung  hat  neulich  bei  der  Mahlzeit  auf  dem  Ritter 
gesagt,  man  sollte  Geld  zusammensuchen,  wo  man  zu 
diesem  End  finde,  wan  man  nicht  anders  könnte,  sollte 
man  es  von  dem  Brunnerischen  [Stiftungsgeld]'  hinweg- 
nehmen, die  ermangelnde  Priesterschaft  aber  finde  ich  nö- 
tiger zuvor  zu  ersetzen,  als  eine  schöne  Kirch  haben  und 
keine  Priesterschaft.  Unser  Herrgott  wird  auch  vielleicht 
ein  Mittel  finden,  daß  solches  einstens  gemacht  wird. 

IL 

1°.  Was  ich  bishero  in  unser  lieben  Frauen  Münster 
verbaut  und  noch  verbauen  wird,  solle  die  Kirchen  und 
Fabric  kein  Heller  kosten,  dan  mir  leider  wohl  bewust, 
daß  nit  allein  der  Fabric,  sondern  auch  noch  mehreres 
Stiftung  ihre  Deposita-Gelter  zur  Bezahlung  für  andere 
ihre  Glocken  weggenommen  worden,  so  notwendigerweis 
und  in  conscientia  schuldig  solches  widerum  zu  re- 
fundieren. 

2".  Der  Letner  ob  der  hinteren  Tür  wird  über 
200  fl  nit  kosten,  dan  die  zwei  neue  viereckete  steinene 
Säulen  und  das  Fundament  darunter  zu  mauren,  deren 

'  Vgl.  Freiburger  Diözesan- Archiv  24,  154  ff. 


mehr  nit  nötig  seind,  kosten  100  fl.  Das  Holzwerk 
wird  hoffentlich  die  Stadt  geben.  Hinten  auf  der  Tür 
ist  ein  breites  steinenes  Gesims,  allwo  das  Holz  auf- 
liegen wird  und  ist  also  beschaffen,  als  wenn  es  darzu 
gemacht  und  erschaffen  wäre  worden.  Was  das  Holz 
so  darzu  kombt,  wird  alles  vergibst,  das  man  kein 
Zoll  breit  Holz  daran  sehen  kann;  und  der  Fues  völlig 
von  Stein,  weilen  solcher,  wo  es  etwas  wenig  nötig,  auf 
die  steinene  Säulen  gelegt  wird. 

3" .  An  den  Orgien  selbsten  wird  das  geringste  nit  ver- 
enderet,  wenn  glaublich  kein  Orgelmacher  sein  wird,  so 
eine  dergleichen  machen  kann  und  weilen  selbe  zu 
nahe  an  der  Bühne,  wird  alsdann  solche  noch  viel  leüter 
gehn,  wann  solche  in  seiner  gewissen  Distanz  niderer 
gesetzt  wird. 

4°.  Was  daran  zu  machen  und  jetzt  wirklich  zer- 
brochen, muß  ohne  das  gemacht  werden,  sie  bleibe  stehn 
oder  nit;  das  ist  an  der  Windladen  und  Blasbalgen, 
warvon  bereits  in  dem  anderen  Zedell  Bericht  geben 
worden. 

5".  Daß  wahr,  daß  man  solche  hinten  bei  der 
Türen  nit  eben  so  laut  hören  wird,  oder  noch  besser, 
ist  kein  Zweifel.  Auf  der  Orgel  daroben.  allwo  sie  jetzt 
stehet,  kann  man  ja  keinWort  verstehen,  können  sich  auch 
nit  zwei  oder  drei  Musikanten  daroben  umkehren.  Wan 
man  den  Priester  auf  dem  hochen  Altar  hinten  bei  der 
Tür  hören  kann,  so  kann  man  ja  auch  die  Musikanten 
von  der  Tür  bis  vorne  zu  dem  hohen  Altar  hören,  indem 
solcher  Letner  auch  ziemlich  in  die  Höche  gesetzt  wird. 
Die  Höche  der  Pfeifen  werden  dem  Letner  auf  St. 
Michael  gleich  sein. 

6".  Die  Übersetzung  der  Orgien  kann  nit  viel  kosten, 
indeme  die  Orgelmacher  sagen,  solche  inner  vierzehn 
Tag  oder  längstens  drei  Wuchen  Termin  zu  verenderen. 
Weilen  man  ein  Brücken  von  der  oberen  Orgien  direkte 
auf  dem  Letner  machen  wird  von  fünf  oder  sechs  Balken, 
worüber  man  die  Pfeifen  und  Kästen  samt  aller  Zu- 
gehörd  ganz  kömlich  tragen   kann. 

7".  Die  große  Orgel  wird  gemeinlich  nur  zu  dem 
Intonieren  wie  bis  dato  gebraucht,  doch  wenn  mans  haben 
will,  auch  bei  vierundzwanzig  Musikanten  gar  wohl 
Platz  haben,  daß  man  also  sowohl  mit  Trompeten, 
Pauken  und  allen  andern  Musikalien  musizieren  wird 
kennen,  so  auch  mit  Hoboisten,  Waldhörnern  etc.,  welches 
alles  lieblicher  von    weiten  als    in    der  Nähe  zu  hören. 

8".  Es  haben  mir  gute  Herren,  Freund  und  Frauen 
versprochen  an  die  Hand  zu  gehn,  sonsten  wollte  ich 
es  wohl  bleiben  lassen,  was  aber  der  Kirchen  wohl  an- 
steht, und  sie  nichts  kostet,  weiß  ich  nit,  ob  man  solches 
verhinderen  solle,  mir  ist  nichts  daran  gelegen,  habe  nur 
viel  Mühe  und  Arbeit  darmit. 

Wann  es  beliebig,  will  ich  den  Werkmeister  selbsten 
schicken,  der  mit  wenig  Worten  alles  sagen  kann,  was 
es  darmit  für  ein  Beschaffenheit  hat.  Allwo  jetzo  die 
große  Orgel  stehet,  das  ist  ein  recht  hilzes  Gelechter, 
der  neue  Letner  wird  aus  ein  Steinart  gemacht,  wie  es 
anjetzo  bei  keiserlich-,  königlich-  und  fürstlichen  Höfen 
der  Brauch   ist. 

Ohne  dieses  was  jetzt  wirklich  daran  mus  gemacht 
werden,  sie  mag  stehn  bleiben  oder  nit,  wie  vorgemelt, 
will  ich  400  fl  nehmen,  solche  zu  transmutieren.  Die 
sechs  neue  Altar  haben,  glaube  wohl,  das  Münster  wenig 
gekostet,  ohne  die  zwei  Gemäl,  und  wann  alsdann  der 
es  erleben  wird,    daß    der    steinerne  vordere  Letner    in 
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der  Mitten  auch  eröffnet  würde,  wie  das  Dessin  und 
Rüß '  ausweist,  was  gibt  das  in  das  Chor  gegen  den 
hochen  Altar  hinauf  für  ein  schöner  Prospekt,  besonders 
wann  die  schon  angefangene  Cuppei  in  der  Höche  auch 
gemacht  würde;  so  viel  nit  wissen,  verstehn  und  er- 
kennen, daß  ein  Cuppei  ob  dem  Letner  angefangen  und 
nit  ausgemacht  worden'. 

Der  Letner  mueß  für  allem  gemacht  sein,  wann  als- 
dann ein  wohlerfahrener  Orgelmacher  sich  einfindet,  um 
das  alles  parat  seie,  die  Orgel  gleich  transportieren  zu 
kennen. 

Unterdessen  wan  die  Sach  resolviert,  werde  ich 
trachten,  wo  ich  auch  Geld  zue  dieser  Sach  bekomme, 
dan  ohne  Geld  nichts  anfangen  werde. 

Freiburg  den   13.  Juni    1719.  J.  Ch.  Rieher. 

Die  beiden  Berichte  sind  in  ihrer  Art  so 
charakteristisch,  dass  es  unschwer  ist,  uns  über  die 
Persönlichkeit  Riehers,  seine  Ziele  und  Absichten 
ein  Urteil  zu  bilden.  Johann  Christoph  Rieher, 
geb.  am  23.  September  1643  als  Sohn  des  Johannes 
Rieher  und  der  Elisabetha  Nüßlerin  ist  ein  Prototyp 
des  herrschenden  Geistes  seiner  Zeit.  Er  war  von 
Beruf  Pharmazeut,  also  kein  Fach- 
mann auf  dem  Gebiete  der  Bau- 
kunst, sondern  betrieb  diese  nur 
aus  persönlicher  Liebhaberei.  Da- 
bei war  er  mit  solchem  Eifer  für 
die  damalige  Mode  in  der  Kunst 
eingenommen,  dass  er,  wenn  es  auf 
ihn  angekommen  wäre  und  ihm  die 
nötigen  Mittel  zur  Verfügung  ge- 
standen hätten,  das  ganze  Münster 
in  „moderner"  Auffassung  und 
Formgebung  umgestaltet  haben 
würde,  wovon  wir  ein  klares  Bei- 
spiel an  der  Martinskirche  hatten. 
Der  mittelalterliche  Raum  mit  sei- 
nen einfachen,  in  die  Höhe  stre- 
benden ruhigen  Formen  und  Linien 
schien  ihn  nicht  zu  befriedigen;  er  war  ihm  offen- 
bar zu  nüchtern  und  zu  einförmig.  Die  steinernen 
Flächen  der  Wände  sowie  die  Gewölbe  mit  allen  denk- 
baren Ziermotiven  in  Stuck  aus  der  neuen  Formen- 
welt zu  versehen,  „in  Steinart  wie  es  jetzt  bei  kais.-, 
königl.-  und  fürstlichen  Höfen  der  Brauch  ist",  war 
gewiss  sein  Ideal  gewesen.  Gleichwohl  wird  man  ihm 
die  Gerechtigkeit  zu  teil  werden  lassen  müssen,  dass 
er  formales  und  technisches  Verständnis  und  Interesse 
für  die  Kunst  seiner  Zeit  besaß,  wenn  freilich  auch 
ein  ansehnliches  Maß  von  Selbstüberschätzung.  Dass 
er  sich    infolgedessen  das  Vertrauen    der  Stadt  er- 


'  Siehe  Riehersches  Proiekt  zum  Umbau  des  Lettners 
Jahrg.  II  S.  45. 

-  Vermutlich  ist  damit  eine  Stuckdekoration  an  den 
Zwickeln,  Wänden  und  Gewölbeflächen  der  Vierungskuppel  im 
Stile  jener  Zeit  gemeint. 

Frciburger  Münsterblättcr  III,  2. 


werben  hatte,  geht  daraus  hervor,  dass  er  neben 
andern  Ämtern  auch  das  eines  Bauherrn  bekleidete, 
dass  er  Pfleger  von  U.  L,  Frauen  Bau  war  und  ebenso 
das  Bürgermeisteramt  (1715)  einmal  inne  hatte.  Er 
stammte  aus  einer  seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
in  Freiburg  ansässigen  angesehenen  Familie,  in  der 
besonders  auch  geschichtliches  Interesse  zu  Hause 
war.  Es  sei  nur  an  Rudolf  Rieher  erinnen,  der 
1526  (oder  1528)  ins  hiesige  Bürgerrecht  aurgenommen 
wurde,  von  1534  bis  1541  als  Rats-,  Amt-,  Bau-  und 
Vogtherr  der  Stadt  seine  Dienste  widmete  und  1544 
starb.  Er  war  einer  der  wenigen  Besitzer  einer 
Handschrift  der  von  dem  Münsterkaplan  Johannes 
Sattler  1514  verfassten  alten  Freiburger  Chronik  und 
ein  in  jeglicher  Hinsicht  geschichtlichen  und  künst- 
lerischen Dingen  zugewandter  Mann'. 

Nach  den  von  Christoph  Rieher  eigenhändig 
geschriebenen  Aufzeichnungen  seiner  Wirksamkeit  ist 
zu  schließen,  dass  er  in  allen  Kunstfragen  heran- 
gezogen und  um  sein  Uneil  angegangen  wurde.  So 
ging  nach  der  oben  genannten  Re- 
lation von  1679  der  Bau  der  früheren 
Kirche  in  der  Wiehre  auf  ihn  zu- 
rück. Ebenso  wurde  auf  seine  An- 
regung im  Jahre  1686  an  Stelle  des 
1868  mit  dem  Siandbilde  des  üni- 
versitätsgründers  Albrecht  VI.  von 
Österreich  geschmückten  Brunnens 
auf  der  KaiserstraOe  gegenüber  der 
Einmündung  der  Nussmannstraße 
unter  Mitwirkung  eines  französi- 
schen Ingenieurs  Chevalier  de 
Saint-Julien  der  St.  Christoph- 
brunnen aufgerichtet,  wegen  der 
Nähe  des  Christophtors  mit  der 
Bildsäule  St.  Christophs  und  zur 
Erinnerung  an  die  damalige  fran- 
zösische Landeshoheit  mit  den  Lilien  der  Bourbonen 
geziert.  Aufsein  Betreiben  wurden,  wie  früher  schon 
bemerkt,  verschiedene,  dem  Münster  nicht  zur  Zierde 
gereichende,  sondern  vielmehr  zu  allerlei  Unfug 
missbrauchte  kleine  Anhängsel  wie  das  Branntu-ein- 
häuschen  und  das  Ausruf-  oder  Ganthäuschen  hin- 
weggeian  und  die  alljährlich  große  l'nterhaliungs- 
kosten  verursachenden  Brotlauben  verändert.  Auch 
an  der  Herstellung  der  großen,  mit  kostbarsten  Ex- 
voto-Schmuckstücken  behangenen  Monstranz,  die 
unter  andern  auch  sein  Wappen  zeigt,  war  er  be- 
teiligt. Sie  ist  eine  kunstreiche  Arbeit  aus  dem  Jahre 
1700  und  erweist  sich  als  eines  der  her>'orragendsten 
Kirchengeräte,   welche   der  Münsterschatz   bevahn. 

'  Vgl.  Peter  P.  Alhfrt,  Die  Geschichtschreibung  der  Stadi 
Freiburg  i.  Br.  in  alter  und  neuer  Zeit.  Freiburg  i.  Br.  1002 
S.  34  Anm. 
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Ebenso  hat  Rieher  Vorschläge  für  die  Ausführung  der 
wertvollen,  in  Silber  getriebenen  Statue  St.  Josephs 
gemacht,  deren  Veröffentlichung  wie  auch  die  der 
großen  Monstranz  demnächst  mit  dem  ganzen  Münster- 
schatz von  fachmännischer  Seite  erfolgen  wird.  Wäh- 
rend uns  von  den  meisten  metallotechnischen  Werken 
des  Münsterschatzes  ihre  Urheber  unbekannt  sind, 
kennen  wir  erfreulicherweise  aus  der  Aufzeichnung 
eines  Chronisten  die  Meister,  welche  die  Josephsstatue 
geschaffen  haben.     Diese  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Anno  1710  ist  die  silberne  Statua  S.  Josephi,  so 
von  den  Oberpflegern  des  Münsters  allhier  zu  Augspurg 
zu  machen  angeordnet  worden,  hier  angekommen,  ist 
deßwegen  Herrn  Bürgermeister  Wappen  als  geschmolzen 
künstlich  darauf  eingeezt  worden,  weilen  er  der  ersteren 
Oberpfleger  war  und  solche  hat  Herr  Zeckel  Gold- 
schmied in  Augspurg  verfertigt  und  hat  gewogen 
37  Mark  7  Loth  3  Quindl  3  c}  per  Gold,  Silber,  Macher- 
lohn 20  fl  30  kr,  der  Schild  in  geschmelzter  Arbait 
hat  Samuel  Wolffgang  Emalierer  in  Augspurg  gemacht. 
Kommt  auf  85  fl,  als  der  Stadt  Freyburg  Abriß  34  fl 
Kaisers  und  Königs  Caroli  Contraphe  36  fl,  Haus 
Österreichs  Wappen  5  fl,  3  kleinere  Wappen  als  das 
Bayerische  [Familie  Bayer  von  Buchholz],  Rieherische  und 
Hauserische  per  1  O^Z,  die  ganze  Statua  samt  Bildschnitzler- 
arbait   ohne   Fuhrlohn   betrifft    sich   auf    1065  fl  33  kr." 

Riehers  Bauideen  kamen  nur  teilweise  zur  Aus- 
führung; er  würde  indessen  als  einflussreicher  Rats- 
herr zweifellos  all  seine  Ziele  erreicht  haben,  wenn 
es  ihm  die  Mittel  erlaubt  hätten.  Dass  ihm  diese 
fehlten,    ist  als  ein   Glück  zu  betrachten,    da   sonst 


dem  veränderten  Geschmack  der  Zeit  noch  mehr 
zum  Opfer  gefallen  wäre,  was  im  Interesse  speziell 
der  gotischen  Kunst  im  höchsten  Grade  zu  bedauern 
sein  würde.  Ökonomische  Gesichtspunkte  waren 
es  hauptsächlich,  weshalb  sich  zu  jener  Zeit  über- 
haupt wenig  Gelegenheit  zu  baulicher  Betätigung  in 
unserer  Stadt  geboten  hat,  da  die  politisch  und  wirt- 
schaftlich höchst  ungünstigen  Zeitverhältnisse  keine 
rechte  Kunstblüte,  keine  mit  Begeisterung  zu  großen 
Taten  anregende  Baulust  aufkommen  ließen.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  das  damalige  Freiburg 
weder  die  Residenz  prachtliebender  kunstfördernder 
Fürsten  noch  Bischöfe  gewesen  ist,  die  wie  in  andern 
Städten  auf  die  Kunstpflege  ihren  Einfluss  hätten 
geltend  machen  können. 

In  freudigster  und  hingehendster  Überzeugung 
von  der  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  seiner  Pläne 
bemühte  sich  Rieher,  auch  maßgebende  Persönlich- 
keiten für  dieselben,  insbesondere  für  die  von  ihm  ge- 
priesene Neuerung  auf  dem  Gebiete  der  Architektur 
dadurch  zu  erwärmen  und  zu  gewinnen,  dass  er  seine 
Gedanken  durch  Vorführung  von  Modellen  zur  besseren 
Veranschaulichung  brachte,  die  er  in  selbstloser  Weise 
auf  seine  Kosten  anfertigen  ließ.  In  diesem  letzteren 
Bestreben  liegt  auch  der  Grund  für  die  Herstellung 
des  eingangs  erwähnten  Lettner-Modells. 

Das  umstehende  Wappen  Riehers  ist  eine  Nach- 
bildung nach  dem  an  der  St.  Josephsstatue  in  Email 
ausgeführten  Schilde. 


äS, 


Zu  Hans  Baldung-Griens  Aufenthalt  in  Freiburg. 

Von 
Archivrat  Prof.  Dr.  Peter  P.  Albert. 


ijU  dem  von  uns  im  I.  Jahrgang  der 
„Münsterblätter"'  Heft  1  S.  42  gemachten 
Angaben  über  Hans  Baidungs  Aufenthalt 
und  Tätigkeit  zu  Freiburg  liefert  ein  im 
Stadtarchiv  neuerdings  vorgefundenes 
Stadtwechsel-Geschäftsbuch  aus  den  Jahren  1509  bis 
1519  auf  Blatt  111''  folgenden  bisher  unbekannten 
Beitrag,  der  in  dreifacher  Hinsicht  für  das  Leben 
des  auch  für  Freiburg  so  hochbedeutsamen  Künstlers 
von  Wert  ist.  Denn  einmal  besagt  er  ausdrücklich, 
dass  der  Maler  von  Straßburg  war  oder  kam,  sodann 
dass  seine  Arbeiten  hier  in  Freiburg  schon  mit 
dem  Jahr  1512  ihren  Anfang  genommen   haben  und 


drittens  beleuchtet  er  nicht  uneben  den  schon  da- 
mals überaus  günstigen  Stand  seiner  Vermögens- 
verhältnisse. 

Der  beachtenswerte  Vermerk  lautet: 

„Enpfangen  von  dem  erbren  meister  Hanß 
Baidung  von  Stroßburg  drihundert  und  LXXX 
gülden  an  gold  uf  samstag  nach  dem  nontag 
[d.  i.  Christi  Himmelfahrt  der  22.  Mai]  im  XII  jor."- 
„Geheren  junker  Bastyon  von  Blu°meck."- ' 
„Dis  het  enpfangen  junker  Basion  von  Blwm- 
eck  uf  sant  Urbans  oben  [24.  Mai]  im  XII  jor."" 

'  In  diesem  Jahr  mit  Bernhard  Schmidt   und  Meister  Ul- 
rich Wirtner  Pfleger  U.  L.  Frauen  Baues. 
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Die  neueste  Literatur  über  das  Freiburger  Münster. 

Von 
Professor  Dr.  Joseph  Sauer. 


i  duo  faciunt  idem,  non  est  idem,  diese 
alte  Wahrheit  bestätigt  sich  auch  ati  den 
zwei  neuesten  Münsterführern.  Sie  sind 
fast  gleichzeitig  miteinander  erschienen;  da- 
durch allein  schon  ist  die  gegenseitige  Un- 
abhängigkeit genügend  garantiert.  Aber  auch  im  Plan 
selbst  und  in  dessen  Ausführung  unterscheiden  sich  die 
beiden  Darstellungen  sehr  wesentlich  voneinander.  Die 
von  Kempf-Schuster  ist  eine  eigentliche  Monographie 
geworden,  deren  „Führer"charakter  stark  hinter  der 
wissenschaftlich  fachmännischen  Behandlung  des  Ma- 
terials zurücktritt;  sie  hält  sich  auf  breiterer  Basis  und 
will,  wie  vor  allem  im  Abschnitt  über  die  Baugeschichte 
auch  dem  Fachmann  etwas  bieten.  So  darf  sie  in  der 
Bibliothek  des  Kunsthistorikers  einstweilen  als  Orien- 
tierungswerk stehen,  bis  das  Münster  die  gründliche 
fachmännische  Monographie  erhalten  hat,  auf  die  es  An- 
spruch erheben  darf.  Gibt  somit  diese  Studie  der  zwei 
Freiburger  Architekten  mehr,  als  sie  im  Titel  verspricht, 
so  scheint  uns  der  von  Baumgarten  gewählte  Titel'  weit 
eher  für  Kcmpf-Schusters  Monographie  zu  passen.  Denn 
Baumgarten  legt  uns  tatsächlich  nur  einen  , Führer'  vor, 
mit  Ausschluss  aller  andern  Tendenzen;  einen  , Führer' 
für  die  große  Masse,  für  den  Touristen-  und  Fremden- 
schwarm,  der  zu  dem  schönen  Bau  pilgert  und  rasch 
über  ihn  orientiert  werden  will.  Diese  Aufgabe  erfüllt 
das  so  richtig  für  die  Tasche  zugeschnittene  Büchlein 
ganz  vorzüglich:  die  schwere  fachtechnische  Ausdrucks- 
weise ist  durch  einen  frischen,  anschaulich  schildernden 
Ton  ersetzt;  jeder  wissenschaftliche  Ballast  ist  peinlich 
beseitigt;  selbst  die  Baugeschichte  hat  eine  fast  zu 
weitgehende  Beschneidung  erfahren  müssen. 

Überhaupt  muss  vorgemerkt  werden,  dass  der  Be- 
schrieb des  architektonischen  Details  entschieden  hinter 
dem  des  ikonographischen  zurücktritt.  Wo  aber  bau- 
geschichtliche Fragen  angefasst  werden,  da  scheinen  die 
Lösungen  uns  nicht  durchaus  glücklich  zu  sein.  So  will 
mir  der  Beweis,  dass  der  Erbauer  des  Langhauses  vom 
Straßburger  Münster  auch  die  noch  sehr  befangenen 
Ostjoche  des  hiesigen  geschaffen  haben  soll  (S.  3),  durch- 
aus nicht  geglückt  erscheinen.  Wenn  Straßburg  für  die 
neue  Bauweise  angerufen  wurde,  dann  schickte  es  doch 
kaum  einen  Meister,  der  in  Freiburg  noch  tastende  Ex- 
perimente machen  musste.  Man  müsste  geradezu  an- 
nehmen, dass  er  am  hiesigen  Bau  von  der  Sicherheit, 
die  er  am  Langhaus  in  Straßburg  gezeigt,  wieder  sehr 
starlt  abfiel.  Auch  die  Zurückhaltung  gegenüber  der 
urkundlichen  Erwähnung  des  ,nüwen  turnes,  da  die 
gloggen  innen  hangent'  (1301),  auf  Grund  deren  Baum- 
garten   den  Turm    als    bloß    bis    zur  Glockenstube    um 

'  Das  Freiburger  Münster,  beschrieben  und  kunstgeschicht- 
lich gewürdigt  von  Fritz  Baiimgarten.  Mit  neun  Kunstbeilagen 
und  einem  Grundriß  des  Münsters.  Stuttgart  o.  J..  Walter  Seifert. 
Kl.  8"  (59  S.)  Preis:  M    -.80. 


diese  Zeit  vollendet  annimmt,  kann  ich  nicht  teilen. 
Ist  der  Turm  nur  halb  fertig,  so  redet  man  doch  kaum  in 
einer  Urkunde  von  einem  „neuen  Turm".  Noch  weniger 
hängt  man  Glocken  schon  hinein,  wo  vom  noch  andere 
hierfür  zunächst  geeignete  Türme  stehen;  ebensowenig 
transportiert  man  sie  schon  von  da  in  den  halbfertigen 
Bau.  Weiterhin  vermag  ich  der,  wenn  auch  nur  be- 
dingungsweise vorgetragenen  Annahme,  als  ob  die  Kur- 
vatur erst  nachträglich  entstanden  -  da  wäre  doch 
wohl  gleich  der  ganze  Helm  heruntergekommen  —  und 
teilweise  ,ein  Auskunftsmittel  der  Verlegenheit*  sei, 
nicht  zuzustimmen.  Bei  einem  Verfahren,  wie  Baum- 
garten  es  sich  denkt,  als  ob  ,man  die  Rippen  schlieO- 
lich  hätte  biegen  und  zwängen  müssen,  um  sie  alle  unter 
der  Kreuzblume  richtig  zu  vereinen*,  wäre  es  sicher- 
lich um  die  Stabilität  schlecht  bestellt  gewesen.  Unseres 
Dafürhaltens  ist  die  Kurvatur  ein  von  allem  Anfang  an 
gewolltes  und  konsequent  aus  dem  Aufbau  des  Turmes 
sich  ergebendes  Mittel  zur  Erzielung  einer  ästhetischen 
Wirkung.  Dafür  kommt  diese  Schwellungslinie  viel  zu 
oft  vor  an  mittelalterlichen,  übrigens  auch  an  antiken 
Bauten  und  vor  allem  auch  an  Horizontalfluchten,  wo 
man  doch  gewiss  von  .Verlegenheitsauswegen*  nicht 
reden  kann.  Ich  habe  schon  früher  einmal  an  dieser 
Stelle  auf  die  entsprechenden  Forschungen  von  Goodyear* 
verwiesen,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  die  auf  eine 
künstlerische  Wirkung  hinzielende  Kurvatur  geradezu 
ein  Gesetz  mittelalterlicher  Architektur  ist. 

Die  kurze,  knappe  Ausdrucksweise,  die  erstes  Ge- 
setz eines  solchen  , Führers'  ist,  kann,  so  begrüßens- 
wert sie  im  allgemeinen  ist,  doch  auch  ihre  Nachteile 
haben,  ebenso  wie  der  frische,  auf  plastische  Deutlich- 
keit hinsteuernde  Ton,  über  den  der  Verfasser  in  hohem 
Grade  verfügt.  Aus  ersterer  ergeben  sich  oft  genug 
Unklarheiten  und  nur  zum  Teil  richtige  Behauptungen. 
So  ist  S.  6  das  Urteil  über  die  Grafen  von  Freiburg. 
,dass  sie  meist  bankerott,  schlecht  für  die  Kirche  sorgten*. 
in  seiner  summarischen  Allgemeinheit  durchaus  nicht 
einwandfrei,  und  kann  so  erst  von  dem  späten  Konrad  III. 
an  gefällt  werden.  Die  daraus  gezogene  Folgerung  für 
den  Münsterbau  (wohl  eine  Reminiscenz  aus  Badrr,  bei 
dem  sie  aber  ganz  anders  motiviert  ist),  kann  gleichfalls 
vom  Standpunkt  der  Geschichte  aus  beanstandet  werden; 
ebenso  eine  Stelle  S.  15  wegen  zu  knapper  Fassung.  Wenn 
Baumgarten  die  Sage  von  der  heiratslustigen  Nonne  er- 
zählt, die  in  einen  Wasserspeier  gebannt  wurde,  so  hätte 
er  die  kulturgeschichtlich  interessante  Pointe  nicht  ver> 
gessen  dürfen,  dass  das  in  den  Tagen  Luthers  sich  zuge- 
tragen haben  soll.  Weiterhin  darf  S.  30  nicht  so  allgemein 
gesagt  werden,  dass  ,die  Fenster  die  Wappen  der  ver- 
schiedenen Zünfte  enthielten,  die  bei  Alarm  unter  diesen 
Fenstern  auf  dem  Platze  anzutreten  hatten*.  In  erster 
Linie  sind  die  Wappen  doch  wohl  Stiftenicrmerke. 

*  American  Journal  of  Arckeology  1902.  166  ff. 
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Eine  Begleiterscheinung  des  frischen  Tons  der 
Darstellung  ist  das  verhältnismäßig  lange  Verweilen  bei 
burlesken  und  grotesken  Eigenheiten,  namentlich  in 
ikonographischer  Hinsicht.  So  werden  im  Gegensatz 
zu  den  Wasserspeiern,  die  der  Verfasser  entschieden 
ins  Herz  geschlossen  zu  haben  scheint,  die  ernsten 
Figuren  der  Außenseite  kurz  abgetan.  Wenn  der  Ver- 
fasser es  für  angebracht  hält,  dem  Leser  die  Nase 
nachdrucksam  auf  derbe,  burleske  Einzelheiten  zu  stoßen, 
da  auf  ein  „schönes  Kameel",  dort  auf  „falsch  geformte 
Augen",  „auf  ein  Weib  von  schwerem  Stuhlgang",  so 
könnte  man  auch  wünschen,  gerade  in  pädagogischem 
Interesse,  dass  das  bei  wirklichen  Schönheiten  und  Fein- 
heiten ebenfalls  geschehen  wäre.  Dass  z.  B.  die  klugen 
und  törichtenjungfrauen  bezüglich  ihres  Stimmungsgehalts 
und  der  Differenzierung  ihres  Ausdrucks  zu  den  herr- 
lichsten gotischen  Gebilden  zählen,  erfährt  man  aus  der 
Note,  die  Baumgarten  ihnen  gibt:  , allerliebste  Persön- 
chen',  gewiss  nicht. 

In  Bezug  auf  ikonographische  und  kunstgeschicht- 
liche Einzelheiten  sei  noch  folgendes  angemerkt:  Die 
vier  sitzenden  Männer  am  Turm  bedürfen  noch  sehr  der 
näheren  Identifizierung.  Da  auch  anderwärts  an  der 
Turmfront  solche  Figuren  in  der  Vierzahl  vorkommen, 
so  scheint  eine  lokalgeschichtliche  Beziehung  aus- 
geschlossen zu  sein.  Hier  werden  sie  als  „die  vier 
Vertreter  (aber  was  für?)  der  Herrschaft  gedeutet  (S.  4), 
die  das  Rektorat  (soll  heißen:  Patronat!)  über  die  Kirche 
hatten".  Dass  die  Krönung  Davids  durch  Samuel  im 
Durchgang  unter  dem  südlichen  Hahnenturm  „ein  pla- 
stisches Manifest  für  die  von  der  Kirche  um  1200  be- 
anspruchte Stellung  über  dem  Königtum"  sein  soll 
(S.  47),  ist  natürlich  ein  schlechter  Scherz.  Ist  vielleicht 
auch  das  Gottesgnadentum  der  Fürsten  ein  solches 
Manifest?  Jene  Relieftafel  ist  vielmehr  der  Rest  einer 
der  zahlreichen  Davidzyklen  aus  dem  Psalter,  die  auf 
sehr  frühe  Zeit  zurückgehen.  Der  romanische  Cruci- 
fixus  in  der  Böcklinskapelle  ist  sicherlich  auf  dem  Hoch- 
altar ursprünglich  nicht  gestanden;  denn  das  frühe  Mittel- 
alter kennt  das  Kreuz  auf  dem  Hochaltar  nicht.  Es  ist 
entweder  als  Prozessions-  oder  Triumphbogenkreuz  an- 
zusprechen und  dürfte,  wie  eine  nähere  technische 
Untersuchung  vielleicht  feststellen  kann,  keine  ein- 
heimische Arbeit  sein.  „Etwas  durchaus  Neues"  (S.  44) 
■war  die  Auffassung  der  Geburt  Christi   durch   Baidung 


nicht.  Schon  geraume  Zeit  vorher  lässt  sich  diese 
malerische  Neuerung  schon  in  den  Niederlanden  auf- 
weisen. Dass  der  bekannte  romanische  Fries  am  Ein- 
gang zur  einstigen  Nikolauskapelle  nichts  weiter  als  ein 
„lustiger  Teppichsaum"  sei,  widerspricht  durchaus  der 
Auffassungsweise  des  frühen  Mittelalters.  Nur  wer  die 
theologische  Literatur  jener  Zeit  nicht  genügend  be- 
herrscht, kann  solche  Anschauung  vertreten.  Man  wird 
nicht  behaupten  können,  dass,  während  gewisse  Begriffe 
in  dieser  Literatur  ihre  festen  Werte  hatten,  in  der 
doch  aufs  engste  mit  der  Literatur  zusammenhängenden, 
fürs  Gotteshaus  und  nicht  für  nebensächliche,  inhalts- 
lose Ornamentik  eher  zulassende  Partien  arbeitenden 
Kunst  plötzlich  diese  Werte   fortfallen   sollen. 

Diese  verschiedenen  Bemerkungen  mögen  keines- 
wegs als  kleinlich  angesehen  werden;  wenn  wir  sie  hier 
in  der  Würdigung  des  Schriftchens  vorgebracht  haben, 
so  leitete  uns  das  lebhafteste  Interesse.  Dessen  posi- 
tivem Wert,  dessen  überaus  geschickter  Anlage,  be- 
wundernswerter Reichhaltigkeit  und  Sachlichkeit  können 
solche  Kleinigkeiten,  die  bei  einer  neuen  Auflage  leicht 
richtig  gestellt  oder  vervollkommnet  werden  können, 
nicht  den  mindesten  Abtrag  tun. 

Im  Anschlüsse  an  das  Baumgartensche  Büchlein 
erwähnen  wir  eine  interessante  Untersuchung,  die 
Dr.  Rudolf  Burckhardt  an  einer  etwas  entlegenen  Stelle ' 
dem  Meister  des  Dreikönigsaltars,  Hans  Wydyz  (nicht 
Wydynz,  wie  Baumgarten  S.  39  will),  hat  angedeihen 
lassen.  Dieser  Altar  war  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein 
in  der  Kapelle  des  Baslerhofs  aufgestellt  und  dürfte,  wie 
die  zugehörigen  Flügel  in  der  Domkustodie  zeigen,  aus 
Basel  selber  stammen.  Er  ist  mit  dem  vollen  Namen 
des  Meisters  signiert  und  1505  datiert,  durch  Glänz 
1823  teilweise  ergänzt  worden.  Die  Hauptdarstellung, 
die  Anbetung  der  Könige,  stammt  aber  noch  von  Wydyz. 
Burckhardt  stellt  auf  Grund  anderer  kleinerer  Werke 
des  Künstlers  (in  Basel  Adam  und  Eva  und  ein  Cruci- 
fixus,  im  Kaiser  Friedrich-Museum  ein  Martyrium  des 
hl.  Sebastian)  dessen  Eigenart  und  künstlerische  Be- 
deutung fest.  Auch  den  Schmerzensmann  über  dem 
Altar  weist  er  auf  Grund  stilkritischer  Merkmale  dem 
Wydyz  zu,  über  dessen  Lebensschicksale  nichts  weiter 
zu  ermitteln  war. 

•  The  Burlington  Magazine  XI  (1907),  p.  212—221. 
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